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Das kirchliche Wesen in der Ephorie 
Grossenhain im 16 . Jahrhundert. 

Von Kurt Toller, P. in Schönfeld bei Grossenhain. 

Das kirchliche und sittliche Leben innerhalb der heu¬ 
tigen Ephorie Grossenhain hat, insbesondere auf dem Lande, 
einen hervorragend konservativen Charakter. Die religiösen 
Vorstellungskreise der sehr werktätigen Bevölkerung, die 
Stellung der Pastoren und sonstigen kirchlichen Beamten, 
ihre erhebenden und ihre betrübenden Erfahrungen, das Zu¬ 
sammenleben der Kirchenpatrone mit ihren Gemeinden, kurz 
alle für das geistliche Amt wie für die Volkskunde in Erage 
kommenden Faktoren tragen ungemein viel Bodenständiges, 
viel geschichtlich Gewordenes an sich. Dies geschichtlich 
Gewordene weist zum Teil in die Zeit der römisch-katho¬ 
lischen Kirche zurück, zum Teil ist es aus der Reformation 
erwachsen. Für den gegenwärtigen Aufsatz wurde denn die 
Zeit des 16. Jahrhunderts (genauer von 1494—1598) ge¬ 
wählt, weil in diesem einerseits die mittelalterliche Kirche 
sich in einem letzten Abendsonnenscheine zeigt, mit dem 
sie die kraftvolle Person Herzog Georgs des Bärtigen erfüllte, 
andererseits aber die Reformation, da sie erst 1539 Eingang 
fand, nicht mehr von dem ersten Morgenrote umstrahlt ist, 
dessen Glanz und Stimmung uns noch heute gefangen nimmt, 
sobald wir der Hammerschläge von 1517 gedenken. Man 
kann so hoffen, bei einer geschichtlichen Betrachtung nach 
jeder Richtung gerecht zu bleiben. 

Als Quellen sind in der Hauptsache verwendet worden: 

Kgl. Sachs. Hauptstaatsarchiv Loc 9910 „Register aller 
Einnahme und Ausgabe des Guths Schönfeld bei.“, ein sehr 
gewissenhaft geführtes Kassabuch von der Hand der Hof¬ 
meisterin Barbara von der Sahla geb. von Metzsch aus den 
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Jahren 1494 und 95, dem sie alle Ausgaben beim Begräb¬ 
nisse ihres Gatten Georg von der Sahla, sowie die Wirt¬ 
schaftssorgen des Rittergutes Schönfeld bei Grossenhain und 
ihrer sonstigen ausgedehnten Besitzungen im Bezirke an¬ 
vertraut hat; 

Loc. 8294 „Rechnung über Einnahme und Ausgabe beim 
Gleits- und Vogteiamte zu Grossenhain vom herzogl. Gleits- 
mann Benedikt Dorreheide 1496—97“, das Kassa- und zu¬ 
gleich Tagebuch eines vielseitigen, hochintelligenten Beamten 
und Vertrauensmanns Albrechts des Beherzten; 

Loc. 10599 „Visitation, sampt derselbigen Instruction 
und aptheilunge der Superattendentzen im Fürstentum 
Meissen etc.“ i. J. 1539, von Blatt 67 an 1540; 

Loc. 1987 „Visitationsbuch des Meissnischen Kreises 
1555—56«; 

Loc. 2000 „Generalvisitation der nachf. Städte im Meiss¬ 
nischen Kreise 1598. 99“; 

ferner aus dem reichhaltigen Ephoralarchive in Grossenhain: 

„Register der Visitation von 1575“ in 2 starken Folio¬ 
bänden; endlich aus demselben Archiv einzelne Akten, die, 
in der Regel ohne Paginierung, schon durch den Namen der 
betr. Parochie und die Jahreszahl gekennzeichnet sind. 

Auf einige weitere Quellen verweisen die Angaben 
im Text. 

I. Die alten Parochien, Umpfarrung und 
Einziehung von Parochien. 

Der Umfang der Ephorie Grossenhain, von der als Ephorie 
erst vom Jahre 1548 ab zu reden ist, hat sehr gewechselt. 
Mehrfach sind die Grenzen zwischen ihr und den Superin- 
tendenturen Dresden und Oschatz verschoben worden, vor 
allem aber gehört ein grosser Teil ihrer ehemaligen Kirch¬ 
spiele seit 1815 zu Preussen. Die geographische Unterlage 
für die gegenwärtige Arbeit soll aber lediglich der heutige 
Bestand der Ephorie bilden, der sich in seinem Kerne auch am 
ehesten mit der alten Meissner Präpositur Hayn-Zscheila deckt. 

Innerhalb dieser'Grenzen herrschte von etwa 1494 an 
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in den letzten Lebensjahren Herzog Albrechts und unter der 
Regierung Herzog Georgs (1500—39) ziemlich hoher Wohl¬ 
stand. Ein Strassenzug von Böhmen und dem Erzgebirge her 
nach dem Norden, vor allem die berühmte hohe Strasse 
zwischen Schlesien und Leipzig, die in starker Verästelung 
viele Orte der Ephorie berührte, endlich die regsame Kauf¬ 
mannschaft der Stadt Hain brachte entsprechenden Handels¬ 
verkehr und auch guten Umsatz aller landwirtschaftlichen 
Produkte mit sich, galt doch in der Nähe der Hohen Strasse 
der Scheffel Kom oder Hafer immer etwa 1 j 5 mehr als in 
entlegeneren Ortschaften. Zudem wandte Herzog Georg seine 
Fürsorge diesem Teile seines Landes, in dem er dereinst 
seine Braut empfangen und eine Reihe unvergesslicher Tage 
mit ihr verlebt hatte, in besondererWeise zu. So war es mög¬ 
lich, dass sich trotz des durchweg geringen Bodens doch 
eine grosse Anzahl Priester und Mönche ernähren und zahl¬ 
reiche Kirchen und Kapellen neben den Klöstern bestehen 
konnten. Aus den oben genannten Quellen, sowie aus der 
Meissner Bischofsmatrikel von 1495 (angelegt bereits 1346), 
vgl. Cod. dipl. I, 1, 212 sind um diese Zeit bis zur Ein¬ 
führung der Reformation folgende 60 Pfarrkirchen nachzu¬ 
weisen, wobei die dem Bischof zinsenden mit (B) be¬ 
zeichnet sind: 

Bärnsdorf, Bauda (B), Bärwalde, Blochwitz, Colmnitz, 
Dobra (B), Frauenhain (B), Glaubitz, Görzig (B), Gröba, in 
Grossenhain (B) 3: St. Katharinae, St. Mariae u. St. Georgii 
(die Stiftskirche des Propstes), Hayda, Koselitz, Lamperts- 
walde (B), Lenz (B), Leutewitz, Lichtensee, Linz (B), Medingen, 
Merschwitz, Naunhof (B), Nauwalde, Niederebersbach, Nieska, 
Oberebersbach (B), Ölsnitz (B), Pausitz, Peritz (B), Ponickau, 
Prausitz, Radeburg (B), Reinersdorf (B), Riesa, Röderau, Rö¬ 
dern (B), Sacka (B), Schönfeld (B), Seusslitz, Skassa (B), Skäss- 
chen (B), Spansberg (B), Strauch, Steinbach (B), Streumen (B), 
Striessen (B), Stroga(B), Tauscha (B), ■ Tiefenau (B), Walda(B), 
Wantewitz, Weida, Wessnitz(B), Wildenhain (B), Wülknitz, 
Würschnitz, Zabeltitz (B), Zeithain, Zschaiten. 

Sodann gab es im Bezirke 1 Mönchskloster: in Grossen- 
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hain, und 3 Nonnenklöster: in Grossenhain, Eiesa und Seuss- 
litz. Dass das in den Visitationsmatrikeln erwähnte ehemalige 
Mönchskloster in Radeburg, das bereits in ein Hospital umge¬ 
wandelt war, 1494 noch bestand, ist nicht anzunehmen; beim 
Tode Georgs von der Sahla wurden sämtliche Klöster in der 
Umgegend bedacht, das Radeburger aber überhaupt nicht ge¬ 
nannt. Die beiden Klöster in Grossenhain hatten jedes auch 
eine Kirche, die oben nicht mit aufgezählt ist, während die 
Pfarrkirchen zu Riesa und Seusslitz mit den betreffenden 
Klöstern nur in enger Verbindung standen. Dass in Kalkreuth 
oder in Zschorna je ein Kloster vorhanden gewesen sei, ist 
lediglich Sage; wiewohl diese Sage als begründete Vermutung 
schon im 18. Jahrhundert wiederholt aufgezeichnet worden ist. 

Schuberth, „Chronik der Stadt Grossenhain,“ führt pag. 86 
an, dass auch Nasseböhla bis 1550 eine Kirche gehabt haben 
soll, doch weiss ich keine Urkunde, auf die sich eine solche 
Vermutung stützen sollte. Die Visitation von 1540 fl. 638 b 
führt allerdings unter Walda an: „Die Nasse Belehn, zu der 
klein Tymnitz (Kleinthiemig) soll hierhenn geschlagen sein 
von Schkassawe,“ nennt es aber nicht „Filiale“, ebensowenig 
die späteren Visitationsregistraturen. Es liegt wohl eine Ver¬ 
wechslung mit der Kirche zu Stroga vor, zu der aber Nasse¬ 
böhla keine parochialen Beziehungen hatte. 

Zu den 60, bzw. 62 Kirchen kamen ungefähr 14 Kapellen, 
die, wenigstens zu einem grossen Teile, auch von eigenen 
Geistlichen bedient wurden, nämlich: 

Döbritzchen (B), Grossdittmannsdorf (nach Radeburg ge¬ 
hörig), in Grossenhain: St. Annae, St. Barbarae, St. Ottiliae, 
(St. Elisabethae war nach Schuberth, a. a. 0. pag. 67 schon 
1429 zerstört worden; das ihr zukommende Stiftungskapital 
war aber noch in nachreformatorischer Zeit vorhanden); 
St. Jacobi, 3 Kapellen zu den 3 Kniefällen Christi, und 
St. Crucis; in Radeburg St. Ottiliae und St. Barbarae, bei 
Skässchen Fabiani et Sebastiani (B), in Zschorna St. Margaretae. 

Bei Rödern bleibt es unklar, ob nicht die Pfarrkirche 
in der katholischen Zeit eine blosse Kapelle gewesen ist, da 
ein Teil der dortigen Parochien nach Ebersbach eingepfarrt 
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war. Dass Rödern in der Bischofsmatrikel mit aufgeführt 
wird, ist allein nicht ausschlaggebend, da auch die Kapellen 
in Döbritzchen und bei Skässchen als zinspflichtig erwähnt 
sind. Nach der Niederschrift eines Reinersdorfer Pfarrers von 
1678 soll auch in Göhra eine Kapelle gestanden haben, deren 
Grundmauern noch im 30jährigen Kriege vorhanden gewesen 
seien, doch fehlt hierüber ein sicherer Beleg aus reforma- 
torischer oder vorreformatorischer Zeit. 

In verschiedenen Kirchen waren mehrere Altäre vor¬ 
handen und mit Stiftungen verbunden, die zum Teil be¬ 
sonderen Altaristen, zum Teil dem Pfarrer zuflossen. So in 
Frauenhain St. Crucis, Beatae Yirginis und Trium regum, 
die sicher wenigstens zeitweise eigne Possessores hatten, in 
Glaubitz ein St. Annenaltar, in Ponickau ein nicht näher be¬ 
zeichnter 2. Altar, in Radeburg Trium regum oder Früh¬ 
messe (Possessor der Kaplan, später der Kirchner) Beatae 
Yirginis (Possessor der Pfarrer von Würschnitz), sodann eine 
Salvestiftung und eine Requiemstiftung, in Schönfeld ein 
Kalandaltar (vgl. Hptarchiv. Orig. Nr. 6588 Brief Herzog 
Friedrichs zu Sachsen den Kalanthaltar zu Schönfeld betr. 
de ao. 1440). Eine Fülle von solchen Altären und Stiftungen 
hatte Grossenhain selbst, die aber schwer auseinander zu 
halten sind. Sie kamen dem Mönchs- lind Nonnenkloster, 
wie den Stadtkirchen zu. Genannt finden sich: Johannis bap- 
tistae, Trium regum, St. Annae, Corporis Christi, St. Bar- 
barae, Mariae Magdalenae, Petri et Pauli, Andreae, Concep- 
tionis Mariae, 14 Nothelfer, Sigismundi, Severi, Fabiani et 
Sebastiani, Nicolai, Compassionis Domini, Bartholomaei, Ca- 
lendarum Alexii et Thomae, Rosarum, Blasii, Martini; ferner 
Gestiftete Zeiten (Horarum), Anniversarien (für die Todes¬ 
tage von Nonnen oder frommer Stifter) usw. 

An Hospitälern werden aufgezählt: in Grossenhain St. Jo¬ 
hannis, St. Jacobi und das Seelhaus, in Radeburg ein Hospi¬ 
tal, vgl. oben die Bemerkung über das eingegangene Kloster 
daselbst. 

Der Menge der gottesdienstlichen Stätten und sonstigen 
Stiftungen entsprach die grosse Zahl der Priester. Beim Be- 
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gräbnis Georgs von der Sahla waren ausser 6 Mönchen vom 
Hain 48 Priester aus der weiteren Umgebung zugegen. Viel¬ 
fach wurden freilich die Pfarrämter, wenigstens zeitweise, von 
Mönchen verwaltet, so damals das Pfarramt Schönfeld von 
dem Mönche Matthes. Auch die oben genannten Kirchen be- 
sassen nicht alle eigene Pfarrer. Bereits vor der Reformation 
waren Bärwalde und Würschnitz Filialen von Radeburg, 
Blochwitz Filial von Lampertswalde, Colmnitz von Peritz, 
Leutewitz von Heyda (oder umgekehrt), Nauwalde von Spans¬ 
berg, Röderau von Zeithain, Seusslitz von Striessen, Strauch 
von Frauenhain, Stroga von Zabeltitz (oder umgekehrt, 
wenigstens nennt die Bischofsmatrikel Stroga - Zabeltitz), 
Zschaiten von Glaubitz. Nauwalde zeichnete sich dadurch aus, 
dass es zwischen 1532 und 39 („zur Zeit des Herzogs Hans 
Friedrich“), um evangelisch zu werden, von Spansberg da¬ 
vonlief und sich in das zum Churkreis gehörende Kröbeln 
(Eph. Lieben werda) als Filial auf nehmen liess. 

Die Einführung der Reformation, die alsbald nach dem 
Tode Georgs des Bärtigen i. J. 1539 erfolgte, brachte auch 
hinsichtlich der Pfarrbezirke manche Änderung, abgesehen 
davon, dass die Klöster aufgelöst wurden. Die 1. Visitation 
durch D. Justus Jonas, Georg Spalatin, Melchior von Creutz, 
Kaspar von Schön berg und Rudolf von Rechenberg geschah 
allerdings mehr, um die Einführung der Reformation auch 
im Grossenhainer Bezirke anzukündigen, als um im ge¬ 
nannten Sinne schon tatsächliche Änderungen durchzuführen. 
In Frage kommt hier vielmehr die 2. Visitation von 1539 
bis 1540, die durch Mag. Wolfgange Fuess, Kaspar Zeuner 
(Zeume), Hans von Kitzscher, Ditterich Preuss (Peust) und 
den schon das erste Mal beteiligten Rudolph von Rechen¬ 
berg stattfand. 

Diese Visitatoren gingen, wie sich aus ihren Proto¬ 
kollen erkennen lässt, mit der besten Absicht vor: 1., jede 
Gemeinde geistlich in genügender Weise versorgen zu lassen, 
2., die Pfarrer und Kirchendiener auskömmlich zu besolden. 
Zu diesen Zwecken "Schlugen sie kleine Parochien zusammen, 
pfarrten Filialkirchen 1 in günstiger gelegene Gemeinden um 
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und zogen die Nebenaltäre und Stiftungen zugunsten der 
Geistlichen und Kirchen ein, ohne dabei irgendwie hart zu 
verfahren, denn die betreffenden Lehnsinhaber durften diese 
Stiftungen noch bis zu ihrem Tode oder ihrer Emeritierung 
weiter geniessen oder wurden mit einer einmaligen Ent¬ 
schädigung abgefunden. 

Die 1540 tatsächlich durchgeführten Änderungen waren: 
Blochwitz wurde aus Lampertswalde nach Grosskmehlen (jetzt 
preussisch, Eph. Elsterwerda) umgepfarrt, desgleichen 

Colmnitz aus Peritz nach Bauda. (Die Kirche zu Colm¬ 
nitz liess man zunächst leer stehen, doch wurde sie 1565 
renoviert und wieder als Eilialkirche benutzt.) 

Döbritzchen wurde mit Lenz vereinigt, die Kirche zu 
Wantewitz zum Filial von Lenz gemacht, nachdem sie bereits 
in der. katholischen Zeit kein Pfarrgebäude mehr besessen 
hatte und von Lenz aus bedient worden war. 

Lichtensee wurde als Filial nach Streumen gewiesen, 
ein Teil der Bewohner aber nach Koselitz eingepfarrt. 

Medingen wurde als selbständiger Pfarrbezirk eingezogen 
und nach Lausa (Eph. Eadeberg) eingepfarrt. 

Ölsnitz wurde als Schwesterkirche mit Skässchen ver¬ 
einigt. Seusslitz blieb Filial, kam aber von Striessen nach 
Merschwitz, Steinbach verlor auch seine Selbständigkeit und 
wurde Filial von Naunhof, in gleicher Weise wurde Tauscha 
Filial von Sacka. 

Der Pfarrer von Würschnitz wurde Diakonus von Rade¬ 
burg, was er als Nutzniesser des Altars B. Yirginis in diesem 
Städtchen bereits in Wirklichkeit gewesen war. 

Zschorna wurde mit Einziehung der Margaretenkapelle 
dem Pfarrer von Dobra überwiesen. 

Nicht überall hatten die Bemühungen der Yisitatoren 
Erfolge. Hin und wieder trafen sie auf heftigen Widerstand 
der Kirchenpatrone und Gemeinden, so dass ihre Anordnun¬ 
gen, so wohl gemeint sie auch waren, einfach nicht befolgt 
wurden. So sollte 

Lenz nachPonickau geschlagen werden, w eigerte sich dessen 
aber trotz des dürftigen Pfarreinkommens und blieb selbständig. 
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Wildenhain sollte nach Skassa gehen, Skassa dafür das 
Dorf Kleinthiemig anWalda abtreten.- Die Bauern zu Wilden¬ 
hain erhielten sich aber den eigenen Pfarrer durch ein grosses 
Opfer, sie versprachen, ihm 1 bäuerliche Hufe zu bestellen, 
abzuernten und einzufahren, und die ganze geplante Änderung 
kam in Wegfall. Eine Ausnahme bildeten die Herrschaft und 
die Gemeinde zu Klein- und Grosspromnitz, die selbst be¬ 
gehrten, aus Riesa nach Röderau umgepfarrt zu werden, nur 
das adelige Begräbnis sollte zu Riesa bleiben. 

Die Aufhebung der Klöster (1540 der beiden Grossen- 
hainer und des Seusslitzer, 1542 des Riesaer Klosters) übte 
auf die parochiale Gestaltung nur in Grossenhain selbst 
Einfluss aus. Hier stellte man für die nunmehr ausschliessliche 
Stadtgemeinde 1 Pfarrer, 1 Prediger und 2 Diakonen an und 
gab oder versprach ihnen zur Besoldung auch die bisherigen 
Stiftungen der Hebenaltäre und Kapellen. Einstweilen wurden 
freilich deren bisherige Inhaber, solange sie nicht durch 
unevangelischen Wandel öffentliches Ärgernis gaben, noch 
im Niessbrauche gelassen. Einige von diesen Possesseren 
waren zugleich in der Umgegend Landpfarrer. Der 1538 
verstorbene Pfarrer Haustein in Schönfeld hatte in katho¬ 
lischer Zeit mehrere Stifter der Stadt mitverwaltet und deren 
Einkünfte bezogen, vgl. Cop. 98, IH fl. 21b u. 22; der Pfarrer 
Andreas Herlingk in Wildenhain stand noch 1555 im Niess¬ 
brauche der Lehen Corporis Christi und Martini. 

Bald nach der 2. Visitation — nach Schuberth a. ä. 0. 
pag. 78 im Jahre 1548 — wurde Grossenhain offiziell zur 
Superintendentur erhoben. Unter dem Einflüsse des ersten 
Superintendenten Klappe, der früher Pfarrrer in Ebersbach 
gewesen war, erfolgte im Jahre 1549 die Vereinigung der 
Kirche von Nieder- und Oberebersbach unter 1 Pfarrer. 
Das Gotteshaus zu Wessnitz ging völlig ein, das Dorf kam 
nebst den Dörfern Göhra, Rostig und Kalkreuth von Ober¬ 
ebersbach nach Reinersdorf, dem sie zugleich eine Glocke 
für die neuerbaute Kirche mitbrachten. 

Die 3. Visitation von 1555/56, vollendet durch Nickel 
von Schönberg zu Rennersdorf, Daniel Greiser zu Dresden, 
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Mag. Antbonius Lautterbach, P. u. Sup. zu Pirna, führte die 
Umpfarrungen nur in sehr beschränktem Masse weiter. Sie 
befahl, die baufällige hölzerne Filialkirche zu Stroga (s. o.) 
ganz niederzureissen und wies Strogas Beidorf Übigau nach 
Skässchen-Ölsnitz. Der Pfarrer von Zabeltitz wurde für diesen 
Verlust durch Görzig entschädigt, das als selbständiges Pfarr¬ 
amt eingezogen wurde und fortan Filial von Zabeltitz blieb. 

Die 4. Visitation von 1575 — die Visitatoren sind in 
der Registratur nicht genannt, waren aber nach der alten 
Kirchengalerie VII pag. 19: Haubold von Einsiedel auf 
Scharfenberg, Mag. Nickel Jagenteufel, Sup. zu Meissen und 
Mag. Joh. Cornicälius, Sup. zu Grossenhain, — pfarrte nur 
noch Strauch auf dessen Wunsch nach Hirschfeld (jetzt 
preussisch, Eph. Elsterwerda) um. 

Die parochialen Grenzen wurden seit der Einführung 
der Reformation streng innegehalten, schon wegen der zu er¬ 
hebenden Accidentialgebühren, während in der katholischen 
Zeit der Besuch fremder Kirchen nicht nur bei der Messe, 
sondern auch für Taufen und für Seelenmessen nichts Sel¬ 
tenes war, ja als besonders verdienstlich galt. Von den 
Visitatoren aber wurden Beschwerden über Durchbrechung 
oder Überschreitung der parochialen Grenzen, wie sie in¬ 
sonderheit in der Umgegend der Stadt erfolgten, ohne 
weiters angenommen, und fernere Übertretungen mit ernst¬ 
lichen Strafen bedroht. 

II. Einkommen und Rechte der Geistlichen. Die 
Pfarrlehne, ihre Bewirtschaftung, ihr sozialer und 
kultureller Wert. 

Das 16. Jahrhundert fand im hiesigen Bezirke allent¬ 
halben Grundeigentum im Besitze der Kirche wie des Pfarrers 
vor und zwar bis auf verschwindende Ausnahmen überall 
in gleicher Grösse: der Kirche gehörte 1 Hufe, dem Pfarrer 
2 Hufen. Dieser Besitz geht, wie sich mehrfach nachweisen 
lässt, schon auf das 12. oder doch den Anfang des 13. Jahr¬ 
hunderts zurück, damals hatten Kirche und Pfarre in hie- 

' v - 

siger Gegend den genannten Grund - und Boden bei der 
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Aufteilung der Dorfflur erhalten. An der Almende, den 

2 allgemeinen Hufen, die bei der Aufteilung der politischen 
Gemeinde zugefallen waren und von denen die eine während 
des in Drage kommenden Zeitraums dem (Orts-) Richter zum 
Niessbrauche gereicht ward, die andere aber für die Be¬ 
dürfnisse des Gemeinwesens (Hirtenhaus, Besoldung des 
Gemeindehirten, "Wegebau usw.) übrig blieb, hatte im hie¬ 
sigen Bezirke weder die Kirche noch die Pfarre Anteil, 
hatte aber auch keine allgemeinen Verpflichtungen. Geist¬ 
licher und weltlicher Besitz, geistliches und weltliches Ge¬ 
meinwesen war vollständig getrennt 1 ). 

Nur vom Hutungsrechte blieb der Pfarrer nicht aus¬ 
geschlossen, doch war überall genau bestimmt, wieviel Rinder, 
Pferde, Schafe usw. er mit auf die Weide schicken durfte. 
Die Angaben in den Visitationsregistraturen: „8 Kühe und 
dergl. kann er halten“ beziehen sich durchaus nicht auf die 
wirtschaftliche Möglichkeit der geistlichen Lehne, sondern 
lediglich auf dieses Hutungsrecht. 

Bisweilen ist allerdings noch während des 16. Jahr¬ 
hunderts ein Stück eines Bauernguts für die Pfarre (oder 
auch die Kirchnerei) angekauft worden, dann war sofort der 
Anteil an den Rechten und Pflichten der Almende vorhan¬ 
den, so in Striessen. Da aber diese Rechte infolge der 
wachsenden Bedürfnisse sich recht verringerten, die Pflichten 
hingegen stiegen, so pflegten die Pfarrer auch bei den über¬ 
kommenen bäuerlichen Grundstücken sich beizeiten von den 
Rechten loszusagen, von den Pflichten loszukaufen, wie der 
Pfarrer von Striessen sich nach der Matr. von 1575 durch 

3 Scheffel Korn jährliche Abgabe von der Verpflichtung 
losgekauft hatte, das gemeine Rind und Schwein (d. h. den 

In neuster Zeit sind die „Altgemeinden“ in der Amtshaupt- 
mannschaft Grossenhain vielfach aufgelöst, d. h. der im Laufe derZeit 
noch gebliebene Rest der zweiten allgemeinen Hufe veräussert und das 
Geld verteilt worden. Die Pfarr- und Kirchschullehne haben zur Ver¬ 
wunderung der Lehnsinhaber nichts davon erhalten, ausgenommen wo 
ursprünglich bäuerlicher Besitz zum Lehn gehörte. Es ist das aber 
nach dem oben Dargestellten in voller Richtigkeit, da eben Kirche und 
Pfarre an der allgemeinen Hilfe keinen Anteil hatten. 
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Gemeindebullen und -eber) zu halten. In Wildenhain hin¬ 
gegen weigerte sich der Pfarrer, dessen Vorgänger 1540 eine 
erledigte bäuerliche Hufe zugestanden war, mit der Gemeinde 
sich an den Fuhren und Wegebauten zu beteiligen. Die 
Gemeinde vertrank, um sich schadlos zu halten, auf seine 
Kosten 2 Eimer Wein, und der Pfarrer beschwerte sich dar¬ 
über. Im Einverständnis mit dem Oberkonsistorium gaben 
ihm die Visitatoren von 1575 Hecht und verboten der Ge¬ 
meinde, Ansprüche an diesbezügliche Leistungen des Geist¬ 
lichen zu erheben. Es war das aber eine völlige Verkennung 
des geschichtlich gewordenen Rechtes, und die erst sehr 
opferwillige Gemeinde (vergl. oben) blieb, von dem Macht¬ 
spruche erbittert, von da ab dem Pfarrer aufsässig. 

Die Grösse einer Hufe betrug in Sachsen nach den 
Berechnungen Professor Meiches (vergl. Dr. Pilk, Geschicht¬ 
liche Nachrichten über Glaubitz pag. 60) 48 1 j 2 —49 ha, das 
sind ungefähr 88 Acker. Für den ganzen Grossenhainer 
Bezirk ist eine solche Fläche eine sehr starke Doppelhufe 
(= 2 Hufen), eine Bezeichnung, die allerdings erst später 
aufgekommen sein könnte. Bei der gedachten Hufengrösse 
würde der kirchliche Besitz ursprünglich 1 j 2 , der Pfarrbesitz 
1 Hufe betragen haben. Jedenfalls hat er im 16. Jahrhundert 
diesen Umfang nicht erreicht, die in den Visitationsproto¬ 
kollen genannnten Hufen waren, entsprechend der noch 
heute hier herrschenden Bezeichnung, nur 32—38 Acker, 
im höchsten Falle 40 Acker gross. 

Der Ertrag einer solchen Hufe von durchschnittlich 
36 Ackern stellte sich im Bezirke Grossenhain, nach dem 
gegenwärtigen Geldwert berechnet, auf etwa 300—375 Mark, 
abgesehen vom Wiese wachs, der stets besonders aufgeführt 
wird. Alle die von mir angestellten Berechnungen hier an¬ 
zuführen, würde zu weit gehen. Nur soviel sei angedeutet: 
Der Boden der ganzen Ephorie ist bis auf wenige frucht¬ 
bare Stücke im Westen und Südwesten durchweg Sand, nach 
Osten und Norden zu dürftiger werdend, stand aber im Zeit¬ 
raum von 1494—1575, also lange vor dem 30jährigen Kriege, 
in sehr guter Kultur,, wie sie erst im ersten Drittel des 
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19. Jahrhunderts wieder erreicht worden ist. Das etwa in 
der Mitte gelegene Rittergut Schönfeld stellt den Durch¬ 
schnittsboden dar, und für dessen Bebauung und Erträge 
geben die ungemein genauen Rechnungsbücher der Frau 
Barbara v. d. Sahla für die Jahre 1494—95 trefflichen Auf¬ 
schluss. Der Acker wurde nach dem Dreifeldersystem bestellt, 
d. h. 2 Jahre Brache, 1 Jahr Frucht. Nur wenn Stoppelkorn 
gebaut wurde, fiel 1 Jahr Brache weg. Man säte in 1. Linie 
Korn, in 2. Linie Hafer aus, ferner Gerste, Heidekorn (Buch¬ 
weizen), auf besseres Land ein wenig Weizen, endlich Hirse, 
Lein, Hanf und Erbsen. Auch Rüben wurden viel gepflanzt. 
Korn gab durchschnittlich den 4—5 fachen Ertrag, Weizen 
knapp den 4 fachen, Hafer und Gerste, die ja bei Sandboden 
sehr von der Witterung abhängen, einmal den 2 fachen, ein 
andermal fast den 5 fachen, so dass der 3 fache als Durch¬ 
schnitt gelten kann. Für die Arbeit der Bestellung und Ernte 
war ungefähr der einfache Ertrag zu rechnen, für die 
Düngung das Stroh, ein weiterer einfacher Ertrag musste 
für die Aussaat zurückbehalten werden, so dass der Rein¬ 
gewinn bei Korn reichlich, bei Weizen knapp durch die 
doppelte, bei den übrigen Früchten durch die einfache Aus¬ 
saat dargestellt wurde. Genau dasselbe Bild ergeben die in 
vielen Visitationsprotokollen niedergeschriebenen Angaben 
über die wirtschaftlichen Erträgnisse der Pfarrlehne. In 
einem halben Jahrhundert hatte die Landwirtschaft in unserm 
Bezirke weder Rück- noch Fortschritte gemacht. 

Freilich wechselten die Preise sehr. Während beispiels¬ 
weise 1406 nach Loc. 4376 „Rechnung über die Landbete 
zu Hain“ der Scheffel Korn vom Gleitsamte mit 3 gr. bezahlt 
wurde, kostete er 1496 20 gr.(!), 1540: 10gr., 1555: 10 bis 
11 gr., 1575: 12 gr. Indessen trägt dieser Unterschied im 
Preise insofern wenig aus, als in der Regel auch die andern 
landwirtschaftlichen Produkte und sonstigen Verbrauchs- 1 
gegenstände stiegen und fielen. So bleibt fast durchweg das 
^ erhältnis, dass 1 Scheffel Korn in den Jahren 1406, 1494 
1540, 1555 den ungefähren Wert von 12 Hühnern oder 
4 1 j 2 Schock Eiern besitzt: Durch sorgfältige Berechnung der 
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Hufenerträgnisse in den verschiedensten Gegenden der Ephorie 
ergeben sieh jährlich 250—300 Groschen für 1 Pfarrhufe 
nach den vorhandenen Angaben in den Jahren 1540 und 55, 
Natürlich ist das bloss der Durchschnitt. Im Nordwesten 
brachte 1 Pfarrhufe sogar 450 Groschen, in Grossenhain 293, 
in Sacka 261, in Linz gar nur 141 Groschen Reingewinn. 
Der immer besonders aufgeführte und nach Fudern berech¬ 
nete Wiesewachs kommt dazu; als Wert eines Fuders Heu 
werden 30 Groschen angegeben. Durch Vergleichung der 
Preise im hiesigen Landbezirke (um den es sich ja allein 
handelt) während der Jahre 1909—11 (1912 eignet sich 
nicht zum Vergleiche wegen seiner Teuerung) ergibt sich 
als Wert eines Groschens im J. 1540: 1 M 25 Pf., im J. 
1575: 1 M 10 Pf. 

Die Umrechnung nach dieser, hier nur oberflächlich skiz¬ 
zierten, aber doch zugleich recht umständlichen und zeit¬ 
raubenden Methode konnte nicht unterbleiben, sollte ein einiger- 
massen klares Bild vom damaligen Werte der Pfarrlehne und 
von den Einkommensverhältnissen der Geistlichen gewonnen 
werden. Denn auf gleiche Weise lassen sich deren Gesamtein¬ 
nahmen, die sie bereits in der katholischen Zeit und in der 
Zeit nach der Reformation hatten, in dem Geldwerte von 
1909—11 ausdrücken. So hatte — um einige typische Bei¬ 
spiele anzuführen — ausser der Wohnung der Pfarrer von 
Bärnsdorf 2710 M, von Bauda 1932 M, von Dobra 1772 M, 
von Koselitz 1756 M, von Lampertswalde 2892 M, von Nieder¬ 
bersbach 3017 M, von Pouickau 2791 M, von Radeburg 
3735 M, von Schönfeld 1924 M. 

Sind diese Bezüge auch nicht gerade hoch zu nennen, 
so waren sie doch unter dem Cölibate auskömmlich. Aber 
schon bei den Einkünften unter 2000 M mangelte es häufig 
an Bewerbern, wie Schönfeld i. J. 1494 von einem Mönche 
versorgt werden musste. Linz mit 1569 M Einkommen fand 
überhaupt nur selten einen Priester. Die Inhaber vieler 
Nebenaltäre, wie z. B. des Lehens Crucis und Bentae Vir¬ 
ginia in Frauenhain mit je etwa 670 M, Trium regum mit 
gar nur 610 M (ausser Behausung) dürften, wenn diese 
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Lehen nicht in 1 Hand vereinigt waren, wohl nur Mönche 
gewesen sein, die von ihrem Kloster oder der Mildtätigkeit 
anderer Personen lebten. 

Den Visitatoren von 1539/40 galt denn ein Einkommen 
von weniger als etwa 1600 M als unauskömmlich für die 
Pfarrer, da diese ja heiraten und künftig eine Familie er¬ 
nähren sollten. So beschlossen sie, wie schon oben gesagt, die 
Einziehung von Linz; dass man ihnen nicht gehorchte, rächte 
sich bald, da der evangelische Pfarrer von Linz an ein Aus¬ 
kommen nicht denken konnte. Auch Görzig mit 1489 M galt 
ihnen als zu ärmlich, so dass es 1555 eingezogen und trotz 
eines Legates, das Frau Margarete von Schönberg, geb. Pflug, 
bald darauf stiftete, nicht wieder zur selbständigen Pfarre 
gemacht ward, desgleichen wurde Tauscha mit 1479 M u. a. 
eingezogen. Auch das i. J. 1540 für den Pfarrer zu Riesa, 
der ja fortan das Kloster nicht mehr als Kiickhalt hatte, 
festgesetzte Einkommen von 1891 M war nur dürftig. Für 
den Pfarrer von Grossenhain wurden damals 150 Gulden = 
3938 M bestimmt, so dass er der bestbezahlte Geistliche des 
Bezirks wurde, für den Prediger aber nur 100 Gulden — 
2625 M, für die beiden Diakonen je 70 fl. = 1838 M aus¬ 
geworfen. 

Die berechneten Bezüge der Landpfarrer setzten sich 
schon in der katholischen Zeit aus mancherlei Faktoren zusam¬ 
men. War die Grösse des Grundbesitzes geringer als 2 Hufen 
(so Dobra 1, Lampertswalde 1) so war das in hiesiger Gegend 
auf die weite Entfernung zurückzuführen, in der die eine 
Hufe von der Pfarre ablag. Sie war dann einem Bauern in 
Erbpacht gegeben worden und zinste dem Pfarrer entweder 
einen Geldbetrag (Dobra) oder eine entsprechende Menge 
von Korn, Hafer und Hühnern (Lampertswalde). War das 
Pfarrlehn einmal grösser als 2 Hufen, so lag der Grund in 
Schenkungen und Stiftungen, die man dem Pfarrlehn zuge¬ 
wendet hatte, und zwar nicht erst nach den Hussitenkriegen, 
sondern nach den Verwüstungen durch die Ritterfehden des 
13. Jahrh. (ca. 1220—60 in hiesiger Gegend am schlimmsten), 
die viele Dörfer so schwer betroffen hatten, dass niemand 
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die erledigten Bauerngüter haben mochte. So besass der 
Pfarrer von Peritz 9 Hufen. In Glaubitz aber wurden die 
2 ziemlich starken Pfarrhufen nur in späterer Zeit als 3 
gezählt. 

Zu den Pfarren gehörten durchweg grosse Gärten und 
schon an dies®! zeigt sich, dass die katholische Kirche doch 
recht kulturelle Zwecke für den Bezirk erfüllt hat, indem 
sie den Gartenbau hob. Bei gutem Boden wurden Kraut¬ 
gärten angelegt (Frauenhain, Koselitz), bei leidlichem Krätz- 
gärten (die ganze Mitte der Ephorie), in denen die beschei¬ 
denem Gemüse gebaut wurden 1 ). Im Norden und Osten der 
Ephorie, vor allem in den Ortschaften an der jetzigen 
preussischen Grenze pflanzte man Hopfengärten. Sie wurden 
immer von Zeit zu Zeit mit Getreide besät, um erst dem 
Lande andere Stoffe zuzuführen. Hin und wieder kultivierten 
die Pfarrer schon recht intensiv den Obstbau in besonderen 
Baumgärten. Bauda pflegte die Nussbäume, Schönfeld und 
ganz besonders Naunhof die Apfelbäume (Borsdorfer), Skassa 
Birnbäume, Frauenhain, Ponickau, Riesa, Sacka und Walda 
gemischte Obstbäume. 

Zu den Pfarrbezügen gehörte in der Regel auch Holz. 
Hinsichtlich des Waldes, in dem es geschlagen wurde, wur¬ 
den aber genau unterschieden die Bezeichnungen: Pfarrholz, 
Pfaffenbusch, Heiliges Holz, Gottesbusch und Kirchenholz. 

Kirchenholz war der Wald, der auf der alten Kirchen¬ 
hufe wuchs und der Kirche gehört. Dem Pfarrer, wie dem 
Kirchner, stand daraus nur ein jährliches, oft geringes Holz¬ 
deputat zu, während die Gemeinde den Wald sonst zu den 
Zwecken der geistlichen Gebäude (Kirche, Pfarre und Schule) 
verwendete. Den Bauern aber stand neben der Ritterguts- 

i) Da der Name Krautgärten im Norden der Ephorie vorkommt, 
Krätzgärten weiter nach Süden, könnte man fast vermuten, es seien 
2 verschiedene lokale Bezeichnungen für dieselbe Sache. Indessen wird 
bei den Pfarrkrätzgärten bisweilen über den geringen Boden geklagt 
(so bes. Skassa und Umg.), bei Krautgärten nicht. Der Unterschied lag 
offenbar nur an der Art des Gemüses, das im Garten gebaut werden 
konnte. Noch heute bezeichnet der Bauer in hiesiger Gegend den An¬ 
bau der geringeren Gemüse als: „ein bisschen Krätzerei.“ 
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herrschaft darin das Weiden der Pferde zu, das sie sieh 
nicht nehmen lassen wollten (so nachzuweisen durch spätere 
Prozesse für Schönfeld, Dobra u. a. Orte). War nun dem 
Pfarrer, um sein Einkommen zu erhöhen, die Nutzniessung 
des Kirchenholzes, abgesehen von der Pferdehutung, über¬ 
lassen, kam es also nicht mehr der Kirche direkt zu Gute 
so nannte man es: 

Das heilige Holz, oder der Heiligen Holz, um 
damit beständig zu kennzeichnen, dass es eigentlich nicht 
dem Pfarrer, sondern den Heiligen, d. i. den Schutzpatronen 
der Kirche, zustehe (so Lampertswalde). Dieser Name wurzelte 
also gewissermassen in der Vorsicht der Landbevölkerung, 
die damals weder schreiben noch lesen konnte. Geradeso 
sind auch die „heiligen Wiesen“, „der heilige Berg“ (bei 
Grossthiemig), „der heilige Garten“ (in Spansberg) zu er¬ 
klären usw. Wurde die Nutzung des Kirchenholzes dem 
Pfarrer erst nach der Einführung der Keformation über¬ 
tragen, wo ja die Heiligen ihre Bedeutung verloren hatten 
so nannte man es: 

Gottesbusch oder Gotteswald (so Streumen 1575). Die 
Zusammensetzung mit „Gottes“ wurzelte genau wie die mit 
„Heiligen“ in der Vorsicht und bezeichnete die Kirche als 
eigentliche Besitzerin, wenn die Zinsen vom Pfarrer oder 
dem öffentlichen Gemeinwesen genutzt wurden; vgl. den 
„Gottesgarten“ zu Skässchen, den „Gotteszins“, der dem 
Pfarrer von Glaubitz aus Kirchenbesitz in Leckwitz zustand 
(1575), die verschiedenen „Gotteswiesen“ (1575 zu Walda 
unter den Lassgiitern der Kirche eine Gotteswiese, die der 
Pfarrer und die Kirchväter in Pacht haben), oder „Gottes- 
kratzschke“ (Zabeltitz 1575: die Gemeinde hat von der 
Kirche' eine Wiese, die Gotteskratzschke genannt). Alte Lass¬ 
güter der Kirche (s. unten), wurden, wenn sie nach der 
Beformation in der angegebenen Weise ausgetan wurden — 

denn misstrauisch war man den Beamten gegenüber_ noch 

besonders als „Gotteslasswiesen“ bezeichnet. 

Pfaffenbusch oder Pfaffenholz dagegen war der Name 
des auf dem Pfarrlehn wachsenden und diesem zuständigen 
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Waldes. Die Gemeinde Hatte kein BecHt daran, auch nicht 
zur Bestreitung kirchlicher Zwecke. Als nach und nach der 
Titel Pfaffe einen geringschätzigen Beigeschmack erhielt, ins¬ 
besondere mit der Einführung der Reformation, wurde aus dem 
Pfaffenbusch der Pfarrwald oder das Pfarrholz (Lamperts- 
walde, Ködern u. a.), während der Name Pfaffenbusch sich 
o ffiz iell dort erhielt, wo eine geistliche Stelle eingezogen 
worden war, so dass das Odium des Titels den nunmehrigen 
Nutzniesser nicht mehr traf, so der Pfaffenbusch von Dö- 
britzchen, der 1540 dem Pfarrer von Lenz zufiel. Inoffiziell 
hat sich freilich der Pfaffenbusch vielfach bis heute erhalten, 
ähnlich wie die häufigen „Pfaffensteige“. 1 ) 

Selten gehörte zur Pfarre auch ein Weinberg (Bauda), 
während die Kirche an mehreren Orten Weinberge besass. 

Desgleichen findet sich in unserer Gegend selten eine 
Kobel- oder Kabelwiese (bereits im 16. Jahrhundert gern „Ko¬ 
boldwiese“ genannt) als Teil eines Pfarrlehns, im Bezirke der 
jetzigen Ephorie nur in Görzig; das ist ein Streifen (Kabel 
oder Gabel) einer Wiese, die ursprünglich zur Dorfhutung 
gehörte, oder wegen sumpfiger Beschaffenheit wertlos war, 
später aber aufgeteilt wurde. Im sogenannten Schraden, der 
jetzt preussisch ist, damals jedoch noch zur Ephorie gehörte, 
sind solche Kobel wiesen häufig. Auch an den „Nachfeldern“, 
d. s. ursprüngliche Hutungsstücke, die erst im Laufe des 
16. Jahrhunderts zu Acker gemacht wurden, und um deren 
willen zwischen den Rittergütern und den Bauern viel ge¬ 
stritten wurde, (so in Schönfeld, vgl. Cop. 227 fl. 265 f. de 
ann o 1566), bekamen die Pfarrer nirgends Anteil. 

Das Recht, im Gebiete des Pfarrlehns Steinezubrechen, 
nahm die Gemeinde für die kirchlichen Bauten ausschliess¬ 
lich in Anspruch, wie aus verschiedenen Kirchrechnungen 
in einzelnen Pfarrarchiven hervorgehl Der Pfarrer zu Glau¬ 
bitz beutete einen Steinbruch innerhalb seines Lehns zu seinen 
Gunsten aus, nach mehrfachen Beschwerden der Gemeinde 

1) Das .„Klosterholz“ und die „Klosterwiese“ bei Qutrssa waren 
Eigentum des Nonnenklosters in Grossenhain; diese wurde durch Ge¬ 
heimrat Dr. Kommerstädt dein Kirchner zu Lampertswalde zugewendet. 

Beiträge zur säeba. Kirchenjgeschichte. XXVI.' ^ 
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wurde ihm die Benutzung dieses Steinbruchs, resp. der da¬ 
mit verbundene Verkauf 1575 von den Visitatoren end¬ 
gültig verboten. 

Dagegen war den Pfarrern überall, wo die Röder oder 
ein kleinerer Wasserlauf durchfloss, das Recht zugestanden, 
in Gemeinschaft mit den übrigen Grundbesitzern zu fischen 
(Rödern, Walda usw. auch Lenz). Die Teichfischzucht war, 
wie die Register Dorreheides und besonders der Barbara 
v. d. Sahla bezeugen, schon Ende des 15 . Jahrhunderts im 
Bezirke ganz bedeutend. Die katholischen Pfarrer suchten 
fast überall kleine Teiche anzulegen (so Glaubitz, Ponickau, 
Rödern, Zabeltitz), die freilich, da nach der Einführung der 
Reformation das Fleischverbot in der Fastenzeit wegfiel, nicht 
mehr richtig gepflegt wurden, so dass sie 1575 für fast 
wertlos galten. 

An Vieh wurden den Pfarrern zur Hutung gestattet: 
Pferde: 4 in Radeburg und Striessen, 3 in Bauda, Lam- 
pertswalde, Niederebersbach, 2 Skässchen u. a. 0. (1 musste 
in Grossenhain den Geistlichen zum Zwecke von auswärtigen 
Krankenkommunionen zur Verfügung stehen); Rinder: durch¬ 
schnittlich 8—12, bisweilen aber mehr, bis 18 (Bärnsdorf), 
wobei im Ganzen auch die Stückzahl von Zugvieh, Milch¬ 
vieh und geltem Vieh vorgeschrieben wurde; Schafein grosser 
Anzahl, gewöhnlich durfte der Pfarrer in der katholischen 
Zeit weiden lassen, soviel er ernähren konnte, oder die Zahl 
ward auf l l j 2 —3 Schillingschafe (Bauda, Ponickau) beschränkt, 
d. h. auf l 1 ^—8 Dutzend Schafe. Gänse und Schweine mit 
auf die Hutung treiben zu lassen, wurde durchaus nicht gern 
gesehen; der Parochien, wo es dem Pfarrer ausdrücklich er¬ 
laubt war, sind sehr wenige. Die Register der Barbara geben 
die Erklärung: noch bis 1494 waren diese schmackhaften 
Tiere im Bezirke so gut wie nicht vorhanden; wenn sie von 
da ab mehr eingeführt wurden, war ihre Weide eine unvor¬ 
gesehene Neuerung. 

Grosse Unklarheit bestand allenthalben über die Ver¬ 
pflichtungen der Bauern gegenüber dem landwirtschaftlichen 
Betriebe des Pfarrers. Streitigkeiten waren nach den Akten 
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der Grossenhainer Superintendentur häufig, weil nichts dar¬ 
über niedergeschrieben war, wieweit die Leute gezwungen 
werden konnten, des Pfarrers Feld zu „treiben“, d. i. zu be¬ 
stellen. Bisweilen taten sie es freiwillig, um einen eignen 
Pfarrer sich zu erhalten (vgl. Wildenhain 1540), oder um 
dessen geringes Auskommen zu bessern (Linz 1540). Gewöhn¬ 
lich hatten sie aber nur die ungeschriebene Verpflichtung, 
bei den Feldarbeiten überhaupt zu helfen, und der Pfarrer 
hatte die Verpflichtung, sie zu bezahlen. Indessen mussten 
sie den Klöstern gegenüber alle Feldarbeit ohne Entgelt leisten, 
und das blieb so, wo ein altes Klosterfeld zum Lehn des 
evangelischen Pfarrers gehörte. Jedenfalls sind bei all diesen 
gezwungenen Diensten viel Ärgerlichkeiten vorgekommen. 

Von Rechtswegen musste der Pfarrer einen Teil von 
der Besoldung des G<jmeindehirten tragen, da diese zumeist 
von den Einkünften der Almende aufgebracht wurde, an 
der das Pfarrlehn eben keinen Anteil hatte. Doch wussten 
das viele evangelische Geistliche nicht mehr, sondern ver¬ 
langten mit den andern Grundbesitzern, die dem Hirten nichts 
bezahlten, gleiches Recht und erhielten es auf Beschwerde 
vom Oberkonsistorium oder von den Visitatoren zugestanden. 
Die Bauern empfanden das stets als Vergewaltigung und 
suchten nun den Pfarrer auf andere Weise zu ärgern (so 
Glaubitz, Lenz und anderorts). 

Um sich wenigstens in der dringenden Zeit Arbeiter zu 
sichern, hatten schon vor der Reformation viele Pfarrer, 
wenn jemand ein Haus auf das Pfarrgut baute, kein Geld 
als Entschädigung genommen, sondern einige Frohntage sich 
ausbedungen (so Schönfeld). Auch der Pfarrer von Zabel¬ 
titz verpachtete das ihm zufallende Pfarrlehn von Görzig 
nur unter der Bedingung, dass der Pächter ihm in Zabel¬ 
titz frohnde. Um allen Schwierigkeiten und Ärgerlichkeiten 
aus dem Wege zu gehen, aber auch um durch die Selbst¬ 
bewirtschaftung nicht immer in ihrer geistlichen Arbeit ge¬ 
hindert zu sein, fingen nach der 3. Visitation einzelne Pfarrer 
an, ihre gesamten Ländereien zu verpachten. So gewann der 
Pfarrer von Koselitz einen Pächter um die 3. Garbe, Dobra 
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baute 1560 ein Pächterhaus für einen „Hofmeister“, der das 
Lehn bewirtschaftete, Eadeburg verpachtete die Äcker im 
Filial Bärwalde, Glaubitz verpachtete wenigstens einige Stücke 
im Pfarrholz zu Zschaiten. Doch das waren auch alle im Be¬ 
zirke, die sich bis 1575 die Selbstbewirtschaftung vom Halse 
schafften. 

Sicher hatte diese Selbstbewirtschaftung ihre Nach¬ 
teile, denn ganz abgesehen von der Zeit, die sie bean¬ 
spruchte, wurden die Landgeistlichen der Ephorie bei aller 
sonstigen Tüchtigkeit recht vom bäuerlichen Eigennutz an¬ 
gesteckt, so dass sie durchweg den etwas unangenehmen 
Eindruck der Habgier machten. Andrerseits lernten sie aber 
gerade durch die Arbeit auf der Scholle mit ihren Gemeinden 
fühlen, gewannen auch gesundes Blut und gesunden Menschen¬ 
verstand, so dass man im theologische!) Gezänke das krypto- 
kalvinistischen und nachher Crell’schen Streites sie als edel 
gegenüber den Spitzfindigkeiten der Stadtgeistlichkeit be¬ 
zeichnen darf. 

Vom Dezem, vom Opfer und von den Missales braucht 
weiter nichts bemerkt zu werden, da diese Bezüge in der 
Ephorie dieselben waren wie im ganzen Lande. Als Eigen¬ 
tümlichkeit bemerkenswert sind aber die Sprengbrote, die 
die Pfarrer von Glaubitz, Lenz und Zeithain, wie’ die 
Kirchner von Glaubitz und Lenz erhielten, die Spreng- 
kuchen, die dem Pfarrer von Spansberg wie den Kirch¬ 
nern von Dobra und Zabeltitz zuteil wurden, und dieSpreng- 
pfennige, mit denen sich Reinersdorf begnügte. Sie wurden 
insgesamt zu Weihnachten überreicht, ohne jedoch mit den 
weit gebräuchlicheren Weihnachtsbroten und -kuchen ver¬ 
wechselt zu werden. Während ein Weihnachtsbrot oder ge¬ 
wöhnliches Brot 1 Groschen wert war, wurden als Spreng¬ 
brote Viertelbrote im Werte von 3 Pfennigen, halbe Brote 
im Werte von 6 Pfennigen und nur in einem nachreforma- 
torischen Ausnahmefall ein ganzes Brot dargereicht. In ähn¬ 
licher Weise waren die Sprengkuchen Achtel-, Viertel- und 
halbe Kuchen im Werte von 1, 2 und 4 Pfennigen. Weiter 
als in den oben genannten Parochien habe ich diese Sitte 


Das kirchl. Wesen in der Ephorie Grossenhain im 16. Jahrhundert 21 

innerhalb der Ephorie nicht gefunden. Die erste Silbe „Spreng“ 
ist entweder dadurch zu erklären, dass das Gebäck zu Weih¬ 
nachten in die Kirche gebracht und dort mit dem Weih¬ 
wedel besprengt wurde, worauf man es wieder mitnahm, aber 
dem Pfarrer resp. Kirchner ein Stück davon zurückliess; 
oder aber dadurch, dass für die gedachten Personen ein 
Teil davon abgeschnitten (abgesprengt) wurde. Abgelöst waren 
sie nur in Reinersdorf mit den Sprengpfennig. 

Ein weiterer bemerkenswerter Bezug war der Rauch¬ 
pfennig, den der Pfarrer von Dobra aus jedem Hause er¬ 
hielt. Der Name ist entweder dadurch zu erklären, dass jede 
Feuerstätte (Rauchstätte) 1 Pfennig zu zahlen hatte, oder 
hing irgendwie mit Weihrauch zusammen. Die eigentlichen 
Weihnachtsbrote, ebenso die Ostereier, wurden dem Pfarrer 
nur in Ausnahmefällen gegeben (so Merschwitz), sonst fielen 
sie dem Kirchner zu. Sonst ist noch der Bezug von Wachs 
zu nennen, von dem 1 j 2 —2 Pfund dem Priester gereicht 
ward, wenn die Kirche Bienenstöcke besass. Auch hier trat 
später Geldentschädigung ein. 

Bisweilen waren dem Pfarrer Mahlzeiten zu reichen, 
so dem Pfarrer von Riesa auf dem Eilial von Weida an den 
beiden Kirchweihfeiertagen 1 ), oder für jede Mahlzeit 2 Gro¬ 
schen; der von Striessen erhielt jedesmal, wenn er in Seusslitz 
amtierte, die Kost im Kloster und dazu 1 Mass Hafer 2 ), 
anderwärts mussten die Kirchväter des Filials dem Pfarrer 
an den Festtagen je eine Mahlzeit geben und für 15 Pfennig 
(NB. = etwa 1 M 50 Pf.!) Bier dazu holen lassen. Sonn¬ 
tags lud der Kirchenpatron den Pfarrer auf das Schloss zum 
Essen, als die Pfarrer aber in der evangelischen Zeit ehelich 
geworden waren, baten sie dafür um Ablösung, da ja ihre 
Familie auch leben wollte, erhielten sie auch bisweilen in 


*) Die Landbevölkerung der ganzen Ephorie unterscheidet noch 
heute 2 „Kirmesfeiertage“. 

2 i Hafer wurde in der Gegend schon wegen des starken Bedarfs, 
den die Fuhrleute auf der Hohen Strasse für ihre Pferde hatten, ohne 
weiteres als Bargeld angenommen, auch von der Steuer, vgl. Loc. 4376 
Rechnung über die Landbete zum Hain 1406. 
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Form einiger Scheffel Korn, aber ungern und unregelmässig, 
da die Kirchenpatrone die Observanz nicht anerkannten (vgl. 
viele darüber geführte Klagen in den Akten der kgl. Super- 
intendentur). 

Überhaupt erklärten bald nach Einführung der Refor¬ 
mation die meisten Geistlichen, und zwar einschliesslich des 
Superintendenten, ihr Einkommen für unzureichend. Letzterer 
wurde 1575 nebst den Stadtgeistlichen etwas aufgebessert, 
erhielt auch das Recht, 1 ganzes Bier ohne Steuer zu brauen 
(die Diakonen Bier), aber reichlich war seine Besoldung 
noch nicht zu nennen. Traurig sah es auf vielen Dörfern 
aus, besonders wenn aus dem Pfarrhause eine Schar Kinder 
sprang. Der Pfarrer von Linz z. B. musste bei seinem Kir¬ 
chenpatrone, dem Herrn von Polentz, fast monatlich um 
Unterstützung bitten und sich dabei grosse Demütigungen 
gefallen lassen. Die bittere Not zwang ihn, sich an andere 
Edelleute zu wenden, die ihm ab und zu ein Almosen aus 
der Kirche reichen Hessen (vgl. insbesondere die Kirchrech- 
nung von Schönfeld 1578—90), dennoch klagt er, dass er 
mit seinen Kindern Hunger leiden müsse. Man braucht sich 
auch nur zu vergegenwärtigen, wie heute ein Pfarrer nebst 
Familie mit 1569 M Einnahme auskommen sollte. Freilich 
es wurde in hiesiger Gegend schwer, zu helfen, denn in der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts fing mit dem Rückgänge der 
Hohen Strasse Stadt und Land an zu verarmen. 

Eine Steigerung der geistlichen Nahrung sollte durch 
regelrechte Erhebung von Gebühren für die Accidentien er¬ 
zielt werden. Im Jahre lo39 gab es nur in den zum Amt 
Dresden gehörigen Paroehien Bärnsdorf und Ebersbach be¬ 
stimmte Gebühren, nämlich bei einer Altenleiche 1 Groschen, 
bei einer Trauung 3 Groschen, im Grossenhainer Bezirke 
bestandeu noch keine, sondern waren freiwillige Geschenke. 
Erst nach und nach wurden sie festgesetzt und betrugen 
1555 bei der weitaus grössten Anzahl der Landgemeinden 
1 Groschen für das Begräbnis einer Person über 12 Jahre 
% Groschen für ein Kinderbegräbnis, 1 Groschen für die 
Proklamation (Aufgebot), 2 Groschen für die Trauung; nur 
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Koselitz und Streumen erhielten etwa das Doppelte. In einigen 
Gemeinden (Peritz und Riesa) wurde bei der Trauung der 
Kopulationsgroschen und der Evangeliumsgroschen unter¬ 
schieden, letzterer war für die Verkündigung des Evange¬ 
liums, also für die Traurede. 

In der katholischen Zeit wurde eine freiwillige Gebühr 
entrichtet für einen bestellten Lobgesang, d. h. für ein Ge¬ 
bet, das der Priester für einen schwer Kranken verrichtete, 
und darin er um dessen Genesung oder aber dessen Auflösung 
bat; so bezahlte Barbara v. d. Sahla nach ihrem Register je 
1 Groschen für Lohgesänge während der letzten Krankheit 
ihres Mannes. Darüber, ob etwas Ähnliches im hiesigen Be¬ 
zirk nach der Einführung der Reformation vorkam, geben 
die Quellen keinen Aufschluss. Das einzige Mal, dass da 
noch ein Lobgesang erwähnt und als besondere Amtshand¬ 
lung mit feststehender Gebühr entschädigt wird, findet sich 
1575 hei Riesa. Hier erhält der Schulmeister Vs Groschen 
dafür; offenbar bedeutet da der Lobgesang soviel wie Motette. 

Jedenfalls stellten alle diese Accidentialgebühren je nach 
der Grösse der Kirchfahrt nur eine Aufbesserung von etwa 

1 _ 4 Gulden dar, an der drückenden finanziellen Lage der 

evangelischen Geistlichen der Ephorie änderten sie nichts. 

III. Einkünfte der Kirche. Verständnis und Ab¬ 
lehnung ihrer kulturellen und sozialen Aufgaben. 

Zu dem ursprünglichen Grundbesitze der Kirche in der 
Grösse von 1 Hufe kamen hier und da besondere Schen¬ 
kungen. Das Land wurde, abgesehen von dem etwaigen 
Walde, in Erbpacht ausgegeben und hiess dann „Lassgut“. 
Der Erbpächter behandelte es ganz wie sein Eigentum, nur 
musste er einen jährlichen Zins in Geld entrichten, der aber 
verhältnismässig niedrig war. Die Lassgüter waren eben be¬ 
reits zu einer Zeit vergeben worden, da das Geld einen noch 
höheren, der Grund und Boden einen geringeren Wert be-. 
sass als im 16. Jahrhundert, die einmal getroffenen Ab¬ 
machungen blieben aberweiter zu Recht bestehen. Die Fuhren 
für die Kirche, die Bauarbeit am Gotteshause mussten die 
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Eingepfarrten „zechig“ oder „umb die Zeche“, d. h. einer um 
den andern besorgen, das bare Geld, das benötigt wurde, 
bestritt das Kirchenvermögen nur zu einem Teile, zum anderen 
eile brachte man es durch Anlagen auf, die der Sichter 
im Einverständnis mit dem Lehnherrn je nach dem Bedürf¬ 
nis ausrief. 

So sammelte sich durch die Zinsen der Lassgüter nach 
und nach doch bescheidene Kirchen vermögen an die ent 
weder hypothekarisch gegen 4-5 °/ 0 auf Güter ausgeliehen 
wurden (sog. Erbzinsen), oder aber nach Art der modernen 
Obligationen als „mannhaftige Schuld“. Der Zinsfuss betrug 
dabei auch nur 4-5<>/ 0 , nur wurde, wie aus vielen Notizen 
hervorgeht, das sog. silberne Schock nur mit i/ 3 in Bargeld 
ausgezahlt, sodass dann der Zinsfuss tatsächlich 12—15«/ 
betrug. Abgesehen von den Klöstern und dem Johannis¬ 
hospital in Grossenhain gab es aber nirgends ein einiger- 
massen beträchtlichos Vermögen. 

Bei allen Fehlern der katholischen Kirche muss ihr 
zum Ruhme nachgesagt werden, dass sie sich um die 
Hebung der Landwirtschaftim Grossenhainer Bezirke sehr ver¬ 
dient gemacht hat. Freilich hatte sie dabei selbst ihren Vor- 
eil, der aber nirgends ungerecht genannt werden darf. Von 
i rem Kapitale schafften nämlich die Kirchen zunächst gern 
ie an, das in der Gegend, insbesondere wenn Seuchen 
hereingeschleppt worden waren, selten war und hoch im 
erte stand. Manche kleine Bauern konnten sich aus eigenen 
Mitteln weder neue Kühe noch Schafe kaufen. Da lieh sie 
ihnen die Kirche und zwar in 3facher Weise. 

1. Um die halbe Nutzung, so Nieska, oder bei Schafen 
um die Wolle, so Zabeltitz. 

. T. 2 ' A .! S Ziaskühe UQd Zinsschafe. Für 1 Kuh zahlte 

der Entleiher 7 Groschen (später, von ca. 1550 an 8 Groschen) 
jährlich, so m Glaubitz, Grossenhain, Naunhof, Pausitz P 0 - 
nickau u. a.; für 1 Schaf U/ 2 -2 Groschen. Ging ein solches 
iier ein, so war es der Schaden der Kirche (Pausitz: „2 Zins- 
kuhe sind abgegangen“ usw.). Eine Kirche lieh in dieser 
eise 4 6 Kühe aus. Dass die Kirche hier wirklich in 
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uneigennütziger Weise einem sozialen Zwecke diente, geht 
daraus hervor, dass eine Kuh doch 180—240 Groschen 
kostete, der Zins also sehr massig war. Der Bauer konnte 
dabei durch „Anbinden“ sehr wohl zu eigenem Vieh gelangen. 

3. Als ewige Kühe oder eiserne Schafe. Um den 
Schaden der Einbusse nicht immer wieder zu haben, lieh die 
Kirche eine Kuh gegen einen jährlichen Zins von 3, höchstens 
4 Groschen, ein Schaf desgl. gegen 1 Groschen aus, aber nach 
Art einer Hypothek. Dieser Zins blieb dann auf dem Gute des 
Entleihers haften, starb das Tier, so war es sein Schaden, nicht 
mehr der der Kirche. So heisst es z. B. bei Steinbach in 
den Vis.-Matr.: „Die Kirche hat bisher 2 Kühe zu vermieten 
gehabt, sind ewige Kühe, die der Kirche nicht abgehen, 
sondern demjenigen, der sie nützet.“ Diese ewigen Kühe 
waren sehr beliebt und fanden sich nach der Matrikel von 
1540 in allen Kirchen, da jede mindestens 2, oft aber bis 
8 Kühe hatte. Die eisernen Schafe waren nicht so allgemein 
verbreitet, dafür hatten einzelne Kirchen besonders in der 
direkten Nähe Grossenhains, bis zu 100 Schafen. Wenn der 
Pfarrer selbst eine solche Kuh sich mietete, wie in Walda, 
die Hypothek also gleichsam auf der Pfarre lastete, so hiess 
sie in evangelischer Zeit der Sicherheit wegen sofort „ewige 
Gotteskuh“ (vgl. oben in II, das über den Gottesbusch Gesagte). 

Leider verkannte die evangelische Kirche über ihren 
sonstigen Aufgaben den kulturellen und sozialen Wert dieser 
Institutionen, die sie ja zunächst übernahm. Schon 1555, 
noch mehr 1575 heisst es häufig von den Zins-, wie von 
den ewigen Kühen und Schafen: „sind zu Gelde gemacht 
worden“ (vgl. nur Skassa 1555 gegenüber 1540; u. oft). Die 
Kühe wurden verkauft und nun das Geld wie alles andere 
gegen Zinsen ausgeliehen; unter einer ewigen Kuh verstand 
man dann schon im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
lediglich eine Hypothek. 

In Weida waren 1540 3 ewige Kühe ausgeliehen wor¬ 
den, für deren jede der Pächter 1 Pfund Wachs im Werte ^ 
von 4 Groschen zu zahlen hatte, sie hiessen dort darum- 
Wachskühe. 
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Die katholische Xirehe brauchte ja viel Wachs das in 
hiesiger Gegend oft schwer zu beschaffen war. D, hafs!“ 
sich ein weiteres Verdienst durch die Einführung oder doch 
sch.Hte“ SlrSte 0rd „ emng der Bienenzucht erwerben. Sie 
nächst 0 S T en Bienenstöcke an und liess sie zu- 

ge“e, E„n ™ m °‘‘° er 0<Ier ”" st ei “ m Manne 

die ball N , rerS ° rS6 °’ “ Sie * ber daIm de “ Banern um 
die halbe Nutzung aus, insbesondere dort, »„ viel Heido- 

korn gebaut wurde, in Koselitz, Poniekau Ködern, Sacka 

Schonfeld, Skassa, Zabeltitz. Ein Bienenvater der Gegenwart 

sr«-vr- i8 “ St “ erlie “"“' * SS —he nie 

bis 40, Kodern sogar 120 Bienenstöcke also «nsgetan hatte 
Auch diesem bemerkenswerten Hilfszweige der Land¬ 
wirtschaft und des Obstbaus brachte die evangelische Kirche 

nächst d° m \ erSt ! ndnis mehr entgegen. Sie bewahrte zu- 
chst das vorhandene Besitztum, verkaufte aber am liebsten 
die ausgetanen Stöcke, oder schaffte doch keine neuen 
wieder an, wenn sie eingingen. Den Pfarrern, die für ihre 
abendlichen Studien Wachs geliefert bekamen, gab man za . 
nächst als es noch viele Bienen in der Gegend gab, für das 
und 4 Groschen Entschädigung; später, da nach dem Bei¬ 
spiele der Kirche der ganze Bezirk die Bienenzucht vernach- 
assig e ortwahrend steigende Beträge, bis zu 10 Groschen 

den d T as PfUnd ^ gl - die Kirchrechnungen von Schönfeld aus 
den Jahren 1578—1600). 

W„hMht e p” r w 6 mill8H «cl,e Kirche auf das leibliche 
Wohl ihre Parochienen dadurch bedacht, dass sie eiuigeu 

ete pCv„7?“2 ?‘ d “ ei ” iC " ete ’ “ “««haiu, wo 

in Wald, und u 30 Grosche ” daz " stiftet hatte, 
in WaWa und mehr im Osten in dem heutigen preussischen 

Städtchen Ortrand. Diese Bäder hielten sich in evangelischer 

Zeit noch eine Weile, wurden dann aber auch verkauft we 

-e we Mg Ü berlaufens“, d. h. weu.g Keiugewiun brachS)! 

meine 1 i i ädriI den il genaDnten 3 Badstllben - die ausdrücklich als ge- 
\ Ba T, J Jer he f ,chnet werden, finden sich noch bei einzelnen PfarL 

““L 68 ^ abe “ r ’ ob diese nicht blosse Wasch- 
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Bei aller Anerkennung dieser kulturellen Fürsorge der 
katholischen Kirche muss man anderseits sagen, dass sie bis¬ 
weilen höchst skrupellos in der Verwendung der Kirchen¬ 
gelder war. So schaffte sie gern Braupfannen an, die sie 
jedem, der sie haben wollte, gegen Entgelt auslieh, so 
in Grossenhain, Badeburg, Rödern. Die Braupfannen waren 
teuer; brachte der Pfannenzins nicht genug Einnahme, so 
weigerten sich die Eingepfarrten (beispielsweise in Rade¬ 
burg) nicht, für Erneuerung oder Ausbesserung der Pfanne 
pro Gebäude 4 Groschen Pfannensteuer zu zahlen. Gegen 
das übermässige Trinken kehrten sich die evangelischen Visi¬ 
tatoren vom Anfang an; wie sie nicht duldeten, dass die 
Geistlichen länger als 1, in sehr seltenen Fällen 2 Tage an 
den Hochzeitsgelagen teilnahmen, so wandten sie sich auch 
gegen das Pfingstbiertrinken auf den Kirchhöfen, und gaben 
sich Mühe, die kirchlichen Braupfannen in Wegfall zu 
bringen, was aber erst spät gelang. Ähnlich war es mit den 
Weinbergen, die einige Kirchen besassen. Sie wurden ver¬ 
kauft oder gingen ein. 

An sonstigen Bezügen der Kirche, die aus katholischer Zeit 
beibehalten wurden, gab es Naturalien, wie die Pfund 
TJnschlitt, die die Fleischer Grossenhains jährlich zu liefern 
hatten, oder gemästete Kapaunen und sonstige Hühner, oder 
den jährlichen Kommunionwein aus den Vorräten der Kir¬ 
chenpatrone. Auch hier entstanden wegen des stärkeren Wein¬ 
verbrauchs beim Abendmahl unter beiderlei Gestalt Strei¬ 
tigkeiten, die zugunsten der Kirchen entschieden wurden. 
Sonst wurde die Anschaffung des Altarbedarfes, hin und 
wieder schon seit 1540, allgemein seit 1555 durch die 
„Tafelbeete“ bestritten, eine regelmässige Sammlung an jedem 
Sonntage. Der Überschuss kam dem Kirchenvermögen, war 
dies aber einigermassen ausreichend, den Armen zu. 

IV. Die Kirchnereien und Schulen. 

Auf dem Gebiete der Volksschule zeigte sich die Über¬ 
legenheit der evang. Kirche am deutlichsten. V as die kathol. 
Kirche für die Schule in der Ephorie geleistet hat, war, ab- 
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Priester bei Amtshandlungen zu begleiten, ihm die hl. Ge- 
fässe zu tragen, beim Begräbnis auf Ordnung zu halten, bei 
der Messe zu administrieren, das Gotteshaus rein zu halten, 
die Messgewänder, Bahrtücher usw. zu waschen und, wo 
es Glocken gab, zu läuten. Alt ist die Kirchnerei oder Küsterei 
im Grossenhainer Landbezirke überhaupt nicht, wenigstens ist 
mir noch keine Urkunde begegnet, in der von einem Land¬ 
küster vor 1414 die Bede wäre, aber manche, aus der das 
Fehlen dieses Beamten deutlich hervorgeht. Gewöhnlich 
verrichteten die Plebane die niederen Kirchendienste selbst. 
Was sie nicht allein tun konnten, besorgten die Bauern oder 
ihre Knaben abwechselnd und erhielten dafür eine Entschä¬ 
digung aus der Kirche und in der Hauptsache vom Pfarrer 
aus dessen persönlichen Einkünften. 

Wenn dann eigentliche Kirchner angestellt wurden, 
führten sie das Amt nur im Nebenberufe und hatten dem¬ 
entsprechend nur wenig Einkommen davon u. z. vom Pfarrer, 
von der Kirche, vom Lehnherrn und von der Gemeinde. 
Yom Pf arrlehn nahm der Kirchenpatron ein Stück Wiese 
oder Feld weg, worauf dem Kirchner eine Behausung gebaut 
und ein Garten angelegt wurde. Weiter gab ihm der Pfarrer 
jedesVierteljahr eine Mahlzeit und zahlte ihm dabei 1 Groschen, 
die ,,Präsenz“, im Filial aber nur jedes Halbjahr. Weiter 
musste ihm der Pfarrer die Brote oder Kuchen, die er zu 
Weihnachten bekam, abtreten, desgleichen die Ostereier (so 
z. B. für Nieska und für Ponickau deutlich nachzuweisen). 
Von der Kirche bekam der Kustos auch jedes Quartal 
1 Groschen, ferner einige bescheidene Geldzinsen, oft auch 
Honig, Wachs und 1 Kuh. 

Vom Lehnherrn bekam er die „Präbende“, d. h. Be¬ 
köstigung, aber durchaus nicht regelmässig. Allerdings die 
Herren von Pflug auf Frauenhain und auf Zabeltitz gaben sie 
ihm jeden Tag zweimal, oder stellten ihm 10 Gulden Jahresent¬ 
schädigung dafür zur Wahl (nach heutigem Gelde zirka 268 M); 
andere gaben ihm aber nur Sonntags 1 Mahlzeit. Wo keine 
Präbende geleistet wurde, reichte ihm der Lehnherr nach Will¬ 
kür etwas Korn und Hafer (bisweilen nur einige Metzen). 
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w # Die j 61nde aber ll0ferte an Naturalien etwas Korn 
Hafer und Gerste, gewöhnlich nicht ausgedroschen, sondern 
noch m der Garbe. Dass der Kirchner (und nachher auch 
der evang. Schulmeister) solche Garben sich selbst in den 
Scheunen holen musste, hatte ein Gutes: er konnte sich die 
grösste heraussuchen, aber es war auch demütigend. Die 

dj? T V ° n 1575 Setzten darum Geldentschädigung 

Gr^2 PfTefT G f e P/2 Gr0SCh6D ’ fÜr eine 

1 ^r. 2 Pf. Weiter kam dem Kirchner zu: 

Der „Gründonnerstag“ oder das „Ostern“, d. h 2Eier 
s jedem Hause; und „der heilige Abend“ oder das Heue 
Jahr von sehr verschiedenem Wert. „Den heiligen Abend 
gibt jeder, was er will“, oder „gibt jeder nach seinem Ver 

mogeo tat es iü der Matrikel voq pausitz md ^ ^ 

sachlich so in der ganzen Ephorie. Schon oben wurden 
ie Sprengbrote-, buchen und -pfennige erwähnt. Döbritzchen 
gab welke Rüben. Bärnsdorf, Bauda, Lampertswalde, Naun- 
, Niederebersbach, Schönfeld gaben 1 Pfennig Die meisten 
Gemeinden gaben Kuchen und Brote. Der Müdler in Skassa 

gab" Die y2 dCT 1 ’’ ChriStbr0t “ im Werte von 2 Groschen 
g • Die Visitatoren brachten in dies Neue Jahr mit Mühe 

rrurr f bes j“ mte ” , . <iass « in ^ e»«*» 

, ^ ert oder in einem guten Groschenbrote 

- bestehen habe. Der Kirchner durfte es in natura "2 

Geldwert' 0 "" ” W ° llte ’ ^ Dach eigenem Ermessen den 

Dieselbe Bestimmung richteten sie auf für die Brote 
ie in der Mitte des Jahres zu liefern waren, für die Hufen’ 

bro e (ZU Michaelis), resp. für die „Petersbrote“ in Lenz 
1 ort Gathedra Petri der ursprüngliche Termin war und 

Shl rr br0 ‘ e “ i " Bär " sd » rt «rden 1575 'auch 

„ hrbrote genannt Etliche Dörfer hatten dem Kloster für 

Freiheiten die sie auf der Fahr, genossen, Brote gehen 

im Kl”) 6Se WU " I ' ; “ dem “reiler angewiesen, weil er 
m Kloster seinen Tisch und andere Förderung gehabt hatte 
D«sn tarn endlich auch für den Küster die Be Jh.^ 
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1—2 Kühe auf die Weide zu treiben. Nach dem Geldwerte 
von 1909—11 ausgerechnet, betrug die Jahreseinnahmen 
des Küsters ausser freier Wohnung im Jahre 1540 insgesamt: 
in Dobra 350 M, in Lampertswalde 412 M, in Ponickau 
500 M, in Schönfeld 375 M, in Sacka 550 M. 

Durch die Einführung der Deformation wurde die Be¬ 
deutung der Kirchner ungleich grösser, ihre Lage aber weit 
ernster. Dass sie sich bei den oben angegebenen Einnahmen 
nur durch andere Arbeiten ernähren konnten, ist klar. Aber 
die evangelische Kirche verlangte in erster Linie nicht Küster, 
sondern Lehrer. Sie mussten die Knaben 1 ) unterrichten, 
mussten halb- und ganzerwaehsene Personen in Yertretung 
des Pfarrers im Katechismus unterweisen können; sie wurden 
auch Kantoren und mussten den Gemeindegesang leiten. 
(Orgeln gab es erst in Grossenhain und seit ungefähr 1570 
in Eadeburg.) So musste das Handwerk, wenn es auch noch 
nicht ganz aufgegeben wurde, doch immer mehr zuruck- 
txötcn. 

Das sehr kümmerliche Äquivalent für diese starke Mehr¬ 
belastung waren das Schulgeld (Pretium) und die Acciden- 
tialgebühren. Das Schulgeld betrug in der Regel 1 Pfennig 
pro Knabe und Woche, oder 1 Groschen pro Quartal, 1575 war 
es vielfach schon höher: 3 Pfennig wöchentlich (so Mersch¬ 
witz, Riesa, Striessen) oder 3 Groschen vierteljährlich. Bei 
fleissigem Schulbesuche konnte ein Schulmeister in einer 
Woche um 1550 30—40 Pfennig (1575 sogar das dreifache) 
einheimsen. Aber daneben kamen, wie die Akten der Grossen- 
hainer Superintendentur ausweisen, für viele Schulmeister 
ganze Reihen von Wochen mit bloss 3—9 Pfennig Einnahmen. 

An Accidentialentschädigung erhielt der Kirchner zwar 


Gewiss war es auch den Mädchen freigestellt, die öffentlichen 
Schulen zu besuchen, sie kamen aber nicht. Einen eigentlichen Mad- 
chenunterricht gab es damals nur in einem jetzt preussischen Dürfe, 
wo die Frau des Diakonus einigen Mädchen Schule gab, und von 15(5 
ab in Merschwitz. Seihst in Grossenhain gelang es damals noch nicht, 
eine kümmerlich bestehende private Mädchenschule zur öffentlichen 
umzugestalten. 
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erwirkte auch hierfür die Genehmigung der Visitatoren. Die 
Pfluge handelten ähnlich, da sie es gleichfalls für betrüblich 
hielten, wenn die Schulmeister dem Handwerke nachgehen 
und die Kinderzucht vernachlässigen müssten. Die Land¬ 
bevölkerung aber musste erst sehr allmählich zum Interesse 
für die öffentliche Schule wie zur Achtung vor dem Lehrer¬ 
beruf erzogen werden. Als die Visitatoren jene Zuwendung 
für den Schulmeister zu Dobra billigten, hatten sie zugleich 
dem dortigen Ortsrichter aufs strengste sein Gebahren zu ver¬ 
weisen, da er aus eigner Machtvollkommenheit den Schul¬ 
meister wegen einer Kleinigkeit (dessen Kuh war ausge¬ 
brochen und auf die Weide gelaufen) ins Gefängnis ge¬ 
worfen hatte. 

V.Die gottesdienstlichen Handlungen und damitver- 
bundenen Einrichtungen. Geistliche Amtsführung. 

a) Die Taufe erfolgte wie überall, möglichst bald nach 
der Geburt, am folgenden oder nächstfolgenden Tage. Nur 
in den Familien der Lehnsherren liess man sich weit mehr 
Zeit. Um 1575 fing man an, Regulative über Taufanmeldnng 
und Tauffrist aufzustellen, auf Anregung des sehr tüchtigen 
Pfarrers Markus Heinrich in Ponickau, der in seiner eigenen 
Gemeinde schon jahrelang darauf gehalten hatte, dass ein 
neugeborenes Kind unverzüglich angemeldet und dabei die 
Taufstunde vereinbart würde. Dass die Hebammen das Kind 
zur Taufe brachten, scheint damals in der Ephorie noch 
nicht Sitte gewesen zu sein, da verschiedene Aktenstücke 
der kgl. Superintendentur erst im 17. Jahrhundert von der 
Anstellung dieser Frauen handeln. Die Taufnamen in katho¬ 
lischer Zeit waren sehr mannigfaltig und hingen mit der 
Heiligenverehrung zusammen. Im 13. und 14. Jahrhundert 
hatte die Gegend allerdings zu rechter Uniformität der Tauf¬ 
namen geneigt - , fast die Hälfte aller aufgeführten männlichen 
Personen hiess da Tammo (Dammo), Hans, Jörge, Siegfried 
und Bernhard, die Hälfte aller weiblichen Anna oder Margarete. 

In den Registern des 16. Jahrhunderts aber stehen im 
bunten und sehr wohltuenden Wechsel: Abraham, Adam, 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVI. 3 
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Agidius, Alexander, Andreas, Antonius, Asmus, Balthasar 
Barthel, Basilius, Bastian (Sebastian), Benedix, Benno, Bern¬ 
hard, Blasius, Bonaventura Bonifaz, Brix (Brictius), Brosius, 
Burkhard, Clemens, Christian, Christoph, Dionysius, Donat’ 
Elias, Eustachius, Franz, Gail (vielleicht der bevorzugteste 
Name), George, Gregor (auch sehr häufig), Hans, Heinrich, 
Hieronymus, Jakob, Joachim, Joseph, Kaspar, Kilian, Lam- 
precht, Lorenz, Lukas (Laux), Ludwig, Martin, Marx (Markus) 
Matern, Matthes (Maz), Melchior, Michael, Nickel, Paul, Peter' 
Portius, Reinhard, Roohius (Rochus), Rudolph, Simon, Steffen' 
Thomas, Tiburtius, Tobias, Ulrich, Urban, Valentin, Veit' 
Weigandt, Wenzel, Wolff, Zacharias; für weibliche Namen' 
Anna, Barbara, Brigitte, Dorothea, Elisabeth, Else, Esther 
Euphemia, Eva, Helena, Katharina, Lukretia, Magdalena’ 
Maria (verhältnismässig selten), Martha, Patientin, Perpetua’ 
Sophia, Ursula, Ylse. ■’ 

Mehr weibliche Vornamen sind nur deswegen nicht zu 
finden, weil zumeist die Frauen zitiert werden: „Die Matthes 
Försterin“, die Mädchen: „Melchor Grafens Tochter“. Die 
reiche Abwechslung erhielt sich noch eine zeitlang nach 
der Reformation, bereits Ende des 16. Jahrhunderts aber 
trat, wenigstens auf dem Lande, die gerade im Bezirke 
Großenhain beliebte Uniformität wieder ein, so dass die 
Taufregister zu einer bisweilen geradezu langweiligen Reihe 
von Johann, Christian, Johann Christoph, Johann Gottfried, 
Gottlieb, Gotthelf, Johann George, Anna Dorothea, Anna 
Marie, Anna Rosine, Johanna Christiana werden. 

Die noch heute in der Gegend herrschende abergläu 
bische Sitte, wonach man, wenn in einer Familie mehrere 
Kinder gestorben sind, einem neugeborenen Knaben den 
Namen Adam oder Erdmann, einem Mädchen Eva oder 
ldmuthe beilegt, lässt sich recht wohl bereits im 16. Jahr¬ 
hundert nachweisen. 

b) Aufgebot und Hochzeit. Wie es mit dem Aufgebot 
in katholischer Zeit gehalten worden ist, ist aus den be¬ 
nutzten Akten nicht zu ermitteln. In evangelischer Zeit fan¬ 
den die Aufgebotsverhandlungen in ähnlicher Weise in der 
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Pfarre statt, wie noch heutigen Tags auf dem Lande, waren 
aber mit einem kleinen Examen über die christliche Er¬ 
kenntnis der Brautleute verbunden. Die Proklamation erfolgte 
dann dreimal, die adeligen Brautpaare brauchten „ihrer 
adeligen Geburt zufolge“ sich gar nicht aufbieten zu lassen. 
Die Klage der Landpfarrer, dass so viele „unehrliche“ Paare 
getraut würden, war im 16. Jahrhundert eher noch lauter 
als heute. Wenn vor der Trauung etwas Anrüchiges bereits 
bekannt war, mussten die Brautleute in der katholischen wie 
in der evangelischen Zeit Kirchenbusse tun, stellte sich die 
Anticipatio erst später heraus, mussten sie öffentliche Ab¬ 
bitte in der Kirche leisten; indessen das half alles nichts. 
Einzelne Geistliche klagten, überhaupt kaum ein ehrliches 
Paar getraut zu haben. Über Vorkommnisse in der adeligen 
Gesellschaft aber ist es besser zu schweigen, die Zeit war 
sehr „galant“: eine Nachwirkung der laxen Moral in der 
mittelalterlichen Kirche, für die eine Deformation kommen 
musste. Der tiefe Ernst der protestantischen dogmatischen 
Theologie, so sehr uns heute vor ihren Ungeniessbarkeiten 
schauert, hat nach und nach doch, so in der Gesellschaft 
als im Volke auch des hiesigen Bezirkes, weit strengere 
Anschauungen gezeitigt; doch das gehört einer späteren 
Periode an. 

Die Hochzeit wurde 3 Tage lang gefeiert. Die Bauern 
brachten für jeden Tag eine wirkliche Anlage auf, um dar¬ 
aus die Kosten des „Ehebieres“ zu bestreiten. Pfarrer und 
Kirchner wurden alle 3 Tage freigehalten, doch drangen die 
Visitatoren darauf, dass das nur am 1. Tage statthaft sei. 
Ernstlich, aber ohne direktes Verbot warnten sie die Pastoren, 
sich länger an den Gelagen zu beteiligen. Den Gemeinden 
Hessen sie nahe legen, den Pfarrer und Kirchner am 2. und 
3. Hochzeitstage nicht mehr bei deren etwaiger Beteiligung 
von der Anlage zu befreien, womit sie gern Entgegenkom¬ 
men fanden (vgl. z. B. die Visitationsprotokolle über Naunhof). 

Bei Verlöbnissen und Hochzeiten wurde auch der öffent¬ 
liche Tanz gestattet, der sonst seit 1539 überall in den Land¬ 
gemeinden verboten wurde. Über den Evangeliumsgroschen 
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vgl oben. In Grossenbain selbst gab es bereits mehrere 
Grade für die Traufeierliehkeit, bei erstklassiger Trauung 
wurde Orgel gespielt. Auf den Schlössern wurden die Hoch¬ 
zeiten mit aller Pracht ausgerichtet. In Schönfeld (vgl 
Hauptst. Loc. 1889, Nr. 565, de anno 1595, p. n_i 5 j 
musste beispielsweise jeder Hüfner 1 Scheffel Hafer 2 Hühner 
und 10 Eier, der Halbhüfner die Hälfte dazu beisteuern, ausser¬ 
dem mussten sie alle die Ehren- und Sicherheitswache auf 
dem Schlosse stellen. Ähnlich war es bei den Kindtaufen. 

c) DieB egr äb niss e widersprachen in vorreformatorischer 

Zeit dem Satze, dass der Tod alles gleich mache. Bei reichen 
Leuten wurden sie mit ausserordentlichem Prunke, bei armen 
in oft geradezu unwürdiger Weise begangen. Hach den Aus¬ 
gaberegistern der Barbara v. d. Sahla lässt sich ein deut¬ 
liches Bild des Begräbnisses ihres Mannes Georg von der 
Sahla im Jahre 1494 gewinnen. Sobald der Ritter die Augen 
geschlossen hatte, musste der Mönch Matthes, der zurzeit als 
Ortspfarrer tätig war, Vigilia singen; mittlerweile wurde in 
die Umgegend nach 13 weiteren Priestern geschickt, die 
sich viele Tage hindurch mit Matthes an der Bahre abwech¬ 
selten, so dass ihrer immer zwei siebenmal des Tags Messe 
lasen und den Psalter sangen. Die armen- Leute aus der 
ganzen Nachbarschaft drängten sich an die Bahre und wur¬ 
den reich mit Geld beschenkt; wo sie auch zu Hause für 
das Seelenheil des Toten zu beten versprachen, knauserte 
die Witwe mit ihrem Beutel erst recht nicht. Auf dem 
Schlosse kamen mittlerweile viele Gäste zusammen, die „man¬ 
cherlei Gastunge“ wurde sehr ausgedehnt. Geläutet wurde 
in sehr vielen Kirchen und Klöstern des ganzen albertini- 
schen Sachsens, in Dresden zum hl. Kreuz und im Kloster 
zu alden Dresden (Neustadt), in Leipzig zu St. Thomä und 
Nicolai, im Kloster zu Grimma, zu Kamenz, zu Pirna, zu 
Hain, zu Meissen im Dom, zum hl. Geist und zu St. Affra, 
endlich in der ganzen näheren Umgebung, soweit bereits 
Glocken vorhanden waren (Schönfeld, Ebersbach, Lamperts- 
walde). In den Klöstern wurden allenthalben „Dreissigste“ 
gelesen (30 Seelenmessen?). 
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Unter Begleitung von 48 Priestern trugen schliesslich 
6 Mönche den Sarg in die Kirche, wo die ganze Klerisei 
11| 2 Tag lang aufs neue betete und sang, und die Witwe, 
aufs neue beträchtliche Almosen stiftete. Das Hausgesinde 
hatte durchweg neue graue Tuchanzüge bekommen und stand 
bei dem Sarge. Dann wurde dieser von all den Priestern 
und Mönchen nach Grossenhain geleitet, gezogen von des 
Bitters Pferden, denen man die Schwänze abgeschlagen hatte. 
Nebenher ritt der älteste Sohn des Toten mit einer reissigen 
Schar, während die Witwe samt ihrer ältesten Tochter, beide 
in schwarzen aber von Gold durchstickten Kleidern und 
Schauben hinterher fuhr. In Grossenhain wurde wieder eine 
Nacht gesungen und gebetet, dann blieben die Priester zu¬ 
rück. Der übrige Zug bewegte sich nach Meissen, dann nach 
Grimma, nacli Borna und nach Leipzig zu St. Thomä; in 
allen genannten Orten wurde erst je eine Nacht Messe und 
Psalter gesungen und nun endlich der Tote zur Ruhe ge¬ 
bracht. Die Ausgaben und Stiftungen für das Begräbnis ver¬ 
schlangen mehr als eine Jahreseinnahme des stattlichen 
Ritterguts Schönfeld. 

Um so dürftiger fanden die Begräbnisse der Landbe¬ 
wohner statt. Der Priester, der die Leiche abholen sollte, 
liess oft halbe Tage lang auf sich warten; im unordentlichen 
Zuge ging es dann zum Grabe, das die Nachbarn ausge¬ 
hoben hatten. Totenmessen wurden für Verstorbene, deren 
Angehörigen nichts bezahlten, überhaupt nicht gelesen, ausser 
wo ein Kalandaltar oder eine Kalandstiftung war. Dort er¬ 
wuchs die Verpflichtung, auch der Seelen der Armen zu 
gedenken. 

In evangelischer Zeit wurden die Begräbnisse gleich- 
mässiger. Auf dem Lande unterschied man zunächst nur 
Altenleichen (Personen über 12 Jahre) und Jungenleichen, 
die mit dem Segen begraben wurden. Leichenreden zu halten 
war in erster Zeit auf dem Lande auch noch nicht üblich, 
nur in Grossenhain schied man von den gewöhnlichen Alten¬ 
leichen noch einen höheren Grad, das funus generale, bei 
dem der Superintendent, oder wenn er behindert war, ein 
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Diakonus eine Leichenrede halten musste, während alle übrigen 
Geistlichen und Kirchendiener nur mitgingen. Dagegen wurden 
die Beidörfer Grossenhains ermahnt, ihre Toten anständiger 
zu bestatten, weil sie sie „schimpflich“ zu begraben pflegten. 
Armenleichen sollten nach der Matrikel von 1575 auf Kosten 
des Armenkastens (d. i. der gesamten für Armenpflege be¬ 
stehenden Stiftung) beerdigt werden, .doch findet sich diese 
Bestimmung später wieder durchgestrichen. In Badeburg ging 
der Diakonus für 1 Groschen bei einem „Vermögenden“ auch 
mit. Bis ungefähr 1580 wurden die Leichenreden daselbst ab¬ 
gelesen. Den Anfang, einen höheren Grad bei Begräbnissen auf 
dem Lande einzuführen, machten damals Streumen undStriessen, 
wo der Pfarrer für eine Leichenpredigt besonders bezahlt ward. 

In Dörfern, wo ein Schulmeister fehlte, wurde immer 
über unordentliches Wesen beim Begräbnisse geklagt, und 
gerade die hierbei vorkommenden Unzuträglichkeiten be¬ 
stimmten viele Gemeinden, endlich einen Schulmeister zu 
besolden, so Streumen und Nieska. Während des Trauerzugs 
wurden die Glocken geläutet. Der Kirchner liess das gewöhn¬ 
lich durch Kinder versorgen, hin und wieder war es aber 
auch die Pflicht der Bauern, um die Zeche (d. i. abwechselnd) 
zu läuten, doch wurden wegen dieser Pflicht bittere Streitig¬ 
keiten geführt (so Rödern 1575). 

Die Gottesäcker wurden recht vernachlässigt. Sogar 
Grossenhain musste durch die Visitatoren dazu angehalten 
werden, den Kirchhof zu St. Katharinen vollends mit Mauern 
zu umgeben. Noch schlimmer stand es auf dem Lande. Ver- 
unehrten die Bauern den Kirchhof durch ihr Pfingstbier, so 
verunehrte ihn mancher Pfarrer durch sein Vieh (Hühner), 
das er darauf herumlaufen liess. Mit der Einfriedigung sah 
es bisweilen so kläglich aus, dass beispielsweise in Mersch¬ 
witz die Totenkörper durch die defekte Mauer herausfielen. 
Die Leichen aus den Eamilien der Kirchenpatrone wurden 
vor und nach der Reformation unter dem Boden der Altar¬ 
plätze und, wenn hier der Platz nicht reichte, des Kirchen¬ 
schiffes beigesetzt. Über viele bemerkenswerte Denkmäler 
im hiesigen Bezirke, von denen sich einige durch hohe 


Das kirchl."Wesen in der Ephorie Grossenhain im 16. Jahrhundert 39 

Schönheit auszeichnen (z. B. in Rödern), wird das demnächst 
erscheinende Werk der sächsischen Inventarisierungskom- 
mission (Geheimrat Prof. Dr. Gurlitt) nähere Auskunft geben. 

d) Der G ottesdienst. An Stelle der täglichen Messe wurde 
der Gottesdienst nach der Einführung der Reformation auf 
eine zweimalige Eeier am Sonntage und eine einmalige in 
der Woche beschränkt. Statt der 2. Sonntagspredigt wurde 
gewöhnlich eine Katechismusunterweisung für die Jugend 
wie für die Erwachsenen gehalten. Im Behinderungsfalle des 
Pfarrers sollte der Schulmeister diese Unterweisung leiten, 
oder früh eine Predigt lesen, wozu er anfänglich nicht über¬ 
all im Stande war, bis dann die fortschreitenden Anforde¬ 
rungen besser geschulte Lehrer in das Amt brachten. Die 
Wochenpredigt fiel gewöhnlich auf Mittwoch, örtlichen Eigen¬ 
heiten wurde aber Rechnung getragen, so dass z. B. in Rade¬ 
burg Dienstags Wochengottesdienst stattfand. 

Die katholische Kirche hatte längst nicht so streng auf 
den Besuch des Gottesdienstes und die Sonntagsheiligung 
gehalten, wie es die evangelische Kirche durch Vermittlung 
der Obrigkeit tat. Empfindliche Geldstrafen zwangen die Leute 
auch in die Vesper- und Wochengottesdienste, von denen 
sich die Bauern zuerst ganz fernhielten. Nur ist nach den 
Kirchrechnungen zu bemerken, dass diese Strafen ein Jahr 
lang in Anwendung kamen und dann für eine Weile wieder 
einschliefen, bis man sie neu einschärfte. Die Zeit war nicht 
ganz so polizeimässig, wie sie beim ersten Blicke erscheint. 
Ähnlich stand es mit dem Verbote, dass die Kinder wäh¬ 
rend des Abendgottesdienst nicht auf der Strasse spielen 
sollten, widrigenfalls ihre Eltern mit 60 Groschen bestraft 
würden (vgl. Naunhof 1575). Einen aktenkundigen Fall, in 
dem diese Strafe wirklich zur Ausführung gekommen wäre, 
habe ich für diese Gegend nicht gefunden. Vollständig 
machtlos stand die Kirche dem unkirchlichen Verhalten 
einzelner Adligen gegenüber. So hatte Margarete von Schlei¬ 
nitz auf Döbritzchen in 4 Jahren nur einmal die Kirche zu 
Lenz besucht, wenn sie auch über die Austeilung der Stände 
darin das grosse Wort zu führen suchte. Es sollte ihr ver 
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wxesen werden, aber Visitatatoren wie Superintendent warfen 
Slch S TT mcht ’ sonderi1 übergaben den Auftrag dem Schösser 

Wo dm Bauern dem Pfarrer aufsässig waren, leisteten 
sie ihm die ausbedungenen Holzfuhren nur Sonntags mit 
der Entschuldigung, dass ihnen die Frohndienste des Bitter- 
guts m der Woche keine Zeit Hessen. Auch hiergegen er- 
liessen die Visitatoren strenge Verbote, die aber in der Regel 
sehr bald wieder einschliefen. 

e) Jedes Jahr sollte der evangelische Pfarrer in jedem 
Hause mit dessen ganzen.Bewohnern ein examen domesti 
cum aufstellen. Viel Wert hatte es nicht, weil den ungelehr¬ 
ten Leuten eigentlich nur immer dieselben, längst eingelernten 
Fragen vorgelegt werden konnten, und eine kleine Bewirtung 
des Geistlichen schliessHch die Hauptsache war. Zudem 
stellte es doch die Seelsorge recht unter das gesetzliche 
Wesen. Einsichtsvollere Pfarrer, wie der von Spansberg 
suchten es darum abzuschaffen, oder doch möglichst zu mil¬ 
dern, bekamen aber von den Visitatoren von 1575 einen 
ernstlichen Verweis. 


VI. Übersicht der Glaubenskämpfe. 

Es handelt sich hier nicht um eine Schilderung der grossen 
Geistesbewegungen des 16. Jahrhunderts, wie sie Sachsen 
und ganz Deutschland durchbrandeten, auch nicht um eine 
lederholung dessen, was schon viele berufene Geschichts¬ 
forscher über das Maturitätsexamen geschrieben haben, das 

er germanische Geist zu Wittenberg ablegte, um die römische 

Schule verlassen zu können. InKürze soll nur dargestellt werden 
wie d ie Glieder der Ephorie Grossenhain sich ihrer Eigen¬ 
art entsprechend, an diesen Geisteskämpfen beteiligten, oder 
sie vielmehr m allergrösster Mehrzahl über ihre Köpfe dahin¬ 
gehen Hessen. 


eme rechte, starke Flamme der Begeisterung für 
Gottes Wort und Luthers Lehre ist durch die hiesige Gegend 
damals nicht gegangen, das ist der Eindruck, den man aus 
fast allen Schriften der damaligen Zeit gewinnt. Gewiss 
unter einer Anzahl von Bürgern Grossenhains, wie unter 
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einigen Geistlichen und adligen Familien auf dem Lande 
war aufrichtige Sympathie für das Luthertum vorhanden. So 
war die oft genannte Barbara von derSahla, geborene von 
Metzsch auf Schönfeld, die nach dem Tode ihres Gatten Hof¬ 
meisterin der verwitweten Herzogin Zedena (Sidonia) war, 
zweifelsohne eine bedeutende evangelische Persönlichkeit. 
Wie aus der Reformationsgeschichte bekannt ist (vgl. u. a. 
Beiträge zur sächsischen Kirchengesehiehte, II. Heft, 1883), 
äusserte sie schon bei Gelegenheit der Mönchspredigt Lutheis 
in Dresden Herzog Georg dem Bärtigen gegenüber ihr evan¬ 
gelisches Bewusstsein; sie hatte auch grossen Einfluss auf 
die Priester der ganzen Umgegend, die bei ihr, sobald sie 
hier weilte, aus und eingingen; aber sie starb 1520 doch 
noch als getreue Tochter der katholischen Kirche. 

Im Westen der Ephorie lebte der durchaus evangelisch 
gesinnte Jhan von Schleinitz auf Jahnishausen, der 1525 
starb. Auch er ist der Kirchengeschichte bereits durch seinen 
Briefwechsel mit Luther bekannt, an den er sich um seiner 
Untertanen willen gewandt hatte, und dessen Ratschlägen er 
unerschrocken folgte. Herzog Georg stellte ihn heftig zur 
Rede, entliess ihn aber ungekränkt. Auch in der Stadt selbst 
konnte doch schon 8 Tage nach des Herzogs Tode, am 
24. April 1539, der Pfarrer Nikolaus Kühne ein Kind in 
der Marienkirche deutsch taufen und am Y. Sonntage nach 
Trinitatis das heilige Abendmahl in beiderlei Gestalt an 
mehr als 200 Personen austeilen (vgl. Schuberth, a. a. 0. 
pag. 80). 

Auch ein an der Grenze des Kurfürstentums gelegenes 
Dorf, Nauwalde, war, wie schon im Abschnitt I berichtet ist, 
davongelaufen und hatte sich in das evangelische Kröbeln 
einpfarren lassen. Das ist aber das einzige Beispiel des Be¬ 
kennermutes einer ganzen Gemeinde, das sich aktenkundig 
nach weisen lässt; was sonst von davongelaufenen Dörfern 
der jetzigen Ephorie erzählt wird, stellt sich bei näherem 
Zusehen durchweg als Sage heraus. Geistliche wie Laien 
waren im Winter 1538(39 noch katholisch, im Herbst 1539 
evangelisch, die Einführung der Reformation geschah ledig- 
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lieh auf dem Verordnungswege, mit aufrichtiger Freude 
wurde sie nur dort begrüsst, wo ein Dorf des Zinses an ein 
Kloster frei zu werden hoffte. 

Was die Klöster selbst betrifft, so weigerten sich die 
Sonnen zu Grossenhain und zu Riesa energisch, ihr Ordens¬ 
kleid abzulegen, während die zu Seusslitz die Visitatoren be¬ 
reits m bürgerlicher Tracht empfingen und im Mönchskloster 
zu Grossenhain nur noch der Prior Caspar Starke und ein 
blinder Bruder zu versorgen waren (vgl. Schuberth, pag. 79 
bis 8.1). Ehe man das ganze Klostergut zu Riesa zugunsten 
der fürstlichen Kanzlei einzog, vergingen 2 Jahre, die Nonnen 
in Hain aber sollen ihr Kloster 1540 selbst angezündet haben- 
Da bei dieser Feuersbrunst ein grosser Teil der übrigen 
Stadt mit eingeäschert wurde, musste auch der bis dahin 
noch katholisch gesinnte Stadtrat abdanken. 

ln der Landbevölkerung aber wurzelte tief die Ehr¬ 
furcht vor Herzog Georg und noch nach seinem Tode ge¬ 
hörten ihm die Herzen seiner Untertanen. Seiner Fürsorge 
für den Grossenhainer Bezirk ist schon gedacht worden, in 
aller Munde war sein edler Charakter und seine Gerechtig¬ 
keit, die ein Ohr für den Edelmann, den Priester und Bür¬ 
ger, nicht zuletzt aber auch für den Bauern hatte. So ver¬ 
stand dieser Letztere nicht, was eigentlich für ihn besser 
werden sollte. Der Unterschied der Lehre ging sowieso über 
seinen Horzont, die Erfahrung aber hatte ihn gelehrt, dass 
jede Neuerung eigentlich für ihn nur neue Steuern und Ab¬ 
gaben bedeutete. Auch die grösste Mehrzahl der Kirchen¬ 
patrone hing treu am Herzog und seiner Kirche, selbst die 
Söhne jener Barbara, Hans und Leupolt von derSahla waren 
vom Andenken ihrer Mutter nicht so stark beeinflusst, dass 
sie nicht noch im Jahre 15>85 den Pfarrer Caspar von Schönfeld 
(später Sacka) davongejagt hätten, als er wagte, lutherische 
Gedanken auszusprechen. Ja, sie brachten, als Heinrich der 
Fromme auf den Thron kam, schleunigst die vasa sacra und 
die Monstranz auf die Seite, damit diese Gefässe nicht durch 
lutherischen Gottesdienst entweiht würden; trotz aller Be¬ 
mühungen sind sie bis heute noch nicht wieder gefunden. 
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Sehr um die Durchführung der Reformation bemühte 
sich von den im Bezirke vorhandenen Edelleuten Dr. von 
Kommerstadt auf Kalkreuth, der einflussreiche Geheimrat 
der Herzoge Heinrich und Moritz. Aber an seiner evange¬ 
lischen Gesinnung zweifelt man doch bei Durchsicht der 
Visitationsprotokolle von 1575, aus denen hervorgeht, dass 
er nicht nur von dem Besitze der aufgelösten Klöster zu 
billigem Preise viel gekauft, sondern auch mit Gewalt und 
einem Scheine des Rechtes an sich gebracht hatte, wobei 
er in einigen Bürgern Grossenhains willige Helfer fand. 
Dass über diese Art zu reformieren bös geurteilt ward, liegt 
auf der Hand. 

Dazu kam das grosse Ärgernis, das der Vorkämpfer des 
Evangeliums, Landgraf Philipp von Hessen gab. Am 4. März 
1540 liess er sich bekanntlich die noch nicht achtzehnjährige 
Margaretha von der Sahla in Bigamie antrauen, die er 
als Hoffräulein am Hofe der Herzogin Elisabeth zu Sachsen- 
Rochlitz kennen gelernt hatte. Diese sogenannte linke Land¬ 
gräfin war aber die Enkelin jener oft genannten Barbara, war in 
Schönfeld bei Grossenliain geboren und der ganzen Umgegend 
bekannt. Zunächst wusste nur ihre Mutter Anna, geborene von 
Miltitz, die Witwe des oben angeführten Hans von der Sahla, 
der mittlerweile gestorben war, um diesen Schritt, als er 
aber ruchbar wurde, ward die ganze neue Lehre, die der 
Bigamie Vorschub zu leisten schien, in der Gegend ver¬ 
dächtig. Die Entrüstung war so stark, dass sich die Edel¬ 
leute von der Sahlaschen Familie zurückzogen, ja die Ge¬ 
schwister und die Mutter Margarethens konnten es nicht 
hindern, dass der gemeine Mann mit Fingern auf sie wies. 
Eine noch unverheiratete Schwester, namens Barbara, floh 
nach Hessen, und ihre Mutter lag dem Landgrafen solange 
in den Ohren, bis er sie mit seinem Kammerdiener Christoph 
Hülsing verheiratete und diesen zum Freiherrn von Lud¬ 
wigstein ernannte. Nach seinem Tode schaffte sich Landgraf 
Wilhelm den neugebackenen Adel schnell vom Halse, Bar¬ 
bara Hülsing wurde mit 20000 Gulden abgefunden, sie lebte 
noch 1588 in Schönfeld als eine sehr giftige Dame und die 
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Erinnerung an jene unselige Tat Philipps kam lange nicht 
in Vergessenheit 1 ). 

Ein recht betrübendes Zeugnis für die anfängliche Gleich¬ 
gültigkeit gegen das Evangelium war es, dass eine ganze Reihe 
von Gemeinden sich weigerte, für die Kirche und das Pfarr- 
archiv das unerlässlichste Requisit anzuschaffen: eine Bibel. 
Noch im Jahre 1555 war die Zahl der Kirchen ohne heilige 
Schrift ziemlich gross (Blochwitz, Görzig, Erauenhain, Kose¬ 
litz, Lenz, Nieska, Ölsnitz, Skassa, Spansberg, Streumen, 
Würschnitz), und noch 1575 mussten mehrere von ihnen 
zum Ankäufe einer Bibel gezwungen werden. Eine Kirche 
an der Elbe, Merschwitz, hatte ihre Bibel im Schmalkaldi- 
schen Kriege (1547) eingebüsst, die kaiserlichen Soldaten 
hatten ihre Blätter in alle Winde verstreut und es dauerte 
Jahre, ehe die Gemeinde sich wieder eine anschaffte. 

Kurz nach dem erwähnten Kriege weilte Melanchthon 
in der Ephorie als Gast des Dr. Georg von Kommerstadt auf 
Kalkreuth, der sich im Aufträge des Kurfürsten Moritz um 
das Zustandekommen des Leipziger Interims bemühte. Das 
heftige Widerstreben vieler lutherischer Pfarrer gegen dies 
Interim machte sich in hiesiger Gegend nicht bemerkbar, 
kein einziger aus dem hiesigen Bezirke ist deswegen seines 
Amtes entsetzt worden. Indessen gehorchte man allgemein 
dem bald darauffolgenden Drucke von oben, sich die unge- 
änderte Augsburgische Konfession, die schmalkaldischen Ar¬ 
tikel und die Streitschriften Luthers de coena domini anzu¬ 
schaffen. Diese Bücher waren auch dort vorhanden, wo es 
noch keine Bibel gab. 

So vorbereitet, gelang es denn dem Kampfe gegen den 
Kryptocalvinismus eigentlich zum ersten Male, die Gemüter 
für eine kirchliche Streitfrage tiefer aufzuregen, und ganz 
besonders heftig gingen die Wogen im Kampfe gegen die 
Reaktion des sächsischen Calvinismus unter D. Nicolaus Grell. 
Hierfür ist die Registratur von 1598(99 ein interessanter Be- 
leg. Der eif rige Superintendent Comicelius hatte bereits 1588 

J ) So z. T. nach Rockwell, „Die Doppelehe des Landgrafen Philipp“ 
z. T. nach weiter zu behandelndem Aktenmateriale zusammengestellt. 
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eine Art Ephoralkonferenz eingerichtet („denSynodus“), die 
alle 2 Jahre von sämtlichen Geistlichen der Ephorie besucht 
werden musste. Sein nicht minder eifriger, recht diktatorisch 
auftretender Nachfolger D. Langevoigt (seit 1590) liess sie 
alle Jahre stattfinden, um zuzusehen, dass kein Geistlicher 
des Calvinismus verdächtig sei. Bemerkenswert ist, dass 
dieser Streit neben der Ephoralkonferenz auch bereits Pasto- 
ralkonferenzen im hiesigen Bezirke ins Leben gerufen hat: 
die zu Zabeltiz, zu Ponickau und zu Striessen. Die Pfarrer 
der genannten Orte waren die Vorsitzenden der Konferenzen 
und erhielten zugleich das Recht der Inspektion und Lokal¬ 
visitation über ihre Amtsbrüder. 

Auf diesen Spezialkonferenzen mussten die Pfarrer ein 
Jahr hindurch über einen locus communis, also eine ledig¬ 
lich dogmatische Materie, konferieren und dann hielt ein 
Dorfprediger auf der Ephoralkonferenz darüber seinen Vor¬ 
trag. Der Superintendent aber liess an alle Teilnehmer vom 
Altäre der Hauptkirche eine lateinische admonitio oder ora¬ 
tio ergehen. Für den künftigen Synodus hatte er sogar die 
Behandlung eines doppelten locus communis vorgeschrieben: 
de persona Christi und de libero arbitrio. 

Töricht, doch zugleich kennzeichnend, war dabei die 
Hinneigung zum Katholizismus. Lieber zum Papsttum hin¬ 
neigen als zu Calvin! Schon in der Visitation von 1575 
zeigte sich ein auffälliges Wiederhervorsuchen des aus katho¬ 
lischer Zeit noch vorhandenen Kircheninventars (Kruzifixe, 
Pacifikale, Monstranzen usw.), das bei den früheren Visita¬ 
tionen oft recht nebensächlich behandelt, oder dessen Ver¬ 
kauf erlaubt worden war. Jetzt wurde sogar der Bürger¬ 
meister Kühne von Grossenhain dessen angeklagt, dass er 
ein Kruzifix auf dem Kirchhofe hatte in einen Winkel setzen 
lassen. Sein Hauptverbrechen aber war, dass er von Leipzig 
anno 1593 das Corpus doctrinae Philippi, gedruckt zu Zerbst, 
mitgebracht hatte. Alle Ratmannen wuschen darob ihre 
Hände in Unschuld und erklärten, dass sie sich zwar für 
den Augenblick mit dem Bürgermeister versöhnen wollten, 
sich aber von ihm zurückziehen müssten, wenn der Inqui- 
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sitionsprozess (!), den sie gegen ihn angestrengt, seinen Fort¬ 
gang haben sollte. Die Visitatoren selbst legten dem Bürger¬ 
meister ein Schriftstück zur Unterschrift vor: würde er nicht 
unterschreiben, so solle er alsbald „gestehen“, d. h. eben in 
das peinliche Verhör genommen werden. Jedenfalls wird 
ihm der Superintendent zur beständigen Aufsicht bestellt — 
eine Vorschrift, die recht an das Mittelalter erinnert. 

Ein Glück war es, dass Grossenhain noch keine Buch¬ 
druckerei besass, sie wäre sonst ohne Gnade nach philippi- 
stischen und calvinischen Drucken durchsucht worden. Auf 
den Buchbinder und -Händler Christoff Schütze, der nur 
Schulbücher verkaufte, sollte der Superintendent nicht min¬ 
der Acht haben, dass er keine verdächtigen Bücher einschleife- 
nach den Sturm- und Drangjahren der Befreiung vom rö¬ 
mischen Joche fing der germanische Geist mit dem Ende 
des 16. Jahrhundert auch im Bezirke Grossenhain an, ein 
eifernder Philister zu werden, bis ihn neue Aufgaben weckten. 


Wo suchen wir die ältesten Kirchorte 
Sachsens? 

Von lie. Dr. Bönhoff, Dresden. 

Einen Blick hinein ins kirchliche Wesen unsrer Heimat 
während des 10. und 11. Jahrhunderts wollen wir im folgen¬ 
den zu tun versuchen. Die ersten äusseren Anfänge der 
christlichen Kirche in unserm Lande möchten wir schildern, 
soweit wir es noch vermögen. Denn manche Erage muss hier 
ohne Antwort bleiben. Wo suchen wir die ältesten Kirchen 
Sachsens, deren erste Gebäude natürlich alle ein Raub der 
Vergänglichkeit wurden? Wo dürfen wir sie nicht suchen? 
Diese Frage scheint auf den ersten Blick banal zu sein. 
Allein sie gewinnt sofort an Interesse, wenn wir ihre Beant¬ 
wortung nicht als eine schlichte Verneinung, sondern als 
eine positive Auskunft darüber gestalten, was wir eigentlich 
in ganz Sachsen als Neuland in kirchlicher Beziehung zu 
betrachten haben. Es sind die Gegenden, die erst durch die 
deutsche Kolonisation des 12. und 13. Jahrhunderts dem 
Anbau eröffnet wurden, oder die wie die Gaue Dobena und 
Zwiccowe nahezu 200 Jahre unter deutscher Herrschaft 
ein heidnisches Stilleben im Verborgenen führten, ohne 
überhaupt von der Mission je berücksichtigt zu werden. Zu 
gleicher Zeit aber stellen wir auch damit fest, wann in 
diesen Stricheu die ersten Kirchen urkundlich auftauchen. 

Was ist also kirchliches Neuland in Sachsen? 

1. Der Süden des sächsischen Vogtlandes gehörte teils 
zum Regnitzgau, teils zum Egerlande. Im ersteren bestand 
etwa seit Ende des 12. Jahrhunderts als einzige Kirche in 
der ganzen Landschaft St. Lorenz in der Altstadt Hof. Noch 
m 15. Jahrhundert unterstanden der Kollatur des dortigen 
Pfarrherrn Misslareuth, dem damals Krebes affiliiert war, 
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o enneukirehen 1 ) undEichigt,;während Grosszöbern 
Wiedersberg und Sachsgrün Hofer Filiale waren- ein 
so ches war Regnitzlosau auch gewesen, in dessen Sprengel 
als einer ebenfalls Hofer Pfarrpatronatskirche Posseck lag, seit 
1340 mit, Kapellrechte ausgestattet. Hier weisen also Patro¬ 
nats- und Filialverhältnisse auf die alte Verbindung mit der 
einstigen Mutterkirche der ,terra ßeccenz' hin*). Der süd¬ 
lichste Zipfel des Königreichs Sachsen mit Adorf und dessen 
früherem Filiale Elster gehörte bis ins 14. Jahrhundert hinein 
zu dem weit ausgedehnten Pfarrbezirke von Asch, das süd¬ 
lichste sächsische Kirchspiel Schönberg wohl zu dem noch 
viel grösserem von Eger s ). 

2. Der Gau Dobena, in der Hauptsache der Kern des 
sächsischen Vogtlandes, wird 1122 zum ersten Male urkund¬ 
lich erwähnt. Seine Grenzen werden uns sehr genau be- 
sc neben und lassen sich im grossen und ganzen ohne 
Schwierigkeiten identifizieren. Innerhalb derselben liegen im 
Osten: Treuen mit Lengefeld, Falkenstein mit Bergen 
und Werda, Auerbach mit Rode wisch und Rothenkirchen 
(zu geschweigen von Rautenkranz, Stützengrün und Schön¬ 
heide) sowie Schöneck mit Wohlbach - lauter deutsche 
Burgen und Kolonistenorte. Was aber das Wichtigste ist 
erst H22 ersteht eine christliche Kirche, St. Johannis im 
eiler (vicus) Plauen. Der Pfarrer (sacerdos) derselben, 
Ihomas, soll die Insassen des ganzen Gaus, soweit sie slavisch 
sind, vom Heidentume bekehren. Sein Sprengel umfasste eiu 
Gebiet, worin heutzutage nicht weniger als 38 Kirchfahrten 
sich erstrecken 4 ). Der Gau stand damals unter den Grafen 

Ortsnamens” beaChte d<m zweiten charakteristischen Bestandteil dieses 

p Bericht d. histor. Vereins zu Bamberg 56, 99. 258 ff. Mitt. d. 
Altertumsver. zu Plauen i. V. 20, 52_77. 

, ,2 8 ‘ a \°' 20, 78 ~ 94 - A “ch in diesem Striche ist der Name 
JMark(t)neukirchen sehr bezeichnend. 

4 ) Daran sind beteiligt die Ephorien Plauen (19 ohne das Elster¬ 
berger Filial Steinsdorf) mit 4 Stadt- und 15 Land-, Oelsnitz (10) mit 
2 Stadt- und 8 Land-, Auerbach (7) mit 3 Stadt- und 4 Land- sowie 
reiz (Reuss ä. L.) mit 2 Landparochien. 
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von Eberstein, die das Gotteshaus gründeten und-ausstatteten; 
dass vorher Mission getrieben worden wäre, hören wir nicht, 
es spricht auch nicht das Geringste dafür. Die Grafen, die 
aus Westfalen stammen und den Gau als Lelm der Land¬ 
grafen von Thüringen besassen, haben seine Christianisierung 
unter Kaiser Heinrich Y. in die Hand genommen 1 ). 

3. Mühltroff an der Wiesenthal mit Langenbach (bis 
1461) gehörte noch 1311 als Filial zur Pfarrei Tanna, neben 
Schleiz einer Hauptstation der christlichen Predigtim Wisenta- 
gau; einen Pleban Berthold finden wir daselbst 1232 vor 2 ). 

4. Pausa an der Weida mit Ebersgrün und Pöllwitz (im 
Reussischen) taucht um 1263 mit einem Pleban B. (Bern¬ 
hard?) zuerst auf 3 ). 

5. St. Lorenz zu Elsterberg ward erst um 1200, ein 
wenig später U. L. Frauen unterm Schlosse Greiz gegründet. 
Über die Unabhängigkeit der letzteren Kirche von Elsterberg 
erhob sich ein mehrjähriger Streit, der durch einen Vergleich 
zu ihren Gunsten seinen Abschluss fand. Dagegen waren 
noch später durch Kollatur mit Elsterberg als der vormaligen 
Mutterkirche die Dörfer Limbach, Ruppertsgrün, Syrau, 
Dobia und Fröbersgrün (die beiden letzteren im Reussischen) 
verbunden 4 ). 

6. Von Reichenbach wissen wir, daß das erste hölzerne 
Kirchlein zu Peter und Paul um 1080 unter Bischof Günther 
von Naumburg errichtet, unter seinem Fachfolger Walram 
um 1100 durch ein steinernes ersetzt, bei einem feindlichen 
Überfalle späterhin zerstört und 1140 von Bischof Udo I., 
in Stein aufgebaut, aufs neue geweiht ward. Filiale waren 
Waldkirchen 5 ), Plohn, Mylau, Irfersgrün — an diesen drei 
Orten hausten Adlige, die sich darnach benannten und die 
kirchliche Selbständigkeit derselben beförderten — sowie 

Mitt. d. AV. zu Plauen 1, Urk. Nr. 1. 13. (35. 38—40. 43. 62 f. 
70. 124.) , ' 

2 ) a. a. O. 20, 95—102. 104-108. 

3 ) a. a. 0. 1, Urk. Nr. 27; 20, 102 ff. 

*) a. a. 0. 1, Urk. Nr. 5; 19, 133—142. 

5 ) Auch dieser Ortsnamen ist bemerkenswert. 

Beiträge zur sächs. KircheDgeschichte. XXVI. 4 
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Netzschkau 1 ). Es handelt sich also um die 1213 genannte 
,provincia, quae Milin dicitur, cum Reichenbach et Omni¬ 
bus pertimentiis suis 1 , die Kaiser Friedrich IE damals der 
Krone Böhmen überliess 2 ). 

7. Neumark (Novum forum) kommt zum ersten Male 
1192 in einer Bestätigungsurkunde Kaiser Heinrichs YI. für 
das Altenburger Hospital vor, das daselbst drei Höfe besass 3 ). 
Ein Geistlicher tritt 1225 als Erzpriester (decanus) mit seinen 
Pfarrkindern, den Burglehnern (castellani) von Schönfels 
auf. Denn dieser Ort sowie Stenn, Lichtentanne und 
Ebersbrunn (Ebelsbrunn wäre richtiger) bildeten Bestand¬ 
teile des umfangreichen Kirchspiels: das beweisen für die 
ersten drei Parochien noch heute der Patronat, den der Neu¬ 
märker Pfarrer zum Teil mit anderen ausübt; für Ebersbrunn 
ging ihm dies Recht, das ihm noch bei Einführung der Re¬ 
formation (1529) zustand, verloren. Auch im nahen Beiers¬ 
dorf finden wir 1225 einem Pfarrer namens Heinrich 4 ). 

8. Im Pleissengrunde erscheint 1222 Crimmitschau 
mit zwei Kirchfahrten; auf dem rechten Ufer ist St. Lorenz 
für die Stadt, auf dem linken St. Martin für die Bewohner 
in der Aue zwischen Stadt und Schloß (jetzt Schweinsburg) 
bestimmt; die Kapelle des letzeren war Filial der Stadtkirche, 
Kleinbernsdorf von St. Martin, das damals zum Gotteshause 
des neubegründeten Augustiner-Chorhermstiftes erhoben ward, 
abhängig. Vielleicht erscheint das benachbarte Werdau 1230 
als Dorf ,Viride‘, dessen Kirche St. Egidien vor der nach¬ 
maligen Stadt lag 5 ). 

9. Eine grosse Pfarrei darf bereits um 1150 weiter öst¬ 
lich in Meerane (Mer) angenommen werden, das von einem 
böhmischen Schriftsteller des 12. Jahrhunderts als ein ,praedium 
valde bonum in Teutonia 1 und Zufluchtsort König Wladis- 
laws II. angegeben wird. Die Kirche war dem h. Martin ge- 

') a - a. 0. 1, ürk. Nr. 2. 49. 53f; 19, 120—132. 

2 ) a. a. 0. 1, Urk. Nr. 5. 

3 ) Jahresbericht 1911 über d. Kirchfahrt Neumark. 

4 ) Mitt. d. AV. zu Plauen 1, ürk. Nr. 11; 20, 113—120. 

5 ) Mitt. d. Gesch. u. Af. Ges. d. Osterlandes 12, 103 f. 113 ff. 
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weiht und besass zwei Tochterkirehen in Dennheritz und 
Gesau 1 ). Im Dorfe Tettau unweit der Stadt begegnen wir 
einem Pfarrer Siegfried in einer Eemser Klosterurkunde 2 ). 

10. In Glauchau, einer deutschen Burg, neben der 
eine Stadt entstand, ermitteln wir für 1256 einen Pfarrer 
Friedrich; früher ward die Gegend noch 1219 (s. u.) von 
Zwickau ans kirchlich versorgt, sodass also hier nach diesem 
Jahre die Gründung der Stadt und ihrer St. Georgenkirche 
angesetzt werden muss 3 ). 

11. Das Gebiet des Benediktinerinnenklosters Remse 
bestand noch 1144 aus lauter Wald (100 Königshufen), und 
1166 war der Nachbarort Weidensdorf, den der Pfarrer Hugo 
von Jerisau für seinen Sprengel reklamierte, zum grössten 
Teile noch ungerodet, als die Nonnen ihn vom Bischof von 
Naumburg und dessen Vasallen eintauschten 4 ). In dem koloni¬ 
sierten Klosterlande aber ist die erste Pfarrei, die sich ur¬ 
kundlich (1254 mit ,Otto plebanus 1 ) belegen lässt, Ober¬ 
winkel bei Waldenburg 6 ). 

12. Die dortige Burg ward 1165—72 von dem ersten 
uns bekannten Landrichter des Pleissenlandes Hugo von 
Wartha erbaut: er nannte sich nach ihr Hugo v. Walden¬ 
burg; er schenkte auch dem Altenburger Bergerkloster um 
1200 in den Dörfern Altwaldenburg und Schwaben Be¬ 
sitzungen 6 ). Gegenüber der Burg erhob sich die Altstadt 
(civitas antiqua), neben ihr die Neustadt, jene in der Meissner, 
diese in der Naumburger Diözese, beide erst 1309 mit zwei 
Pfarrern (Peter und Johannes) nachweisbar 7 ). 

13. Wolkenburg ist uns 1244 bezeugt: es hat damals 
sicher ebenso gut seine Kirche besessen, die übrigens im 
östlich davon gelegenen Langenchursdorf (Cunradsdorf) Pfarr- 
lehnszinsen (27 solidi 7 denarii) besass, wie sein Gegenüber 

*) N. Archiv f. Sächs. Gesch. 29, 21 f. 

s ) Mitzschke, UB. v. Stadt u. Kloster Burgel I, 113. 

s ) N. Archiv f. Sächs. Gesch. 29, 18 f. *) a. a. O. 27, 5f. 

6 ) Diese Zeitschrift 17, 149*. 

8 ) N. Arch. f, Sächs. Gesch. 27, 12. 

’) Diese Zeitschrift 17, 148 4 . Unschuld. Nachr. v. alten u. neuen 
theol. Sachen 1717, S. 3f. 
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auf dem rechten Muldenufer, Kaufungen, dessen Pfarrer 
(1254), Heinrich, nebenbei bemerkt, kein Angehöriger der 
Pamilie ist, die sich nach jenem Dorfe nennt 1 ). 

14. Penig im Bistum Merseburg, eine grosse Pfarrei 
zu beiden Seiten der Mulde, hatte anfänglich die Hauptkirche 
nicht in der Stadt auf dem rechten Ufer, sondern in dem 
gegenüberliegenden Dorfe Altpenig (St. Egidien): ihr Filial 
war einst (so heisst es bereits 1313) das Gotteshaus der Stadt 
oder vordem des Marktfleckens gewesen 2 ). Die reiche Haupt¬ 
pforte von St. Egidien in der jetzigen Vorstadt, eines der 
wichtigsten Werke ihrer Zeit im Lande, stammt aus dem 
12. Jahrhundert, und der Tradition nach ist in der Tat die 
Entstehung um 1156 anzusetzen 3 ). Hier befinden wir uns 
übrigens bereits im Süden der Rochlitzer Pflege, die jenseit 
des Frohnebachs — er mündet gegenüber Wolkenburg — 
ihren Anfang nahm 4 ). 

15. Rochsburg, das ebenfalls einst dieser Pflege an¬ 
gehörte, hat 1209 seinen Pfarrer Siboto, der aber nicht der 
adligen Familie zugezählt werden darf, die der Burg ihren 
Namen verdankt und bereits im 1. Viertel des 13. Jahr¬ 
hunderts erlosch 5 ). Wie aus einer Bestätigung Burggraf 
Ottos I. von Leisnig (1333) hervorgeht, war diese Pfarrei 
mit ansehnlichem Grundbesitze in ihren eingepfarrten und 
benachbarten Ortschaften (2 Mühlen, 8 Gärten, 6 Höfe und 
über 8 Hufen) ausgestattet, auch ein Zeichen ihres Alters 6 ). 

16. In der Gegend östlich davon, rechts der Mulde und 
links der Chemnitz ist hervorzuheben Hohenkirchen (bis 1490 
mit Taura); schon der Name lenkt, die Aufmerksamkeit auf 
sich: wahrscheinlich ist er an die Stelle eines slavischen 
getreten, wie in der Bautzner Gegend das bekannte Hoch- 


*) a a. 0. u. diese Zeitschr. 17, 148 s . 

2 ) Kehr, UB. d. Hochstifts Merseburg I, Nr. 688. 690 f. 

3 ) Steche, Beschr. Darstellg. d. älteren Bau- u. Kunstdenkmäler 
d. Kgr. Sachsen 14, 40. 52. 

*) 3, Heft d. Ver. f. Rochlitzer Gesch., S. 154ff. 162. 165. 

5 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 141. 

6 ) Schöttgen-Kreysig, Dipl, et script. hist. Germ, med aev. II, 336. 
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kirch eia früheres ,Bukewiz‘ (1222) ersetzte, und ich glaube 
jetzt, dass wir hier das oft gesuchte ,Wissepuic‘ (981) vor 
uns haben. Die Pfarrei kam 1209 durch die Freigebigkeit 
Günthers v. Rochsburg an das Zisterzienserkloster Buch 1 ). 
Nicht minder ziehen wir eine Urkunde des Burggrafen 
Dietrich II. von Altenburg (1283) an, worin es heisst, dass 
der Propst von Zschillen (Wechselburg) von altersher (ab 
antiquo), d. i. seit Ende des 12. Jahrhunderts, seinen Send 
(sinodus) in Burkersdorf (jetzt Burgstädt) abhalte 2 ). Dieser 
Umstand, verbunden mit dem andern, dass der Pfarrer da¬ 
selbst den höchsten Bischofszins in der ganzen Kirchen¬ 
provinz zahlte, spricht für die Bedeutung und das Alter 
dieser Kolonistenparochie. 

17. Im sächsischen Mittelgebirge kommt hier vor allem 
Chemnitz in Betracht, in dessen Nähe Kaiser Lothar 1136 
ein Benediktinerkloster gründete, das bald durch seine und 
seiner Nachfolger Huld den Patronat über die Marktkirche 
(St. Jakobi) erhielt. Neben ihm erscheint die nicht unwichtige 
Pfarrei zu Rabenstein (Stein), deren St. Georgenkirche 
durch einen Pfaffensteig mit der Kapelle (jetzt Kirche) zu 
St. Nikolai in Verbindung stand; nach dieser Kapelle hiess 
— das verdient wieder Beachtung — die heutige Vorstadt 
Kappel, deren Flur bis 1402 die damals entstandene 
St. Niklasgasse mitumspannte 3 ). 

18. Für Lichtenstein, unterhalb dessen Burg die 
deutsche Stadt erwuchs, lässt sich 1261 ein Pleban Johannes* 
feststellen 4 ). In der Nähe stossen wir auf die Kirchspiele am 
Mülsenbache, die sämtlich die Namen ihrer Schutzheiligen 
(St. Niklas, St. Michael und St. Jakob) tragen 5 ); ein Gleiches 
gilt von den deutsch-bäuerlichen Niederlassungen im Lung- 
witztale: St. Peter (heute Niederlungwitz), St. Egidien und 


') Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 131; 3. Heft d. Ver. f. Rochl. 
Gesch., S. 161. 296. 2 ) a. a. 0., S. 96. 196. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. II, 6, Nr. 1. 4f. 45. 76.392. Mitt. d. Ver. 
f. Chemnitzer Gesch. 14, 30f. 32f. 

*) Tobias, Regesten d. Hauses Schönburg I, 15. 

5 ) Thurm hängt aber nicht mit St. Urban (sic!) zusammen. 



54 Lic. Dr. Bönhoff 

vielleicht St. Martin (jetzt Oberlungwitz). Diese Benennungen 
geben uns einen guten Fingerzeig. 

19. Der Gau Zwiceowe erhielt erst 1118 durch die 
Gräfin Bertha von Morungen, Wiprechts Tochter, eine Pfarr¬ 
kirche (Marien) für sein ganzes Gebiet, das von der Pleisse 
(Lichtentanner Bach) bis zum Mülsenbache und von Aue — 
Kirchberg bis zum Scheidebach oberhalb Glauchau reichte 1 ). 
Der grosse Sprengel, den sechs Mönche des Benediktiner¬ 
klosters Bosau versorgten 2 ), umschloss demnach einen Raum, 
den heutzutage 37 Kirchfahrten ausfüllen 8 ), und führt uns 
südwärts bereits hinauf und hinein in den westlichen Teil 
des Erzgebirges, das hier bis an Kirchberg, Wiesenburg und 
Hartenstein herantritt. 

20. Dieses grosse Gebirge (böhrn. wisse chore, d. i. die 
hohen Berge) war anfangs in seiner ganzen Ausdehnung 4 ) 
noch im 11. Jahrhundert fast so gut wie unbesiedelt. Nur 
einzelne Hauptwege, die „böhmischen“ Strassen, besser ge¬ 
sagt Saumpfade (semitae) oder Rennsteige, durchschnitten 
das Dunkel seiner Urwälder. Eine führte von Teplitz über 
Frauenstein ins Triebischtal nach Meissen, eine andere, 
die uns 973 ein maurischer Jude (Ibrahim ibn Jakub) be¬ 
schrieb, von Brüx 40 arabische Meilen (zu 1,6 km) „über 
Berge, durch Sumpf und Wildnis“ in der Richtung Sayda, 
Oederan, Hainichen bis ans Ende des grossen Waldes 

,(bei Waldheim) und von da ab 25 arab. Meilen über Leisnig 
bis zu dem wichtigen Muldenübergang Nerchau, eine dritte 


*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 53. Die davon lange (diu) vor 
1212 abgezweigte parrochia in Osterwegen sive in Zwiceowe (St. Moritz) 
umfasste 1219: Osterweih (eingegangen), Oberhohndorf, Bockwa, Pöl¬ 
bitz, Crossen (mit einer Kapelle), Wulm, Kleinwulm, Schlunzig, Naun¬ 
dorf (wüst bei Glauchau) und Grabowe (Niklasvorstadt daselbst?): vgl. 
a. a. 0. I, 3, Nr. 166. 266. 

*) An ihrer Spitze stand ein Propst als Leiter der Klosterfiliale 
und der Pfarrgeschäfte. 

8 ) Es sind in den Ephorien Zwickau (26) 8 Stadt- und 18 Land-, 
Schneeberg (10) 5 Stadt- und 5 Land- undGlauchau eine einzige 
Landparochie. 

*) Zemmrich-Gäbert, Das Erzgebirge (Meissen 1911), S. 122. 
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von Commotau über Zöblitz und Zschopau nach Chemnitz 
und Penig durch den eigentlichen Wald Miriquido 1 ), und 
endlich eine vierte von Pressnitz über Schlettau und Zwö- 
nitz nach Zwickau. An ihnen lagen isoliert einzelne slavische, 
d. h. teils sorbische, teils tschechische Siedlungen; aber von 
Kirchen kann hier vor dem 12. Jahrhundert keine Rede 
sein. Die früheste urkundliche Erwähnung 2 ) eines — im 
strengsten Sinne des Wortes — erzgebirgischen Gotteshauses 
bietet uns die Bestätigung Kaiser Eriedrichs I. für das 
„Klösterlein“ Zelle (bei Aue, jetzt einverleibt) vom 7. Mai 
1173. Yon den älteren Städten des Erzgebirges werden uns 
in kirchlicher Beziehung folgende genannt: Kirchberg — 
hier fällt sofort der Name auf 8 ) — erhielt seine Margarethen¬ 
kirche unter Bischof Engelhard von Naumburg (1206—42), 
vermutlich nach 1209 durch die Vögte von Weida, die Söhne 
Heinrichs des Reichen 4 ). Grünhain tritt nach 1233 mit seinem 
Zisterzienserkloster auf, das die Dörfer des Mittweidatales 
um 1240 sein eigen nennt: hier bestanden sicher dieParochien 
Mittweida (so noch 16. Jahrh., jetzt Markersbach) mit Raschau 
und Schwarzbach sowie Beierfeld mit Bernsbach neben der 
Niklaskirche zu Grünhain, die um 1150 entstanden sein 
soll 6 ). Sayda besass schon vor 1209 eine Kirche, in deren 
Besitze damals der Bischof Daniel von Prag das böhmische 
Kloster Ossegg bestätigte 6 ). Pfarrer von Frauenstein (Hein¬ 
rich) und Dippoldiswalde (Johannes) macht der Meissner 
Bischof Bruno II. im Jahre 1218 namhaft 7 ). Neben ihnen 
erscheinen auch drei Freiberger Pfarrer (Hermann [St. Peter], 

*) Er wird urkundlich nur zweimal aufgeführt: 974 und 1004. 
(Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 19; Thietmar, Chron. VI, 8.) 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 397. 

*) Er trat vielleicht für das slavische collis Recina (1118) ein, das 
noch heute in dem alten Flurnamen „Retschiene“ erhalten blieb. 

4 ) Bär, Beitr. z. Gesch. d. Herrschaft Wiesenburg u. d. Stadt 
Kirchberg, S. 64 u. Anm. 15. 

s ) Archiv f. Sachs. Gesch. n. F. 15, 28 ff. N. Arch. f. Sächs. Gesch. 
27, 235 1 . N. Sächs. KGal. Eph. Schneeberg, S. 353. 

6 ) a. a. O. Eph. Freiberg (Abt. II.), S. 4f. 15 f. 

7 ) God. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 249. 
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Weigand und Gottfried) als Zeugen, während 1225 Heinrich 
der Erlauchte daselbst sechs Kirchspiele anführt: sanctae 
Mariae , sancti Petii, sancti Jacobi, sancti Nicolai, sancti 
onati (im 15. Jahrhundert eingegangen) atque hospitale pau- 
perum d.i. St. Johannis 1 ). Auch für einige Dörfer können wir 
mit dokumentarischen Angaben dienen. So besitzt Franken¬ 
stein bei Oederan, eins der „Vierdörfer des Eckhardt“ ( 1185 ) 
eine Kirche, die 1206 ein Widum (dos) von 4 Hufen auf¬ 
weist 2 ). E r bi s d or f (Herllu winesthorf), jetzt dem Bergstädtchen 
Brand eingemeindet, ist 1226 mit einer Kirche und einem 
,presbyter‘ Hellwig vertreten3). Charakteristische Namen kirch¬ 
licher Natur für die Neugründungen deutscher Bauern im 
rzgebirge sind Neukirchen bei Chemnitz (um 1200 4 ): 
Nova ecclesia), Waldkirchen bei Augustusburg, Pfaffroda 
bei Sayda und St. Michaelis bei Ereiberg. Nicht vergessen 
aber werden darf jene Angabe Kaiser Friedrichs I. über das 
Gebiet des Klosters Altzella: darnach hatte Markgraf Otto 
800 Hufen (lehen) auf seine Kosten roden und urbar machen 
assen. Das geschah also in dem Zeitraum zwischen 1156 
seinem Regierungsantritte, und 1162, dem Ausstellungsjahre 
der kaiserlichen Urkunde 6 ). Da wir durch den Markgrafen 
selbst die Grenzen jenes Gebietes kennen lernen«), so können 
wir feststellen, dass damals folgende noch heute bestehenden 
10 Parochien ins Leben traten: Etzdorf und Marbach bei 
Rosswein, Pappendorf und Langenhennersdorf bei 
Hainichen, Grossschirma., Kleinwaltersdorf, Tutten¬ 
dorf, Berthelsdorf und Erbisdorf bei Freiberg sowie 
Christiansdorf (= Freiberg St. Jakobi). 

21. In der Sächsischen Schweiz spielen auf dem 
linken Ufer der Elbe (Prager Diözese) Königstein mit den 
von ihm einst abhängigen Kirchen 7 ), auf dem rechten Ufer 
(Meissner Bistum) Hohnstein und Sebnitz mit ihren 


) a. a. O. II, 12, Nr. 6. 2 ) a. a. O. I, 2, Nr. 510; 1,3, Nr. 99f. 

) a. a. 0. II, 12, Nr. 8. <) a . a. 0. II, 6, Nr. 303. 

a. a. 0.1, 2, Nr. 308. •) a. a 0.1, 2, Nr. 510. 

7 ) Zu denselben rechne ich wohl Struppen, Pabstdorf und 
Cunnersdorf, aber nimmer Aussig. Die .ecclesia in Stayn* deren 
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(6—8) Beidörfern — nach beiden benennt sich die dortige 
Sedes 1 ) — als hervorragende Pfarreien eine Bolle: der Umfang 
ihrer Sprengel tut ihr entsprechend höheres Alter dar. König¬ 
stein tritt uns zuerst sicher 1241 (Lapis regis) entgegen; in 
derselben Urkunde, die es erwähnt, ist auch von der Um- - 
gebung von Sebnitz die Rede: zweimal wird des ,locus, ubi 
mansit antiquitus (im 12. Jahrh.) heremita 1 , d. i. des heutigen 
Einsiedels (Ober- u. Nieder-) gedacht 2 ). Man wird also kaum 
vor 1200 von einer Besiedlung der Hohnsteiner Pflege reden 
dürfen: über ihren Anfängen schwebt dichtes Dunkel. 

22. Pür die Gegend nördlich vom Kottmar und west¬ 
lich vom Rothstein kommen Löbau und Bischdorf in 
Betracht. Hier tritt im Jahre 1227 neben dem bischöflich 
Meissner Ministerialen Walther v. Bischdorf auch ein ,Arnol- 
dus de Biscofisdorf clericus 4 auf: von Wert für uns ist auch 
dieser Ortsname, der den ansiedelnden Grundherrn verewigt 3 ). 
Löbau andererseits mit seinen Pilialen Kottmarsdorf und La- 
walde, mit seinen Beidörfern Nieder- und Obercunnersdorf, 
zu dem vielleicht auch Schönbach und Dürrhennersdorf in 
kirchlichen Beziehungen standen, entstand im ersten oder 
zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts: zum ersten Male 
finden wir die Stadt 1221 genannt 4 ). Damals ist der Oberlauf 
des Löbauer Wassers (Lubotna) dem Anbau eröffnet worden, 
damals schloss sich das Neuland (Urparochie Löbau) dem Alt¬ 
lande (Par. Kittlitz 5 ) mit Nostitz) an. 

23. Die Gegend von Zittau bis Ostritz zu beiden 
Seiten der Neisse im westlichen Teile des Gaues Zagozd 
(d. h. „hinter dem Walde“) zeigt eine ganze Reihe deutscher 

Filial die ,eccl. sanctae Mariae in Usk‘ war, suche ich vielmehr in 
Böhmen: es ist der verschwundene Markt Kamen ec, um den es hier 
sich handelt. (Vgl. N. Sächs. KGal. Eph. Pirna, S. 1031 u. Supplem., 
S. 132.) 

’) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 224. Burkhardt, Gesch. d. sächs. 
Kirchen- u. Schulvisitationen, S. 260. (Nr. 116.120.) 

s ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 121. 3 ) a. a. 0. II, 1, Nr. 102. 

4 ) N. Sächs. KGal. Diöz. Löbau, S. 1.15. 

ä ) ,Chideliz‘ wird 1160 zuerst angeführt. (Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, 
Nr. 295.) 
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Kolonistendörfer, die kirchlich zum Erzpriesterstuhle Zittau 
(Prag) gehören, wie ein Verzeichnis von 1884 dartut 1 ). Der 
Mittelpunkt dieses Dekanats, die Stadt, entstand erst um 1255; 
aber auf dem Herrnhofe von Zittau (Sitavia) soll bereits 1109 
eine Niklaskapelle gestanden haben, die samt jenem Hofe 
1260 oder 1268 an die Franziskaner überging, von denen 
an ihrer Stelle die Peterpaulskirche als Gotteshaus des 
Klosters erbaut ward 2 ). 

24. Auf dem sogenannten „Eigen“, dessen Grenzen uns 
die bekannte Oberlausitzer Grenzurkunde von 1241 beschreibt, 
einem Stück Land, das anfangs der Bischof von Meissen be- 
sass 8 ), ermitteln wir in Bernstadt (1234: Bernh ardistorf 
den kirchlichen Mittelpunkt der Gegend, nachdem man sich 
von der älteren Kirche zu Jauernick um 1200 losgelöst 
hatte. Die Nachbarkirchen zu Schönau und Dittersbach 
schütteten deshalb einen dreifachen Dezem für Jauernick, 
Bernstadt und ihre eigenen Seelsorger 4 ). 

Wir streifen nur ganz flüchtig den preussischen Teil 
der Oberlausitz: hier bildeten die Görlitzer Kommunalheide, 
der Muskauer, der Hoyerswerdaer und der Ruhlander 
Forst nebst dem Schradenwalde (1210: nemus Zcradini) 
ungelichtete — das sind sie noch heute — Grenzmarken, 
deren anliegende Gebiete erst der deutschen Kolonisation 
weiten Spielraum zu ihrer Betätigung geboten haben. Da¬ 
gegen verzeichnen wir weiter in unserm Vaterlande folgendes 
kirchliche Neuland: 

25. In den Waldungen an der mittleren Eöder um 
Grossenhain herum bilden sich stattliche Kirchspiele in 
der Kolonisationszeit. In der Nähe der Stadt, die um 1230 
gegründet ward (1235: Indago marchionis = 1255 Marc- 
grevenhain) — vorher bestand nur ein Dorf ,Ozzek‘ (lat. 
Indago, deutsch Hagen) — finden wir 1220 Lamperts- 
walde (mit Blochwitz), dessen Kirche 1219 geweiht ward, 
und von de m damals bereits Linz ausgepfarrt war, sowie 

9 N. Sächs. KGal. Diöz. Zittau, S. 5f. *) a. a . O. S. 7. 67. 

*) Cod.dipl.Sax. reg. 11,1, Nr.121; vgl. X. Laug. Magaz. 84162-174. 

*) N - Säch s. KGal. Diöz. Löbau, S. 73.143 f. 466. 
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Schönfeld vor 1 ). Oberhalb der Stadt aber erstrecken sich die 
weiten Kirchspiele von Niederebersbach, das noch 1540 
elf Beidörfer zählte 2 ), und von Radeburg, das zwischen 
der Laussnitzer Heide und den Moritzburger Waldungen sich 
ausdehnte. Damit ragen sie unter den viel kleineren Parochien 
ihrer Umgebung sichtlich hervor. 

26. In den Waldungen längs der Pulsnitz von ihrer 
Quelle bis Königsbrück (1248) begegnen wir verschiedenen 
Kolonistenparochien. Eine solche ist Pulsnitz selbst: das 
Patronatsrecht überlässt bereits 1225 der deutsche Orden dem 
Bischof Bruno II. von Meissen; im gleichen Jahre (wie 
auch 1227) kommt der Pleban Heinrich samt seinen Amts¬ 
nachbarn zu Bischheim (Bischofesheim: Konrad), Oers¬ 
dorf (Gerlagesdorf: Gottfried) und Neukirch (Nuenkirchen: 
Dietrich) vor: der erste und letzte dieser Ortsnamen fallen 
sofort wieder auf 3 ). 

27. Auch an dem bewaldeten Oberlaufe der oberen 
Röder arbeitet die Christianisierung Hand in Hand mit der 
Kolonisation: eine umfängliche Kirchfahrt erstand mit Rade¬ 
berg, dessen Pfarrer ja noch 1540 Patron für das benach¬ 
barte Grünberg war 4 ). Der erste, der uns von den Trägern 
des geistlichen Amtes in dieser Stadt bekannt wird, erscheint 
als Zeuge einer bischöflichen Urkunde (1219) und heisst 
Werner 5 ). Im Tale der kleinen Röder sind uns Fischbach 
(Yispach) und Seeligstadt (Selingenstat) für 1241 urkund¬ 
lich gesichert 6 ): man darf die Existenz von Kirchen in beiden 
Orten voraussetzen. Jedenfalls besitzt Schmiedefeld, dessen 
früheres Filial Seeligstadt war, eine solche bereits im Jahre 
1228; denn das Bautzner Kapitel erhält sie vom Bischöfe 
zum Geschenk 7 ). 

») Cod. dipl. Sax. reg. II, 4, Nr. 389 b; Linz zahlte 10 solidi pro 
exemptione ecclesiae eiusdem loci. s ) Burkhardt, a. a. 0. S. 257. 

(Nr. 24.) ») Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 99.102; II, 7, Nr. 1. 

4 ) Burkhardt, a. a. 0. S. 270. (Nr. 503.) 

6 ) Schulte», Directorium diplomat. II, Nr. 193. (S. 540.i 

6 ) Cod.dipl.Sax.reg.il, 1, Nr. 121. 

7 ) Köhler, Cod. dipl. Lusat super. I, Nr. 14: villam Smydivelt cum 
ecclesia. 
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28. Im Tale der mittleren Wessnitz gruppiert sich 
das neue kirchliche Wesen um Stolpen und Bischofs¬ 
werda (man bemerke den Namen) im Meissner Stiftslande 
als um seine Brennpunkte: beide sind ja auch Sitze (sedes) 
von Erzpriestern 1 ). Das Kirchspiel Jochgrimm — Stolpen 
hiess ja eigentlich nur die bischöfliche Burg — umfasste 
ehedem im Westen und Süden Dürröhrsdorf, Dobra und die 
gesamte Parochie Stürza 2 ), wozu noch die Wüstungen Lusch- 
und Röthendorf hinzukommen. Man darf ruhig annehmen, 
dass es bereits um 1227 bestand, wenn auch ein Pleban 
Dietrich erst um 1276 bezeugt ist 3 ). Dagegen finden wir im 
ersteren Jahre einen Kleriker Erich als Zeugen neben einem 
Subdiakonus Johanues, dem Sohne des bischöflichen Schenken, 
und den Pfarrern Heinrich von Pulsnitz und Arnold von 
Bischdorf (s. o.), der Pleban von Bischofswerda sein muss; 
das ist nicht besonders bemerkt, weil an seinem Pfarrorte 
die betreffende Urkunde 4 ) ausgefertigt ward. 

Die unter Nr. 21—24 bez. unter Nr. 25—28 beschrie¬ 
benen Gegenden schliessen nach Süden und Westen zu 
den Gau Milzieni ab. 

29. Zwischen der Röder und der Elbe dehntsich die Dres¬ 
dner Heide, derMoritzburgerTiergartenund der Friede¬ 
wald bis zur Burggrafenheide hin: inmitten dieser Waldungen 
treffen wir das deutsche Kolonistendorf ,Ranis maius 1 , d. i. 
das heutige Wilschdorf an, dessen Kirche bereits vor 1243 
mit dem Forstkorn der Lehn- und Zinshufen bewidmet 
worden war 5 ). 

30. Links der Elbe im Triebischwalde erstand auf 
Rottland fast der ganze Bezirk des Erzpriesterstuhls Wils¬ 
druff (Wilandesdorff); denn hier reiht sich ein deutscher 
Name an den andern, selbst Sora erscheint 1186 als ,Siv- 
ritthis-sare‘, nach einem Franken Siegfried benannt, und in 

') Cod. dipl. Sax. reg. 1,1, S. 217. 224. 

) HStA. Dresden, Lok. 10594. Visitation d. Fürstentums Sachsen 
1540, Fol. 177. 181. 

8 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 103. 242. 

4 ) a - a - O., Nr. 102. 5 ) a . a. 0. II, 4, Nr. 156f. 
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der Urkunde 1 ), die den fränkischen Siedlern dreier Dörfer 
ihre Rechte verbürgt, führt Markgraf Otto vor den Freien 
und Ministerialen auch den Geistlichen des einen (Theodricus 
plebanus de Duvenkeim) an: damit ist Taubenheim ge¬ 
meint. Es fehlt auch nicht an einem so markanten Namen 
wie Neukirchen bei Nossen. Grumbach bei Wilsdruff ist 
heute noch in kirchlicher Beziehung geteilt 2 ): zum grösseren 
Teile bildet es eine eigens Parochie, zum kleineren kircht 
es nach Wilsdruff. Dieser wird der ältere, jener der jüngere 
sein; aber schon 1223 können wir für ihn, die ,villa Grom- 
bach in territorio Niseni sita‘, den ,clerieus Godefridus cog- 
nomine Gutmannus' nach weisen 3 ). 

Die unter Nr. 20, 21, 27—30 dargestellten Striche um¬ 
geben von allen Seiten her das Altland des Gaues Nisan, 
den wir soeben erwähnten. 

31. An den Schradenwald (s. o.) reiht sich der Gohrisch¬ 
wald, an dessen südöstliches Ende die weite Kirchfahrt Frauen- 
hain stösst — man beachte den Bezug des Namens auf 
„unsre liebe Frau“, die Mutter des Herrn: bereits Papst 
Gregor IX. bestätigt 4 ) 1228 dem Hochstift Naumburg u. a. 
,villam in Vrowenhayn cum parochia ibidem sita‘, die 
noch 1540 acht Dörfer, darunter das Filial Strauch, in ihrem 
Sprengel beschloss 8 ), und von der sich vor 1495 Görzig ab¬ 
löste 6 ). Auf der westlichen Seite des gedachten Waldes er¬ 
streckte sich von der Elbe ab bis in seine Mitte nach Lichten- 
see hin die Parochie Lorenzkirch, deren Name ,apud sanc- 
tum Laurencium 1 ebenso wie der ihres vormaligen Filials 
Jakobsthal (Kobenthal) zeigt, dass beide ihn den Gottes¬ 
häusern verdanken, um die sich die neuen Siedelungen er¬ 
hoben. Übrigens muss Lorenzkirch 1228 noch unter den 
Parochien oder Kapellen verborgen sein, die jene päpstliche 


*) a. a. 0.1,2, Nr. 523. 

а ) N. Sächs. KGal. Eph. Meissen, S. 585. 658. 

8 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 4, Nr. 153. 

4 ) Lepsius, Gesch. d. Bischöfe d. HSt. Naumburg vor d. Ref. I, S. 279. 
<Urk. Nr. 56.) 6 ) Burkhardt, a. a. 0. S.269. (Nr. 480.) 

б ) Cod. dipl. Sax. reg. 1,1, S. 212 a. 



62 


Lic. Dr. Bönhoff 


Urkunde, die wir eben anzogen, als Zubehör von Strehla 
bezeichnet 1 ). Wir kommen darauf später zurück. 

32. Jenseit der Elbe dehnen sich die Grenzwaldungen 
vom Schirmenitzbache an nach Schilda zu bis zur Hoh- 
burger Schweiz aus. Hier ist vor allemein vom Meissner 
Bischof Dietrich II. ausgestelltes Dokument aus dem Jahre 
1198 massgebend 2 ): es handelt sich nämlich dabei um die 
Stiftung der Pfarrkirche U. L. Frauen zu Sitzenroda 3 ), die 
u. a. auch die Pfarrer Heinrich von Thammenhain und 
Leonhard von Falkenhain — beide Orte liegen nordöstlich 
von Wurzen — als Zeugen bekunden. 

33. Unweit der letzten Parochie beginnen die grossen 
Hubertusburger Waldungen, die westlich näher an die 
Mulde als jetzt herantraten, östlich bis zum Kolmberge sich 
hinziehen und im Süden die Gegend um Mügeln erreichen. 
Hier vermerken wir drei Kirchen des Kolonisationszeitalters, 
je eine im Osten Deutschluppa, im "Westen — Kühren 
und im Süden — Limbaeh. Die erstere erhielt 1220 das 
Kreuzkloster zu Meissen durch Markgraf Dietrich, der sie 
samt dem Dorfe dem verstorbenen Ritter Ortolf v. Luppe, 
nach seinem Burglehn auch von Döben genannt, abgekauft 
hatte 4 ). Im Jahre 1154 besetzt Bischof Gerung von Meissen 
das unbebaute, fast menschenleere Dorf Kühren in der Wurzner 
Pflege mit Vlamländern und räumt unter den 18 Hufen eine 
der neuen Kirche ein 5 ). Limbaeh endlich, das unter dem 
Patronate der Edlen v. Mügeln stand, ward von diesen ihrem 
Hauskloster Sornzig geschenkt, das sie um 1241 stifteten: 
so bezeugt es eine Urkunde«) Bischof Konrads von Meissen 
aus dem Jahre 1243. 

34 - A m rechten Ufer der Mulde von der Zschopau- 

J ) castrum et oppidum in Strele cum parochiis, capellis etc. 

2 ) Seyffarth, Dipl. Nachr. v. d. ehemal, Jungfrauenkloster Marien¬ 
pforte zu Sitzenroda, S. 45 f. 

s ) Das dortige Kloster ward erst Mitte des 13. Jahrhunderts von 
Dörschnitz bei Lommatzsch an den Ort verlegt. 

4 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 4, Nr. 388. 392 c. 

B ) a. a. 0. II, 1, Nr. 50. 

*) Schultes, Director. diplom.111,173. (MS. d. Kgl. ö. Bibi. Dresden.) 
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mündung bis in die Nähe von Leisnig zieht sieh der 
Weitzschner Forst hin. An seinem Ostende finden wir 
bereits 1225 die Kolonistenparochie Altenhof (vordem 
Dorf Buch) mit ihrer St. Egidienkirche, die damals dem 
Kloster Buch mit dem Pfarrechte zuständig war 1 ). 

35. Zwischen Döbeln und Frankenberg um Waldheim 
herum rechts der Zschopau und links der Grossen Striegis 
lehnt sich ein grosses Waldstück an den Nordsaum des Erz¬ 
gebirges an und bedeckt den nordöstlichen Ausläufer des 
Sächsischen Mittelgebirges. Yon Bedeutung ist hier das Schloss 
Waldheim, das urkundlich erst 1271 erscheint: die Kirche 
des darunter gelegenen Städtleins war wie heute noch für 
eine Anzahl von Dörfern, die damals fleissige deutsche Bauern¬ 
hände schufen, bestimmt. In der Nähe lässt sich Greifen¬ 
dorf urkundlich belegen, dessen Patronatsrecht am Ende 
des 13. Jahrhunderts aus den Händen der Burggrafen von 
Altenburg an das Kloster Altzella überging 2 ). Irrig wäre es 
dagegen, auf Knobelsdorf, wie geschehen 3 ), eine Urkunde 
Kaiser Friedrichs I. vom Jahre 1181 zu beziehen, die eine 
,ecclesia Clobelochstorph 1 und die ,decima eiusdem villae, 
quae ecclesiae in Luzic attinet £ erwähnt 4 ): damit ist Lansigk 
und die jetzige Wüstung Köllsdorf dicht dabei gemeint. 
Wohl aber entstammt das trefflich erhaltene Portal der nörd¬ 
lichen Vorhalle dem 12. Jahrhundert und legt ein stummes 
Zeugnis für die Entstehungszeit des ältesten Kirchhauses ab 5 ). 

Die unter Nr. 20, 25—27, 29—35 geschilderten Gebiete 
begrenzen nach allen Seiten den Gau Daleminzi — nur 
beim Austritt der Elbe (zwischen Nr. 31 und 32) und zwischen 
Döllnitz und Mulde, südlich von Mügeln (zwischen Nr. 33 
und 34) zeigen sich zwei offene Strecken in der Nord* und 
Westgrenze dieser Landschaft. 

*) Schöttgen-Kreysig, Diplom, et script hist. German, med. aev. 
II, 176: abbas . . . beati Egidii ecclesiae in Buch, apud quam recipie- 
bant coloni ecclesiastica sacramenta, parrochianus erat praecipuus et 
patronus. a ) N. Sächs. KGal. Eph. Leisnig, S. 305f. 

3 ) a. a. 0. S. 461—67. 4 ) Kehr, DB. d. HSt. MerseburgI,Nr,125. 

6 ) N, Sächs. KGal. Eph. Leisnig, S. 478 f. 
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Die Waldstriche unter Nr. 32 und 33 schlossen ferner 
noch nach Osten und Süden zu den Gau Susali, genauer 
noch: seinen üntergau Neletizi (961: regio Neletici 1 ), ubi 
est Yurcine civitas) ab 2 ); beide aber stossen im Südwesten 
links der Mulde an den grossen Bannwald im Gau Chutizi. 

36. Dieser weitausgedehnte Zwenkauer Forst, wie er 
auch genannt ward, kam 974 an das Hochstift Merseburg 
als ein Geschenk Kaiser Ottos II., sodann 981 bei der Auf¬ 
lösung der Diözese ans Erzstift Magdeburg, weiter durch 
Tausch 997 an Kaiser Otto III., ward aber 1004 durch König 
Heinrich II. dem wiedererrichteten Hochstifte Merseburg 
zurückgegeben, das 1017 noch einen Prozess seinetwegen 
mit den beiden Söhnen Markgraf Ekkehards I. zu führen 
hatte 3 ). König Rudolf bestätigte ihn 1285 dem Bistum aufs 
neue, bemerkt aber ausdrücklich: ,nemora successione tem- 
poris ad agriculturam et ad usus magis utiles sunt redacta‘ 
und versteht darunter vor allem die Umgegend von Leipzig 
und Naunhof (Nova curia) 4 ). Der Wald erstreckte sich 
zwischen den Gauen Susali (NO.) und Plisni (SW.) sowie den 
Flüssen Saale (NW.) und Mulde (SO.); noch heute existieren 
grössere Reste von ihm wie z. B. der Colditzer Wald, das 
Universitätsholz bei Liebertwolkwitz, die Naundorfer Wal¬ 
dungen, die Hardt nördlich von Zwenkau sowie einige Neben¬ 
gehölze, das Leipziger Rosental u. a. m. Die Rodungen grup¬ 
pieren sich um Lausigk und das bereits erwähnte Naun¬ 
hof: vor allem aber lassen sich zwei Perioden an den Namen 
auf -hain und -dorf feststelien; jene zeigen uns die zweite 
Niederlassung in den Niederungen, diese die erste auf den 
Höhenrändern an 3 ). Für die Gegend von Lausigk kommt 
ausschliesslich die Tätigkeit des Grafen Wiprecht von Groitzsch 
in Betracht, der hier fränkische Ansiedler ausetzte. Er gründete 
1105 als eine Tochteranstalt des Klosters Pegau die Propstei 

*) Cod. dipl. Sax. reg I, 1, Nr. 3. 

s ) lm Osten grenzt der Gau Nizizi, ira Süden Ostchutizi. 

3 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 19. 48. 56. Thietmar, Chron. III, 

1. VIII. 10. *) Kehr, a. a. O. I, Nr. 474. 

6 1 N. Sächs. KGal. Eph. Grimma links d. Mulde, S. 705ff. 
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Lausigk und übergab 6 Mönchen die dortige St. Kilians¬ 
kirche, indem er bestimmte, dass sie die ,parochia omnium 
circumiacentium villarum 4 sein sollte. Die Zahl dieser zehnten¬ 
den Dörfer belief sich auf 16, unter ihnen (s. o.) Köllsdorf 
(Clovedechesdorf), dessen Kirche neben der zu Dittmars- 
dorf (Diemarisdorf) besonders unter den Schenkungen an 
Pegau erwähnt wird 1 ). Zu diesen Dörfern zählen übrigens 
auch folgende 5 jetzt selbständige Parochien: Buchheim 
mit Ballendorf, Flössberg mit Beucha, Bubendorf, Neu¬ 
kirchen (der Name ist bedeutsam) mit Schönau und Nen¬ 
kersdorf 2 ), denen wir das frühere Lausigker Filial Lauter¬ 
bach (jetzt bei Steinbach) hinzufügen wollen 3 ). Naunhof er¬ 
scheint als stiftmerseburgisches Lehn der Meissrter Mark¬ 
grafen bereits zu Anfang des 13. Jahrhunderts 4 ): eine Kirche 
entstand natürlich an dem Orte, der auch als Mittelpunkt 
einer sedes iudicialis 1221 vorkommt. Am Ostrande des Waldes 
stossen wir auf den grossen Pfarrsprengel von Grossbardau: 
in ihm liegen bis 1218 das Schloss (domus) Grimma mit der 
St. Oswaldskapelle 5 ), bis gegen 1248 die unter Otto dem 
Keichen vor 1200 angelegte Oberstadt zu Grimma 5 ) mit 
ihrer Marktkirche zu ü. L. Frauen 7 ) und noch 1269 Hohn- 
städt, Otterwisch und Bernbruch, das bereits 1277 
selbständig war 8 ). In der Nähe von Leipzig machen wir auf 
Baalsdorf und Probstheida (Balduwinesdorf, Heide) auf¬ 
merksam: jenes ist 1213 das Widumgut der Kirche St. Nikolai 
und der Kapelle St. Petri zu Leipzig; dieses besitzt bereits 
damals eine mit einer Hufe ausgestattete Kirche 9 ). 

37. Im östlichen Chutizigau, d. i. rechts der Mulde um- 

*) Monumenta German., Script. XVI, 244f. , 

2 ) N. Sachs. KGal. Eph. Borna, S. 170f. 17«. 715. 783. 

8 ) Burkhardt, a. a. 0. S. 99. (Nr. 54.) 

4 ) Kehr, a. a. 0.1. Nr. 191 u. S. 1087. 
s ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 15, Nr. 2. 

6 ) Henning, .Die Entstehung d. Stadt Grimma (Festschr. z. lOj. 
Bestehen d. Geschichts- u. AV. zu Grimma 1911) S. 25. 32. 37. 49. 
Die Unterstadt mit St. Niklas entstand in der 2. Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts. ’) Cod. dipl. Sax. reg. II, 15, Nr. A,D gegen B,C. 

s ) a. a. 0. Nr. 265 269. ») a. a. 0. II, 9, Nr. 2. 

Beiträge zur sächs. Klrchengeschichte XXVI. 5 
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geben die Rochlitzer Pflege (pagus) im Norden, im Osten 
und im Süden Waldgebiete, welche der rodende deutsche 
Bauer auch für die Kirche erschloss. Als Graf Dedo von 
Groitzsch das Chorherrnstift in Zschillen gründete, überwies 
er ihm 1174 im Süden der Rochlitzer Grafschaft ,novalia £ 
mit dem Walde zwischen Chemnitz, Claussnitz und Wieder¬ 
bach. Hier entstanden die Parochien zu Claussnitz und 
Wiederau mit Königshain; ihnen schloss sich Topfseifers¬ 
dorf an, das an sie grenzte und 1208 dem Stifte von Dedos 
Söhnen verehrt ward: hat es damals noch keine Kirche be¬ 
sessen, so rief sie jedenfalls bald darauf das Stift ins Leben 1 ). 
Im Osten des Bezirkes, wo schon Bero, Dedos Ministerial 
(1174) —an ihn erinnert noch heute Beerwalde bei Krieb- 
stein — im Walde Rotthufen angelegt hatte, deren Zehnten Bi¬ 
schof Martin von Meissen 1182 dem Zschillner Stifte schenkte 2 ), 
ward an einem Zschopauübergange, den hier eine von Roch- 
litz herkommende, neuangelegte Strasse überschritt, inmitten 
deutscher Dörfer wie Altmittweida, Frankenau, Erlau und 
Lauenhain, die Stadt Mittweida angelegt: ihr Pfarrer, Jorda- 
nus de Mideweide 1 bezeugt die Gründung des Geithainer 
Hospitals 1209 mit seinen Amtsbrüdern daselbst, zu Roch- 
litz und zu Rochsburg 3 ). Im Norden der Pflege kennzeichnen 
die Namen Geringswalde und Hartha den Zug des Waldes, 
der sie einst von Leisnig und Umgebung trennte. Für Hartha 
ist uns aus dem Jahre 1248 ein ,Herbordus quondam ple- 
banus in Hart 1 bezeugt 4 ). Geringswalde aber besass ja seit 
1182 ein Benediktinerinnenkloster; in seiner Schenkungs¬ 
urkunde ist von dem Grund und Boden eines wüsten Marktes 
(oppidi desolati) und eines zerstörten Schlosses (castri de- 
structi), das auf dem Fürstenberge lag, die Rede, den Her¬ 
mann sen. v. Schönburg dem Konvente übertrug 6 ). Das Kloster 
hat den öden Markt wieder aufgebaut; wahrscheinlich stand 
die alte Pfarrkirche des grossen Bezirks, der ausser dem 

*) a. a. 0.1, 2, Nr. 404; I, 3, Nr. 124. Vgl. 3. Heft d. Yer. f. Roch¬ 
litzer Gesch. S. 49—53. 187 f. *) Cod. dipl. S. reg. I, 2, Nr. 461. 

8 ) a. a. 0.1, 3, Nr. 141. *) HStA. Dresden, Orig. Urk. Nr. 456. 

s ) Tobias, Regesten d. Hauses Schönburg I, 8. 
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Städtlein sieben Dörfer umschloss, in Altgeringswalde: dort 
existiert noch heute eine Nebenkirche. Die neue Kirche aber 
erhob sich mit dem neuerstehenden Flecken. Jedenfalls darf die 
Pfarrei vor 1182 als bestehend angenommen werden. 

Damit haben wir in grossen Zügen das kirchliche Neu¬ 
land skizziert. 


Ehe wir nun zur Betrachtung des Altlandes schreiten, 
möchte ich einige Grundsätze aufstellen: a) es ist eine förder¬ 
liche Annahme, die CTrparochie mit den Burgwardbezirken 
zusammenfallen zu lassen, aber sie trifft nicht immer zu, 
z. B. bei dem Gau Milzieni 1 ), ein Zeichen, dass er erst später, 
im 11. Jahrhundert, missioniert worden ist; b) je grösser und 
umfangreicher eine Parochie ist, umso älter ist sie, ein Axiom, 
das uns schon bei den deutschen Kolonialpfarreien schätz¬ 
bare Dienste erwies: umso natürlicher erscheinen die kleineren, 
sogenannten „Zwergkirchspiele“ im wendischen Altlande mit 
ihrem einzigen Dorfe, wenn nicht noch ein Nachbarort, viel¬ 
leicht auch 2—3 sich hinzugesellen, zumeist als Schöpfungen 
des niederen Adels 2 ), gehen aber dann nicht höher hinauf 

l ) Das klassische Beispiel dürfte hier Göda bei Bautzen bieten: 
der Pfarrsprengel umfasste ausser dem heutigen Bestände Neschwitz 
und Gaussig (wofür die frühere Kollatur des Pfarrers ohne weiteres 
spricht), Pohla, Schmölln und Uhy st am Taucher (ehemalige Kapellen) 
und ein Dutzend an die katholisch gebliebenen Kirchen zu Crostewitz 
und Radibor abgekommener Dörfer. Halten wir dagegen die Beschreibung 
des 1007 an das Bistum Meissen von König Heinrich II. geschenkten 
Burgwards, die aus dem Jahre 1241 herrührt (Cod. dipl. Sax. reg. II, 
1, Nr. 121), so umfasst sein Bezirk die Gegend von Stolpen und Bi¬ 
schofswerda: in ihm liegen ausdrücklich Fischbach, Grossharthau und 
Geissmannsdorf. Parochie und Burgward weichen also voneinander 
völlig ab: was die Parochie umfasst, gehört in andere Burgwarde, z. B. 
Gaussig in den Bgw. Seitschen, Neschwitz in den Bgw. Loga; was der 
Burgward umfasst, ist z. T. wie Bischofswerda oder Stolpen Parochie 
„aus freier Wurzel“. 

a ) Als solche Parochien führe ich beispielsweise an: Canitz bei 
Riesa(1), Zöschaubei Oschatz (2), Heinitz(4), Miltitz (2), Wendisch¬ 
bora (2) bei Meissen, Zachochau bei Lommatzsch (1), Mockritz (1), 
Rittmitz(2), Simseiwitz (1), Ziegra(l) bei Döbeln, Deutzen (2), 

5* 
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als bis in den Ausgang des 12., wenn nicht in den Anfang 
des 13. Jahrhunderts; c) beachtenswert sind, soweit man sie 
ermitteln kann, die ältesten Patronate, nicht minder Zehnten, 
die an eine Mutterkirche weiter entrichtet wurden. 

Ferner geben wir eine kurze Übersicht über die An¬ 
teile der verschiedenen Diözesen an den einzelnen Gauen, 
die wir schon oben erwähnten. Magdeburg und Zeitz 
(später Naumburg) kommen hier nicht in Frage; denn dieses 
hatte nur für die Zeit von 981—1004 den westlichen Teil 
des Gaues Chutizi im grossen ganzen inne, jenes erhielt 981 
zwei Burgwarde in Nordchutizi und den ganzen Gau Susali, 
gab aber 1015 die ersteren und einen kleinen Teil des Gaus 
im Süden wieder an Merseburg zurück. Letzteres hatte ur¬ 
sprünglich Susali und Chutizi umfasst, verlor jedoch 981 
Ostchutizi zum grössten Teile für immer an Meissen, dem 
es 1017 auch noch ein Stück des von Magdeburg wieder 
herausgegebenen Anteils an Susali abtreten musste. Meissen, 
das anfangs sicher Daleminzi und Nisan, vielleicht auch 
Milzieni zugewiesen erhalten hatte, erwarb, wie bemerkt, 
981 Ostchutizi, 1017 und 1063/6 Ostsusali auf Kosten Merse¬ 
burgs und Magdeburgs hinzu 1 ). 

A. Gau Susali (Untergau Neletizi.) 

I. Wurzen und II. Püchau. Beide Orte sind wichtige 
Muldenübergänge, die wohl befestigt waren 2 ): in Wurzen stand 
ein solches Sperrfort an der Stelle der bischöflichen Burg; 
in Püchau fand einst Heinrich I. vor den Ungarn Zuflucht, 

Kitz scher (1) bei Borna, Gross z sch epa (1), Kühnitzsch (1), Ni sch¬ 
witz (1) bei Wurzen, Plaussig(l) und Wahren (2) bei Leipzig. Ich 
bemerke ausdrücklich, dass ich hier den ältesten Umfang dieser Kirch¬ 
spiele ohne späteren Zuwachs angebe, und dass für jeden dieser Orte 
das gleichnamige Adelsgeschlecht im 13., zuweilen im 12. Jahrhundert 
sich urkundlich nachweisen lässt. 

*) Thietmar, Chron. III, 9. Y, 26. VII, 16. 37. Cod. dipl. Sax. reg. 
I, 1, S. 14f. 173f. 176, Anm. 70; 177, Anro. 74; 178, Anm. 84; 179, 
Anm. 87; 181, Anm. 96; 182, Anm. 101; 184, Anm. 118. 120; 185, 
Anm. 124; 186, Anm. 126. 

2 ) Dass jeder Burgward eine Feste mit deutscher Besatzung ge¬ 
habt haben soll, ist eine unerwiesene Behauptung. 
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und später ist des öfteren die Jahrhunderte hindurch vom 
,castrum Bichene‘ als stiftmeissnischem Lehn die Rede 1 ). Beide 
Orte waren ja die Mittelpunkte (urbes) von Burgwarden, von 
denen Püchau 1040, Wurzen vielleicht unter Heinrich H. 
ans Bistum Meissen kam, und die beide, rechts und links der 
Mulde gelegen, das Wurzner Stiftsland bildeten 2 ). Beide Be¬ 
zirke hatten schon vor 981 ihre Kirchen: in der civitas 
Yurcine hat sie nach 961 das St. Moritzkloster zu Magde¬ 
burg begründet; denn Kaiser Otto I. überwies ihm in jenem 
Jahre u. a. dort den Zehnten der Christen, d. h. der wenigen 
Deutschen, der milites, die daselbst stationiert waren, und 
derer, die noch durch Gottes Gnade Christen werden sollten, 
d. i. der Slaven im Burgward 3 ). 981 ging die Hoheit (pa- 
rochia) über die Kirchen der zwei urbes an Magdeburg über, 
dem sie bis 1015 verblieb, kam dann bis 1017 an Merse¬ 
burg zurück; dieses musste sie damals mit Meissen teilen, 
d. h. es behielt nur die linksmuldischen Teile der beiden 
Burgwarde und gab die rechtsmuldischen ab. Jene bildeten 
fortan die Parochie Püchau, diese das Kirchspiel Wurzen 4 ). 
Bei der ersteren lässt sich das sehr gut an den Patronaten 
ihres Pfarrers über die benachbarten Kirchen zu Nepper¬ 
witz mit Grubnitz undDeuben mit Bennewitz nacbweisen 5 ). 
Beachtenswert ist hier der Name eines Ortsteiles des nach 
Püchau eingepfarrten Dorfes Lübschütz, der Poppitz lautet 
und soviel wie „Pfaffendorf“ bedeutet 6 ). Püchaus Patron war 
der Meissner Bischof (nicht aber sein Diözesan), bis er mit 
dem Schloss an dessen Herren auch die Kollatur verlehnte. 
In Wurzen stand die älteste Kirche am heutigen Markte, 
an ihre Stelle trat dann St. Jakobi, an die seine St. Wenzel, 
beide in den Vorstädten; die eigentliche Stadt besass kein 
Gotteshaus, und der Dom war nur für das 1114 begründete 
Stift bestimmt 7 ). Der Wurzner Sprengel löste sich bald auf, 

*) Mitt. d. Wurzener Gesch. u. AV. I, 2. S. 8. 27 ff. 

2 ) a. a. 0. S. 8 ff. 15—19. 3 ) a. a. O. S. 8, Nr. 2. 

4 ) a. a. O. S. llff. 5 ) Burkhardt, a. a. 0. S. 98. (Nr. 22f.) 

6 ) Mitt. d. Wurzener Gesch, u. AV. I, 2. S. 12. 

7 ) a. a. 0. S. 13 ff. 
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weil der niedere Adel, der rings um die Burg sass, im Verein 
mit dem bischöflichen Landesherrn, der sein Patronat über 
die AVurzner Pfarrkirche dem Stifte überliess und sie ihm 
1340 einverleibte, für die Begründung von Dorfkirchen Sorge 
getragen hat. 

B. Gau Chutizi: a) Merseburger Anteil (seit 1004 und 1017). 

III. Taucha. (Oothug, mit Abwertung der Vorsilbe 
Thuc, nicht 1 ) Chut.) Es ist ein wichtiger Strassenpunkt, der 
Vorort (urbs) eines Burgwards (territorium): als solcher, be- 
sass er einen Markt (marca) und eine Kirche vor 981 (da¬ 
mals unterm Bistum Merseburg). Anfänglich gehörte ihm der 
Ort samt dem benachbarten Portitz (Borintizi), seinem heutigen 
Filiale, seit Kaiser Otto II. (wohl 974) auch als Grundbesitz, 
kam aber dann 981 für sich und 1004 mit seinem ganzen 
Bezirke politisch, was vorübergehend (981—1015) auch kirch¬ 
lich gilt, unter die Hoheit des Erzstiftes Magdeburg 2 ). Das¬ 
selbe erbaute um 1220 ein Schloss bei Taucha gegen Dietrich 
den Bedrängten, überliess jedoch später die Gegend den 
Meissner Markgrafen als Lehn, die es amtweise (so noch 
1349) verwalten Hessen: damit wanderte auch der Patronat 
und gelangte von den Erzbischöfen an die Markgrafen, durch 
diese in adlige Hände. Politische und Patronatsverhältnisse 
weisen das benachbarte Dewitz mit Sehlis in einen kirch¬ 
lichen Verband mit Taucha, ebenso das bis 1540 selbstän¬ 
dige Seegeritz. 

Brandis mit Machern (Gerichshain, 1349 im Amte 
Taucha, ein jüngeres Filial, blieb ein solches 3 ) bis 1529) 
war ein erzbischöfliches Tafel- oder Kammergut. Es kam 
unter Wichmann (EB. von Magdeburg: 1152—92) an das 
Kloster Neu werk bei Halle an der Saale, das durch dessen 
Vorgänger Rotger 1121 mit den Kirchen in jenen beiden 
Orten (Machern war bis 1343 Filial) bei seiner Gründung 

’) So irrtümlich eine Kopie (Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 55) 
hier ist das verschwundene Original verlesen worden. 

2 ) a. a. O. und Thietmar, Chron. III, 1. 9. VII, 16. 

’) N. Sächs. KGal. Eph. Grimma links d. Mulde, S. 270f. 311. 
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bedacht worden war 1 ). Magdeburg besass also vorher diese 
Orte und ihre Kirchen als Zubehör des Burgwards Taucha: 
eine frühere kirchliche Verbindung zwischen Taucha und 
Brandis ist darum mehr als wahrscheinlich. 

An dieser Stelle müssen wir kurz zwei alte Kirchen im 
preussischen Teile (seit 1815) des ehemaligen Merseburger 
Stiftslandes streifen, weil die Burgwarde gleichen Namens, 
mit denen sich der Sprengel der einen sicher, der andern 
aber höchst wahrscheinlich anfangs völlig gedeckt hat, auf 
heute sächsischem Gebiete ausliefen: es sind Schkeuditz 
und Zweimen, die beide am 5. Oktober 1021 durch Hein¬ 
richs II. Huld in den Besitz des Bistums Merseburg über¬ 
gingen 2 ). Beide Kirchen gehörten übrigens zu den acht im 
Jahre 1322 errichteten Obedienzen des dortigen Domkapitels 3 ), 
von denen merkwürdigerweise mehr als die Hälfte, wenn 
nicht drei Viertel alte Burgwardkirchen sind, eine Beobachtung, 
die wir gleich hier festlegeu wollen 4 ). Schkeuditz hatte schon 
vor 981 als urbs (Burgwardsvorort) eine Kirche, die von da 
ab bis 1015 zur Magdeburger Erzdiözese geschlagen ward 5 ): 
auch hier begegnen wir wiederum in Papitz (Popewiz) 6 ), 
östlich von Schkeuditz und unweit der sächsischen Grenze, 
einem „Pfaffendorf“ (s. o.). Eür eine Abhängigkeit von der 
Schkeuditzer Kirche spricht der noch zur Reformationszeit 7 ), 
ja noch bis 17. November 1737 ausgeübte 8 ) Patronat des 
dortigen Pfarrers 9 ) über Oberthau und Hänichen (1537 mit 

0 a. a. 0. S. 267. 423—26. Kehr, a. a. 0. I, Nr. 204. 965. 

s ) a. a. 0. I, Nr. 59; das hier angegebene Zcwengonia (Zielbon- 
gonia) ist nicht Zwenkau (vgl. Nr. 31.), sondern Zweimen (vgl. Nr. 119; 
Zvegome, Nr. 126: Zvechin, Zwenchin). 

3 ) a. a. 0. I, Nr. 744. Schkeuditz ward als solche 1337 wieder 
aufgehoben (Nr. 92b). 

*) Sicher sind: Schkeuditz, Zweimen, Keuschberg, Magdeborn(s. u.), 
wahrscheinlich: Schkeitbar (an Stelle von Schkölen) und Hohenlohe (s. u.). 

5 ) Thietmar, Chron. III, 9. VII, 16. 

6 ) Kehr, a. a. 0. I, Nr. 744. 

’) Zeitschr. d. Ver. f. KGesch. in d. Prov. Sachsen III, 168, 20811. 
(Nr. 71. 73 b.) 8 ) A. Sachs. KGal. IX, 67. 

9 ) 1322—37 stand die Kollatur dem Obedientiar zu. (Kehr, a. a. 0. 
I, Nr. 928.) 
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Lützschena vereinigt und bis 1562 als Mater betrachtet). 
Auch die ,ecclesia in Lusene‘, mit dem eben erwähnten Dorfe 
identisch, die 1234 urkundlich nachweisbar ist 1 ), ist in den 
Bereich des Schkeuditzer Burgwards und seiner Kirche zu 
ziehen; denn er erstreckte sich ostwärts bisnach Wiederitzsch 
an der Strasse von Leipzig nach Delitzsch, und die dortige 
Kirche ist 1285 als Merseburger Stiftslehn des Ritters Albrecht 
v. Wahren bezeugt, der dem Peterskloster in Merseburg ihre 
Kollatur für 46 Mark Silber verkaufte 2 ). Auch der Zweimener 
Burgward dehnte sich gegenüber dem Schkeuditzer am Ufer 
der Luppe bis vor Leipzig aus: denn 1091 liegen im Westen 
des Bezirks Zscherneddel (Scherindele), imOsten Böhlitz (Be- 
litza) und Gundorf, das bereits 974 stiftmerseburgischer 
Besitz geworden war. Diese beiden Orte verdanken ihre 
Kirche, die im letzteren zu stehen kam, ebenfalls dem Peters¬ 
kloster, das die zwei Dörfer u. a. zu seiner ersten Aus¬ 
stattung erhielt: denn im Jahre 1283 (Juni 16) fundiert es 
die Gundorfer Pfarre 3 ). 

IY. Leipzig. Im November 1017 überlässt Heinrich II. 
dem- bekannten Bischof Thietmar von Merseburg drei Kirchen 
in Leipzig (Libzi), Olschwitz (Olscvizi) und Geusa (Gusna) 4 ). 


*) a. a. 0. I, Nr. 224. Lützschena (villa Luzsene) war vor 1278 
Merseburger Stiftslehn Heinrichs des Erlauchten und im Besitz des 
Johann v. Brandis. (Nr. 435.) 

2 ) a. a. 0. I, Nr. 82. 478. Nach Westen zu lagen ,in burgwardo 
Scutici* 1091 Rassnitz, Wessmar, Dölitz (Tholenici) und Wenigendorf 
(Dewini), letztere beide wüste Marken (vgl. Nr. 349: ao. 1269); alle vier 
Dörfer samt Wiederitzsch schenkte in jenem Jahre Bischof Werner von 
Merseburg dem von ihm gegründeten dortigen Peterskloster. Da das¬ 
selbe noch zur Reformationszeit den Patronat über Wessmar mit Rass¬ 
nitz besitzt, hat es die dortige Kirche begründet, während diejenige 
des Klosterdorfes Wiederitzsch, da sie der Konvent erst 1285 an sich 
bringt, bereits vor 1091 bestanden haben kann. (Zeitschr. d. Ver. f. 
KGesch. in d. Prov. Sachsen III, 168. 207. [Nr. 67.]) 

8 ) a. a. 0. III, 168. 208. [Nr. 68.]; Thietmar, Chron. III, 1. Kehr, 
a. a. 0. I, Nr. 82. 467. 

4 ) Thietmar, Chron. VII, 48. Kehr, a. a. 0. I, Nr. 48. Die Schen¬ 
kungsurkunde über Geusa existiert noch. (Nr. 46.) Die königliche (nostra) 
Kirche daselbst besass zwei Hufen mit Haus und Hof. Der Priester 
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Die beiden ersten interessieren uns hier: die zweite, die wir 
weder in Oelschütz bei Wurzen 1 ) noch in Oelzschau bei 
Grimma, sondern in Olschwitz, zwischen Connewitz und 
Probstheida auf einer massigen Erhöhung in der Nähe des 
sogenannten „Marienborns“ gelegen 2 ), ist ein Beispiel, dass 
sich damals bereits Gotteshäuser — wenn auch ganz ver¬ 
einzelt und wohl sehr selten — ausserhalb der Burgwards- 
vororte befanden. Ich halte sie für eine Nebenkirche der 
Leipziger Burgwardskirche, die an einer vielbesuchten sla- 
vischen Kultstätte entstand. Welches aber ist die Kirche der 
urbs Libzi, in der Bischof Eid von Meissen am 20. Dezember 
1015 gestorben ist 9 ), und ihres Burgwardbezirks, den Kaiser 
Heinrich III. 1050 als im Gau Chutizi gelegen anführt, und 
worin das Bistum Merseburg die ,villa Nuwindorph‘ erhält? 4 ). 
Jedenfalls ist es weder die St. Thomaskirche noch die zu 
St. Nikolai, die beiden Pfarrkirchen der von Otto dem Reichen 
vor 1170 gegründeten neuen Stadt Leipzig, die aus zwei 
Marktsiedelungen sich zusammensetzt 5 ). Übrigens ist das 
Widuto jeder der beiden Kirchen, Pfaffendorf (nach Gohlis 
zu) 6 ) für St. Thomas und Baalsdorf (s. o.) für St. Nikolai, 
wie wir es 1213 7 ) kennen lernen, sichtlich Neuanlage des 
12. Jahrhunderts. So bleibt uns denn keine andere Kirche 
als die zu St. Jakobi übrig: sie lag beim Naundörfchen 8 ) 

Liutger, der an ihr amtierte, war ein Unfreier, nämlich der 
Hörige eines Ehepaars, namens Eberhard und Meinswinda! 

] ) Es besass nie eine Kirche, sondern pfarrte früher nach Söll¬ 
nitz (wüst), das eine solche hatte, als es noch bestand. 

s ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 9, Nr. 12. Olskowiz, ein Dorf mit 
20 */, Hufen, kam 1213 an das Stift St. Thomä zu Leipzig. 

8 ) Thietmar, Chron, VII, 18. 

4 ) Kehr, a. a. O. I, Nr. 71. Nach dem Merseburger ,Chartularium 
magnum* lag es hei Schkeuditz und war damals (um 1430) wüst (deso- 
lata: a. a. O., pg. XXXIX.) Ich halte den Ort für Lindnaundorf. 

5 ) Henning, a. a. 0. S. 30 ff. Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 372. 

6 ) Es trägt also seinen Namen vom Pfarrer: 1213 Papendorp. 

7 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 9, Nr. 2. 

8 ) Es stand zuerst als Merseburger Stiftslehn den Meissner Mark¬ 
grafen zu, kam dann 1285/93 ans Kloster Seusslitz und wohl von diesem 
erst an die Schottenmönche. (Kehr, a. a. 0. I, Nr. 481.) 
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an dessen nördlichem Ende in der Nähe der „alten Burg“, 
deren Umwohner eine besondere Gemeinde gleichen Namens 
(Altenburg) vor den Toren Leipzigs bis 1484 bildeten, und 
und die nördlich vom heutigen „Alten Theater“ zu suchen 
ist. Sie gehörte den Schottenmönchen zu Erfurt 1 ), deren 
Kloster 1036 erbaut ward 2 ), und die sie demnach erst hm 
die Mitte des 11. Jahrhunderts vom Stifte Merseburg er¬ 
halten haben mögen. Stimmt man dieser Annahme nicht zu, 
so bliebe nichts anderes übrig, als die älteste Kirche Leipzigs 
für verschwunden zu erklären: dazu sehe ich aber keinen 
Grund vorhanden. 

V. Magdeborn. Diesen Burgward (castellum), dessen 
Vorort (Medeburufn]) an der Strasse von Mügeln nach Merse¬ 
burg lag, erhielt das Bistum Merseburg von Kaiser Otto I. 
um 970 zum Geschenks). Die Kirche, von deren Plebänen 
uns 1242 ein gewisser Peter zuerst urkundlich entgegentritt 4 ), 
mag noch von Bischof Boso erbaut worden sein: jedenfalls 
stand sie unter bischöflicher Kollatur und ward 1322 Obe- 
dienz, d. h. ein Domherr war der eigentliche Pfarrer, berief 
aber, indem er den Patronat ausübte, kraft des jus persona- 
tus einen lebenslänglichen Vikar und bezog eine jährliche 
Pension. Hier in Magdeborn fielen ihm als Einkünfte zu: 
i* Mark Silber von 1 4 / 2 Hufe in Dreiskau (Triskowe), 
1 Mark von 2 Hufen in Podschütz (seit 1839 Ortsteil von 
Rötha. Bozciz), 1 / 2 Mark von Zehmen (Zcemim) wegen der 
Auspfarrung (exemptio), % Mark von 2 Hufen in Dech- 
witz (Dechnewiz), 10 solidi von 1 Hufe und % Mark von 
einer Mühle in Rödgen (Rode), 32 solidi in „Scliimrig“ 
(Scönenberch, jetzt wüst) und 19 Scheffel Gerste in Espen¬ 
hain (Hespenhagen); davon hatte er an die Domkasse 10 solidi 
abzuliefern 5 ). Wir bekommen dadurch einen Begriff von der 
Ausdehnung der ältesten Parochie, wenn wir noch folgende 

0 Cod. dipl. Sax. reg. II, 9, Nr. 12. 

ä ) Lambert, Annales ed. Holder-Egger, S. 54. 

*) Thietmar, Chron, II, 23. IV, 4. 

*) Kehr, a. a. 0. I, Nr. 254. 

6 ) a. a. 0. I, Nr. 744 u. S. 992. 995. 
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Tatsachen hinzunehmen: Störmthal, Dreiskau und Klein¬ 
pötzschau (mit Dahlitzsch) waren bis 1690 Filiale von Magde- 
bom 1 ); Trages mit Hainichen, Muckern (bei Grosspötzschau 
schon 1540), das früher mit Dreiskau eine Kirchweih feierte, 
Geschwitz (1540 nach Rötha eingepfarrt) und Kreudnitz (bis 
1543 eine selbständige Pfarrei, noch 1528 unter Merseburger 
Domkollatur), das ein urkundlich nachweisbarer „Messsteig“ 
(noch heute bekannt) mit Magdeborn verband, sowie Hain, 
d. h. sein Ortsteil Gröba, noch im 15. Jahrhundert ein grösseres 
besonderes Dorf, entrichteten an Magdeborn Zehnten 2 ); Espen¬ 
hain kam 1533 von Magdeborn ab und ward zu Mölbis ge¬ 
schlagen 8 ). Aus diesen Tatsachen aber ergibt sich, dass in 
den Bereich der ältesten Kirche für das gesamte Goselbach¬ 
tal die weiteren Orte einzubeziehen sind: Rötha mit dem 
ein verleibten Theka, Rüben (bis 1540 eigene Pfarrei, dann 
zu Zehmen [s. o.] geschlagen), Mölbis, Oelzschau (s. o.) 
mit Kömmlitz, Grosspötzschau sowie vermutlich auch Gül¬ 
dengossa und Cröbern mit Crostewitz. Hierzu kommen 
noch einige Wüstungen wie Schönberg (s. o.), Auenhain 
(1378: Houwenhain, heute bloss Vorwerk) und Mieritzsch 
(zwischen Mölbis und Crossen, wo eine Kapelle stand); dann 
könnten wir für den ältesten Magdeborner Sprengel 31 Ort¬ 
schaften (einschliesslich neuer Rodungen) feststellen 4 ). Von 
ihnen hat sich das östlichste kleine Kirchspiel ,Oelzschau 1 
bereits im 11. Jahrhundert getrennt gehabt 5 ). 

>) Burkhardt, a. a. 0. S. 266. (Nr. 340.) A. Sächs. KGal. XI, 7. 146. 

2 ) a. a. 0. IX, 16. 146. N. S. KGal. Eph. Borna, S. 491 f. 495. 
502. 507. Burkhardt, a. a. 0. S. 47. (Nr. 73. 77. 86.) S. 265. (Nr. 306f.) 
Herzog Christian der Ältere, Kurfürst Johann Georgs I. dritter Sohn, 
nennt sich als Administrator von Merseburg „der alten Stiftspfarre 
(Magdeborn) einzigen Lehnsherrn“. 

8 ) Burkhardt, a. a. 0. S. 173. (Nr. 69.) Jetzt ist es kirchlich mit 
Grosspötzschau vereinigt. 

0 Vgl. Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 140: Die Kirchfahrt Alt¬ 
kirchen im Altenburgischen zählt 1140 ihre 33 Dörfer, ,quarum aliae 
antiquae, aliae novae esse noscuntur 1 . 

5 ) Kehr, a. a. 0. I, S. 1080 f. In einem Inventar des Merseburger 
Domschatzes aus dem Anfänge des 11. Jahrhunderts finden wir die Be¬ 
merkung: quartam (casugulam) presbytero de Olsguwa cum toto mis- 
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Hier erhebt sich nun die Frage, ob etwa im Burgwarde 
Lössnig, in dem Liebertwolkwitz lag 1 ), eine alte Kirche 
angenommen werden darf. Ich vermag sie nicht zu beant¬ 
worten. Doch möchte ich folgendes anheimgeben: Lössnig, 
in dem das Bistum Merseburg 1188 an Reichsgut 12 Hufen 
erwarb 2 ), war bis 1638 selbständige Pfarrei 3 ), aber auf den 
Kirchort allein beschränkt 4 ). Indessen halte man dagegen die 
benachbarte Parochie Probstheida, die 1540 in sich drei Filiale: 
Holzhausen, Zuckelhausen, Wachau und ebensoviel Beidörfer: 
Connewitz, Dösen, Dölitz nebst 6 Häusern zu Markkleeberg 
begriff und unter dem Patronate des Merseburger Bischofs 
stand 5 ). Lössnig bildete also gleichsam eine Enclave in ihr. 
Es wäre nicht undenkbar, dass beide einmal zusammen so¬ 
wie Markkleeberg und Liebertwolkwitz mit Grosspösna 
dazu gehörten, dass beide einmal die Rollen als Mater und 
Filia tauschten, und Lössnig sich loslöste, damit aber eine 
Zwergparochie bildete. 

VI. Zwenkau. Es ist eine der ältesten und wichtigsten 
Besitzungen des Bistums Merseburg: denn Kaiser Otto II. 
schenkte 974 die civitas Zvenkowa, und Heinrich II. resti¬ 
tuierte sie 30 Jahre später 6 ). Da ist es nur natürlich, dass 
wir schon in den frühesten Zeiten hier eine Kirche, wohl 
wie später schon damals St. Lorenz, antreffen 7 ). Aus dem 

sal offitio. Dies ist die älteste kirchliche Nachricht über Oelzschau. 
Noch im 14. Jahrhunderte treffen wir die Namensform Olczkouwe an. 

D a - a - 0. I, Nr. 64. Der ,burhwardus Lesnic (1040) in pago 
Zcudici 1 ist nicht Leisnig: das verbietet schon das e (statt einem i). 
Niwolkesthorp ist weder Wöllsdorf an der Zschopau (bei Döbeln) noch 
Wollsdorf (zwischen Leisnig und Mügeln), sondern Liebertwolkwitz 
(1262: Newolkwitz, 1270: Niwolkuwiz, vgl. Nr. 304. 365). Ni- ist na¬ 
türlich verstärkende slavische Partikel, die wegfallen kann, nicht 
als „Neu-“ aufzufassen (gegen N. Sachs. KGal. Eph. Grimma links d. 
Mulde, S. 809). 2 ) a. a. 0.1, Nr. 131: in villaLesnich. 

8 ) A. Sächs. KGal. IX, 23. 

4 ) Burkhardt, a. a. 0. S. 265. (Nr. 326.) 

6 ) a. a. 0. S. 266. (Nr. 350.) 

°) Kehr, a. a. 0. I, Nr. 11. 31. Das von letzterem 1021 über¬ 
wiesene Zcwengonia (Nr. 59) ist Zweimen (s. o.). 

’) Wenn es dagegen heisst, dass die ,canonici s. Thomae Cantua- 
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Anfang des 11. Jahrhunderts lernen wir auch den Namen 
eines ihrer Geistlichen kennen: Woien presbyter de Zven- 
gowe 1 ). Zu der heutigen Parochie gehörten bis 1880 Pulgar 
mit Peres und bis etwa vor 1570 auch Gaulis; jenes Filial 
ist zu Medewitzsch gekommen, dieses Dorf nach Trachenau 
eingepfarrt worden 2 ). Eine Enclave in dem Pfarrsprengel 
bildet heute noch Zeschwitz, bildete einst Böhlen, das 
1540 den Merseburger Bischof ebenso wie Zwenkau zum 
Patron hatte 8 ). Ich gehe aber noch einen Schnitt weiter und 
behaupte, die 17 Dörfer, die im Jahre 1378 das Gericht „vor 
der Hardt“ bildeten, und von denen 5 eingegangen (Hart¬ 
dorf, Budigast, Schmitzen, Schlanksdorf bei Zwenkau und 
Mückenhain zwischen Prödel und Zöbigker) 4 ), 2 zu Ritter¬ 
gütern (Cospuden und Lauer) geworden sind, hingen einst 
kirchlich von Zwenkau ab. Es sind die Parochien Gautzsch 
(mit Oetzsch und Raschwitz), (Gross)-Städteln (mit Klein- 
städteln und Gaschwitz) und jetzt mit ihnen verbunden, aber 
noch zur Reformation selbständig 5 ), Zöbigker (mit Prödel) 
und (Gross)-Deuben (mit Propstdeuben). 

Bei dieser Gelegenheit machen wir auf eine alte, vor- 

rensis“ zu Merseburg, die 1327 an die dortige Pfarrkirche St. Sixti 
versetzt wurden (Nr. 770), anfänglich zu Zwenkau geweilt hätten, 
ehe sie „nachmals gen Merssburg auffn Newmarck transferirt“ wurden 
(Petrus Albinus, Meysnische Land-Chronica, S. 298), so steht dem ent¬ 
gegen, dass ja erst 1316 das Kollegiatstift an der St. Thomaskirche ,in 
novo foro Merseburg 1 errichtet ward (Kehr I, Nr. 711); dasselbe er¬ 
hielt aber 10 Mark Silber an Einkünften, die bis dahin der Stifter 
seiner 5 Pfründen, der Domdechant von Merseburg, Dietrich v. Freck- 
leben, ,de ecclesia in Czwenkow(!)‘ bezogen hatte. 

*) Er empfing wie sein Amtsbruder in Oelzschau eine Kasel und 
ein vollständiges Messgerät aus dem Merseburger Domschatze. (Kehr I, 
S. 1081 f.) Auch sonst nennt uns das Domkalendar die Todestage und 
Namen zweier Zwenkauer sacerdotes, wohl des 12. Jahrhunderts: 
5. Januar: Ulrich; 20. November: Volkwin. (S. 976. 1004.) Ein dor¬ 
tiger Pleban war auch vor 1191 der dritte Zschillner Propst Heinrich. 
(3. Heft d. Ver. f. Rochlitzer Gesch., S. 63.) 

2 ) N. Sächs. KGal. Eph. Borna, S. 681 f. 1149. 

3 ) Burkhardt, S. 265 (Nr. 296.); S. 292. (Nr. 38.) 

4 ) Kehr I, Nr. 49. 1027. 1080; S. 1062. 1068. 

5 ) Burkhardt, S. 265. (Nr. 308. 314. 316. 328.) 
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dem sehr ausgedehnte Pfarrei im Preussisehen aufmerksam, 
die nachweislich an zwei Stellen bis an die Elster heran¬ 
reichte und höchster Wahrscheinlichkeit nach das ganze linke 
Ufer dieses Flusses unterhalb Pegau bis gegenüber Zwenkau 
einnahm, St. Nikolai zu Hohenlohe oder, wie es einfach 
hiess, zu Lo. Der Name ist deutsch; das Dorf, das zur Flur 
von Kitzen gehört, besitzt selbst keine, und seine Häuser 
standen alle auf geistlichem Grund und Boden, sodass der 
Pfarrer, seit 1322 der Obedientiar die niedere Gerichtsbar¬ 
keit ausübte. Im Jahre 1191 fungiert ein ,Gregorius sacer- 
dos de Lo 4 als Zeuge; im Jahre 1235 verfügt der Bischof 
von Merseburg in seiner doppelten Eigenschaft als Diözesan 
und als Patron über die Kirche, indem er aus ihren Ein¬ 
künften 6 Mark Silber für den Domkustos bestimmt: die¬ 
selben müssen bedeutend gewesen sein, weil der Pleban 
ausser jener Pension noch den Unterhalt mehrerer Gehilfen 
(adiutores) bestreiten konnte 1 ). Wir erfahren ferner, dass 
1281 die Kapelle St. Leonhard zu Grossstorkwitz, die 
früher Filial war, mit Zauschwitz und den jetzt wüsten Dör¬ 
fern Erkenboldsdorf, Sebitz und Nipperitz ,propter diffusio- 
nem terminorum parrochiae in Lo‘ und ,propter locorum 
distantiam 1 ausgepfarrt ward: die Kirche zu Hohenlohe ist 
mit einem Zehnt zu Storkwitz entschädigt 2 ), ihrem Pfarrer 
das Patronatsrecht eingeräumt worden 8 ). Als endlich Hohen¬ 
lohe zur Obedienz erhoben war, bestanden die Bezüge ihres 
Inhabers, eines Merseburger Domherrn, in 32 Scheffel Weizen 
und Gerste zu Werben 4 ), 39 Scheffel aller vier Getreide¬ 
arten vom Zehnt in Storkwitz (s. o.), 3 Hufen in Zitzschen 
(Citzin) 5 ), 1 Hufe in Thesau (Tayse), 1 Hufe in Eisdorf 


*) Kehr I, Nr. 134. 229. 

2 ) Sie behielt auch ihren Zehnten in Nipperitz. 

8 ) Kehr I, Nr. 449. 

4 ) Es ist jetzt das preussische Filial (seit 1815) der sächsischen 
Parochie Stöntzsch. (Burkhardt, S. 264. [Nr. 288.]) 

6 ) Früher hatte der Obedientiar zu Hohenlohe den Patronat, nach¬ 
dem Zitschen selbständig geworden war. 1456 ward es mit Grossdalzig 
vereinigt, wofür der dortige Patron jährlich 20 Groschen an jenen 
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(später selbständig) und ^ Hufe in Tellschütz (Delicz) 1 ); 
hiervon gab er ]5 solidi zur Domkasse 2 ). Dann aber stan¬ 
den nach alledem auch die beiden kleinen Parochien Wie¬ 
derau und Dalzig (Gross- und Klein-) ehemals in Ver¬ 
bindung mit Hohenlohe. Ich glaube nicht, dass diese alte 
Kirche das Gotteshaus eines Burgwards war; aber zu seinen 
acht Beidörfern zählt auch Kleinschkorlopp. Kaiser Hein¬ 
rich IV. übereignet am 14. Juni 1097 einem Ministerialen 
(miles) des späteren Grafen Wiprecht von Groitzsch namens 
Wittich zwei Hufen ,in villa Scorlup“, d. i. eben in unserm 
Dorfe ,in burcwart Zcolin‘[Schkölen, heute nach Schkeitbar 3 ) 
eingepfarrt], sowie zwei Hufen in dem benachbarten Gehölz 
(in virgultis adiacentibus), d. i. in Grossschkorlopp 4 ). Hohenlohe 
pastorierte mithin den Süden des Burgwards Schkölen 5 ). 

VII. Groitzsch. Erst mit Wiprecht, der das ,munici- 
pium Groisca iuxta Eistram fluvium situm cum omnibus 
villis* von seinem Vormunde, dem Markgrafen der Nordmark, 
Udo II., durch Tausch erhält 6 ), d. h. im letzten Viertel des 
11. Jahrhunderts 7 ) tritt Groitzsch in das helle Licht der 


Obedientiar zu zahlen hatte. (Burkhardt, S. 265. [Nr. 293.] Zitzschen 
ist seit 1815 preussisch. 

*) Bis 1540 war es ein besondres Kirchspiel. (Burkhardt, S. 265. 
[Nr. 298.]) Vgl. übrigens Töllschütz bei Mügeln=Dolitzsch. 

*) Kehr I, Nr. 744 u. S. 992. 995. 

*) Hierher kirchen noch heute die sächsischen Dörfer Gärnitz u. 
Seebenisch bei Markranstädt, ebenso Grossschkorlopp. Die St. Romanus- 
kirche in Schkeitbar (Zutibure) ward im heiligen Hain vom Merse¬ 
burger Bischöfe Wigbert im Jahre 1008 erbaut. (Thietmar, Chron. VI, 
26.) Zu ihr (ad ecclesiam in Scutibure) gehörte 1012 eine königliche 
Hufe. (Kehr I, Nr. 39.) Sie trat an die Stelle derjenigen (s. u.) von 
Schkölen, das jetzt eingepfarrt ist, und ward 1322 Obedienz. (Nr. 744.) 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 173. 

5 ) Hier stand eine Kirche; denn um 1020schenkt Bischof Thiet¬ 
mar von Merseburg seinen Kanonikern ,argentum et linum et lanam, 
quae ad ecclesiam ferunter, super burgwardum Zcolin“. (Kehr I, 
Nr. 53.) Der Burgward erscheint klar als Zehntbezirk! 

6 ) Mon. Germ., Script. XVI, 236. Dieser Nachricht des Pegauer 
Mönchs liegt augenscheinlich eine verlorne Urkunde zugrunde. 

’) Mit Groitzsch ist weder die ,villa Chruazis' (1012: Kehr I, 
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Geschichte. Seine älteste Kirche ist U. L. Frauen (beatae 
virginis) in dem alten Dorfe zu Füssen der Burg, der 
späteren Vorstadt; denn die Burgkapelle stammt aus dem 
Ende des 11. Jahrhunderts 1 ), die ehemalige Stadtkirche zu 
St. Egidien, von der noch der Turm übrig geblieben ist, 
aus dem des nächsten 2 ). Die Marienkirche steht übrigens 
auf dem Hügel der wipreehtinischen Vorburg, also vor dem 
älteren castellum 3 ). Wir können noch an der Hand ver¬ 
schiedener Angaben ihren früheren Sprengel bestimmen, der 
sich im Westen über die Elster bis an die Quelle des Gruna- 
baches, im Osten bis an das linke Ufer der Wyhra, im Süden 
längs der Grenze der Bistümer Zeitz-Naumburg und Merse¬ 
burg ausdehnte. So können wir dazu rechnen die Kirch- 
fahrt Podelwitz (seit 1578 selbständig), zu der ausser ihren 
heutigen Beidörfern Drossdorf bis 1533 und Oellschütz bis 
1881 gehörten 4 ), ferner die noch 1540 unter der Kollatur 
des Abtes von Pegau stehenden Parochien Pegau (St. Lo¬ 
renz) mit Carsdorf, Dobergast (im Preussischen) undStöntzsch, 
doch ohne sein Filial Werben, dessen früheren Zusammen¬ 
hang mit Hohenlohe (s. o.) wir bereits erkannten 5 ), und dies 
alles auf Grund des Dezembuches von Groitzsch 6 ). Unsere 
Quelle erweist auch die ehemalige Abhängigkeit von der 
Pfarrei für die Kirchspiele Lobstädt (Lobschitz) und Borna, 
(d. i. links der Wyhra), für die Orte Bergisdorf und Pürsten 
sowie für die wüsten Marken Grebersdorf und Pomsen (Pim- 


Nr. 39.) noch das ,praedium Grothomizi" (1030: Cod. dipl. Sax. reg. I, 
1, Nr. 73) gemeint. Jene ist nicht Trautzschen bei Pegau (a. a. 0. 
S. 183, Anm. 116), sondern die wüste Mark Grossitz südlich von 
Lützen, dieses aber Grottewitz bei Nerchau. 

>) N. Sächs. KGal. Eph. Borna, S. 405f. 

a ) a. a. 0. S. 396. 410 f. Groitzsch erhielt durch Dietrich den Be¬ 
drängten Stadtgerechtigkeit. (S. 390.) Vgl. noch Kehr I, Nr. 166. 

*) a. a. 0. S. 390. 

4 ) a. a. 0. S. 417 f. 512. 525. 797. 801 ff. Burkhardt, S. 265. (Nr. 294.) 

5 ) a. a. 0. S. 264 (Nr. 287 f.); S. 277. (Nr. 19.) N. Sächs. KGal. 
Eph. Borna, S. 416f. 830. 838. 1080. 1296f. 

0 ) Das darin mitaufgeführte Söyferitz ist eine wüste Mark bei 
Stöntzsch. (S. 1082.) 
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sen) 1 ). Am wichtigsten aber ist für unsere Zwecke die früheste 
Urkunde, die Groitzsch betrifft, und worin Bischof Albuin 
von Merseburg die Zehnten von 17 ,in burcwardio Groiska 1 
zwischen Wyhra und Schnauder gelegenen Dörfern und sol¬ 
chen, die noch in ihrer Nähe angelegt wurden, 1105 dem 
Kloster Pegau zuweist 2 ).Yon ihnen lässt sich etwa die reichliche 
Hälfte identifizieren: Monichoroth=Röthigen bei Regis; Luziki 
vgl. die Lautschwiesen bei Bergisdorf; Zulanesdorf — die 
durch Käthe Luther bekannte Mark Zülsdorf bei Kieritzsch- 
Milanisdorf = das Mölbis, ein Gehölz bei Drossdorf; Drogis- 
dorf = der eben genannte Ort; Everhardisdorf = Bergis¬ 
dorf bei Lobstädt [nach Abwertung des vorderen E aus 
Evergerisdorf 3 ) entstanden]; Moisdorf = Maschendorf, Wü¬ 
stung bei Breunsdorf; Sescvice vgl. die Zäschwiesen bei 
Bergisdorf; Kozowo = Mark Cossa bei Breunsdorf. Mit Sicher¬ 
heit darf man also zum Groitzscher Burgward auch das Ge¬ 
biet der Parochien Deutzen, Breunsdorf, Kieritzsch, 
Zöpen und Grosszössen [nach 1473 4 ) und bis 1533 selb¬ 
ständig] ziehen und ein gleiches bei den Kirchfahrten Elster¬ 
oder Grosstrebni tz, Audigast und Görnitz voraussetzen. 

Graf Wiprecht von Groitzsch hat nicht nur, wie wir 
soeben sahen, die Gegend zwischen Wyhra und Schnauder, 
sondern auch zwischen Wyhra und Mulde (s. o.) mit dem 
Mittelpunkte Lausigk kolonisiert. Zwischen beiden Neuan¬ 
lagen aber treffen wir noch auf ein Stück Altland am Ober¬ 
laufe des Eulabaches: es ist der Kern des späteren Amtes 
Borna, alte Siedlungen an der Vereinigung von Pleisse und 
Wyhra. Hier aber schlägt folgende Erzählung des Pegauer 
Mönchs ein, wonach Wiprecht, als er auf dem Wege von 
Leisnig nach Groitzsch 1090 durch das Dorf Eula (villa 

') a. a. 0. S. 41. 158. 416f. 661f. Burkhardt, S. 47 (Nr. 65. 83.); 
S. 173. (Nr. 88.) Man denke hier nicht an Pomssen bei Grimma. 

Kehr I, Nr. 89; vgl. N. Sachs. KGal. Bph. Borna, S. 158.533. 
Es bleiben also unermittelt: Scazlausdorf, Ottendorf, zweimal Scazin- 
dorf, Svoerdorf, Belanesdorf, Wadisdorf und Wiseska. 

3 ) a. a. 0. Diöz. Zittau, S. 739. v 

4 ) Vgl. a. a. 0. Eph. Borna, S. 1277. Bur^tardt, S. 47 (Nr. 84.); 
S. 173. (Nr. 86.) 
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quaedam Hyla dicta) kam und die hölzerne Kirche (basi- 
lica) desselben vor Alter fast ganz verfallen vorfand. Er 
hat dann infolge eines wunderbaren Erlebnisses während 
eines stillen Gebets das Gotteshaus erneuern lassen, wozu 
er beim Abreiten sofort den Befehl erteilte 1 ). Nun schliesse 
ich folgendes: Graf VYiprecht war hier der Grundherr; später 
sind hier die Wettiner seit 1135 seine Besitznachfolger ge¬ 
wesen: sie aber trugen die Gegend von Borna zu Lehn vom 
Hochstifte Naumburg. Da berichtet uns der Pegauer Mönch, 
dass Wiprecht 1090 u. a. ebenfalls als stiftnaumburgisches 
Lehn den ,pagus Butsin cum mille et centum mansis“ emp¬ 
fangen habe 2 ). Was hat man unter diesem pagus zu ver¬ 
stehen? Weder den damals böhmischen GauBudissin (Bautzen: 
so Schöttgen in einer Randbemerkung zu dem Handexemplar 
seiner Geschichte Markgraf Konrads des Grossen) noch den Gau 
Puonzowa 3 ) um Zeitz herum (1286: provincia Buzewitz) 4 ), 
sondern den Burgward 5 ) Titibutzien, wie man früher 
schon richtig angenommen hat 6 ). Nur vermag ich denselben 
nicht in Teitzig 7 ) bei Colditz, noch in Deutzen bei Regis (so 
Kunze, der Herausgeber des Thietmar), noch in Döbitzschen 
bei Lucka 8 ) zu erblicken. Wo suchen wir nun diesen Burg¬ 
ward, den das Bistum Naumburg von Heinrich IV. 1065 
nach einer Urkunde erhielt, die es im 13. Jahrhundert ver- 
unechtet hat, um seine Lehnshoheit über Grimma und Oschatz 
darzutun, deren alte Dorsale jedoch aus dem 12. Jahrhun¬ 
dert (traditio Tibuzin) ungetilgt blieb 9 )? Der König hatte 
ihn von seinem Vater übernommen; Heinrich III. erbte ihn 

*) Monum. Germ., Script. XVI, 243. Das Kirchlein stand also 
schon um 1050. 2 ) a. a. O. XVI, 242. 

s ) Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Meissen VII, 187. 

4 ) Ganz undenkbar ist die Deutung auf Beuditz bei Naumburg. 
(N. Sachs. KGal. Eph. Borna, S. 812.) 

6 ) Vgl. N. Arch. f. Sachs. Gesch. 31, 23. 

6 ) Mitt d. Gesch. u. AV. zu Leisnig VI, 42 f. 

’) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 46. 64. 77. 116 (nach dem Vor¬ 
gänge des P. Ursinus). 

8 ) Seb. Schwarz, Anfänge d. deutschen Städtewesens zw. Saale u. 
Elbe. S. 14. 9 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 128 u. S. 77, Anm. 71. 
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von Markgraf Ekkehard II. im Jahre 1046: er gehörte zu 
dessen Alloden 1 ); in ein solches hatte ihn Kaiser Otto III. 
für des Markgrafen Vater, den gewaltigen Ekkehard I., in 
der Zeit zwischen 985 und 1002 verwandelt 2 ). Bekanntlich 
hatte jener Ekkehard II. samt seinem älteren Bruder Her¬ 
mann in einem Prozesse mit dem Hoehstifte Merseburg (1017) 
versucht, den grossen Bannwald im Gau Chutizi (s. o.) als 
Zubehör der beiden Burgwarde Rochlitz und Titibutzien zu er¬ 
streiten 3 ). Nun sucht man diese zwei Bezirke am Ostrande jenes 
Forstes; es hindert jedoch nichts daran — und verschiedene 
Erklärer haben das ja auch getan —, einen von ihnen auf 
der entgegengesetzten Seite zu suchen, und zwar in der 
Nähe von Kohren, wie man nach Thietmars Darstellung an¬ 
nehmen muss. Wir wissen aber auch, dass manche Lesungen 
der Pegauer Annalen auf Hörfehlern beruhen: man darf also 
vielleicht bei dem Diktierenden den Sinn voraussetzen, Bischof 
Walram von Naumburg habe Wiprecht den Burgward Butsin 
(die Vorsilbe fiel dann bei Tibuzin ab) verliehen ,cum Ilyle et 
centum mansis‘, d.i.mitEula (als demHauptorte) undlOOHufen. 
Denn deren 1100 wäre doch ein wenig reichlich für einen 
Burgward, zumal der Merseburger gerade 100 Hufen galt 4 ). 
Eula erstreckt sich als Kirchfahrt weit hinauf im Tale des 
gleichnamigen Baches und hinab 1895 noch bis Kleinzössen, 
ja früher bis an seine Mündung und am rechten Ufer der 
Pleisse hin: ein Kirchweg verband Hain (und Gröba) mit 
ihm. Dort bezog auch sein Pfarrer Zehnten: im Orte aber 
stand eine alte Kapelle, und südwestlich davon liegt der 
„Burgsterl“, das sogen. „Raubschloss“, an der höchsten Stelle 
zwischen Borna und Rötha, dreimal von der Pleisse um¬ 
flossen 6 ). Das könnte zumal bei dem gut deutschen Namen 
des Dorfes leicht der Platz des castellum Titibutzien sein; 
vielleicht fand auch ein Wechsel zwischen diesem und Eula 


*) Ebenda, S. 60, Anm. 382. s ) Ebenda, S. 22, Anm. 108. 

3 ) Thietmar, Chron. VIII, 10: super duorum proprietatem burg- 
wardorum Rochelinti ac Titibutzien. (cod. Bruxell.: Titibuzie.) 

4 ) a. a. O. V, 26. Es handelt sich natürlich um besiedeltes Land! 
6 ) N. Sachs. KGal. Eph. Borna, S. 257. 491 f. 1280. 

6 * 
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bezüglich der kirchlichen Geltung für den ganzen pagus 
ein: in ihn möchte ich die heutigen Kirchspiele Witznitz 
(mit Heringsdorf), Kitzscher [bis 1533 1 ) für sich], Borna, 
d. i. die Altstadt 3 ) (mit Wenigenborna und Haulwitz) [also 
rechts der Wyhra] und Zedtlitz, von dem dasselbe gilt 3 ), 
sowie das verschwundene Wirr ezik östlich von Borna, woran 
noch heute das Waldstück „Vierzig-Äcker“ erinnert 4 ), und 
den eingegangenen Ort Crossen 5 ) annehmen. 

b) Meissner Anteil des Gaues Chutizi (seit 1004 und 
1017), ausser einem schmalen Streifen am linken Muldenufer 
von Rochlitz bis Trebsen = Gutici orientalis 6 ) jenseit des 
grossen Merseburger Stiftsforstes: 

VIII. Nerchau. Der dortige Burgward, der seinen Vor¬ 
ort bei der Feste an dem wichtigen Muldenübergange 7 ) be- 
sass, befand sich über 200 Jahre in den Händen des Erz¬ 
stiftes Magdeburg, das ihn 997 von Otto III. zum Geschenk 
erhielt 8 ) und 1251 an das Hochstift Naumburg für 800 Mark 
Silber veräusserte 9 ); dieses hatte ihn bereits 1282 verpfän¬ 
det 10 ). Nerchau warfrüherein grösseres Kirchspiel, daCanne- 
witz bis 1853 sein Filial, und Zöhda noch 1529 sein Bei- 


*) Damals kam Dittmansdorf, eine besondere Pfarrei von der Ko¬ 
lonisationszeit her, dazu. (S. 572.) 

а ) Hier stand die Johanniskirche bis 1539 an der Strasse. Viel¬ 
leicht bestand sie schon im Jahr 1091. (S. 36.41. 46.) 

s ) Plateka und Raupenhain liegen auf dem linkenüfer, mithin 
im Burgward Groitzsch. 

4 ) Lehnbuch Markgraf Friedrich d. Strengen (ed. Lippert-Be- 
schorner) XV, 6. 6 ) N. Sachs. KGal. Eph. Borna, S. 491. 502. 

б ) Thietmar, Chron. III, 9. 

’) Der Jude Ibrahim ibn Jakub (s. o.) merkt darüber 973 an: 
„Von der Saline (Dürrenberg) bis zur Burg Nirichüä am FlusseMul- 
däwä (30) Meilen.“ (Vgl. Henning, a. a. O. S. 26, Anm. 52.) Die villa 
Niriechua kam 974 an das Bistum Merseburg und ward 981 auf das 
Erzstift Magdeburg überschrieben (Thietmar, Chron. III, 1. 9.), das 
diese ,villa Nerichowa ultra fluvium Moldaha* 991 für Pausitz (villa 
Buszi) dem Grafen Becelin (Bio) von Merseburg auf Lebenszeit (bis 
997) verlehnte. (Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 37.) 

8 ) a. a. O. I, 1, Nr. 47. 

9 ) a. a. 0. I, 3, Nr. 442 f. 463. 10 ) a. a. 0. II, 1, Nr. 253. 
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dorf war 1 ); ja es ist mit Händen zu greifen, dass man zu 
seinem anfänglichen Sprengel auch die seit 1546 vereinigten 
Parochien Neichen (zuerst auf sich beschränkt) und Nitzschka 
(mit Unternitzschka und Pyrna) hinzunehmen darf 2 ). Indes 
das genügt noch nicht: Thietmar erzählt uns, sein Amtsbru¬ 
der Edward von Meissen habe ihm sehr wider seinen Willen 
(mihi hoc nunquam desideranti) 1017 die Kirchenhoheit 
(parrochiam) auf dem westlichen Muldenufer abgetreten 3 ). 
Das ist sehr unmissverständlich ausgedrückt: es handelt sich 
hier um die linksmuldischen Striche des 981 durch Annexion 
erweiterten Meissner Sprengels, die Thietmar als Entschä¬ 
digung für die östlichen, damals notgedrungen von ihm 
abgetretenen Teile der Burgwarde Püchau und Wurzen an¬ 
nehmen sollte, und die er doch von seinem Standpunkte 
aus ohne weiteres als alten Bestand seiner, der Merseburger 
Diözese beanspruchen musste 4 ). Dann aber gehörte bis 1017 
Trebsen, von dem sich erst 1330 PausitÄ 6 ) trennte 6 ), zur 
Kirche von Nerchau 7 ). Bald nach jenem Jahre dürfen wir 
die Entstehung einer Kirche und einer Parochie daselbst 
auf dem Merseburger Ufer der Mulde als mehr als wahrschein¬ 
lich ansetzen. 

IX. Döben (Grobi). Ein einziges Mal wird ein ,burch- 
wardus Grobi 4 im Jahre 1046 unter den Alloden (praedium) 
Ekkehards II. (s. o.) ,in pago Chutizi 4 erwähnt 8 ). Ich habe 

D Burkhardt, S. 97. (Nr. 13.) 

*) a. a. 0. S. 97 (Nr. 15); S. 98. (Nr. 21. 24). Pyrna kam an 
Burkartshain; dafür trat Oelschütz ein, das früher nach dem wüsten 
Söllnitz (s. o.) kirchte. (A. Sachs. KGal. IX, 34. 114.) 

s ) Thietmar, Chron. VII, 37. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 177, Anm. 77f. Ich stimme hier 
Winter gegen Fraustadt zu. Für ihn spricht auch der Passus in den 
Meissner Fälschungen. (Ebenda, Nr. 9. 46.): in occidentali plaga 
(sc. Mildae), quia multae villae pertinent ad orientales urbes. 

5 ) Bucithi (Buszi) ward 974 merseburgischer (Thietmar, 1. c. III, 
1), 991 magdeburgischer Besitz, (Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 37.) 

6 ) N. Sachs KGal. Eph. Grimma links d. Mulde, S. 554 ff. Bis 
dahin besass es eine Kapelle. (S. 558). 

7 ) Burkhardt, S. 97 (Nr. 12.); S. 211. (Nr. 6). 

8 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 106. Die Reihenfolge der hier 
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die Meinung ausgesprochen, dass an seine Stelle die ,urbs 
Dewin 1 , die auch nur einmal 1117 vom Pegauer Mönch an¬ 
geführt wird 1 ), getreten sei; das hat Anklang gefunden, und 
der Standort des älteren Kastells soll das „alte Schloss“ bei 
Golzern sein 2 ). Hierzu kommt die Bedeutung des Namens 
Höben: er hängt mit deva = Magd, Maid zusammen; Magde¬ 
burg z. B. hiess bei den Elbslaven Dewin, d. h: der Jung¬ 
frau Maria geweiht. War sie etwa die Schutzheilige des 
ersten Kirchleins 3 )? Jedenfalls fungierte der Döbener Pfarrer 
1529 und noch bis ins 17. Jahrhundert hinein als Patron 
von Ragewitz (schon 1495 selbständig), das seine heutigen 
3 Beidörfer überhaupt erst in der Reformationszeit von 
seiner einstigen Mater überkam 4 ). Das ergäbe bereits 10 Ort¬ 
schaften für ihren älteren Bezirk. Ich rechne aber noch die 
Kirchfahrt Höfgen (1275: Hove, 1310: Curia) hinzu, deren 
Beidörfer halb deutsch (Naundorf, Förstgen) halbslavisch (Ka- 
ditzsch, Schkortitz) sind und teils südlich nach dem Walde 
zu (Kolonistenorte wie der Pfarrort selbst), teils im Alt¬ 
lande unfern Döben liegen 5 ). Ich füge auch die Parochie 
Leipnitz mit einem halben Dutzend Dörfern, als deren 
erster Pleban sich um 1262 ein gewisser Albert findet 6 ), 
und das Zwergkirchspiel Dürrweitzschen, das möglicher¬ 
weise einmal mit ihr zusammenhing, bei. Eine Frage bleibt 
freilich offen: gegenüber Döben erstreckte sich westwärts 
weit in den Wald hinein die grosse Kolonialpfarrei Gross- 
bardau (s. o.); wie wurden nun von 1017 ab bis etwa in 

aufgezählten 5 Burgwarde ist: Rochlitz, Leisnig, Grobi, Polkenberg, 
Colditz. 

') Mon. Germ., Script. XVI, 253. 

*) Henning, a. a. 0. S. 13, Anm. 13. 

3 ) Eine ähnliche Benennung erfolgte später in dieser Gegend: 
Frauendorf nordöstlich von Döben hiess noch 1234 Nydebudewisz. (Cod. 
dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 499). 

4 ) a. a. 0. I, 1, S. 214b. Burkhardt, S. 98. (Nr. 33f.) 

6 ) a. a. 0. S. 98 (Nr. 18.); Cod. dipl. Sax. reg. II, 15, Nr. 268. 
282. 310. 338 u. S. 363. Das Kloster Nimbschen kaufte 1275 dem Ritter 
Konrad v. Rideburg das Dorf mit dem Patronatsrechte ab.; 1353 ward 
ihm die Pfarrei einverleibt. 

e ) Schöttgen-Kreysig, Dipl, et script. hist. Germ. med. aev. II, 193. 
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den Beginn oder die Mitte des 11. Jahrhunderts die slavi- 
schen Weiler 1 ) der Muldenaue bei Grimma kirchlich ver¬ 
sorgt? Es handelt sich um 7 kleine Orte: Böhlen und Bahren 
(Par. Hohnstädt), Neschwitz, Pappertshain und Borensdorf 
(wüste Marken, Par. Grimma), Schaddel und Kleinbothen, 
d. i. (das wendische [1800] Batyn 2 ) (Par. Grossbothen). 

Östllich von Döben stossen wir auf das grosse Kirch¬ 
spiel Mutzschen, das 1529 allein 9 Beidörfer aufwies, wo¬ 
bei wie heute Leipen und Döbern als Ortsteile aufgefasst 
wurden 3 ); das eine von ihnen, Roda, ist wie der Name be¬ 
sagt, eine Neuanlage, und zwar, wie wir fast bestimmt an¬ 
nehmen dürfen, des Ministerialen Chitele: denn seine Flur 
wird uns in der kaiserlichen Verleihungsurkunde vom Jahre 
1081, worin jener Getreue von Heinrich IV. auch mit den 
drei Weilern im Chutizigaue, Mutzschen, Böhlitz und Meh¬ 
lis (jetzt wüst), begabt ward, als ein dem ersteren benach¬ 
bartes Waldstück sehr genau in seinen Grenzen beschrieben 4 ). 
Das östlich von Mutzschen gelegene Dorf Göttewitz wird be¬ 
reits unter des Königs Grossvater, Konrad II., - genannt: dieser 
Kaiser eignet seinem Getreuen Dirsiko 1028 vier Königs¬ 
hufen (Döbern?) ,in loco Chotiza* zu 5 ); derselbe gehörte zur 
Grafschaft Chutizi und lag im Burgward (pago) Nowigroda, 
d. i. Nova urbs, eivitas 6 ). Ich suchte den Platz früher mit 
Nauberg südlich von Mutzschen gleichzusetzen; vielleicht 
darf man den Standort Nowigrodas in dem Mutzschener 
Schlossberg selber erblicken, und die villa gab ihren Namen 
dann dem ganzen Bezirke. Dafür kann ich Belege anführen: 

*) Nimbschen, d. i. Deutschendorf (vgl. Thietmar, Chron. VII, 
44, vom schlesischen Nimptsch: urbs Nemzi, eo quod a nostris olim sit 
condita, dicta) war wohl das erste Kolonistendorf dieser Gegend. 
(Henning, a. a. 0. S. 15, Anm. 18.) 

s) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 446: (ao. 1181): ministeriales 
Kodolfus et Conradus de Batin. Hier stand ein Turm (a. a. O. II, 15, 
Nr. 10). s ) Burkhardt, S. 98. (Nr. 35). 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 151. (Musitein, Beliz, Milus). 

5 ) a. a. 0. I, 1, Nr. 69. 

6 ) Vgl. Thietmar, Chron. IV, 38. VII, 14. 48. (Nienburg an der 
Saale = N6bogräd (973) bei Ibrahim ibn Jakub). 
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die Burgwarde Ostrusna und Trebista (1007) heissen im 
Jahre 1241 nach ihren Hauptorten Dolgowitz und Dober¬ 
schau 1 ). Ist diese Annahme richtig, dann entfallen, weil wir 
den Bezirk der Leisniger Kirche kennen (s. u.), auf diesen 
Burgward die heutigen beiden grossen Kirchspiele Ablass 
und Zschoppach 2 ) sowie die kleinen Mahlis [ 1349») nur 
mit Wadewitz] und Liptitz nebst dem Dörflein JReckwitz 
[Par. Wermsdorf = 1206 4 ) Werenboldisdorf 5 )]. 

X. Leisnig. Hier setzen wir am besten mit der Ur¬ 
kunde Bischof Brunos II. von Meissen aus dem Jahre 1214 
ein, worin wir einen Begriff von der Ausdehnung des Sprengels 
der Kirche St. Matthäi vor dem Schlosse Leisnig, das Graf 
Wiprecht am Ende des 11. Jahrhunderts erbaute, erhalten. 
Sie hatte damals 8 Kapellen: 1. St. Martin auf der Burg 
(capella castrensis); 2. die Kirche (ecclesia!) St. Pankraz, 
d. i. im ältesten Leisnig, das später nach einem burggräf- 
leisnigschen Burgmannengeschlechte und dessen Vorwerke 
Tragnitz (wie heute noch) genannt ward; 3. die Kapelle 
St. Niklas in der Neustadt Leisnig (jetzt Altieisnig); die 
Gotteshäuser in 4. Sitten, 5. Seifersdorf, 6. Zschirla, 
7. Collmen und 8. Polkenberg»). Um 1262 waren be¬ 
reits Collmen, Zschirla und Altieisnig 7 8 ), vor 1339 Seifers¬ 
dorf, das damals mit Schönerstädt (bis 1529) vereinigt ward, 
am Ende des 15. Jahrhunderts Sitten und auch vorüber- 
gehend Trag nitz selbständig»), und 1268 lösten sich Börte- 

') Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 59; II, 1, Nr. 121. 

2 ) Schöttgen-Kreysig, a. a. 0. II, 193 (um 1262): Theodericus 
plebanus de Scobpuch. 

rr 3) , Lehnbuch Friedr ' d ‘ Strengen, (s. o.) VIII, 19: Heinricus de 
Kaldenborn 3 marcas redd., 2 allodia et ius patronatus in Mals et in 
Wadewicz. 

4 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 74. Es war also Kolonistenort. 

5 ) Burkhardt, S. 98. (Nr. 25f. 37.); S. 99. (Nr. 50f.). 

6 ) Schöttgen-Kreysig, a. a. O. II, 172f. (Polech, Sitin, Sivridis- 
dorf, Scherlin, Chulme). 

7 ) a. a. 0. II, 193. Ihre Plebane liiessen damals: Heinrich, Sieg¬ 
fried, Wilhelm. 

8 ) Burkhardt, S. 97 (Nr. 1-3. 6ff.); S. 98 (Nr. 44); S. 99. (Nr. 45 ) 
Mitt. d. Gesch u. AV. zu Leisnig XIII, 39. 40—48. 
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witz, bis 1529 ein besonderes Kirchspiel, von Leisnig, 1306 
Bockeiwitz von Altleisnig los 1 ), während mehrere Dörfer, 
die früher nach Leisnig kirchten, zu Wendishain, einer 
Parochie „aus freier Wurzel“, übertraten 2 ). Yor allem aber 
müssen wir auf drei Kirchen unser Augenmerk richten: 
St. Matthäi vor der Burg, die ecclesia s. Pancratii und die 
capella in Polech. Die erstere ist, wie die „neue“ Burg 
eine Gründung des Grafen Wiprecht von Groitzsch, der 1083 
von Heinrich IY. das ,castellum Liznich cum pluribus adia- 
centibus 1 zum Geschenk erhielt 3 ): er bestimmte sie ähnlich 
wie Lausigk zur Hauptkirche für den ganzen Schlossbezirk, 
d. h. er legte zwei Burgwarde zusammen, nämlich die 1046 
als Allode Ekkehards II. angeführten, Lisnich und Bole- 
china — Polken(berg) 4 ). St. Pankraz ist also die älteste 
Kirche der Leisniger Gegend, des alten Burgwards, wie ihn 
die Ekkehardiner besassen, und die Polkener Kapelle 5 ) das 
Gotteshaus für den von ihm durch die Mulde getrennten 
Nachbarbezirk: auf jeden würden etwa je 25 Dörfer entfallen. 

XI. Colditz. Thietmar berichtet uns, dass sein Amts¬ 
bruder, der Meissner Bischof Eid, immer den Wunsch aus¬ 
gesprochen habe, nicht in Meissen selbst, sondern in Colditz 
(ad locum Oolidici) begraben zu werden, ,ubi Christi magnus 
martyr corporaliter requiescit 16 ). Magnus ist kein Eigen¬ 
name 7 ); wer ist aber der grosse Märtyrer, dessen Reliquien 8 ) 


>) a. a. 0. S. 45. 49. 

! ) a. a. 0. S. 39. 50. Um 1262 erscheint als Pfarrer des Orts 

(Winandishain) ein Geistlicher namens Werner. 

8 ) a. a. 0. IX, 4. 67. Mon. Germ., Script. XVI, 240. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 106. Vgl. Mitt. d. Gesch. u. AV. 

XIII, 60—65. Nach Polken nannte sich eine adlige Familie. 

5 ) Sie existierte noch 1214, ging aber wohl noch im 13. Jahr¬ 
hundert ein. 

6 ) Thietmar, Chron. VII, 18. 

7 ) Hauck, KG. Deutschlands III, 624, Anm. 5. 

8 ) Vgl. Lamperti mon. Hersfeld. opera (ed. Holder-Egger), Appen¬ 
dix S. 356: sanctus Lullus episcopus requiescit hic corpore (sonst 
toto, integro manet, pausat, habetur, adest, praesens hic corpore, cor¬ 
poraliter). 
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natürlich die Colditzer Kirche barg? Ist es Bischof Arn 1 )? 
Ist es einer seiner Genossen 2 )? Ist es ein Sendbote des 
Evangeliums, der bei Colditz von den Heiden erschlagen 
ward 3 )? Mir erscheinen alle drei Annahmen als gleich un¬ 
wahrscheinlich; auch ich fasse magnus als Adjektiv auf, ver¬ 
binde es aber mit martyr gleichsam zu einem Worte: wie 
Stephanus,Christi protomartir 1 heisst 4 ), so ist der (leyaZo/iaQTvg 
(magnus martyr) St. Georg 5 ). Die älteste christliche Andachts¬ 
stätte in Colditz war also eine St. Georgenkirche; die Gottes¬ 
häuser auf dem Schlosse, in der Stadt und in der Vorstadt 
waren U. L. Frauen (1286: sanctae Mariae), St. Egidius 
(1286) und St. Nikolaus geweiht 6 ). Eid sprach jenen obigen 
Wunsch aus, weil damals der Polenkrieg die Mark Meissen 
(seit 1002) durchtobte und erst drei Jahre nach seinem Tode 
(1018) ein Ende fand. Der Bischof wollte nun in der da¬ 
mals südlichsten Burgwardkirche seiner Diözöse bestattet 
sein, und wenn er auch anfangs in Meissen vor dem Altar 
begraben ward, was Bischof Hilde ward von Zeitz ungeord¬ 
net hatte, so liess ihn doch Markgraf Hermann nach Colditz 
überführen, weil er für den Ort einen Segen von der Für¬ 
bitte des Seligen bei Gott erhoffte 7 ). Das sogenannte St. Magnus¬ 
kirchlein, d. i. unsere St. Georgenkirche, in der Eid seine 
letzte Ruhestätte sich wünschte 8 ), ward 1580 als Jagdschup¬ 
pen verwendet, 1618 abgebrochen: an ihrer Stelle steht seit 
1830 die Mädchenschule 9 ). Der Burgward, dem es diente, 

*) Arn fiel in einer Schlacht gegen die Slaven in der Nähe von 
Burgstädt, ward aber in Würzburg bestattet. (N. Arch. f. Sachs. Gesch. 
26, 147 ff. 31, 307 ff) 

а ) So Hauck a. a. O. 

8 ) O. E. Schmidt, Kursächs. Streifzüge IV, 256 f. 

4 ) Thietmar, Chron. I, 12. VI, 45. 

5 ) Hauck, a. a. 0. IV, 71,Anm,7; RE 8 VI,538f. vgl. Thietmar, 
1. c. VI, 9: ecclesia sancti Georgii in Prag). 

б ) Tobias, Regesten d. Ha uses Schönburg I, 25. 

’) So verstehe ich Thietmar, 1. c. VII, 18 gegenüber Cod. dipl. 
Sax. reg. I, 1, S. 43. (Siehe die nächste Anm.) 

8 ) Sein Leichnam ward im 16. Jahrhundert nach St. Egidien 
gebracht. Daraus ergibt sich, dass er schon in Colditz begraben lag! 

8 ) Beschr. Darstellg. d. ält. Bau- u. Kunstdkm.d.Kgr. Sachsen 19,40. 
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war sehr klein: er wird 1046 als Allod Ekkekards II. ge¬ 
nannt: nun verstehen wir erst, warum dessen Bruder Her¬ 
mann Eids Leiche nach Colditz bringen liess; 1083 erhielt 
ihn Wiprecht als Geschenk Heinrichs IY. (s. o.) 1 ). Wir 
müssen eben unter den Burgwarden zwei Klassen unter¬ 
scheiden 2 ): umfangreiche Verwaltungssprengel und enge 
Eestungsbezirke; letztere deckten die Verbindungen zwischen 
den Hauptorten im Gau. Ich meine daher, dass die Parochie 
Colditz 3 ) seit 1017 denselben Umfang wie 1529 und heute 
behalten hat, nur dass Hausdorf im Osten wie seine Nach¬ 
barorte Erlbach und Kaltenborn in den Wald südlich vom 
Tiergarten hineingerodet ward 4 ). Aber aufmerksam möchte 
ich machen, dass auch hier die Mulde den Burgward durch¬ 
floss: auf ihrem linken Ufer entstanden die Kolonisations- 
parochien Schönbach und Schwarzbach 5 ). In ihren Sprengeln 
treffen wir längs der Mulde innerhalb des Colditzer Burg- 
wards folgende Weiler an, die zum Teil wüst (*) geworden 
sind: 1. Zschetzsch, 2. * Cossnitz (Cosswitz), 3. Thumirnicht 6 ), 
4.*Taura, 5. Möseln, 6.*Teitzig (1265: Tyzk) und 7. Leu- 
pahn; denn nach Süden zu gegen die Rochlitzer Pflege haben 
der Schwarzbach, der links, und der Lastauer Bach (1285: 
Loztowe fluvius), der rechts in die Mulde fällt, die Grenze 
gebildet. Es ist uns noch bekannt, dass die ersten drei Orte 
wohl mit dem vierten zusammen eine Kirchfahrt ausmachten, 
und dass ihr Gotteshaus im zweiten stand, in dessen Flur 
noch eine Marien wiese und ein Marienacker sich finden: 


*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 106: burchwardus Cholidistcha; 
Mon. Germ., Script. XVI, 240. 

а ) Leipziger Studien aus d. Gebiet d. Geschichte VI, 3, S. 23—27. 
s ) Ihr urkundlich frühester Pleban ist Balduin: 1218. (Cod. dipl. 

Sax. reg. I, 3, Nr. 249). Die Urkunde bei Schöttgen-Kreysig, a. a. O. II, 
173, die einen ,Arnoldus plebanus in Coldiz* namhaft macht, stammt 
nicht aus dem Jahre 1215, sondern ist, soweit das Original (HStA. 
Dresden, Nr. 196) sich enträtseln liess, nach Zeugen und Indiktion 
vielmehr in das Jahr 1245 zu versetzen. 

*) Burkhardt, S. 98. (Nr. 42). 

5 ) N. Sächs. KGal Eph. Grimma links der Mulde, S. 662. 669. 686 ff. 

б ) Vgl. Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 84. 91: Dumernich. (ao. 1204 f.) 
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dies Marienkirchlein, von dem noch um 1800 Steinüberreste 
zu sehen waren, ist vorkolonisatorisch und für den links- 
muldischen Teil des Colditzer Bezirks bestimmt gewesen. 

XII. Rochlitz. Bischof Thietmar kam, wie er selbst be¬ 
kennt. zum ersten Malei) im Mai 1018 in die Rochlitzer Gegend; 
in Rochlitz selbst firmelte er ein paar Leute 2 ) und stellte 
dort seine Rechte am Zehnten, den man ihm ungerechter¬ 
weise vorenthielt, und an dem bekannten Stiftsforste feier¬ 
lich (banno) fest 3 ). Die Besitzer des Burgwards Rochlitz 
(Rocholenzi, Rochelinti), der am Ostrande jenes Forstes lag, 
waren nämlich seit Otto III. Markgraf Ekkehard I. und seine 
Söhne bis 1046 4 ). Der jüngere von ihnen vermachte damals 
u. a. seinen (burgward, suimet) Burgward dem Könige 5 ), und 
Rochlitz blieb Krondomäne bis 1143, wo die ganze Pflege 
(pagus, provincia) durch Schenkung Konrads III. an die 
Wettiner gedieh 6 ). So gab es also schon vor 1018 eine 
Kirche in Rochlitz und einen Geistlichen: an ihn erinnert 
die Ortschaft Poppitz, deren Lehns- und Erbherr noch 1548 
der Pfarrer der Stadt war 7 ); die Bedeutung seines Namens 
ist uns schon bekannt: Pfaffendorf. Die Parochie hatte einen 
reichen Grundbesitz: denn als sie 1168 an das Stift ZschiUen 
kam, verfügte sie über 12 Hufen, deren jede 30 nummi 

*1 In has episcopatus mei partes numquam veni. 

s ) Paucos illic confirmavi. *) Thietmar, 1. c. VIII, 10. 

4 ) 1. c. V, 5. VI, 36. VIII, 10. Die yon Thietmar erwähnte ,villa 
quaedam Botlizi dicta‘, welche die Schwiegertochter Ottos I., die Ge¬ 
mahlin seines Sohnes Liudolf (f 986), der Merseburger Kirche schenkte, 
und die 1009 .der Dompropst Gezo innehatte (VII, 51) — ihrer wird 
auch in der Bestätigungsurkunde Heinrichs II. vom Jahre 1012 als 
Rotlizi (Kehr, I, Nr. 39; vgl. Mon. Germ., Script. X, 175: Roilitzi, 
Wilzi) gedacht ist nicht unser Rochlitz, sondern Markröhlitz west¬ 
lich von Weissenfels. (N. Arch. f. Sächs. Gesch. 30, 329ff.) 

6 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 106. 

6 ) a. a. O. I, 2, Nr. 355. 404. (Vgl. I, 1, S. 13, Anm. 39.) 

’) Diese Zeitschrift 17, HO. (Nr. 52.) Vgl. S. 39 f. Ein gleiches 
gilt von der Obervorstadt nächst der Stadt (S. 139, Nr. 48.) und Cars¬ 
dorf. (S. 138, Nr. 28.) Für das Jahr 1209 zuerst ist ein Pfarrer Konrad 
(bis 1224) nachweisbar. Er entstammt aber nicht dem Geschlechte derer 
v. Rochlitz, (3. Heft d. Ver. f. Rochlitzer Gesch., S. 101 ff.) 
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zahlte 1 ). Der Pfarrer von Rochlitz war Eollator für Breiten¬ 
born 2 ), ein Kirchspiel, das aus zwei Kolonistenorten, dem 
Kirchdorfe und Wittgendorf, sowie einem altslavischen Weiler 
Dölitzsch bestand, der an ihn Korn abführen musste 8 ), also 
früher zu seiner Parochie gehörte: die Neuanlagen hatten 
ihm dafür den Patronat abgetreten, dass sie selbständig werden 
durften. Ebenso entrichteten Schwarzbach (d. i. rechts des 
Baches), Leutenhain und Weissbach Getreide und andere 
Abgaben an den Rochlitzer Geistlichen; das ist ein Zeichen 
früherer Abhängigkeit, da sie jetzt in anderen Parochien 
liegen 4 ). Auch Seupahn, das ja politisch 1336 mit Rochlitz 
zusammenhing 5 ), wird seine kirchliche Beziehung zu ihm 
gehabt haben, lag es doch wie der Rochlitzer Anteil von 
Schwarzbach diesseit des gleichnamigen Baches. Die Wechsel¬ 
burger Beidörfer links der Mulde (Mutzscheroda, Corba und 
Altzschillen) und sein Filial Göhren, das 1290 ausgepfarrt 
ward, 1558 jedoch wieder dazu kam, sind ebenfalls Bestand 
der Rochlitzer Pfarrei; der Propst von Zschillen als ihr In¬ 
haber hat sie eben dem näheren Zschillen (Wechselburg), 
dem sie gegenüberliegen, überwiesen, aber die Auspfarrung 
Göhrens bewirkte der Bischof von Merseburg, d. i. der Diö- 
zesan für Rochlitz, nicht der Meissner, der dies für Zschillen 
war 6 ). So hätten wir denn etwa den Umkreis der Parochie 
Rochlitz bestimmt, wie er sich seit 1017 herausbildete, bis 
die Kolonisationsepoche ihn veränderte, indem neue Parochien 
wie Schwarzbach, Königsfeld, Breitenborn, Göhren und Zschil¬ 
len 7 ) (St. Otten) von ihr Zuwachs an Dörfern oder ihren 
ganzen Bestand empfingen. Allein es handelt sich doch um 
den ganzen pagus Rochlitz, der sich auf das rechte Ufer der 
Mulde ausdehnte. Rochlitz gehörte sicher bis 981 dem Bis- 

*) Cod. dipl. Sax. reg. 1, 2, Nr. 355. 404. Die nummi sind wohl 
Denare, dann kommen auf jede Hufe 2’/ s solidi. 

2 ) 5. Heft d. Ver. f. Rochl. Gesch., S. 202f. 

3 ) Diese Zeitschr. 17, 39. 

4 ) Ebenda; 5. Heft d. Yer. f. Rochl. Gesch. S. 172. Eine von ihnen 
ist Königsfeld, die in den Bereich der Rochlitzer hineinragt. 

5 ) a. a. 6. S. 92: Rochlicz hus und stat .... mit Supan. 

6 ) a. a. O. S. 179. ’) a. a. 0. S. 189. 
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turne Merseburg mit seinem Burgwarde ganz zu und fiel 
damals Meissen zu, das bis 1017 seine Kirchenhoheit (pa- 
rochia) darüber aufrecht erhielt. Denn so verstehen wir erst, 
warum 1018 dem Merseburger Bischof seine Rochlitzer Zehn- 
tung entzogen war 1 ). Hermann und Ekkehard II., die Herren 
des Burgwards, zehnteten eben nach Meissen. In den Fäl¬ 
schungen, die dieses produzierte 2 ), heisst es ja auch: ,prope 
occidentalem ripam Rochelinzae . . . necnon . . . diximus: 
in occidentali plaga‘, d. h. nahe am westlichen (linken) Ufer 
der Rochlitz (Zwickauer Mulde) . . . und zwar . . . sagten 
wir ausdrücklich: auf der westlichen Seite. Dann aber ge¬ 
hörte bis 1017 die grosse Kirchfahrt Seelitz, die damals 
entstand 3 ), nicht nur zum pagus, sondern auch zur parochia 
Rochelez. Sie ist heute noch sehr ansehnlich (24 Dörfer), 
aber sie war es noch mehr in früheren Zeiten. Denn in 
ihrem Pfarrsprengel lagen nicht nur die beiden St. Leon¬ 
hard ikapellen zu Zschauitz und zu Gepülzig und die 1573 
von der Mulde weggerissene St. Niklaskapelle zu Zassnitz, 
sondern auch die alten 4 ) Beidörfer der Parochie Wechsel¬ 
burg (Meusen und Nobeln), für deren Abtretung die See- 
litzer Kirche ein Lehn in Seitenhain empfing, ferner das 
Dorf Zschoppelshain, dessen Rittergut seinen Dezem ihr 
schüttete, vor allem aber Grossmilkau mit seinem Filiale 
Crossen — es ward 1497 Parochie — und Zettlitz 6 ), wie 
die Zehntentrichtungen klar bezeugen, nicht minder das Dorf 
Kralapp. Denn dasselbe gehört erst seit 1529 zu der da¬ 
mals wiedererstandenen 6 ) Parochie Lastau, die 1378 mit 

*) Thietmar, 1. c. VIII, 10. 

2 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 9. 46. 

) Pfau, Grundzüge d. älteren Gesch. d. Dorfes Seelitz u. seiner 
Kirche, S. 14—30, vor allem S. 33 f. 

) Neuanlagen sind: Hartha, Göppersdorf und Seitenhain (Sige- 
botinhagen). Der erste Name weist auf Wald hin. 

) Die ersten Geistlichen hier, die uns eine Urkunde yom Jahre 
1233 nennt (Tobias, Regesten des Hauses Schönburg 1, 11.), sind Cae- 
saurius de Milcowe (kein Adliger dieses Geschlechts) und Heinricus 
de Cetelicz. Dass sie Plebane sind, beweist ihr Mitzeuge und Amts¬ 
bruder Gerbote de Lyznik (Leisnig). «) Burkhardt, S. 99. (Nr. 53.) 
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ihrem einzigen Beidorfe Rüx mit der Kirche von Zettlitz auf 
Vorschlag des Klosters Buch vereinigt ward 1 ). Lastau, das 
ebenfalls in der Rochlitzer Pflege lag — der gleichnamige 
Bach bildete die Nordgrenze — gelangte 1220, Rüx 1232 in 
den Besitz jenes Konvents 2 ), und beide verdanken seiner 
Fürsorge das kleine Kirchlein, das er bis 1378 durch einen 
seiner Mönche versorgen liess, haben aber früher ebenfalls 
nach Seelitz gekircht. Schliesslich sind noch die Beziehungen 
zwischen Seelitz und der Mittweidaer Gegend zu beachten: 
Krumbach südlich Mittweida, wohin es bis 1879 pfarrte, 
lieferte Dezent für Seelitz (noch 1560); Ottendorf, sein heu¬ 
tiger Kirchen ort, hat einen sogenannten „Seelitzer Kirchsteig“, 
und verschiedene Bauern sollen Kirchenstände in Seelitz 
besessen haben 3 ). Wichtig aber ist vornehmlich eine bau¬ 
liche Wahrnehmung: die Grundrisse der Seelitzer und Roch¬ 
litzer Gotteshäuser und der Geithainer Hauptkirche (St. Ni¬ 
kolai) erweisen sie als die ältesten der ganzen Pflege 4 ). Da¬ 
mit kehren wir noch einmal aufs linke Muldenufer zurück: 
St. Nikolai in Geithain (1186: Chiten) liegt am Westende 
der Stadt, davor Altdorf (1209: Vetus villa seil. Chiten), 
östlich davon in der Oberstadt stand bis 1818 St. Katharinen; 
diese Kirche war die der neuen Marktsiedlung, jene die des 
alten Dorfes, dessen östlicher Teil mit in die Ummauerung 
der Stadt einbezogen ward 5 ). Wie aber Geithain, so ist auch 
Ossa in den pagus Rochlitz einzubeziehen. Der Ort selbst 
bestand bis ins 18. Jahrhundert nur aus Rittergut, Kirche, 
Pfarre, Schule und einigen Häuslerstellen 6 ), und seine Pfarrei, 
die ehemals auch Syhra in sich begriff 7 ), weist überwie¬ 
gend Neuanlagen, aber auch einige slavische Weiler (We- 
nigenossa, Kolka und Syhra) auf; sie ist von dem adligen 


*) Schöttgen-Kreysig, a. a. 0. II, 255. 

2 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Kr. 275. 475. 

3 ) Pfau, a. a. 0. S. 29. 44f. 67. *) Pfau, S. 37 f. 

5 ) Beschr. Darst. d. ält Bau- u. Kunstdkm. d. Kgr. Sachsen 15,26 ff. 

6 ) a. a. 0. S. 85; diese Zeitschr. 17, 38. 

’) Burkhardt, S. 264. (Nr. 278.) Der Pfarrer von Ossa war 1540 
Patron von Syhra. Jetzt besitzt er das Recht nicht mehr. 
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Geschlechte, das sich nach dem Orte nannte, fundiert wor¬ 
den: das fällt ins 12. Jahrhundert. Bis dahin versorgte Roch- 
htz jedenfalls auch diesen Strich. Darum darf es uns nicht 
wundern, wenn Kirche und Pfarrei von Rochlitz in den 
Kirchspielen Ossa (in Seifersdorf), Erlau, Grossmilkau 
(dort und in Zschauitz), Crossen, Zettlitz (dort und in 
Arnsdorf) sowie Seelitz (in acht Beidörfem) Einkünfte er¬ 
hoben und die Erbgerichtsbarkeit ausübten 4 ); das hängt irgend¬ 
wie mit der früheren Ausdehnung ihres Sprengels zusammen, 
nur dass es sich im einzelnen nicht mehr nachweisen lässt 
XIII. Kohren. Auch hier berichtet uns wiederum 
Thietmar, dass er auf seiner oben berührten Reise nach 
Rochlitz am 2. Mai 1018, einem Freitage, in diesem Orte 
(Chorun) angelangt sei und das dahin zusammenströmende 
Volk gefirmelt habe. Nach seiner Rückkehr von Rochlitz 
hielt er sich eine Woche lang auf dem dortigen festen Hofe 
(curtis) auf, der demStifte Merseburg gehörte, da der Bischof 
den königlichen Kanzler Günther, Ekkehards I. Sohn, eine 
Nacht bei sich als Gast sah 2 ). Bei diesem Hofe stand damals 
also eine Kirche. Kohren selbst war 974 an Merseburg ge¬ 
kommen«); die Verleihungsurkunde Ottos II. liess Giselher 
bei der Aufteilung seiner alten Diözese, Merseburg, auf seine ' 
neue, Magdeburg, überschreiben: denn am 31. Januar 983 
übereignete Otto III. dem dortigen Erzstifte die ,civitas Corin 
m pa S° D alaminza‘ (ganz offenbar aus dem alten Präzept 
verschrieben statt Schuntiza = Chutizi), also den ganzen 
Burgward 4 ). Später erhielt Merseburg Kohren, wie wir bereits 
sahen, zurück, und noch um 1500 mussten die Untertanen 
der Herrschaft Kohren-Sahlis seinem Bischöfe, der hier die 
Obergerichte hatte, Jagdfrone und andere Dienste leisten 5 ). 
Der Burgward Kohren war sehr klein und wie der Colditzer 

') Diese Zeitschr. 17, 39f. 137—41. (Nr. 4. 11.22f. 30 58 74 f 77) 

2 ) Thietmar, I. c. VIII, JO. 3 ) 1. c. III, 1: Chorin. 

4 ) 1. c. III, 9. Cod. dipl, Sax. reg. 1,1, Nr. 31. Auf der Dorsale 
stellt: de urbe Chorin nominata. An Altchoren bei Nossen ist nicht 
zu denken, auch nicht an Köhra bei Grimma, (a. a. 0. S. 15, Anm. 45.) 

5 ) N. Sächs. KGal. Epk. Borna, S. 604. 
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(s. o.) ein Festungsbezirk; so war auch die Paroehie sehr 
klein: sie zählt heute 5 Dörfer, 3 slavische (Sahlis, Walditz, 
Terpitz) und 2 deutsche (Linda, Meusdorf 1 ) = 1436 Mussels- 
torff), und wie zur Burg mag auch Altmörbitz Beziehungen 
zur Kirche von Kohren gehabt haben. Neuenmörbitz, Rüdigs¬ 
dorf und die grosse Seite (Obergemeinde) von Langenleuba- 
Niederhain (St. Nikolai), auch Mittelleuben genannt, waren wie 
Linda Kolonistenorte im Burgward und Schlossbezirk. Später 
gingen die Burg und der Patronat an die Herren v. Kohren 
über; einer von ihnen namens Heinrich, der in den Deut¬ 
schen Orden zu Altenburg eingetreten war, liess 1271 der 
dortigen Kommende das Patronatsrecht übertragen 2 ). 

C. Gau Dalaminzi 3 ). 

XIV. Hwoznie (Gozne). Diesen Burgward 4 ) bekam das 
Kloster Memleben von Otto II. 981 geschenkt. In der be¬ 
treffenden Urkunde 5 ) wird mit ihm der Burgward Döbeln 
zusammengenannt; beide Bezirke hängen ja zusammen, liegen 
im Dalaminzierlande und ,iuxta fluvium Multha 1 , d. i. nahe bei 
der Freiberger Mulde. Das lässt sich auch auf den Burgward 
Hwoznie beziehen; denn in einem Lehnbriefe des Klosters 
Hersfeld (1292), dem 1016 Memleben einverleibt ward, das 
also auch jenen Bezirk übernahm, ist als dessen Ostgrenze 
die Grosse Striegis angegeben, d. h. er dehnt sich bis in die 
Nähe von Freiberg aus 6 ). Bemerkenswert ist auch der Zehnten¬ 
streit, den hier Meissen mit den Gebrüdern v. Mildenstein 
1214—22 führte; es handelte sich dabei um die Zehnten 
der Hersfeldisehen Besitzungen in ,burcwardo Gozne 1 , genauer 

1 ) Oder geht dies auch aufs Slavische zurück: Meusslitz? 

s ) N. Sachs. KGal. Eph. Borna, S. 1054. (vgl. S. 575f; was hier 
Georg Fabricius von einer Zerstörung der Burg Kohren (1020) mitteilt, 
beruht nur auf einer Verwechslung mit Thorun [1206: Tharandt]; 
vgl. Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 74.) 

3 ) Für diesen Gau verweise ich als auf eine Vorarbeit auf Mitt. 
d. Ver. f. die Gesch. d. Stadt Meissen VIII, 170—186. 201—246. 

4 ) N. Arch. f. Sachs. Gesch. 29, 279ff. 30, 306ff. 31, 19f. 308f. 

5 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 28. 

6 ) a. a. 0., Anm. u. II, 6 Nr. 321. 
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noch daselbst und ,in territorio Yrankenberc 11 ). Es liegt auf 
der Hand, dass man das castellum Hwoznie bei Frankenberg, 
und zwar in dem wohl erhaltenen Ringwalle auf dem Treppen¬ 
hauer bei Dorf Sachsenburg suchen muss; ich sehe eben 
nicht ein, wozu man diese auch durch die Tradition ge¬ 
stützte Identifikation aufgeben soll. Wie kam es aber zu 
jenem Streite? Die Mildensteiner werden den Zehnten in den 
alten Weilern des Burgwards besessen haben, den sie von 
Hersfeld erhalten hatten, das Meissner Kapitel empfing ihn 
von den Neuanlagen, obenan von der Stadt Frankenberg, 
die um 1200 gegründet worden ist 2 ). Nun scheint man aber 
gerade in diesem Burgwarde manchen alten Weiler neu aus¬ 
getan zu haben, d. h. infolge Neurodungen traten an deren 
Stelle deutsche Dörfer. So mag sich der Zehnt der Milden¬ 
steiner immer mehr verringert haben; aber da sie ihre Sache 
mit roher Gewalt führten, kamen sie ganz ins Unrecht. Für 
die neuentstehenden Dörfer war die Mutterkirche die Drei¬ 
königskirche zu Sachsenburg, die, nach Topfscherbenfunden 
zu urteilen, auf einem slavischen Begräbnisplatze errichtet 
ward: 42 Ortschaften des Burgwardsbezirks lieferten am 
6. Januar als am Dreikönigstage jährlich den Bischofszehnt 
für Meissen ab. Zunächst ist auch die Frankenberger Stadt¬ 
kirche eine Tochter derselben gewesen; im Laufe der Zeit 
wurden die Rollen getauscht: Sachsenburg war bis 1867 die 
Schwesterkirche von Frankenberg 3 ). Näheres lässt sich nicht 
bestimmen, weil hier in dem anscheinend wenig bewohnten, 
dicht bewaldeten Burgward (daher sein slavischer Name = 
Waldheim) durch die deutsche Kolonisation ein völlig ver¬ 
ändertes Bild geschaffen worden ist. 

XY. Mochau. Das Altland dieses Burgwards lag auf 
dem rechten Ufer der Mulde; links, südlich des Flusses, 
fingen die Wälder an, worin Markgraf Otto seine 800 Hufen 

*) a. a. 0. II, 1, Nr. 82. 92. (347.) 

2 ) Charakteristisch jedenfalls, dass Heinricus de Sassenberg (1197 
und 1203: a. a. O. I, 3, Nr. 22. 65.) 1206 als Heinricus de Frankenberc 
(II, 1, Nr. 74.) auftritt. 

s ) N. Sachs. KGal. Eph. Chemnitz, S. 1075 f. 1082. 
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(s. o.) bis hinauf nach Ereiberg roden liess 1 ). Auch hart am 
andern Ufer lagen Kolonialparochien wie Rosswein (hier 
trat eine deutsche Stadt an die Stelle des slavischen Dorfes) 
und Gleisberg (noch 1428 2 ) ohne sein Beidorf Bodenbach = 
Podemay). Dann aber beginnt nach Norden zu das Kirch¬ 
spiel Mochau, dessen Patronat das Kloster Altzella 1290 
den Herrn v. Biberstein und 1319 denen v. Simseiwitz 8 ) 
abkaufte (Beyer): bis 1848 umfasste es elf Dörfer. Es um¬ 
klammerte von Norden her die Zwergparochie Beicha, die 
anfangs nur Dreissig mitversorgte und auf adlige Gründung 
(nach dem Orte heisst eine Pamilie) zurückgeht. Wenn ich 
aber noch Rüsseina mit seinen über 20 Dörfern 4 ) zum 
Burgward Mochau ziehe, so tue ich dies aus der Erwägung 
heraus, dass 1090 Heinrich IV. dem Stifte Meissen in diesem 
Bezirke (Ni-mucowa mit der Verstärkungspartikel) nicht nur 
das Dorf Dürrweitzschen, sondern auch die Lehngüter eines 
markgräflichen Vasallen Cos überlässt 5 ). Denn das Kapitel 
hatte ja Rüsseina selbst, ferner Priesen, Nosslitz, Saultitz, 
Rhäsa, Abend, Mutzschwitz und Gödelitz in seinem Besitze, 
wozu 1319 noch Klessig kam n ). Es ist nicht anders zu er¬ 
warten, als dass das Stift hier eine Kirche begründete; wie 
früher der Dompropst von Meissen, so übt heute noch der 
Senior des dortigen Kapitels die Kollatur aus: das aber 
legt gewissermassen Zeugnis für die Richtigkeit jener An¬ 
nahme ab. 

XVI. Döbeln. Dieser Burgward kam genau so wie 
Hwoznie 981 an Memleben, 1016 an Hersfeld, und als seine 
Grenzen nach Westen, Norden und Osten werden uns noch 
1292 drei Wasserläufe, Zschopau, Mulde und Grosse Striegis, 
angegeben (s. o.). Im Süden trat der Wald nahe bis an das 

') Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 308. 

*) a. a. 0. II, 3, S. 15. 

8 ) Sie haben es wohl bis 1290 von den Bibersteinern, dann vom 
Kloster zu Lehn getragen. 4 ) Burkhardt, S. 261. (Nr. 135.) 

? s ) Cod. dipl. Sax. I, 1, Nr. 165. 

6 ) a. a. 0. II, 1, Nr. 374. 453: Russin, Presen, Nuslewiez, Sula- 
ticz, Resaw, Obden, Misselwiz, Gedelicz (1481 verkauft: II, 3, Nr. 1238.) 
Cleycz. 
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linke Muldenufer heran; auf dem rechten Ufer befinden wir 
uns zum Teil im Burgward Zschaitz: noch 1540 reichte ja 
die dortige Parochie bis zur Mulde, da die Gri^nroder Mühle, 
Ullrichsberg, Kobelsdorf, Bormitz und Zschäschütz zu ihren 
Beidörfern gerechnet und damals teils zu Niederstriegis, teils 
zu Döbeln gezogen wurden 1 ). Aber ganz klar ist die Ent¬ 
wicklung hier doch nicht: wir finden zwei ziemlich grosse 
Kirchspiele, Döbeln selbst und Technitz, jenes mit etwa 
20, dieses mit einem reichlichen Dutzend von Orten: zu 
Technitz ist ausserdem die Zwergparochie Ziegra hinzuzu¬ 
rechnen 2 ). Sicher sind alle Orte links der Mulde für die 
alte Niklaskirche am Kusse des auf einer Muldeninsel ge¬ 
legenen castellum Doblin, der späteren Burg (1292: castrum) 
— St. Jakobi stand auf dem Niedermarkt, für die zweite 
untere (westliche) Marktsiedlung bestimmt — in Anspruch 
zu nehmen. Am rechten Ufer waren die Bnrgwarde Zschaitz 
und Schrebitz beteiligt: sie gaben verschiedene Dörfer kirchlich 
ab; so gewann die Parochie Döbeln Gebiet auf dem rechten 
Ufer und gab auf dem linken solches an das Kirchspiel 
Technitz ab, das sich auch auf beiden Seiten des Flusses 
nord- und südwärts ins Land hinein erstreckte. Doch ist dies 
alles, wie gesagt, problematisch. Der erste Döbelner Pfarrer, 
von dem wir etwas wissen, heisst Rapbanold; wir begegnen 
ihm mehrfach in den Jahren 1219 —30 3 ). 

XVII. Zschaitz. Dieser Burgward kam 1046 unter 
Heinrich III. an das Stift Meissen 4 ); ist aber nach und nach 
sowohl politisch als auch kirchlich zerfallen. Wir erwähnten 
schon, dass verschiedene seiner Dörfer an die Niklaskirche 
zu Döbeln gewiesen worden sein mögen, der sie näher lagen. 
Sonst aber ist abgesehen davon, dass die Parochie Zschaitz 
erst 1901 einige Orte an das neuentstandene Kirchspiel 
Ostrau abgab, und dass von ihr die Zwergparochie Sim- 
selwitz, durch die bischöflichen Vasallen im Orte fundiert 

’) Burkhardt, S. 267. (Nr. 384.) N. Sächs. KGal Eph. Lelsnig, 

S. 596. 896. *) a. a. O. S. 815. 

s ) Beyer, Altzelle. S. 539, Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 266. 

4 ) a. a. O. I, 1, Nr. 104. 
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losgetrennt ward, sie selbst eine stattliche Pfründe des 
Meissner Kapitels geblieben (mit etwa 20 Beidörfem), die 
unter der Kollatur des Bischofs nur an Kanoniker verliehen 
werden durfte, wie 1296 erneut festgesetzt ward 1 ). 1350 
ward die Pfarrei zwar dem Kapitel einverleibt, doch diese 
Bestimmung bereits 1353 wieder zurückgenommen 2 ): aber 
sie sollte doch stets einem wirklichen Domherrn übertragen 
werden. 

XVIII. Schrebitz. Als die Parochie Schrebitz 1268 
ans Kloster Seusslitz kam, hatte sie denselben Umfang wie 
1540, ja wie 1428 und — wie heute 8 ). Von ihr aber haben 
sich im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts die Dörfer süd¬ 
westlich des Kirchortes getrennt und zur Parochie Hoch- 
weitzschen vereinigt, die noch 1529 unter dem Patronate 
des Klosters Buch stand, das sie gegründet hat, weil ihm 
die sämtlichen Orte gehörten: Grossweitzschen seit 1241 und 
1254, Kleinweitzschen seit 1264, Eichardt und Westewitz 
seit 1254, Tautendorf seit 1228 4 ). Buch eximierte seine 
Untertanen kirchlich ebenso wie es sie gerichtlich gefreit 
hatte, indem es den Grossweitzschener Supan durch seinen 
Vorgesetzten, den Meissner Burggrafen, nach Kiebitz ver¬ 
setzen Hess 5 ). In dem eben genannten Dorfe stand eine 
Kirche, die noch heute einen beträchtlichen Sprengel besitzt; 
er war aber vordem noch etwas grösser, weil wir die Zwerg- 
parochie Mockritz und Kittmitz 6 ), adlige Gründungen 
gleichnamiger Familien, dazunehmen müssen, um ihn zu 
vervollständigen und abzurunden, während er jetzt nach 
drei Ecken zu ausläuft. Die Kirche zu Kiebitz stand seit 
1276 dem Bischof von Meissen als Patron zu, der dem 
Kloster Bosau dies Recht u. a. abgekauft hatte 7 ). Bereits 
um 1200 begegnen wir einem ,Johannes sacerdos de Kiwiz 1 , 

*) a. a. O. II, 1, Nr. 320. 3 ) a. a. O. II, 1, Nr. 454. 471 

3 ) a. a. 0. II, 3, S. 18. Burkhardt, S. 259. (Nr. 72.) 

4 ) a. a. 0. S. 97. (Nr. 4.) 

5 ) Mitt. d. Gesch. u. AV. zu Leisnig V, 43. 46. 48. 56. 59. 

6 ) N. Sächs. KGal. Eph. Leisnig, S. 658: Das dortige Pfarrlehn 
hat noch heute eine Wiese mitten unter Kiebitzer Pfarrgrundstücken. 

’) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 241. 
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der an Altzelle Grundstücke verkaufte 1 ). Ja, sogar um 1170 
erscheint ein Geistlicher ,Conradus (parrochianus) de Chewiz 1 
als Zeuge 3 ). Vermutlich haben nun einst Schrebitz und 
Kiebitz zusammengehört, und Schrebitz hat als Burgward- 
kirchspiel südlich wohl bis zur Mulde hinabgereicht. 

XIX. Mügeln. Hier liegen dank den Urkunden die 
Verhältnisse einfach und klar: die älteste Kirche der urbs 
Mogelini, die Thietmar 984 und 1003 erwähnt 3 ), müssen 
wir in Altmügeln suchen; dort wohnte auch der Geistliche, 
an den hier wiederum ein Poppitz (s. o.) erinnert. Erst 1856 
machte sich die Stadtparoehie frei; 1540 zählte der Pfarr- 
bezirk 16 Dörfer 4 ), doch sind dabei Crellenhain und Nebitz- 
schen übergangen. Schweta ward vor 1219, Sornzig vor 
1218 ausgepfarrt, jenes von einem Edlen namens Alberich, 
dieses von einem Siegfried von Mügeln 5 ). So gewinnen wir 
etwa 30 Orte als Zubehör der ältesten Kirche; erst im 
13. Jahrhunderte gelangte dieselbe unter bischöfliche Kolla- 
tur, und gewöhnlich war ein Meissner Domherr der nomi¬ 
nelle Pfarrer 6 ). 

XX. Oschatz. Wenn auch die Urkunde, die vom op- 
pidum Oszechs (1065) handelt 7 ), gefälscht ist, so ist doch 
an der Burgwardeigenschaft von Oschatz nicht zu zweifeln 8 ). 
Von grösstem Werte bleibt hier für uns der Patronat über 
die Kirchen zu Ganzig, Altoschatz, Merkwitz, Terpitz 
und Schmorkau (1540 lauter Parochien): sie sind alle 
Oschatzer Filiale gewesen 9 ). Ein Gleiches gilt von Borna 
bis tief ins 14. Jahrhundert hinein 10 ), und bei Zöschau ist 
es überaus wahrscheinlich. 

J ) Ber. d. deutschen Gesellsch. in Leipzig 1840, S. 32. 

а ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 552. 

3 ) Thietmar, Chron. IV, 4. V, 22. 

*) Burkhardt, S. 268. (Nr. 413.) 

б ) Schuhes, Direct, dipl. II, 539 f.; HStA. Dresden, Orig. Urk. Nr. 208. 

6 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 320 (ao. 1296). 395. 

7 ) a - &• 0- I; Nr. 128. *) Henning, S. 28, Anm. 62. 

*) Burkhardt, S. 267. (Nr. 388. 395. 397 ff.) Bei Altoschatz fehlt 
die Angabe, die Tatsache bleibt jedoch bestehen. 

10 ) Hoffmann, Histor. Beschr. d. Stadt Oschatz II, S. 229f. 
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XXI. Strehla, An diesem überaus wichtigen Elbüber- 
gange muss man ohne weiteres eine Kirche annehmen- 
Übrigens hat dafür die Besitzerin jenes Platzes und seines 
Burgwards, die Familie Ekkehards L, die seit Otto III. bis 
1046 auch diesen Bezirk wie Rochlitz, Colditz, Leisnig u. a. m. 
ihr eigen nannte 1 ), gesorgt. Nicht minder hat sich das Stift 
Naumburg, das 1065 den Burgward von Heinrich IV. bekam, 
dessen Vater ihn von Ekkehard II. geerbt, die Fürsorge für 
das kirchliche Wesen daselbst angelegen sein lassen. Auch 
hier fördert uns der pfarrherrliche Patronat über verschie¬ 
dene Kirchen wie Laas, Zausswitz (bis 1540 selbständig) 
und Pausnitz (bis 1540 ohne Schirmenitz und seit 1815 
preussisch) in der Erkenntnis, wie weit sich der Kirch- 
sprengel Strehlas auf dem linken Elbufer ausdehnte 2 ). Die 
ehemalige Pfarrei Leisnitz (jetzt Beidorf der Kolonialpfarrei 
Lampertswalde) ward dazu 1288 erhoben, wofür Strehla 
durch Land entschädigt ward 3 ). Sie war aber jünger als jene 
drei; denn bereits 1228 tritt unter den Besitzungen des 
Hofstifts Naumburg 4 ) Strehla ,cum parochiis, capellis 1 usw. 
auf. Hierzu kommt aber ferner, dass der Bischof von Naum¬ 
burg 1210 als Patron von Dahlen 6 ) und noch 1540 als 
Kollator von Lorenzkirch (s. o.) 6 ) erscheint, von dessen Filial 
Jakobsthal früher auch der Strehlaer Pfarrer seine Zehnten 
empfing 7 ). Seine Stelle besetzte übrigens bis 1307, wo das 
Kirchlehn ausgetan ward«), der Bischof selbst. Jedenfalls 
erstreckte sich auch kirchlich der Strehlaer Burgward von 
der Quelle des Dahlebachs über die Elbe ostwärts bis zur 

1) Thietmar, Chron. V, 5. 22. 71, 36. Graf Hermann beleibdingte 
Regelindis, die Tochter Herzog Boleslaws Chrobry von Polen, seine 
Gemahlin, mit dieser civitas. 

2 ) Burkhardt, S. 267. (Nr. 394. 404 f.) 

а ) N. Sächs. KGal. Eph. Oschatz, Vorrede S. XIII. 

*) Lepsius, Gesch. d. Bischöfe d. H. N. vor d. Ref. I, S. 279. 

5 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 3, Nr. 156: parochiam in Doleyen ha- 
bebit episcopus (Nuenburgensis). 

б ) Burkhardt, S. 268. (Nr. 437.) 

’) N. Sächs. KGal. Eph. Oschatz, S. 404. 

8 ) v. Mülverstedt, Diplomatar. Ileburgense I, 126 f. 
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Köder, wennschon das Verhältnis der Zwergparochien Nieska 
(1284 noch unter bischöflich naumburgschen Patronate), 
Tiefenau (noch 1495 selbständig, von dem dasselbe gilt), 
Wülknitz und Koselitz zur Kirche von Strehla ganz und 
gar nicht geklärt ist. 

XXII. Gröba. Auch dieser Burgward kam 1064 unter 
Heinrich IY. ans Hochstift Naumburg 1 ), und so konnte 1168 
Bischof Udo H. die Kirche an dem ebenfalls wichtigen Elbplatze 
mit ihren Dörfern, ja mit ihrem ganzen Sprengel (termini), 
die bereits früher dem Mönchskloster von Kiesa (vor 1119 
begründet) gehört hatte, dem Kloster Bosau und zwei Jahre 
darauf dem neuerrichteten Nonnenkonvente zu Riesa über¬ 
weisen 2 ). Hier unterstützen uns die Patronate des letzteren, 
wie sie eine Urkunde des Naumburger Domkapitels vom 
Jahre 1233 nachweist 3 ); er übte sie damals über Zeithain 
(so 1 ) noch 1540) und Glaubitz aus. Weil nun die Pfarrei 
Gröba dem Kloster Kiesa 5 ) einverleibt war, so erfolgte auch 
von dort aus die Auspfarrung von Weida (1495 selbständige 
1540 wieder Filial) und die Filiation von Röderau um 1190 
(seit 1904 selbständig 6 ). Deswegen bezog es auch aus Canitz 
und Wadewitz, die schon der Lage nach zur Gröbaer Kirche 
sich halten mussten, von denen aber jenes durch adlige 
Yermittlung eine besondere, wenn auch sehr kleine Parochie 
ward, dieses als Beidorf zum nahen Borna kam, bis 1288 
den Bischofszehnten 7 ). Also auch hier ergibt sich zugleich 
in kirchlicher Beziehung eine Ausdehnung des Gröbaer Burg- 
wards am Oberlaufe der Döllnitz entlang über die Elbe hin¬ 
über, die auch im Süden eine Zeitlang grenzt, nach der 
Röder zu: das Verhältnis der kleinen Kirchspiele Streumen, 
Peritz und Bauda zur Kirche von Gröba muss freilich 
bis auf weiteres in der Schwebe bleiben. 


l ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 125. 

а ) a. a. O. I. 2, Nr. 350. s ) Schuttes, Direct, dipl. III, 63. 

4 ) Burkhardt, S. 269. (Nr. 468.) 

5 ) a. a. O. S. 267. (Nr. 396.) 

б ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 205b; I, 2, Nr. 564. 

’) a. a. O. II, 4, Nr. 176. 
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XXIII. Boritz. Der Patron der dortigen Kirche ist 
heute noch der Meissner Dompropst: er ist dies, wie ich 
sehe, bereits 1214 gewesen und hat damals auch nominell 
das dortige Pfarramt bekleidet, das er natürlich vikarisch für 
sich verwalten liess. Denn in der Urkunde jenes Jahres, die 
dies bezeugt, handelt es sich um den Boritzer Dezem, den 
sechs ßiesaer Klosterdörfer abzuführen hatten 1 ). Unter ihnen 
befinden sich die Pfarrorte Riesa und Heyda; auch be¬ 
gegnet uns wiederum ein Poppitz: hier ist nur nicht klar, 
ob diese Niederlassung nach dem Riesaer (was mir wahr¬ 
scheinlicher dünkt) oder dem Boritzer Pfarrer (pop) genannt 
ist. Jedenfalls aber sind alle diese Orte genau wie das Kirch¬ 
dorf Leutewitz (vordem besondere Pfarrei) an das Riesaer 
Kloster durch die Freigebigkeit der Naumburger Bischöfe 
gelangt, deren Hochstift seit 1065 den Burgward Boritz 
besass, soweit nicht Stücke daraus an das Bistum Meissen 
gekommen waren 2 ). Dieser Bezirk aber dehnte sich auch 
nach Osten zu über die Elbe hinaus: das beweist schon der 
Umstand, dass Leckwitz schräg gegenüber von Boritz 1214 
als dessen Zehntdorf auftritt (s. o.). Dann aber knüpfen sich 
auch Beziehungen zwischen den späteren Parochien Mersch¬ 
witz (1540 noch für sich), Seusslitz mit Striesen (seit 
1316 3 ) umgekehrt und bald uach 1540 4 ) voneinander ge¬ 
trennt), Skassa, Lenz mit Wantewitz (bis 1546 einmal 5 ) 
selbständig) einer- und dem Boritzer Gotteshause andrerseits: 
der Burgward stiess an die Röder und überschritt die 
Briessnitz oder den Hopfenbach. Vielleicht dürfen wir auch 
noch das Dorf Ozzek, an das sich später die Stadt Grossenhain 
anschloss, mit seiner Katharinenkirche einschliessen. Die 
Lehnshoheit des Naumburger Hochstiftes über diese Gegend 
mag mit dem Besitze des Boritzer Burgwards in Verbindung 
stehen. Man könnte nur noch eins fragen, ob nämlich die 
Parochie Pausitz (bis 1355 fi ) mit Prausitz), die anfänglich 

a. a. 0. II, 1, Nr. 83. a ) a. a. O. I, 1, Nr. 33. 127. 

3 ) a. a. 0. II, 1, Nr. 363. 4 ) Burkliardt, S. 269. (Nr. 462 f.) 

5 ) a. a. 0. S. 269. (Nr. 450 ff.) 

6 ) Märcker, Das Burggraftum Meissen, S. 198. 
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unter burggräflich meissnischem Patronate stand, auch ganz 
vorübergehend unter der Kollatur des Klosters Staucha, 
später aber (seit 1328) bis 1540 unter der des Riesaer Kon¬ 
ventes sich befand, auf dem linken Elbufer am Westsaume 
des Boritzer Burgwards lag, d. h. mit zu ihm gerechnet ward. 

XXIV. Jahna. Der Burgward 1 ) heisst „an der Jahna“, 
die Parochie St. Gotthardt an der Jahna, das Dorf St. Gott¬ 
hardt 3 ) und der Vorort Kietni (so nach der Dresdner Hand¬ 
schrift des Widukind 3 ), während die Londoner dafür Grona 
bietet). Um das Kirchspiel Jahna herum, von dem erst 1901 
einige Dörfer für die neue Parochie Ostrau abgezweigt 
wurden, das aber, abgesehen von einer kurzen Verbindung 
mit Hohenwussen als seinem Filiale (1540—55), bis 1879 
eine Exclave an dem Beidorfe Raitzen besass 4 ), legte sich 
wie ein Hufeisen die 1222 äusserst umfangreiche Pfarrei 
Staucha herum: denn sie zählte vier Filiale in ihrem 
Sprengel, darunter drei mit besonderen Kapellen, nämlich 
Blosswitz mit Mautitz, Hohenwussen mit Hof (beide 
tauschten später die Rollen, weil der adlige Patron in Hof 
wohnte), Striegnitz mit Naundorf (heute Mehltheuer) und 
Neckanitz. Die ersten drei wurden 1264 selbständig, Nek- 
kanitz später, und von dem Gebiete der Parochie Staucha 
im engeren Sinne löste sich auch die kleine Kirchfahrt 
Zschochau, durch die dortige adlige Familie dotiert, wohl 
noch im 13. Jahrhundert ab. Staucha stand 1222 mit seinen 
Filialen unter der Kollatur der Meissner Burggrafen, kam 
dann an deren Hauskloster Staucha, das 1264 gegen Ersatz 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 223; nicht I, 1, Nr. 165. 170. 

2 ) a. a. O. II, 1, Nr. 350. 354f. 365. 385. 

*) Rer. gest. Sax. I, 35. So hiess im Burgward Göda der Vorort 
vermutlich eigentlich Ghounim. 

l ) N. Sächs. KGal. Eph. Oschatz. S. 206ff. 349f. 580. 590f. Hof 
war nie Filial von Jahna, sondern war bereits vor 1540 selbständige 
Parochie (s. o. u. Burkhardt, S. 258. [Nr. 64.]; vgl. S. 267. [Nr. 406.]), 
deren Filial Hohenwussen bis 1540 blieb, um dann mit Jahna, 1555 
aber mit Naundorf vereinigt zu werden. Raitzen hatte eine Kapelle und 
heisst darum auch 1579 ein Filial von Jahna. (N. Sächs. KGal. a. a. 0., 
S. 350. 372.) 
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seinen Stiftern die ersten drei Filiale zurückstellte, die, nun 
losgelöst, im Laufe der Zeit von jenen an die Familie v. 
Schleinitz weiterverliehen wurden 1 ). Vergleichen wir den 
anfänglichen Umfang von Jahna und Staucha, so ist die 
letztere Parochie etwa 4—5 mal grösser als die erstere. Hier¬ 
zu kommt noch, dass es bei der urkundlich ersten Erwähnung 
der ,ecclesia in Gan‘ (1203) einen Streit über dieselbe be¬ 
trifft zwischen dem Bischöfe von Meissen und dem dortigen 
Burggrafen, neben dem noch ein Domherr Bertram, wahr¬ 
scheinlich der Pfarrer von Jahna, als Nebenkläger auftritt, 
und dieser Streit wird sich um den Patronat gedreht haben 3 ). 
Nun ist aber weiter zu bedenken, dass der Schutzheilige der 
Jahnischen Kirche, Bischof Gotthardt von Hildesheim, erst 
1131 heilig gesprochen wurde. Es wäre also gut denkbar, 
dass dieses Gotteshaus, das nach 1131 gebaut sein muss 
und dem Dorfe seinen Namen verlieh, frühestens am Ende 
des 12. Jahrhunderts zum Mittelpunkte einer Pfarrei erhoben 
ward. Dieselbe bestand zu einem Viertel aus bischöflichen 
Dörfern 3 ); die übrigen waren burggräflich 4 ): daher kam es 
gewiss zum Streite, obwohl die Kirche auf bischöflichem 
Grund und Boden stand. Dann hat sich Jahnas Kirche ebenfalls 
aus dem Verbände der Parochie Staucha herausgelöst, wie 
deren eigentümliche Gestalt 1222 beweist; Staucha ist als die 
Mutterkirche im Burg ward an der Jahna zu betrachten 5 ). 

XXV. Leuben. Urkundlich werden wir berichtet, dass 
zwischen 1170 und 1180 mit Einwilligung des Leubener 
Pfarrers Gerhard und des Meissner Burggrafen Hermann als 
seines Patrons (advocatus) aus dessen Kirchspiele die kleine, 
von dem markgräflichen Ministerialen Konrad Spannseil ins 

>) a . a. 0. S. 1071. Märcker, a. a. 0. S. 412. 417 f. Burkhardt, 
S. 258 f. (Nr. 62 ff. 67. 69 f.) 

a ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 71. 

3 ) Jahna, Binnewitz, Schmorren. (N. Sachs. KGal. Eph. Oschatz, 
S. 354.) 4 ) Märcker, a. a. 0. Anhang II, § 27. 

5 ) N, Sächs. KGal. a. a. 0., S. 353. 590 f. Die Kirche zu Staucha, 
der Pöhsig, ein Vorwerk in ihrer Nähe, die Kirche zu Hohenwussen 
und der Gottesacker von Jahna liegen in gerader Linie und bilden 
eine Kette von festen Plätzen. 
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Leben gerufene, ziemlich reich ausgestattete Zwergparochie 
Dörschnitz entnommen warcD). Dann hat aber auch das 
dazwischen liegende Lommatzsch, dessen Geistlicher Thimo 
jene Auspfarrung mitbezeugt, umsomehr auch kirchlich zu 
Leuben gehört, als sein Beidorf Domseiwitz (Domcice) 1069 
,m burgwardo Luvine‘ gelegen war 2 ). Da nun ein Gleiches 
von dem Orte Schänitz (Sanice) gilt, und dieser in der Pa- 
rochie Ziegenhain sich findet, so muss man auch Planitz 
mit Ziegenhain (so 1269, heute umgekehrt) dem Leubener 
Burgwardkirchensprengel beizählen. Lommatzsch und Planitz, 
letzteres mit Ausnahme einer kleinen Zwischenzeit, wo es 
Staucha zustand, unterlagen ja auch bis 1408 bez. 1401 
der Kollatur der Burggrafen von Meissen, die den Patronat 
der alten Mutterkirche Leuben 1264 an jenes Kloster abtraten 3). 

Noch weiter im Süden stossen wir auf die an Ausdeh- 
dehnung bedeutenden Parochien Rausslitz und Krögis. 
Sie waren vordem grösser, weil sich von beiden drei wiederum 
auf adlige Initiative zurückgehende Zwergparochien abge¬ 
sondert haben: von jener Wendisch bora, von dieser Miltitz 
und Heynitz, die ersten beiden mit je einem Beidorfe, die 
letzte mit ihrer dreien 4 ). Ehe die Bausslitzer Pfarrkirche an 
das Kloster Staucha 1264 kam, ehe die Krögiser Kollatur 
den Schleinitzern übertragen ward 5 ), waren beiderorts die 
Meissner Burggrafen Patronatsbehörde. Der letztere Umstand 
macht es möglich, auch diese ca. 20 Ortschaften in den Be¬ 
reich des Leubener Burgwards einzuschliessen, der mithin 
über 60 slavische Weiler umschloss 6 ); somit dürften wir 
vielleicht Leuben ebenso wie Staucha anfangs vier Filialen 
in Lommatzsch, Planitz, Rausslitz und Krögis zuschreiben, 
wozu dann noch Kapellen in Ziegenhain, Heynitz, Miltitz 
und Bora hinzutreten. 


) Cod - dl P'- Sax - h 2. Nr. 552; vgl. I, 3, Nr. 99f. Kehr I, 

21 - s ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 139. 

3 ) N. Sachs. KGal. Eph, Meissen, S. 995. 1071, 1172f. 1184. 

*) a. a. O. S. 519f. Burkhardt, S. 258. (Nr. 51. 57. 60.) 

5 ) a. a. 0. S. 268. (Nr. 52. 59.) 

8 ) Der Burgward an der Jahna wiese dann deren über 50 auf. 
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XXYI. Zehreu. Hier treffen wir wieder einen kleinen 
Festungsbezirk an, der einen Elbübergang deckt und den 
Weg von Meissen nach Boritz beherrscht 1 ). Die Parochie 
Zehren aber deckt sich völlig mit dem alten Burgward, nur 
dass noch bis 1540 Sieglitz und ganz Zscheilitz (nicht bloss 
wie heute die eine Hälfte) Bestandteile derselben bildeten 2 ), 

XXVII. Meissen, ln der 932 errichteten Burg (urbs) 
steht die älteste Kirche des ganzen Daleminzier- 
landes, die später (968) zum Dom der Meissner Bischöfe 
erhoben ward. Ihr Sprengel ist bis 1205 derjenige gewesen, 
den von da ab bis zur Reformation der mit dem Pfarramte be¬ 
traute Chorherr des St. Afrastiftes unter Beihilfe seiner Mit¬ 
brüder zu versorgen hatte. Ein Pilial war die Stadtkirche 
U. L. Frauen zu Meissen 3 ); sonst sind einige Dörfer ab- 4 ), 
einige hinzugekommen 5 ). Für das Triebischtal, d. h. die Ort¬ 
schaften am rechten Ufer des Flüsschens hinauf bis nach 
Rothschönberg, war die Kirche zu St. Nikolai bestimmt, die 
bereits 984 bestand 6 ) und unter Otto II. gebaut ward, als 
zur Zeit seiner Regierung, also seit 972 der Kult des 
hl. Niklas sich in Deutschland einbürgerte 7 ). Nach und nach 
sind diese 12 Ortschaften an die deutschen Kolonialpfarreien 
Burkhardtswalde und Taubenheim abgegeben worden 8 ), 
bis sich endlich St. Afra und Naustadt 1540 in den Rest 
von St. Nikolai teilten. Wir können also auch im Burgward 
Meissen etwa 40 slavische Weiler aufrechnen, die im Süden 
das Waldland zwischen Triebisch und Mulde, um Wilsdruff 
und nahe bei Nossen begrenzte. 

XXVIII. Zadel. Wir überschreiten die Elbe bei Meissen. 

r ) Thietmar, Chron. V, 22. 2 ) Burkhardt, S. 259. (Nr. 71.) 

8 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 4, Nr. 147ff. 167. 

4 ) Krögis bekam 1900: Canitz, Pauschütz, Löbschütz, die Stadt¬ 
kirche schon 1892 Questenberg(Quaskewitz). (Burkhardt, S. 257. [Nr. 32.]; 
N. Sächs. KGal. Eph. Meissen, S. 84. 182.) 

5 ) 1540 ward St. Nikolai mit Bockwen, Siebeneichen und Neu¬ 
markt hinzugeschlagen. (Burkhardt, S* 259. [Nr. 87.]) 

6 ) Thietmar, 1. c. IV, 4: ecclesia extra urbem posita. 

7 ) Hauck, KG. Deutschlands IV, 71 u. Anm. 4 ff. 

s ) Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. d. Stadt Meissen VII, 489; VIII, 227. 


110 


Lie. Dr. Bönhoff 


Hier haben wir die St. Georgenkirche zu Zscheila, als 
deren Pfarrer wir 1180 einen Gerhard kennen lernen 1 ). 
Etwa reichlich 40 Jahre später willigt sein Nachfolger im 
Amte 3 ), der Propst Ulrich von Wurzen (1217—22), in die 
Auspfarrung der ,ecclesia sive cappella in SzadeP (St. An¬ 
dreas), die ein bedeutendes Widum von 5 Hufen besass 3 ). 
Vermutlich haben also Zadel und Zscheila bei der steigen¬ 
den Wichtigkeit dieses Ortes die Rollen getauscht. Im übrigen 
finden wir 1074 und 1079 das Dorf Rottewitz (heute Par. 
Zscheila, ein Grundstück aber Par. Zadel) in dem Burgwarde 
des letzteren Namens 4 ). Mit zwei Beidörfern, Ockrilla und 
Altzaschendorf, drängt sich Zscheila in andere Parochien, 
Gröbern und Cölln, hinein: das erste scheidet ja das Dorf 
Jessen ganz von seinem Pfarrorte Gröbern, das zweite schob 
sich vordem zwischen Cölln und sein einstiges Filial Wein¬ 
böhla. Wir werden also auch jene beiden Kirchspiele uns 
im Zusammenhänge mit Zscheila und Zadel denken müssen. 

D. Gau Nisani. 

XXIX. Dohna. Wenn auch niemals urkundlich von 
einem Burgwarde Donin die Rede ist, so würde doch die 
Existenz einer Burggrafschaft genau so wie bei Meissen, 
Strehla, Leisnig, Döben, Groitzsch und Rochlitz dafür sprechen. 
Noch mehr aber spricht dafür der grosse Umfang der Pa- 
rochie 5 ). Sie zählt heute noch ausser dem Rittergute Gamig 
16 Dörfer und hat seit 1561 ein Filial: Zuschendorf; erst in 
neuester Zeit haben sich von der Mutterkirche folgende 
Pfarreien losgelöst: 1870 Weesenstein (das Schloss war 
seit 1504 exemt), 1897 Kleinzschachwitz (mit 4 Beiorten), 
1899 Mügeln, 1901 Heidenau. Bei Einführung der Refor¬ 
mation aber (1540) waren die sämtlichen Beidörfer von 
Röhrsdorf-Primselwitz 6 ), das selber eine Enclave im Doh- 
naischen Sprengel vorstellt und deshalb früher ihm angehört 

’) Kehr I, Nr. 121. * 2 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, l,Nr. 122. 

8 ) a. a. O. I, 3, Nr. 217. 279. 

4 ) a. a. O. I, 1, Nr. 145, 149. 

s ) Burkhardt, S. 260. (Nr. 113.) 6 ) a. a. O. S. 260. (Nr. 121.) 
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hat, noch hierher eingepfarrt, und 6 Nachbarparochien er¬ 
hielten durch 11 Dohnasche Dörfer einen Zuwachs 1 ). Im 
Westen, Süden und Osten umgeben Dohna die Kolonialpfar¬ 
reien, und so kann man wohl zu seinem Burgwardkirchen- 
sprengel noch folgende Kirchfahrten hinzurechnen: Hoster- 
witz (anfangs für sich allein), Pirna, vielleicht auch Lohmen 
und Wehlen. Das Dorf Bonnewitz, das heute nach Liebe¬ 
thal kircht, ward 1540 nach Porschendorf eingepfarrt und 
zählte früher zum Dohnaer Pfarrbezirk, wie die Yisitations- 
akten von 1540 bezeugen; wenn auch eine gleiche Angabe 
fehlt, darf man der Lage wegen für Vorder- und Hinterjessen 
eine solche Zugehörigkeit annehmen. So kommen wir auch 
hier auf etwa 60 slavische Weiler, die von Dohna aus kirch¬ 
lich bedient wurden. 

TTT Briessnitz. Der Burgward kommt urkundlich 
nur einmal vor in dem unechten Bennodokumente vom Jahre 
1071, und hierbei werden zwei seiner Ortschaften Leute¬ 
witz (Luciwice) und das jetzt wüste Wernten (Wirnotine) 
im Zschoner Grunde erwähnt 2 ). Die ,villa Liubituwa‘ (1068) 
gehört nicht dazu, obwohl sie früher kirchlich halb zur Pa- 
rochie Briessnitz, halb zur Parochie Dresden sich hielt 3 ). 
Die letztere, deren Mittelpunkt bis 1539 die Frauenkirche 
war, gilt es zunächst zu betrachten. Sie erstreckte sich öst¬ 
lich der Weisseritz zu beiden Seiten der Elbe 4 ). Die Kreuz- 


i) Hosterwitz: Pillnitz, Söbrigen, Oberpoyritz; Schönfeld, 
Gross-und Kleingraupa; Pirna: Pratzschwitz und Goes; Friedrichs¬ 
walde: Seidewitz; Maxen: Crotta und Schmorsdorf; Kreischa: 
Gombsen. a ) Cod. dipl. Sax. reg. I, Nr. 142. 

8 ) a. a. O. I, 1, Nr. 136: Heinrich IV. schenkt dem Hochstift 
Meissen ,duos regios mansos sitos in villa Liubituwa et si ibi ali- 
quid defuerit — in proximo (cum bene aratis agris implendis), in 
pago Nisani in burchwardo Buistrizi 1 . Die zwei Königshufen 
liegen in Nausslitz. Der Burgward selbst erscheint noch Ende des 
15. Jahrh. als Zehntbezirk, worin Dresden, Plauen, Mockritz, Klein¬ 
pestitz, Bannewitz, Boderitz, Coschüt*, Räcknitz, Zschertnitz u. a. m 
liegen. (Mitt. d. Ver. f. Gesch. Dresdens. 22, 26—37. 81. 91—36.) 

4 ) In ihrem Bezirk lag zuerst der „Poppitz“, es ist der alte 
Pfarrlehnsort, wo die Leute des Dresdner Geistlichen wohnten. 
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kirche war bis 1539 nur Nebenkirche, dann ward sie die 
Hauptkirche; von ihr schieden in der neueren und neuesten 
Zeit aus: 1878 die Frauenparocbie und Johannis (von 
ihm 1888Trinitatis, von diesem 1904 Andreas), 1880Striesen 
(1910 geteilt in Erlöser- und Yersöhnungsparochie), 1889 
Lukas mit Räcknitz, Zschertnitz und EJeinpestitz (1912 die 
Zionskirche abgetrennt), 1891 Löbtau 1 ) (Friedeuskirche) mit 
Nausslitz, 1893 Strehlen und 1908 Thomas (Altgruna). 
Ferner kamen von früheren Beidörfern ab: Mockritz, Proh¬ 
lis, Nöthnitz, Kaitz und halb Reick an Leubnitz, Tolke¬ 
witz, Laubegast und Seidnitz an Leuben, Dölzschen halb mit 
Rossthal an Pesterwitz, halb mit Cunnersdorf an Plauen. 
Besondere Parochien bildeten: zu Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts Loschwitz mit Wachwitz 2 ), 1887 Blasewitz mit 
Neugruna, 1902 Bannewitz mit Boderitz und Kleinnaun¬ 
dorf, 1898 Coschütz 3 ). Hierzu kommt noch, dass im 15. Jahr¬ 
hundert eine Art Vorstadtpfarrei zu St. Bartholomäi entstand, 
an deren Stelle 1578, rechtlich 1604 die Annenparochie 
trat 4 ); von ihr zweigte sich 1725 die Friedrichstadt, 1884 
Jakobi ab. Aus dem Sprengel der alten Frauenkirche lösten 
sich auf dem rechten Elbufer ab: 1321 Klotzsche 6 ) (s. o.) 
und zu Beginn des 15. Jahrhunderts (1403?) die Neustadt 3 ) 
mit der Dreikönigskirche (von ihr 1880 Luther und Pauli, ' 
1881 Petri). Man pflegt nun meist zu sagen, die alte Parochie 
Dresden bilde kirchlich den Ostteil des Briessnitzer 
Burgwardkirchsprengels 7 ). Das ist eine reine Hypo¬ 
these; ich ziehe sie vielmehr zum Burgward Pesterwitz (s. o.). 

Leuben erhielt, wie wir eben sahen, drei Dörfer von 
der Stadt Dresden, und Niedersedlitz zehntete noch 1540 
nach Dohna (s. o.). Dann hatte es aber ausser dem Kirch- 
orte eigentlich nur ein einziges Beidorf: Dobritz. Es leuchtet 


*) Der Briessnitzer Anteil kam damals hinzu, (N. Sachs. KGal. 
Eph. Dresden I, S. 662.) 

2 ) Früher gehörte auch.Niederpoyritz zur Par. Dresden, (a. a. O. 
13.) 8) Vgl. a. a. O. S. 409. 

4 ) a. a. 0. S. 497 f. 499. 502. 505. 5 ) a. a. 0. S. 13. 19. 

6 ) a. a. 0. S. 465 f. ’) a. a. 0. S. 11 f. 
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ein, dass die Parochie in dieser ersten Zusammensetzung 
von der Dresdner Hauptkirche abhing, von der sie sich der 
Entfernung halber (l 1 ^ Stunde) getrennt hat Plauen bekam 
nach und nach seinen Zuwachs, vor allem 1674 Cunners¬ 
dorf im 17. und 18. Jahrhundert die Grundstücke unter und 
über Plauen, namentlich den ganzen Plauenschen Grund, sowie 
1878 einen Teil von Dölzschen 1 ), d. h. es blieb anfangs nur 
auf das Dorf beschränkt; die ganze Kirchfahrt war von lauter 
Dresdner Beidörfern rings umgeben: sie bildete eine Enclave 
und verdankt ihre Ausbezirkung dem Seusslitzer Nonnen¬ 
konvente, der bis 1316 den Patronat über die Frauen¬ 
kirche ausübte und dasselbe Recht an der Plauenschen Kirche 
damals.bestätigt erhielt 2 ). Leubnitz hatte anfänglich, da 
Neuostra noch nicht existierte, und 1540 fünftehalb Dörfer 
von Dresden dazu geschlagen wurden, deren zwölftehalb 3 ). 
Die Teilung von Reick spräche möglicherweise für einen 
kirchlichen Zusammenhang von Leubnitz und Dresden. Die 
. früheste Nachricht über das Patronatsrecht von Leubnitz 
reicht nicht bloss bis ins Jahr 1288 zurück, wo es die 
Markgräfin Elisabeth, Heinrichs des Erlauchten dritte Ge¬ 
mahlin (eine geborene v. Maltitz), dem Kloster Altenzella 
schenkte 4 ), sondern aus der Bestätigungsurkunde des Klosters 
Geringswalde vom Jahre 1233 ersehen wir u. a., dass Her¬ 
mann III. von Schönburg, der Enkel des Stifters Hermann I- 
(f nach 1182), gemäss dessen Testamente diesem Konvente 
die Kollatur über die Kirchen von Weisstropp auf 
Bitten des dortigen Plebans Gottfried — und von Leubnitz 
(in Lubiniz) übertragen hat 5 ). Die erste Kollatur hat Ge¬ 
ringswalde noch 1540 inne gehabt und bis 1543 festgehalten 6 ), 
nachdem sie ihm 1288 Friedrich I. v. Schönburg samt dem 


') a. a. 0. S. 755-58. *) a. a. 0. S. 746. 

ü) Lockwitz mit Nickern bildete 1623 ein eigenes Kirchspiel. 

*) Die Pfarrkirche ward ihm 1388 einverleibt; der Rat von Dresden 
ward am 18. August 1550 Leubnitzer Patronatsbehörde. 

6 ) Tobias, Regesten d. Hauses Schönburg 1, 11. 

6 ) Burkhardt, S. 257. (Nr. 29.); N. Sachs. KGal. Eph. Meissen, 

S. 798. 
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„Forderdorfe“ aufs neue bestätigt oder geschenkt hatte 1 ). 
Aber die zweite besass er bereits 1281 nicht mehr. Als Stif¬ 
terin der Leubnitzer Kirche gibt uns (nach Beyer) ihr Toten¬ 
buch eine Markgräfin (?) Agathe an: er hält sie für eine 
Burggräfin von Dohna an, ich möchte sie vielmehr für eine 
Dame des Hauses Schönburg ansehen. Agathe hiess z. B. 
die eine Schwester Hermanns III. und Friedrichs I. die 
Enkelin Hermanns I., des ersten uns überhaupt bekannten 
Schönburgers, dessen Gemahlin vielleicht diesen Namen trug. 
Sie würde gut als Kirchengründerin passen; ihr Gatte, der 
sie überlebte und beerbte, vermachte Geringswalde die von 
ihr dotierte Kirche. Wir kämen damit etwa ins dritte oder 
letzte Viertel des 12. Jahrhunderts herab. 

Wir kommen nun zur eigentlichen Parochie Briess- 
nitz, dem wesentlichsten Teile des alten Burgward- 
kirchsprengels. Zur Zeit der Reformation umfasste sie 
28 ^ Dörfer, von denen Löbtau (halb) 1891 der dortigen 
Friedenskirche zugewiesen ward, Ostra sich zur Friedrichs¬ 
stadt (s. o.) wandelte, Cotta 1897 selber eine Parochie ward, 
Zöllmen zu Kesselsdorf und Steinbach zu Unkersdorf 
kamen 2 ). Das letztere Kirchspiel hat sich von B'riessnitz ge¬ 
trennt; denn sein Pfarrer hatte dem Briessnitzer jährlich ein 
Malter Korn abzuliefern, während seine Stelle mit dem De- 
zem von 6 Briessnitzer Beidörfern ausgestattet worden war 3 ). 
Den Patronat über Briessnitz und Kaditz hatte, wie uns 
eine Urkunde des Domstifts (1273) zeigt, der Bischof von 
Meissen dem Archidiakon von Nisan, der die mit dem Gau 
gleichnamige Kirchenprovinz verwaltete, übertragen 4 ). Jene 
beiden Orte, die einander gegenüber liegen, waren durch 
eine besondere Furt verbunden«), Kaditz hat dann mit 
Kötzschenbröda seine Rolle als Mutterkirche getauscht 
und ist bis zur Reformation dessen Filial geblieben, gewann 
dann aber die zwischen 1278 und 1354 verlorene Selbstän- 

9 a. a. 0. S. 796. *) Burkhardt, S. 257. (Nr. 18. 27.) 

3 ) N. Sachs. KGal. Eph, Meissen, S. 791. 

*). Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 218. 

5 ) N. Sachs. KGal. Eph. Dresden I, S. 13 
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digkeit wieder 1 ). Von ihm zweigten sich in neuester Zeit 
ab: 1884 Pieschen mit Trachenberge, 1890 Radebeul mit 
Serkowitz und Oberlössnitz, 1908 Trachau, dagegen von 
Kötzschenbroda, seinem ehemaligen Filiale: 1489 Coswig 
mit Kotitz 2 ). Kaditz hat also das rechte Elbufer hinab bis in 
die Lössnitz pastoriert. Ein Zusammenhang mit derParochie 
Briessnitz ist mehr als wahrscheinlich. 

Nunmehr erhebt sich eine andere Frage. Es verbleiben 
uns auf dem rechten Ufer der Elbe im Gau Nisan 3 ) noch 
die Kirchfahrt Brockwitz, deren Patronat das St. Afrastift 
zu Meissen 1205 von Bischof Bruno II. erhielt und seiner¬ 
seits 1403 an die v. Miltitz auf Scharfenberg gegen Ent¬ 
schädigung abtrat 4 ), ferner auf dem linken Ufer längs der 
Grenze des Daleminzierlandes die Parochien Constappel 
und Weisstropp. Ferner ist zu beachten, dass gerade ver¬ 
schiedene Briessnitzer Beidörfer wie Cossebaude (1071 Goze- 
budi, 1140 Cozebude), Stetzsch (1071 Steice statt Oicice?), 
Roitzsch (gehörte einst wie sein späterer Pfarrort Unkers¬ 
dorf [s. o.] zu Briessnitz; 1071 Grodice), Leuteritz (1071 
Luderuwice) und Mobschatz (1091 Mococice) im Burgward 
Woz (Wosice) liegen 5 ), den der böhmische Geschichtsschreiber, 
der Domherr Cosmas, in seiner Chronik (II, 39. 40. 53) 

,castrum (oppidum) Gvozdec prope urbem Missen 1 nennt 6 )- 

') a. a. O. S. 711 f. Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 480; II, 2, 
Nr. 496. 

*) N. Sachs. KGal. Eph. Meissen, S. 224ff.; Burkhardt, S. 257. 
(Nr. 6. 9.) 

a ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 62: in Niseni Brochotina 
cethla. (1013). 

«) a. a. 0. II, 4, Nr. 147. 152. 167. 240. 

*) a. a. 0. I, 1, Nr. 142. 166; 1,2, Nr. 134. Die Bennourkunde (1071) 
fügt den ersten 4 Orten noch Cinici hinzu, woran wohl der Zschoner 
Grund erinnert. Pabst Innocenz III. gibt 1140 zusammen mit Cosse¬ 
baude 4 andere Orte an: (Ober- und bez, oder Nieder-) Hermsdorf 
(Hermanni villa), Kesselsdorf (Jazelize) und zwei Wüstungen dabei, 
Bulsice und Nicradewice (1468 Polczicz und Nericz). Sie waren gegen 
jene 4 vom Jahre 1071 eingetauscht worden und lagen wohl im Gau 
Nisan, aber nicht ,in burgwardo Woz‘. 

«) Mon Germ., Scr. IX, 93f. 126. Die Angaben rühren aus den 

' 8 * 
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Wenn man sich hier ein Urteil erlauben soll, so mag wohl 
auch im Burgward Woz ein Kirchlein bestanden haben: es 
ist die verschwundene Kapelle auf dem Gohlberge. Es war 
ein verhältnismässig kleiner Bezirk von etwa 30 Orten links 
und rechts der Elbe. Später ist er kirchlich zu Briessnitz 
getreten; die Dörfer am rechten Ufer aber erhielten ihre 
Kirche in Kaditz (s. o.), und zuerst trennten sich im Nord¬ 
westen Brockwitz, Constappel und Weisstropp. 

XXXI. Pesterwitz. Dieser Burgward, einmal (s. o.) 
1068 erwähnt, dehnte sich im Weisseritzgrunde oberhalb 
Plauen bis nach Tharandt aus. In Pesterwitz finden wir 
die Kirche unter dem Patronate des Obedientiars, eines 
Meissner Domherrn: aus ihrem Sprengel schied 1894 Pot- 
schappel aus. Perner rechne ich zu dem Kirchenbezirke 
des Burgwards: Kesselsdorf und Döhlen mit Deuben 
(bis 1869) und mit Gittersee (bis 1897) 1 ). Unterhalb Plauen 
schloss sich, wie der Bischofszehnt nahelegt, Dresden (s. o.) an. 

Mehr Burgwardq im Gau Nisan sind urkundlich nicht 
bezeugt; vielleicht umfasste noch einer das Lockwitztal. 

E. Gau Milzieni (Oberlausitz). 

Nach unseren Wahrnehmungen können uns hier die 
Burgwarde zur Ermittlung von Kirchen und ihren Bezirken 
nichts helfen. Rechnen wir die grossen Gebiete ab, die erst 
der deutsche Anbau eröffnete, so verbleiben uns nur einige 
Gegenden und Striche und in ihnen nur ein paar kirchliche 
Mittelpunkte. Wir sehen ab von Jauernick, das bis Görlitz 
und noch weiter hin sich ausdehnte; seine Beziehungen zum 
„Eigen“ in Sachsen lernten wir schon kennen. 

XXXTT. Kittlitz. Die Kirche dieses Ortes im frucht¬ 
barsten Teile der Oberlausitz ist eine der ältesten christlichen 


Jahren 1087, 1088 und 1123 her. König Wratislaw verlegte in dem 
zweiten Jahre die Burg an einen anderen festeren Ort, d. h. vom Burg¬ 
berg bei Niederwartha auf den Constappler Gohlberg. (N. Sächs. KGal. 
Eph. Meissen, S. 472. 796.) 

*) Das Beidorf Grossopitz (Burkhardt, S. 257. [Nr. 17.] vgl. Nr. 22) 
kam 1555 zur Par. Tharandt. 
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Andachtsstätten in jenem Lande und war vor der Gründung der 
Stadt Löbau das einzige Gotteshaus mit einem Pfarrer weit 
und breit in der dortigen Gegend. Geweiht ward es dem hei¬ 
ligen Prokopius, also einem böhmischen Heiligen, ein Um¬ 
stand, der vielleicht einen beherzigenswerten Wink über die 
Heimat der ersten Missionare geben mag; die Dörfer, die 
sich zu ihm hielten, beliefen sich auf einige 30, weil im 
Norden bis 1679 die Parochie Nostitz, im Süden der sla- 
vische Teil der Parochien Löbau und Lawalde bis zum 
Ende des 12. Jahrhunderts oder zum Beginn des 13. sich 
anschlossen 1 ). Patronatsherrschaft bis 1396 war die Familie 
v. Kittlitz, deren Angehörige um die Mitte und gegen des 
12. Jahrhunderts unter den böhmischen Grosseu (primates) 
und den Ereien der Mark Meissen (auf dem Landdinge zu 
Collm) erscheinen 2 ). Vielleicht hat sie das Kirchspiel ins 
Leben gerufen. 

XXXIII. Bautzen. Grundlegend ist hier eine Urkunde 
Bischof Brunos II., der 1218 die Bautzner Pfarrkirche zum 
Kollegiatstift erhob 8 ), wonach diese 1222 in ihrem Spiengel 
(in suis terminis) folgende frühere Filiale 4 ) liegen hatte: 
Wilthen (Welintin), Neukirch am Hochwald (Neinkirgen), 
Sohland an der Spree (Solant), Cunewalde, Gröditz (Gra- 
dis), Purschwitz (Porsitz), Hochkirch (Bukewitz), Klix 
und Guttau (Güttin) 5 ). Es ist auch noch in jenem wichtigen 
Dokumente von anderen Kirchen in der Bautzner Gross¬ 
pfarrei die Rede, die bereits erbaut sind oder noch erbaut 
werden sollen. Zu den ersteren möchte ich Postwitz und 
etwa Radibor (blieb katholisch), zu den letzteren kann ich 

i) N. Sächs. KGal.Diöz. Löbau, S. 14. 275. 277. 285ff. 333. 387ff. 

s ) Merkwürdigerweise stets ohne de, also einfach Heinricus Chi- 
deliz, Cunradus Kitliz. (Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 295. 350. 372. 
510. 529; I, 3, Nr. 31.) 

3 ) HStA. Dresden, Orig. Urk. Nr. 208 vom 13. März 1218: Jo¬ 
hannes, Budsinensis scolasticus, Lampertus, eiusdem ecclesiae 
canonicus. 

J ) Die ecclesiaBudissinensiswird als sua mater bezeichnet, und 
das Petristift (früher der Pfarrer) hatte den Patronat über diese Kirchen. 

5 ) Köhler, Cod. dipl. Lusat. sup. I, S. 295. 
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Milkel [vor 1353 durch das Entgegenkommen 1 ) des Bautz- 
ner Kapitels selbständig geworden] und Klitten im Preussi- 
schen rechnen. Die Kirche in der urbs Budesin, ursprüng¬ 
lich St. Johannes dem Täufer geweiht 2 ), ward 999 von Bi¬ 
schof Eid, nachdem Markgraf Ekkehard I. die Milziener 
unterworfen hatte 8 ), erbaut und von seinem Nachfolger Benno 
1074 erweitert; ihr Sprengel lief die Spree entlang von der 
heutigen böhmischen Grenze bis über die preussische hin¬ 
aus, und im Süden erstanden 4, im Osten 3 und im Nor¬ 
den 2 Tochterkirchen. Weshalb der Westen leer ausging, ist 
leicht zu finden: die Nähe Gödas wirkte hier. Jedenfalls 
können wir nahezu 180 slavische Weiler zusammenbringen, 
die in der alten Hauptstadt der Milziener ihr geistliches 
Zentrum fanden. Ja, es mag w r ohl eine Zeit gegeben haben, 
wo sie etwa in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts das 
einzige christliche Gotteshaus im ganzen Gau gewesen ist. 

XXXIY. Göda. Die nächst älteste Kirche, überhaupt 
die erste auf dem Lande war gewiss St. Peter und Paul 
in dem westlich von Bautzen gelegenen Göda. Unter Hein¬ 
rich II. kam u. a. 1007 der ganze dortige Burgward an das 
Hochstift Meissen 4 ), und es liegt nahe, dass dieses wenig¬ 
stens nach dem grossen Polenkriege 5 ) um die Bildung eines 
kirchlichen Wesens auf seinen Besitzungen bemüht gewesen 
sein wird. Der Sprengel von Göda aber erstreckte sich der 
Länge nach von Süden nach Norden fast durch den ganzen 
Gau: denn Göda besass zunächst zwei Filiale, im Süden 
Gaussig und im Norden Neschwitz (s. o.); als beide selber 
Pfarrer bekommen hatten, waren sie dem Pfarrer der Mater 
Gehorsam und Ehrerbietung als ihrem Patrone schuldig, und 
jeder von ihnen hatte jährlich zum Zeichen der Lehnspflicht 
20 böhmische Groschen als Restauer ihm zu entrichten. 


5 ) N. Sachs, KGal. Diöz. Bautzen, S. 163f. 

3 ) a. a. 0. S. 2f. 

s ) Thietmar, Chron. Y, 5. Sie entrichteten schon 932 Tribut. (I, 9.) 

4 ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 59. 

) Der Friede ward 1018 zu Bautzen geschlossen. (Thietmar, 
Chron. VIII, 1.) ’ 
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Diese Berechtigung ward Göda mehrfach (1383, 1422 und 
1424) urkundlich verbrieft 1 ). Neschwitz seinerseits hatte wie¬ 
derum zwei Tochterkirchen, die sich von ihm loslösten: Lohsa 
im Preussischen und Königswartha (Rakecy); bei letzterem 
wiederholte sich noch einmal der Abzweigungsprozess: von 
ihm trennte sich Grosssärclien. Als ehemalige Kapellen im 
Gödaer Pfarrsprengel haben wir ferner im Westen und Süd¬ 
westen die Parochien Schmölln, Pohla und Uhyst am 
Taucher (s. o.) mit einigen Beidörfern (0, 1, 4) anzusehen 2 ). 
Dazu hat Göda später noch an sie, an seine beiden ältesten 
Filiale, sowie an die jetzt noch katholischen Nachbarparo- 
chien Crostwitz (s. u.) und Radibor eine ganze Reihe von 
Ortschaften abgegeben bez. abgeben müssen. Man darf also 
rechnen, dass im Ursprengel der Kirche von Göda etwa 120 
slavische Weiler anzutreffen waren. So kann es denn nicht 
fehlen, dass die Pfarrstelle für sehr ansehnlich galt: vorüber¬ 
gehend wird sie 3 ) der Meissner Domkustodie (1350—53) und 
von 1468 ab dem bischöflichen Tafelgute einverleibt 4 ). 

XXXV. Kamenz. Hier müssen wir ausgehen von einer 
Urkunde Bernhards II. von Kamenz (19. Mai 1225), dessen 
Vater gleichen Namens, auch genannt von Vesta, die Stadt 
Kamenz überhaupt erst gegründet hat 6 ). Sein Sohn verlegte 
nun nach einem grossen Brande den Standort der neuen 
Siedlung, die demnach zu Beginn des 13. Jahrhunderts ent¬ 
stand 6 ). In der älteren Stadt stand eine Kirche St. Philippi 

1) N. Sächs. KGal. Diöz. Bautzen, S. 123. 301. 

2 ) a. a. S. 365f. 369 f. 409. 413. 551.; Lieschke, Zur Gesch. d. 
Ortes u. d. Par. Göda, S. 15. 

а ) Der erste uns bekannte Pfarrer ist Pribizlaus (1216: sacerdos 
de Godowe), der Bruder eines in Zadel bei Meissen begüterten Petrus, 
mit dem er an Altzella 7 Hufen im Dorfe verkaufte. (Cod. dipl. Sax. 
reg. I, 3, Nr. 217.) 

*) a. a. O. II, 1, Nr. 454. 471; II, 3, Nr. 1043. 1102. 

5 ) a. a. 0. II, 7, Nr. 1. 

б ) a. a. 0. I, 3, Nr. 275. Bernhard I. starb vor 1220. Einmal 
heissen seine Söhne bei Kaiser Friedrich II. (1245) die „Kiselinge“ 
(Schöttgen-Kreysig, a. a. 0. II, 184. Vgl. Kehr I, S. 137. 146. 159. 
163. 171. 184.984: in den Jahren 1216—35 erscheint ein Merseburger 
Domherr Konrad Kieseling=Silex. 
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und Jakobi, die mit im Feuer aufging und 1225 als Lieb¬ 
frauenkirche neu geweiht ward; ebenso befand sich in der 
Neustadt wie in der Altstadt je ein Pfarrhof (curia plebani). 
Während damals als Naehbarparochien Bischheim und Neu- 
kirch (s. o.) genannt werden, erscheinen nicht nur die sämt¬ 
lichen Beidörfer der heutigen Parochie Kamenz 1 ), sondern 
auch die Kirchspiele Cunnersdorf (existiert erst seit 1907) 2 ) 
und Grossgrabe 8 ). Bezeichnend ist unter der Dotation, die 
teils bestätigt, teils vermehrt wird, besonders ein Posten, der 
Honigzehnt (decima urna mellis) von dem herrschaftlichen 
Imkereitribute im ganzen Burg ward (in burgwardo ipso). 
Nach einer Überlieferung soll der Grund zur ersten Kir che 
in Kamenz 1160 gelegt worden sein, doch ist diese Nach¬ 
richt glaubwürdig? Jedenfalls gewinnen wir den Eindruck, 
dass die Herren von Kamenz, die ja bis 1248, wo sie dies 
Eecht ihrem Hauskloster Marienstern überliessen, die Kir- 
chenpatione waren, in der Stadt die erste Kirche gegründet 
haben. Hierzu aber kommt ein weiteres Moment: die über¬ 
wiegende Anzahl der Ortschaften sind deutsch (12:9), und 
die slavischen liegen im Norden und im Osten. Es macht 
also nicht den Eindruck, als ob schon vorher, etwa am 
Reinhardtsberge 4 ), ein Kirchlein in der Gegend gestanden 
habe. Wir müssen jedenfalls mit der beschämenden Tatsache 
lechnen, dass erst nach der Mitte des 12. Jahrhunderts die 
christliche Mission hierher den Weg fand, indem sie den 
Spuren der deutschen Kolonisation folgte. 

XXXVI. Crostwitz. Zu demselben Resultate führt uns 


) a. a. 0. II, 7, Nr. 5. In dieser Urkunde (1265) werden noch 
nachgetragen: Wiesa (Pratum), Hennersdorf (Heinrichisdorf), Gelenau 
(Geilnowe) und Rohrbach (Rorebach). 

2 ) Sein eingepfarrter Ort Hausdorf (Dorf des Hugo) bestand 1225 
noch nicht, sondern es sind die zum Kirchlehn gehörigen 20 ,mansi ne- 
moris apud villam, quae Bel (Biehla) dicitur, excolendi 1 . Angelegt ist 
es vom damaligen Pfarrer Hugo. 

3 ) Erwähnt werden: ,GraboweetGrabowe‘,d.i.GrossgrabeundStrass- 
gräbchen sowie ,Witeniz‘, das preussische Wiedenitz. (N. Sächs. KGal. 
Diöz. Kamenz, S. 5. 123 f.) 

*) N - Baus. Mag. 43, 83f. (103.) 53, 171. 61, 96. 
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die Betrachtung der Gegend östlich und südöstlich von Ka~ 
menz, wo wir heute die katholisch gebliebenen Kirchspiele 
Nebelschütz, Kalbitz, Orostwitz und Ostro antreffen. 
Ostro trennte sich 1772 von Crostwitz, Kalbitz 1752; aber 
das letztere war bereits einmal eigenes Kirchspiel, doch hat 
es früher zu allem Anfang von Crostwitz abgehangen, und ein 
Gleiches darf man für Nebelschütz behaupten. Die Crost- 
witzer Kirche unterstand der Kollatur der Herren von Ka- 
menz bis 1248 — damals verzichtete der Pfarrer Pribizlaus 
gegen Entschädigung zugunsten des neuen Klosters Marien¬ 
stern, dem sie inkorporiert ward 1 ). Die Pfarrei hat ja im 
Süden 12 ihrer heute eingepfarrten Ortschaften erst zur 
Reformationszeit von Göda (s. o.) übernommen, aber sie 
dehnte sich vordem weiter nach Norden aus als heute, d.i. 
bis in die Nähe von Wittichenau. Der ganze Strich aber, 
den ihr Geistlicher pastorierte, war teils Lehns-, teils Eigen¬ 
besitz (propria hereditas) jener eben gedachten Edlen, die 
ebenfalls Wittichenau, wohl nach Bernhards II. Sohn Witigo I. 
benannt, Neudorf (Nova villa) und Dörgenhausen (Duringen¬ 
hausen), nach seinen 'Ansiedlern bezeichnet, als Allod be- 
sassen, nachdem sie das Land dem Anbau eröffnet hatten. 
Mit dieser Familie also, die aus der Merseburger Gegend 
stammte, wo noch heute ihr Stammort Vesta am rechten 
Ufer der Saale liegt, gewann erst das Christentum in den 
Tälern der oberen Schwarzen Elster und des Klosterwasseis 
eine bleibende Stätte. 

Wir stehen am Ende. Durch ganz Sachsen sind wir 
gewandert. Nun stellen wir in einer Übersicht noch einmal 
die Namen der Orte zusammen, wo wir die ältesten Kirchen 
zu suchen haben 2 ): 

1. Wurzen. 5. * Schkeuditz. 9. Zwenkau. 

2 . Püchau. 6. Leipzig. 10. * Hohenlohe. 

3. Taucha. 7. Magdeborn. 11. Groitzsch. 

4. * Zweimen. 8. Lössnig(?). 12. Eula. 

1 ) a. a. 0. 43, 285. 

2 ) Orte, die heute preussiscli sind, aber bis 1815 sächsisch waren 
und von Bedeutung für unsere Darstellung sind, tragen ein Sternchen (*). 
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13. Trebsen. 26. Döbeln. 39. Zadel. 

14. Nerchau. 27. Zscbaitz. 40. Zschcila. 

15. Mutzschen. 28. Schrebitz. 41. Dohna. 

16. Döben. 29. Mügeln. 42. Dresden. 

17. Polkenberg. 30. Oschatz. 43. Briessnitz. 

18. Leisnig. 31. Strehla. 44. Woz (?). 

19. Colditz. 32. Gröba. 45. Pesterwitz. 

20. Seelitz. 33. Boritz. 46. * Jauernick. 

21. Rochlitz. 34. Staucha. 47. Kittlitz. 

22. Kohren. 35. Leuben. 48. Bautzen. 

23. Hwoznie. 36. Zehren. 49. Göda. 

24. Rüsseina. 37. Meissen,Dom. 50. Kamenz. 

25. Mochau. | 38. „ Hikolai. | 51. Crostwitz. 

Beachtenswert sind ferner folgende Orte: 

1. Brandis. 6. Kiebitz. 11. Planitz Me iln. 

2. Ablass. 7. Dahlen. 12. Lommatzsch. 

3. Zschoppach. 8. Lenz. 13. Rausslitz. 

4. Leipnitz. 9. Seusslitz. 14. Krögis. 

5. Technitz. 10. Jahna. 15. Geithain. 

Zum Schlüsse aber berühren wir noch zwei Fragen: 
woher empfingen die an diesen Kirchen in den sorbischen 
Marken angestellten Priester (presbyteri, sacerdotes, custo- 
des seu provisores ecclesiae) ihre Ausbildung und ihren 
Unterhalt? Der letztere beruhte auf den Erträgnissen des 
Widums (dos), das gewöhnlich zwei Hufen umfasste, manch¬ 
mal aber auch weit beträchtlicher 1 ) war, auf dem vom Bi¬ 
schof oder dem sonstigen Besitzer (zumeist einem Stift oder 
Kloster) angewiesenen Zehnten (decimatio ) 2 ) und auf den 

*) Zadel hatte, wie wir sahen, 5, Rochlitz 12 Hufen. Man denke 
auch an die verschiedenen Orte namens Poppitz hei Püchau, Mügeln, 
Riesa, Dresden und Schkeuditz. In Kittlitz und Leisnig besass die Kirche 
je ein Dorf (Breitendorf=Ugezd; Hetzdorf). Das Kamenzer Pfarrlehn 
nannte 8 Hufen in der Stadt und in zwei andern Orten sowie 20 Wald¬ 
hufen (Hausdorf) sein eigen. 

2 ) Verzehntet wurden im Slavenlande nicht nur das Getreide, 
sondern auch Honig, Schweine, Pelzwerk, Wolle, Flachs und Besitz¬ 
veränderungen an liegender und fahrender Habe. (Cod. dipl. Sax. reg. 
I, 1, Nr. 1. 7B.) 
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freiwilligen Gaben (oblationes) der Kirchkinder, den später 
fixierten und kirchengesetzlich geregelten Stolgebühren. Halten 
wir nun nach den Plätzen Umschau, wo im 10., 11. und 
12. Jahrhundert der geistliche Nachwuchs erzogen ward, so 
fehlen uns direkte Angaben darüber für die Diözesen, die 
uns hier angehen: Merseburg und Meissen. Yon dem ein¬ 
zigen Missionare der Sorben, von dem wir etwas Näheres 
erfahren, Boso, dem kaiserlichen Hofkaplan (ad servitium 
Caesaris assumptus), dem Pfarrer von Zeitz (beneficium Ci- 
ticensis ecclesiae percepit) und dem ersten Bischöfe von 
Merseburg (Merseburgiensis ecclesiae pastor I), wissen wir, 
dass er im Regensburger St. Emmerammkloster erzogen ward 
(monachus conversatione nutritus est) 1 ). Ich glaube aber, 
dass wir nicht fehlgehen, wenn wir die Erziehungsstätten 
der künftigen Kleriker in den Domschulen jener beiden 
Bischöfsstädte suchen. Denn das allererste Stift in der Meiss¬ 
ner Diözese kam 1114 mit Wurzen auf, wie die Worte 
Bischof Herwigs in dessen Stiftungsbriefe sattsam bezeugen: 
er erklärt ja, in seinem gesamten Sprengel habe es bis jetzt 
weder einen ,locus fraternitatis 1 (ein Kollegiatkapitel) noch ein 
.subsidium congregationis* (ein Kloster) gegeben 2 ). Im Bistume 
Merseburg aber entsteht das erste Kloster rechts der Saale, 
jedoch noch links der Elster zu Pegau, einem deutschen 
Kolonistenorte (sein Name bedeutet ja „Aue des Bigo“) durch 
Wiprechts Tatkraft. Die erste Erwähnung von Merseburger 
Domherren erfolgt in einer der ältesten Urkunden für dieses 
Kloster (1105): als canonici treten hier auf der Propst (vice- 
domnus) Hubert, der Dekan Diethold und W alther, der ,ma- 
gister scolarum 1 , d. i. der beiden Domschulen für die an¬ 
gehenden Kanoniker und für die künftigen Diözesan- 
geistlichen 8 ). Meissner Domherren führt erstmals die un- 

1 ) Thietmar, Chron. II, 14, 23. 

*) Hieraus geht überaus klar hervor, dass das Mönchskloster zu 
Riesa in der Diözese Meissen nach 1114 und vor 1119 gegründet 
worden ist (in Reszoa . .. monachi habeantur, vgl. Lepsius, a. a. 0. I, 241.) 

3 ) KehrI,Nr. 89. vgl. Nr. 97: einfach Waltherus magister(U27). 
Auch in den Jahren 1166-82 erscheint ein Domherr Wiprecht einmal 
als scolasticus, sonst immer als magister (Nr. 102. llOff. 119. 126.) 



124 JLic. Dr. Bönhoff, Wo suchen wir die ältesten Kirchorte usw. 

echte Bennourkunde 1071 auf: es sind ihrer 10, und ihre 
Namen alle deutsch 1 ). Ein Seholaster wird allerdings erst 
1183 namentlich (Siegmund) aus ihrer Mitte genannt 2 ). Doch 
hat es ihn natürlich von jeher in Meissen gegeben, und auch 
hier war die äussere Domschule die Pflanzstätte geistlicher 
Bildung. Darum nennen sich ja auch die vom Bischof neu¬ 
ordinierten Geistlichen, ehe sie in eine Stelle eingewiesen 
werden, und diejenigen Priester, die kein bestimmtes Amt 
bekleiden, nach dem Sprengel, in dem sie Ausbildung und 
Weihe erhielten, also in unserem Palle: clerici diocesis Mis- 
nensis, Merseburgensis. Die Ausbildung an den Kathedral- 
schulen wird man umsomehr annehmen dürfen, als eben in 
den frühesten Zeiten des Bestandes jener beiden Bistümern 
gar keine andere Gelegenheit sich darbot. Auch legte doch 
der Zehnt dem Bischöfe die moralische Pflicht auf, für eine 
solche zu sorgen. Zunächst waren es ja verhältnismässig 
wenig Orte, die einen Geistlichen brauchten, und die Kirchen 
mit ihrem Holzbau waren sehr wandelbar, so dass wir die An¬ 
gabe Thietmars 3 ) über seinen Amtsbruder, den Bischof Eid 
von Meissen wohl verstehen können: clerum raro, templa 
autem domini libenter consecravit et tune crebro sinemissa. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 32: Rudolf, Bernhard, Azzelin, 
Christian, Wilhelm, Getto, Berthold, Reginbold, Willerich und Appo. 

a ) a. a. 0. I, 2, 475. ’) Chron. VII, 18. 



Johannes Capistranos Predigten in 
Leipzig 1452. 

Yon D. Dr. Georg Buchwald. 

Am Wormser Lutherdenkmal hat auch die Gestalt des 
berühmten Florentiner Dominikaners Hieronymus Savonarola 
einen Platz gefunden. Man hat ihm diesen streitig machen 
wollen, da die von ihm erstrebte Reformation nicht das 
Dogma der Kirche, sondern nur eine auf tiefster Schrift¬ 
grundlage erwachsende religiöse und sittliche Erneuerung 
im Auge hatte. Aber denken wir an Luthers erste These: 
„Da unser Herr und Meister Jesus Christus spricht: Tut 
Busse! so will er, dass das ganze Lehen des Christen Busse 
sein soll“, und halten dem Savonarolas gewaltige Busspredigt 
gegenüber, die keinen Stand schonte, die auch nicht vor 
den sittlichen Gebrechen der Kirche Halt machte, sondern 
mit doppeltem Ernste die Sittenlosigkeit des Klerus und der 
Mönche traf — dann werden wir sagen müssen, dass seine 
Gestalt mit Recht ihren Platz zu den Füssen unseres Re¬ 
formators erhalten hat. 

Niemals würde man diesen einem anderen italienischen 
Bussprediger einräumen dürfen, der längere Zeit auch in 
Sachsen und Thüringen aufgetreten ist, Johann von Capi- 
strano 1 ). Zu Capistrano in den Abruzzen 1386 geboren, trat 
Johann, die juristische Laufbahn verlassend, als 30jähnger 
in den Orden der Franziskanerobservanten ein, deren Haupt 
damals Bernhardin von Siena war. Dessen Schüler wurde auch 
Capistrano, der von ihm als Theolog und Prediger ausge¬ 
bildet wurde. Capistranos Tätigkeit sollte sich vornehmlici 

~ *) Wir folgen in der kurzen Schilderung seines Lebensganges dem 
Artikel von E. Lempp in der Realencyklop. für prot. Theol. und 
Kirche. 3. Aufl. Bd. 3, 713ff. 
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auf die Förderung der strengen Partei seines Ordens und auf 
die Bekämpfung der Ketzer, sowie der Juden und Türken 
erstrecken. 

Die verschiedene Auffassung des Armutsgelübdes hatte 
frühzeitig eine Spaltung im Franziskanerorden herbeigeführt. 
Den laxen Konventualen standen die strengen Observanten 
gegenüber. Aber auch in der strengen Partei herrschte keine 
Einigkeit. Die Strengsten unter den Strengen, die sogenannten 
Fraticelli, nahmen eine antikirchliche Stellung ein und machten 
der Inquisition viel zu schaffen. Julius II. arbeitete an der 
Beseitigung der Spaltung, aber Leo X. legalisierte angesichts 
der Unmöglichkeit die beiden Hauptparteien zu vereinen, 
die Spaltung des Ordens in einen Konventualen- und Ob¬ 
servantenorden. 

Oapistrano stand durchaus auf der Seite der kirchlichen 
Observanten. „1426 ward er als Inquisitor gegen die Frati- 
cellen gesandt und es gelang ihm, ihnen 36 Häuser abzu¬ 
nehmen und viele Hartnäckige zu verbrennen; in gleicher 
Eigenschaft und mit gleichen Mitteln kämpfte er gegen die 
Juden in Neapel und später in Breslau, wo auf sein Be¬ 
treiben 41 derselben verbrannt wurden.“ Eifrig vertrat Capi- 
strano weiter die Sache der Observanten. Eine von ihm auf dem 
Generalkapitel 1430 durchgesetzte Reform des gesamten 
Franziskanerordens in observantistischem Sinn blieb freilich 
erfolglos. So blieb ihm nichts anderes übrig, als auf eine 
Trennung der beiden Richtungen binzuarbeiten, die auch, 
wie wir bereits sahen, schliesslich (1517) erfolgt ist. Immer¬ 
hin war es ein grosser Erfolg seiner Tätigkeit, — abgesehen 
davon, dass es ihm gelang, die Kanonisation seines Lehrers, 
des Observantenhauptes Bernhardi, zu erreichen —, dass die 
Zahl der Ohservanten beträchtlich wuchs. Äneas Silvius 
berichtete selbst nach Rom: ,Sunt praeterea, ut fama est, 
supra 20000 fratrum, qui de Observantia dicuntur, tota 
Christianitas his plena est: non est leve tantam offendere 
multitudinem: incautum est cum iis conteudere 1 und von 
Oapistrano selbst schreibt er: ,Frater Johannes homo dei 
est; populi Germaniae quasi prophetam eum habent; posset, 
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cum vellet, elevato digito roagnam turbam facere. 1 „Als 
Mittel zur Ausbreitung seines Ordens dienten Capistrano 
besonders seine Reisen, auf denen er seine ausserordentliche 
Predigtgabe verwertete. Frühjahr 1451 wurde er nach Deutsch¬ 
land berufen wohl durch Äneas Silvius, der in der Bered¬ 
samkeit des Mönchs ein Kampfmittel gegen die Hussiten er¬ 
hoffte. Als Capistrano langsam mit 12 Genossen von Italien 
über Kärnten und Steiermark nach Wien zog, war der stetig 
wachsende Zulauf ein ganz enormer, besonders da er auch 
überall vermittelst der Reliquien des heiligen Bernhardin 
Wunder vollbrachte, über welche seine Begleiter förmlich 
Buch führten. 320 Wunder wurden schon nach einem Viertel¬ 
jahr in Deutschland gezählt und auf 150000, ja 300000 
schätzen in ungeheuerlicher Übertreibung seine Genossen die 
Zuhörer in Wien und anderen Orten, obgleich die langen 
lateinischen Predigten des Mönchs dem Volke erst verdol¬ 
metscht werden mussten. Als Erfolg derselben wird gewöhn¬ 
lich gerühmt, dass Stösse von Putzartikeln, Spielkarten, Wür¬ 
feln usw. verbrannt, eine Anzahl Observanten gewonnen oder 
ein Kloster gegründet wurde.“ 

Der Kampf Capistranos gegen die hussitische Ketzerei 
ist ziemlich erfolglos geblieben. In Böhmen wurde ihm der 
Zutritt versagt. Eine Disputation mit dem utraquistischen 
Bischof Rokyczana vereitelte Capistrano. Er gibt auch offen 
den Grund an: Die „Böhmen haben sich auf allen Zusammen¬ 
künften bemüht, ihre Ketzerei aus alten Schriften und Ge¬ 
wohnheiten zu rechtfertigen, und sie besitzen bereits eine 
hohe Kenntnis dieser Schriften, deren in der Tat viele für 
die Kommunion unter beiden Gestalten sprechen.“ 

1453 war Konstantinopel in die Hände der Türken ge¬ 
fallen. Es galt eine allgemeine Abwehr der auch Deutschland 
bedrohenden Gefahr. Capistrano sollte „durch seine Bered¬ 
samkeit die widerwilligen Fürsten zur Beteiligung am Kriege 
bewegen und überall das Kreuz predigen“. 1455 ging er 
selbst nach Ungarn. Als im Frühjahr 1456 Muhamed H. 
gegen Belgrad heranzog, begab sich Capistrano mit einer 
Schar von Kreuzfahrern selbst in diese Stadt. Am 21. Juli 
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unternahmen die Türken den Hauptsturm, mussten aber ab- 
ziehen. „Die Verdienste Capistranos um die Kettung Bel¬ 
grads, ja Europas, wurden von seinen Ordensgenossen ins 
üngemessene aufgebauscht, woran er selbst nicht ganz un¬ 
schuldig war.“ Infolge der Strapazen starb Capistrano am 
23. Oktober 1456 in Illok, oberhalb .Peterwardein. Im Jahre 
1690 erfolgte seine Kanonisation. 

Im Eebruar 1452 kam Capistrano nach Sachsen. Wir 
finden ihn in Zwickau 1 ), am 16. Februar in Chemnitz 2 ), 
dann in Freiberg, wo er „laut einer am 4. März dort aus¬ 
gestellten Urkunde den Pfarrer der JSlikolaikirche nebst allen 
Geistlichen und Laien seiner Pfarrei in die Brüderschaft 
und Gemeinschaft der guten Werke des Franziskanerordens“ 
aufnahm 3 ). Von Freiberg begab er sich nach Meissen. 
Hier redete er zu den Volksmassen vom Dache eines Hauses 
am Markte herab. Bei dem aussergewöhnlichen Zusammen¬ 
flüsse von Menschen begann es in der Stadt an Lebens 
mittein zu mangeln; Kurfürst Friedrich erliess deshalb unterm 
8. März an den Rat zu Dresden Befehl, die dortigen Bäcker 
anzuhalten, dass sie einen Tag um den andern drei Wagen 
mit Brot nach Meissen zum Verkaufe brächten 4 ). Am 18. März 
nahm Capistrano den Rat und die gesamte Bürgerschaft 
Meissens in die Brüderschaft seines Ordens auf. 

Die Hoffnung Dresdens, nun auch den berühmten 
Italiener in seinen Mauern begrüssen zu dürfen, erfüllte sich 
nicht. Capistrano ging über Freiberg und Sayda nach Brüx, 
wo er etwa ein Vierteljahr weilte. Wir finden ihn dann in 
Bayern (Regensburg, Amberg, Neumarkt, Eichstädt, Nürn¬ 
berg, Bamberg) 5 ). Nun wandte er sich wiederum nach Thü- 


i) Tob. Schmidt, Chronica Cygnea S. 210. 

■ 2 ) Richter, Der Bussprediger Johannes von Capistrano in Dresden 
und den Nachbarstädten 1452 (Mitteilungen des Vereins für Geschichte 
und Topographie Dresdens und Beiner Umgebung 4. Heft). S. 2. 

3) a . a . 0. 4 ) a. a 0. S. 2f. 

5 ) Beitr. zur Heimatkunde von Arnstadt u. Umgegend. 3. Heft. 

S. 81. 
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ringen und Sachsen. Über Koburg und Arnstadt 1 ) traf 
er am 28. August in Erfurt ein. Nach vierwöchentlicher 
— wohl nur durch einen Abstecher nach Jena 1 ) unter¬ 
brochener Tätigkeit daselbst, ging er über Merseburg nach 
Halle, Magdeburg und Zerbst 1 ) und kam am 20. Oktober 
nach Leipzig. Nach vierwöchentlichem Aufenthalt begab er 
sich dann über Grimma, Torgau, Oschatz, Grossen- 
hain und Meissen nach Dresden. Hier mag er sich etwa 
vierzehn Tage, jedenfalls bis zum 27. Dezember, aufgehalten 
haben. Über Bautzen und Görlitz begab er sich nach 
Breslau. 

Capistranos Auftreten war wohl überall das Gleiche. 
Den anschaulichsten Bericht haben wir über seine Wirk¬ 
samkeit in Erfurt 2 ). 3 )Der Rat ritt dem unscheinbaren Bettel¬ 
mönche 4 ), „dem andächtigen Vater,“ entgegen um ihn ins 
Barfüsserkloster zu begleiten. Da keine Kirche gross genug 
gewesen wäre, die Menge der Andächtigen zu fassen, sollte 
der Mönch immer im Freien sprechen. Und damit er 
auch die Messe vor aller Augen lesen könnte, hatte man 
unter dem mittleren Schwibbogen der Cavate am Dom ein 
Holzhäuslein mit einem eigenen Altar errichtet^. Jeden 
Morgen versammelte sich da auf dem grossen Platze eine 
kaum übersehbare Menge, auf der einen Seite die Männer, 
auf der andern, durch starke Seile von jenen geschieden, 
die Erauen, letztere in weissen Gewändern mit brennenden 
Kerzen in den Händen. So sang man die Sequenzen Ave 


*) a. a. 0. 

s) Chronik von Hartung Kammermeister (Geschichtsquellen der 

Provinz Sachsen. Bd. 35. S. 131 ff.). 

8 ) Wir geben diese Schilderung nach Kolde, Das religiöse Leben 

in Erfurt beim Ausgange des Mittelalters. 1898. S. 19f., der Kammer¬ 
meister folgt. . , 

4j Schedel, Nürnberger Chronik Bl. 249 schildert Capistrano also: 

65 Jahre alt, kleines, mageres, dürres, ausgeschöpftes Leibs, allem von 
Haut, Geäder und Gebein (zusammengesetzt.“ Über Bilder Capistranos 
vgl. Beitr. zur Heimatkunde von Arnstadt. 3. Heft. S. 87. 

5) Auch in Arnstadt wurde eine Kanzel im Freien errichtet (die 

Rechnung darüber a. a. 0. S. 71). 

Beiträge zur säehs. KirchengeBchiclite XXVI. 
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praeclara und Veni sancte spiritus und hierauf deutsche 
Lieder, bis der Ersehnte, den der Rat jedesmal aus seinem 
Kloster abholte, erschien, um die Messe zu lesen. War dies 
vollbracht, so trat er hervor, eine kleine, greisenhafte Ge¬ 
stalt, mit kahlem Haupt und grauem Bart, aber hellrotem 
Gesicht, und hob an, gewaltig zu predigen gegen den Hoch¬ 
mut, die Üppigkeit, Spiel und Müllerei, gegen die Laster 
aller Stände und Alter. Zwar verstand die grosse Menge zu¬ 
nächst kein Wort, denn der italienische Mönch predigte 
lateinisch, und wenn er geredet, hatte ein gelehrter Doktor 
den Inhalt erst zu verdeutschen. Gleichwohl hing man an 
seinen Lippen und las den glühenden Eifer aus dem Spiel 
seiner Mienen und seinen Geberden 1 ), und wenn er schliess¬ 
lich die einzelnen Stücke der mitgebrachten Reliquien vor¬ 
zeigte, und das Volk, wie er gebot, so oft er ein Stück in 
die Höhe hob, mit dem tausendstimmigen Rufe „Jesus und 
Misericordia“ einfiel, konnte sich kaum Einer dem sinn¬ 
lichen Eindruck des mächtigen Schauspiels entziehen. So 
ging es Tag um Tag, drei ganze Wochen lang. Und er er¬ 
reichte, was er wollte. Wie überall forderte er auch hier 
sichtbare Zeichen der Busse und der Abkehr von der Welt: 
die Männer sollten die Würfel, die Brettspiele, die Karten 
ausliefern, die Frauen „den Hochmut um Gotteswillen ab¬ 
tun“ und, um der Eitelkeit zu entsagen, auf ihren schönsten 
Schmuck verzichten, ihre langen Zöpfe abschneiden und sie 
zum Verbrennen übergeben. Und schliesslich kam eins nach 
dem andern, die Jungfrauen brachten ihre Zöpfe, ganze 
Haufen von Karten und Würfeln und Brettspielen und Tische 
mit solchen erhoben sich auf dem eigens dazu errichteten 
Holzgerüst, das dann mit allem, was darauf war, von dem Buss¬ 
prediger als ein Gott wohlgefälliges Opfer verbrannt wurde 2 ). 

*) Capistrano predigte ,more Italico 1 , d. h. „er predigte nicht nur 
mit der Zunge, sondern mit Händen und Füssen, unter lebhaften Gesten 
und eindrucksvollen Geberden, hin- und herspringend, knieend und 
stampfend, bittend und drohend, segnend und fluchend“ (Kroker 
in den Mitteilungen der deutschen Gesellschaft zu Leipzig X. 5. S.18flf.) 

s ) Vgl. auch Jacob, Joh. von Capistrano. 1. Teil S. 73f. 
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Wir haben es hier besonders mit Capistranos Auftreten 
in Leipzig zu tun. Vom 20. Oktober bis zum 20. Novem¬ 
ber 1452 hat er dort geweilt. „Johannes Capistranus, Fran- 
ciscaner Ordens, Decretorum Doctor“, berichtet Vogel 1 ), 
„wird vom Pabst Nicolao dem Fünfften als ein Legatus in 
Böhmen geschickt, die von der Päbstlichen Religion abge¬ 
wichenen Böhmen zu bekehren. Dieser kommet auch im 
Durchreisen nach Leipzig, wird von der gantzen Clerisey 
und der sämbtlichen Bürgerschafft in einer herrlichen Pro¬ 
cessi on mit Creutzen und Fahnen eingehohlet und in das 
Barfüsser-Kloster begleitet. Er hat nicht allein unterschied¬ 
liche mahl allda geprediget und hefftig auff das Sauffen und 
Spielen gescholten, sondern auch alle Karten, Würffel, Schacht- 
und Bret-Spiele auff den Markt bringen und öffentlich ver¬ 
brennen lassen. Auff dem Markt hat er Lateinisch geprediget 
und auffs geringste drey Stunden mit einer Predigt zuge¬ 
bracht, darnach ist ein ander auffgetreten und eben dieselbe 
Predigt von Wort zu Wort teutsch erkläret. Er hat auch 
viel Heiligthümer bey sich gehabt, die Kranken damit be¬ 
rühret und etliche gesund gemacht. Und als er einsmahls 
nach gehaltener Predigt auff dem Marckte einen Kopff eines 
verstorbenen Heiligen von der Cantzel gezeiget, sind dadurch 
in die 60 Universitäts-Verwandten bewogen worden, dass sie 
das weltliche Leben verlassen und zu Franciscaner-Mönchen 
sich einkleiden lassen“ 2 ). 

Uns interessieren die Predigten, die Kapistrano in 
Leipzig hielt 3 ). Einen beträchtlichen Teil derselben bewahrt 

i) Yogel, Joh. Jac., Leipzigisches Geschichtsbuch oder Annales. 
Leipzig 1714. S. 56. Vgl. auch Jacob, a. a. 0. S. 75f. 

s ) Von diesen 60 schickte Capistrano 34 nach Nürnberg, um sie 
dort von dem Guardian Albert Puchelbach unterrichten zu lassen (Ja¬ 
cob, a. a. 0. S. 75f.) 

8 ) 44 Predigten von Capistrano in Breslau 1453 gehalten, hat 
Jacob, Joh. von Capistrano (2. Teil. 3. Folge) aus einer Breslauer 
Handschrift herausgegeben. Zwei der in Leipzig gehaltenen Predigten 
hat derselbe gleichfalls aus einer Breslauer Handschrift veröffentlicht 
(a. a. 0. 2. Teil. 2. Folge S. 7—12; 21—23. Die in Leipzig über 
St. Bernhardin gehaltene Predigt (unter Nr. 6) stimmt mit der a. a. 0. 
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die Leipziger Universitätsbibliothek unter ihren zahlreichen 
Capistranohandschriften auf. 

Es kommen folgende Codices in Betracht: 

1. Nr. 215 Bl. 315a—341b. Traktat de cupiditate (un¬ 
vollständig) = Jacob, Joh. v. Capistrano 2. Teil. 2. Folge 
S. 42—185. 

2. Nr. 413 Bl. 374—421. Dasselbe vollständig = Jacob 
a. a. 0. S. 42—340. 

3. Nr. 583 Bl. 276—292. De pestilentia et medicis. 

4. Nr. 606 Bl. 348b—355b. Tractatus iuris canonici. 

5. Nr. 611 Epistola de correctione Bockenczanae (vgl. 
Kealencykl. für prot. Theol. u. Kirche 3. Auf]. Bd. 3, 714, 32 ff. 

6. Nr. 746 (ohne Blattzählung). Sermo ad clerum in 
Synodo Trident, editus = Jacob, a. a. 0. 2. I. S. 12—166. 

7. Nr. 919 Bl. 1—74. De cupiditate = oben Nr. 1 u. 2. 
Bl. 85—116: die Leipziger Predigten. 

8. Nr. 940 Bl. 278a—301a. Briefe von und an Capi¬ 
strano (z. T. veröffentlicht in Weber, Felix, des Fanciscaners 
Johannes von Capistrano Mission unter den Hussiten 1451 
bis 1453. Leipzig 1867 S. 33 ff.) 

9. Nr. 1092 Bl. 12a—13b. De prostratione Turcorum 
in regno Hongariae 1456. 

10. Nr. 1327 Bl. 81b—83b. Brief Capistranos an Jo¬ 
hann von Bokyczana 19. Okt. 1451. 

Die in Cod. 919 befindlichen Predigten tragen die 
Überschrift: .Materiam subnotatam frater Johannes de Ca¬ 
pistrano praeclamavit ad populum in Lypczk per triginta 
sermones 1 . Es sind folgende Stücke: 

1. Bl. 85 a—86 a über Matth. 13, 44—49. 

2. Bl. 86a—102a über Eph. 4, 23. 

3. Bl. 102a—108b über Eph. 6, 11 ff. 

4. Bl. 108b—110b über Ps. 149, 9b. 


(1. Teil S. 27) als auch in Breslau vorhanden angeführten im wesent¬ 
lichen überein. Auch der Abschnitt der zweiten Predigt über die 
20 pericula findet sich in einer Breslauer Handschrift. 
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5. BL 110b—112a über 2. Makk. 12, 46 (Yulgata: 
Sancta et salubris est cogitatio pro defunctis exorare, ut a 
peccatis solvantur). 

6. Bl. 112a—113b über Esther 8, 16 (Vulgata: Nova 
lux oriri visa est, gaudium, honor et tripudium, et laetitia 
apud omnes populos, urbes et provincias). 

7. Bl. 114a—115a über Sirach 36, 6. Diese Predigt 
ist unvollständig. Der Schluss fehlt. Zur Ergänzung blieb 
Bl. 115 b frei. 

8. Bl. 116a—117b über Matth. 19, 28 (Sedebitis super 
sedes XII iudicantes duodecim tribus Israel). 

Die Handschrift III, E. 4. p. 283—284 der Breslauer 
Universitätsbibliothek bringt unter der Überschrift ,Materiam 
subnotatam frater Johannes de Gapistrano preclamavit ad 
populum in lipck per triginta sex sermones 1 , die die Ab¬ 
sicht verrät, den Inhalt sämtlicher Predigten zu verzeichnen, 
nur Nr. 1 und Nr. 8 der Leipziger Handschrift. Am Schlüsse 
von Nr. 1 findet sich noch der Hinweis auf den Text des 
nächsten Sermons. Die beiden Handschriften weichen nur 
unerheblich voneinander ab. Beachtenswert ist, dass die 
Breslauer Handschrift 36, die Leipziger nur 30 Sermone 
zählt, dass Nr. 1 die Anrede an die Zuhörer (Reverendi 
patres et domini praestantissimi celebres et egregii nobiles 
et alii hic adstantes precioso sanguine redempti) und Nr. 8 
den Schluss (Sit laus deo patri eiusque filio) enthält. Aus 
der Breslauer Handschrift sind beide Stücke abgedruckt bei 
Jacob, a. a. 0. S. 7-12. 21-23. 

Die uns überlieferten Predigten stellen uns gewiss nur 
einen Teil der Predigttätigkeit Capistranos in Leipzig dar. 
Wenn wir auch annehmen müssen, dass Nr. 2 etwa acht 
und Nr. 3 etwa vier einzelne Predigten in sich befasst, so 
ist auch dann noch nicht die Zahl 30 (oder nach der Bres¬ 
lauer Handschrift gar 36) erreicht. Der Schreiber liess .ja 
auch einige Blätter für die weitere Aufzeichnung frei. 

Von dem Abdruck der Predigten in extenso glauben 
wir absehen zu sollen. Wir charakterisieren sie, indem wir 
sie auszugsweise mitteilen. 


134 


D. Dr, Georg Buchwald 


' 1. Über Matth. 13, 44—49. 

In dieser ersten Predigt, die gewissermassen die Ein¬ 
leitung zu Capistranos gesamter Predigttätigkeit in Leipzig 
bildet, weist der Redner hin auf das Ende der Welt (Matth. 13, 
40 b). Intendens nos dominus noster Jesus Christus instruere, 
ut non ponamus vitam et spem nostram in illis transitoriis 
huius seculi. Das Ziel des Christen liegt jenseits dieses Lebens 
(Hebr. 13, 14; Gal. 4, 26). Seine Aufgabe ist mithin sich 
von der Weltliebe loszusagen (1. Joh. 2, 15 ff.) und Gott zu 
lieben. Denn caritas nunquam excidit (1. Kor. 13, 8). Darum 
vergleicht Christus das Reich Gottes mit dem Schatz im 
Acker (Matth. 13, 44). Thesaurus ille est veritas katholicae 
fidei. Katholicus dicitur ille, qui in nullo errat, unde intelli- 
gitur universalis extra de hereticis c. 1. Qui in uno erra- 
verit, omnium reus est et de uno articulo dubius hereticus 
est 1 ). Der Acker ist das zeitliche Leben, währenddessen der 
Schatz d. h. die fides katholica im Herzen verborgen wird 
(Rom. 10, 10). Vor Ereude über diesen Schatz kauft der 
Mensch den Acker, d. h. das zeitliche Leben ist begehrens¬ 
wert, weil es der Weg zum ewigen Heile ist. Lanreatus enim 
poeta enumerans C et L mala huius vitae, mundi et seculi 
dicit, quod inter tot mala solum unum bonum est, quia prae¬ 
sens vita est ad patriam via 2 ). Das Reich Gottes gleicht 
weiter der köstlichen Perle (Matth. 13, 46). Der Kaufmann 
ist der Pilger, der köstliche Perlen, nämlich die sieben 
Tugenden, die drei theologischen und die vier Kardinal¬ 
tugenden, suchen soll, aber nicht zeitlichen Reichtum. Denn 
diesen nennt Christus Dornen (Matth. 13, 22), ubi dicit 
Gregorius: Quis mihi crederet, si divicias spinas dicerem, 
cum illae delectant, istae lacerant? sed certe sic est, quod 
divitiae spinis comparantur, quia lacerant et inquietant di- 
vitis mentem in acquirendo et conservando et in expendendo 3 ). 

J ) Decr. Greg. IX. lib. V, 7, 1. *) Franc. Petrarca, de 

rebus famil. 1. 8. epist. 8. Dort wird eine endlose Reihe von Übeln des 
menschlichen Lebens aufgeführt. Zuletzt heist es: unum tot in malis 
habet bonum, quod ad bonam et aeternam vitam, nisi dexter trames dese- 
.ratur, via est. 8 ) Hom. XV. in Evangelia. 
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Die köstliche Perle ist in zwei Buchstabe beschlossen, 
von denen der eine wiederholt werden muss, nämlich A und 
M, also ama, nämlich Gott und den Menschen. Die eine 
köstliche Perle ist also die Liebe. Ohne die Liebe ist der 
Mensch nichts (1. Kor. 13, lff.) und sinkt unter das Tier 
(Psalm 49, 13. 21). Mithin muss man alles verkaufen und 
hintansetzen, um jene Perle zu gewinnen. 

Weiter ist das Himmelreich gleich einem Netz, das 
ins Meer geworfen wird, damit man allerlei Gattung fängt 
(Matth. 13, 47). Sagena illa est sancta mater Ecclesia, quae 
congregat ex omni genere piscium, quia non claudit gremium 
ad eam currenti (Joh. 6, 37; Rom. 10, 12; Apg. 10, 34). 
Wenn es aber voll ist, so ziehen sie es heraus an das Ufer, 
sitzen und lesen die guten in ein Gefäss zusammen, aber 
die faulen werfen sie weg (Matth. 13, 48). Boni enim manent 
dumtaxat in participatione meritorum ecclesiae (Ps. 119, 63). 
Die Faulen sind die, die nicht ad unitatem ecclesiae kommen, 
quia extra ecclesiam katholicam nulla est salus. Ideo 
qui se non vult conformare ritibus romanae eccle¬ 
siae, hereticus est et extra eam censendus est. In- 
obedientes eciam in ecclesia extra eam mittuntur 
per censuram ecclesiasticam puta excommunica- 
tionem. 

Was das Ende der Welt betrifft (Matth. 13, 49), so ist 
dreierlei zu erörtern: quod praecedet, quod accedet et quod 
succedet. Vorangehen wird dreierlei: terribilis comminacio, 
persuadibilis confutatio, admirabilis consignatio. Die terri¬ 
bilis comminacio vollzieht sich nach dem fünffachen 
Gesetz: dem mosaischen, prophetischen, evangelischen, aposto¬ 
lischen und kanonischen 1 ). Die mosaische Drohung ist 
enthalten 5. Mos. 28, 1 ff., deren Gewicht gestützt wird durch 
Matth. 5, 18. Schon die Fluchandrohung eines Menschen ist 
furchtbar. Beispiele: Franziscus verfluchte eine Sau, die 
ein Lamm getötet hatte, und jene fiel sogleich tot hin 2 ). 

>) Diese Zusammenstellung ist Capistrano geläufig; vgl. De cupi- 
ditate (Herausgeg. von Jacob) S. 97 ff. 

a ) Ausführlich erzählt in Bonaventuras Legenda Francisci c. 8. 
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Unter den Schülern des Franciscus befand sich Johannes 
de Capelia, der Franciscus wiederholt schmähte. Franciscus 
fluchte ihm, er möge sich wie Judas erhängen, und so 
geschah es 1 ). Gregor erzählt von Benediktus, dass dieser 
einmal zwei Nonnen verflucht und exkommuniziert habe, 
die schliesslich nach Empfang der Sakramente gestorben 
seien. Aber dreimal spie die Erde ihren Leichnam aus. Es 
wurde festgestellt, dass man ihnen ohne Benedikts Erlaubnis 
die Absolution erteilt habe 2 ). Um wie viel schlimmer ist aber 
dann eine Verfluchung durch Gott, der nach allen katho¬ 
lischen Schriftstellern immer im höchsten Grade gerecht und 
im höchsten Grade barmherzig ist 8 ). Justicia regulat, miseri- 
cordia temperat. Udes in psalmo 84. (85, 11 ff.) dicitur: mi- 
sericordia et veritas obviaverunt sibi, iustitia et pax osculatae 
sunt. Misericordia enim clamat et clamavit: parce, domine, 
parce. Sed veritas dicit: fiat iustitia. Sed tune se osculatae 
sunt, cum veritas de terra orta est. Hoc in verbi dei in- 
carnatione ad redimendum perditum genus humanum. Terra 
illa est virgo Maria. Die prophetische Drohung ist ent¬ 
halten Psalm 5, 7 und an vielen andern Stellen; die evan¬ 
gelische Matth. 25, 41. Die andern beiden Arten der Dro¬ 
hung wird der Leser leicht selbst finden. Et haec quantum ad 
primum serinonem iuxta praenotati sermonis distinctionem. 

2. Über Eph. 4, 23. 

Diese Predigt oder wohl vielmehr diese Predigtreihe 
meint die Breslauer Handschrift, wenn sie am Schlüsse von 
Nr. 1 bemerkt: Sequitur sermo de contemptu mundi et 
seculi reruin. Capistrano führt den am Anfang der ersten 
Predigt ausgesprochenen Gedanken, der Christ habe die Auf¬ 
gabe, sich von der Weltliche loszusagen, nun weiter aus. 
Diese Aufgabe wird am sichersten gelöst im Religiosenstande. 
Darum preist der Prediger nun ausführlich das Klosterleben. 

1 ) Ausführlich erzählt in Annales Minorum auct. Wadding tom. 
I. p. 44. XIX. 

2 ) Ausführlich Gregorii Magni Dialogorum 1. II. c. 23. 

s ) Es wird hingewiesen auf Origenes und Hieronymus. 
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Wir wissen, dass seine Worte in Leipzig nicht ohne Erfolg 
gewesen sind. 

Die Erneuerung, die der Apostel fordert, ist eine 
dreifache: baptismalis, poenitentialis, regularis. 

1. Die renovatio baptismalis nimmt das peccatumorigi¬ 
nale hinweg, aber reinigt das liberum arbitrium nicht von 
dem fomes peccati. Gottes Barmherzigkeit hilft aber von jeher 
dem Menschen, dass ihn die Sünde nicht verderbe, durch Opfer, 
durch die Beschneidung, durch das Gesetz. Da wir aber die 
Gesetze nicht gehalten haben, predigt Christus Busse. Das ist 

2. die renovatio poenitentialis, quae consistit in for- 
mata contritione, in possibili satisfactione et in legitima con- 
fessione 1 ). 

3. Die renovatio regularis, quae est perfectionis et fit 
in ingressu religionis approbatae sub intentione perpetuo 
eam servandi. Hierbei ist dreierlei zu beachten: provocatio, 
observatio, remuneratio. 

Zum Religiosenstand laden ein privilegia, praero- 
gativa et pericula. Privilegia invitant, praerogativa alli- 
ciunt et pericula impingunt. 

Privilegia religionis sunt XIII secundum numerum 
apostolorum cum Christo: Primum, quod ingressus religionis 
liberat ab omni poenitentia tarn publica quam privata, quia 
summa poenitentia est poenitentia regularis et alterum bap- 
tisma 2 ). Die übrigen Privilegien bestehen in allerlei Befreiun¬ 
gen. Besonders beachtenswert ist das neunte: liberat a patria 
potestate, potest enim masculus xiiij amorum et femella xij 
parentibus dissentientibus religionem intrare, sowie das drei¬ 
zehnte: liberat ab omni pena eternali et temporali. Si enim 
quis omnia peccata perpetrasset et hodie assumeret habitum 

') Petr. Lomb. Sent. 4, 17. 

a ) Vgl. Jacob, Capistrano Bd. 2, 3. Folge S. 99. 200. Capi- 
strano beruft sieb dafür auf Thomas, Summ. Tbeol. II. 2. q. 189 ar. 3. 
Bernhard, lib. de praecepto et dispensatione cap. 17. — Wie dieser 
Gedanke durchaus gang und gäbe war, erkennt man auch aus Schönbach, 
Altdeutsche Predigten I, 93. 96. 304. Oft kämpft Luther hiergegen an 
vgl. z. B. Erl. Ausg. 20, II, 464; 31, 278f. 
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religionis firmato proposito tenendi usque ad finem vitae et 
moreretur, statim evolaret ad gloriam, quia sanctus Bene- 
dictus ad fratres in monte: Ingressus religionis secundus 
baptismus. Idem dicit Hieronymus in vitis patrum, dominus 
Bonaventura, beatus Thomas, Anselmus 1 ). 

Dass der Religiosenstand Prärogativen hat, wird aus dem 
Worte Jesu abgeleitet Luk. 9, 27: „Ich sage euch, dass etliche 
sind von denen, die hier stehen, die den Tod nicht schmecken 
werden“. Damit habe Jesus Petrus, Johannes und Jakobus 
gemeint, die mit ihm auf dem Verklärungsberge standen. 
Durch diese drei Jünger aber significantur tria fundamenta 
omnis regularis vitae et approbatae religionis: obedientia, con- 
tinentia, indigentia 2 ), und zwar obedientia seu humilitas contra 
diabolum, qui superbus est (Hiob 41, 45), paupertas contra 
mundum, qui cupidus est (l.Joh. 5, 19), et castitas contra 
carnem, quae concupiscit adversus spiritum (Gal. 5, 17). Das 
sind die drei Hütten Matth. 17, 4: Bonum est enim ibi nos 
esse, scilicet in religione approbata, quia religiosus vivit 
purius, cadit rarius, resurgit velocius, incedit caucius, re- 
quiescit securius, irroratur copiosius, purgatur cicius, mo- 
ritur sanctius et praemiatur gloriosius. Hae sunt ix glo- 
riosae praerogativae 3 ) religiosorum, quae allicere deberent 
ad tollendam et amplexandam crücem Christi. 

1. Prärogative der Religiösen: securius est esse in re¬ 
ligione quam in mundo, quia religiosus vivit purius 
(Röm. 6, 19). In der Welt kann man Gott nicht dienen 
(Matth. 6, 24; Jak. 4, 4; Gal. 1, 10; Apg. 5, 29). Christus 
spricht Matth. 18, 3: „Es sei denn, dass ihr euch umkehrt 
und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht in das 
Himmelreich kommen.“ Die von Christus geforderten kind- 


*) Vgl. oben S. 137 n. 2. Eine weitere Reihe von Stellen Luthers 
Werke, Weim. Ausg. 8, 596. 

2 ) Genau so werden Petrus, Johannes, Jacobus gedeutet Jacob 2. 
III. S. 40. »Tria vota essentialia« Jacob 2. III. S. 192 (auch bei Luther 
Weim. Ausg. 1, 18, 23). 

s ) Ganz so Bernhard v. Clairv. (opp. Basil. 1566 p. 1819 ff.) 
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liehen Eigenschaften, Gehorsam, Sanftmut und Einfalt -wer¬ 
den aber nur bei den Religiösen gefunden. 

2. Prärogative: cadit rarius: in religione enim non sunt 
tot mali socii ad malum trahentes, sicut in seculo infiniti 
sunt. — Unde Augustinus: 0 munde immunde, qm te diligunt, 
te non agnoscunt, qui te sequuntur, tecum pereunt 1 ). Et Be- 
nedictus dicit 2 ): Mundusdicit: deficio, caro: inficio, diabolus: 
decipio. In der Welt kann man sich schwerlich frei von Beflek- 
kung durch schlechte Gesellschaft erhalten, quia, qui tetigerit 
picem, coinquinabitur ab ea«). Im Kloster wird es aber auch 
viel ernster mit der Sünde genommen als in der Welt: nam 
Bi centum iuvenes decies in die currerent ad prostibulum, 
non tantus clamor fieret in civitate, sicut si unus religiosus 
in xx annis semel ibi inveniretur. Sollte aber jemand ent¬ 
wenden: si omnes essent religiosi, quis filios generaret, quis 
agros coleret etc.? Respondetur illis per illud Mat. iij (V. 9): 
potens est deus de lapidibus semen Abrahae suscitare 1 . 

3. Prärogative: resurgit velocius. In der Welt gibt es 
viele, die zur Sünde locken (Sprüche Sal. 1, 10); im Kloster 
viele qui cadentem sublevant et ad poenitentiam inducunt 
dicentes cum apostolo ad ephe. v. (V. 14): ,Surge a mortuis', 
et act. xij. (V. 7): ,Surge velociter 1 . Im Kloster wird vielmals 
gebeichtet, sed ex statuto ecclesiae 4 ) in seculo semel m anno 
fit confessio. Die Beichte muss aber integra, pura und nuda 
sein 4 ), sonst ist sie sine fructu. Eine nur alljährlich wieder¬ 
holte Beichte in der Welt kann jene Bedingungen nicht 
erfüllen, wohl aber die Beichte im Kloster, da der Mönch 
gehalten ist einmal im Monat zu beichten und zu kom¬ 
munizieren. 

4. Prärogative: incedit cautius. Das bestätigt jeder, 
der in der Welt Erfahrung gesammelt hat. Hier führt eine 


i) Augustin serm. 105. de verbis Evangel. Luc. 2. 

*) Zu der Zusammenstellung: Teufel, Welt, Fleisch vgl. Luthers 

Werke, Weim. Ausg. 30, I. 202. 

3 ) Wander, Deutsches Sprichwörterlexikon 3, 1200 (Ar. lOj. 

*) Omnis utriusque sexus. (Decr. Greg. IX. lib. V. tit. 38 c. 12). 
5 ) Vgl. Jacob, Capistrano 2. III. 8. 122. 
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Sünde zur andern. David sündigte mit Bathsaba 1. visu con- 
cupiscendo, 2 . capiendo, 3. violando, quia forte primo invita 
fnit, 4. adulterium committendo, 5. de morte fidelis sui mi- 
litis tractando, 6. eundem interficiendo. — Gregor: peccatum, 
quod mox per poenitentiam non deluitur, suo pondere con- 
festim in aliud trahit 1 ). Der Anfang jeder Sünde ist superbia; 
aus ihr entspringt invidia, daraus iracundia, daraus tristicia, 
daraus acedia, daraus avaritia, daraus gula, daraus luxuria. — 
In religione autem inceditur caucius, quia in religione re- 
formata et approbata excedens debite castigatur. Tres autem 
sunt cautelae Omnibus necessariae, scilicet cordis, oris et 
operis: a. cautela cordis quoadcarnem, ne deturpetur, quoad 
mundum, ne evagetur, et quoad diabolum, ne depravetur et 
induretur. Das letzte würde zu den sechs Sünden wider 
den heiligen Geist führen: praesumptio, obstinatia, des- 
peratio, invidentia fraternae caritatis, impugnantia agnitae ve- 
ritatis et impoenitentia finalis. Die letzte führt unbedingt zur 
Yerdammnis. b. cautela oris. — 0 quantum tempus inutiliter 
consumitur per ociosas collationes et confabulationes, cum 
secundutn laureatum poetam omnia aliena sunt, sed solum 
tempus nostrum est 2 ). 0 Nero, o Domitiane, o Maximiane, 
o Maximine, o omnes damnati, quantum darent, si haberent, 
pro una hora temporis, si possent redire et agere poeniten¬ 
tiam, quia posset homo dicere unum pater noster cum tanto 
fervore caritatis, quod mortuus statim evolaret. c. cautela 
operis. — In omnibus his cautelis religiosus incedit cautius 
quam secularis. Silencio enim custodit linguam et continuis 
laboribus in orando, cantando, studendo etc. custodit mentem. 

5. Prärogative: requiescit securius. Zur Erlangung 
der Seligkeit gehört die praedestinatio. Praedestinatio surni- 


*) Migne 78, 359: Quolibet modo quis peccet, si poenitere con- 
temnit, in magnum baratrum superbiae se immergit. 

a ) Seneca, ep. 1. In hoc fallimur, quod mortem prospicimus: magna 
pars eius iam praeteriit. Quidquid aetatis retro est, mors tenet. Fac 
ergo, quod facere te scribis, omnes horas complectere. Sic fiet, ut 
minus ex crastino pendeas, si bodierno manum inieceris. Omnia aliena 
sunt, tempus tantum nostrum est. 
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tur per electionem, praescientia per reprobationem. Eris 
ergo praedestinatus, si feceris bona opera. Eris praescitus et 
reprobatus, si sequeris peccata. In seculo ergo homines com- 
niuniter sequuntur influxum supercelestium corporum, quae 
vario modo afficiunt corpora et diversificant complexiones 
hominum 1 ). — Qui ergo talibus influentiis non resistit, ca- 
dit in peccata, quibus solum continuis exercitiis virtutum 
resistitur. Ideo religiosi vacantes in virtutibus securius quies- 
cunt, quia resistunt influentiis corporum celestium et sequun¬ 
tur influentiam divinae gratiae (Sir. 5, 11; 1. Kor. 7, 27). 

6. Prärogative: irroratur copiosius gratia dei. Hoc 
patet in canonisatione sanctorum, qui fere omnes religiosi, 
inter confessores saltem fuerunt (1. Petri 4, lOf. 1. Kor. 12, 

4ff.). Aus letzterer Stelle erhellt, dass sapientia und scien- 
tia Gaben des heiligen Geistes sind (Jes. 11, 2). Deshalb 
nannten sich die Philosophen nicht sapientes, sondern ama- 
tores sapientiae. — Sapientia emin dicitur quasi sapida et 
saporosa scientia de deo et celestibus 2 ). Si aliquid probares 
de illo sapore, omnia terrena vilipenderes (Phil. 8, 8). Diese 
Weisheit aber ist in der Weit selten (1. Kor. 3, 18). — Die 
scientia bezieht sich auf temporalia, die sapientia ad con- 
templationem aeternorum divinorum mysteriorum. 
Contemplatio est libera mentis perspicatio in speculo sapien¬ 
tiae divinae. Patet hoc de Egidio, qui fuit socius S. Fran- 
cisci et frater laicus, quem Alexander Quartus semel accessit 
cum quatuor cardinalibus, inter quos unus fuit dominus 
Bonaventura, et reperit eum in extasi et contemplatione, cui 
cum ad se rediret, papa dixit: Egidi, quid vidistif Respon- 
dit : Sicut Paulus dixit, ita est. Et iterum raptus est in prae- 
sentia papae. Tune volentes veritatem experiri cum virgula 
ferrea et ignita perforarunt utrumque latus cruris sui. Qui 
nihil sensit, donec ad se reversus fuit. Tune dixit ei papa: 
mando tibi sub debito obedientiae, ut signes ambo vulnera 
tua signo crucis. Qui fecit et statim sanatus est. Tune ait 

i) Gegen diese Meinung kämpft Luther in den Predigten über 
die zehn Gebote. Vgl. Weim. Ausg. 1, 404. Vgl. Berthold, Tewtsche 
Theologey (Ausg. 1852). S. 172. a ) Ebenso Jacob 2. III. 64. 


142 


D. Dr. Georg Buchwald 


Papa: Yere dico tibi: si ego supervixero te, canonisatione. 
Sed sufficit mihi acceptatio divina. ln der Kontemplation 
steigt der Mensch zum Anschauen der höchsten Dinge (Engel 
—Erzengel—Yirgo benedicta, quae exaltata est super choros 
angelorum — Gloriosa humanitas Christi, euius claritas in in- 
finitum excedit claritatem corporis solaris, et claritas solis 
nihil est in comparatione illius — Divina essentia et specu- 
lum trinitatis). 

7. Prärogative: purgatur cicius. Die purgatio ist 
eine zweifache: die eine (poenitentialis) in diesem Leben, 
die andre, in qua completur, quod hic negligitur, nach diesem 
Leben. Es gibt 12 carceres infernales 1 )- Je höher einer 
stand, in eine um so tiefere Hölle wird er geworfen 2 * ). In 
der untersten Hölle sind die aus dem obersten Range gefalle¬ 
nen Engel (Seraphim) mit Judas 8 ) und allen bösen Bischöfen 
und Religiösen; in der zweiten die gefallenen Cherubim mit 
allen scientificis et illuminatis; in der dritten die gefallenen 
Throni mit allen bösen Richtern; in der vierten die gefalle¬ 
nen Dominationes mit allen Tyrannen; in der fünften die 
gefallenen Principatus mit allen bösen Fürsten; in der 
sechsten die gefallenen Potestates cum Omnibus, qui male 
rexerunt rem publicam in officiis nt capitanei, conductores 
etc.; in der siebenten die gefallenen Yirtutes cum omnibus, 
qui se exercuerunt in actibus viciosis et non virtuosis, cum 
tarnen potuerint; in der achten die gefallenen Erzengel cum 
omnibus adolescentulis, qui potuissent se exercitasse in acti¬ 
bus virtutum et non fecerunt; in der neunten die gefallenen 
Engel cum omnibus, qui obierunt in peccato mortali; in der 
zehnten sind jetzt die animae parvulorum et postea etiam 
includuntur eorum corpora, qui sine baptismo discesserunt 4 * * ); 


1 ) Ygl. hierzu Dantes Göttliche Comödie. 

2 ) Zum Folgenden vgl. Jacob 1. c. 59f. — Petr. Lomb. Sent. lib. 

4. dist. 49. — Luther spricht sich gegen die Engelshierarchie aus Weim. 
Ausg. 42, 175. 8 ) Vgl. Dante I, 34, 61 f. 

4 ) Vgl. Jacob 1. c. 29. — Ihre Strafe besteht darin, dass sie Gott 

nicht sehen (Chrysostomus, Epist. ad Philipp, c. IV. homil. XIII). Darum 

spricht Capistrano in einer Predigt (Breslau, 22. Februar 1453; 1. c. 29): 


Johannes Capistranos Predigten in Leipzig 1452 143 

die elfte ist der limbus patrum nunc expoliatus per Christum 1 ). 
Die zwölfte ist das purgatorium. — Ignis noster hic habet 
se ad ignem purgatorium sicut ignis depictus ad ignem 
verum. 0 pauper homo, o obstinate peccator, 0 nam bonum 
est hoc purgatorium! Si non potes digito minimo hic susti- 
nere ignem naturalem, quomodo fiet, quando omnia interiora 
tua sustinebunt gravissimum ignem purgatorii sive etiam 
infernalem! — Einige Ketzer leugnen das Fegefeuer. Gegen 
sie sprechen die Schriftstellen Matth. 12, 32; 1. Kor. 3, 11; 
Psalm 66, 12; 1. Kor. 3, 13. — Auf viererlei Weise 
werden die Seelen aus dem Fegefeuer befreit: 1. durch die 
Gebete der Heiligen, 2. durch die Opfer der Priester, 3. durch 
Almosen (Dan. 4, 24 Vulg.; Luk. 11, 41), 4. durch Easten, 
Wallfahrten usw. der Lebenden. Religiosus purgatur citius, 
quia. qui in seculo sunt, in anno vix semel aut bis con- 
fitentur. — Oben war gesagt worden, dass es eine duplex 
purgatio gibt: una supra terram, alia infra terram. Prima 
purgantur boni religiosi. Quicquid enim faciunt in vita et 
obedientia religiosi, cedit eis in purgationem. Tota vita re- 
ligiosorum est Status poenitentiae 2 ). Altera purgantur homines 
seculares. Ergo dixi, quod religiosus purgatur cicius. 

8. Prärogative: moritur sanctius. Nach der Meinung 
der Philosophen geschieht alles propter finem eo, quod finis 
est causa causarum. Der Mensch ist nach der Meinung der 
Philosophen Optimum animalium; ja er ist vielmehr optima 
et dignissima creaturarum propter unionem humanae naturae 
ipso verbo dei. Das Beste im Menschen ist die ratio, das 

0 matres crudelissimae, considerate, quantam penam habent pueri non 
baptizati, et vos aliquando eos occiditis propter confusionem. Ye vobis. 
Si omnes sancti orarent, non possent eis impetrare a deo, quod frue- 
rentur visione amenissima dei, quia non habent originalem innocentiam 
et iustitiam, sed in peccato originali decesserunt. — Hier ruft er aus: 
0 maledicti parentes, qui committunt incestus, stupra, sacrilegia etc. ex 
quibus sepe veniunt homioidia puerorum in utero aut extra. 

*) Vgl. Jacob 1. c. 60. — 

2 ) Vgl. hierzu Luthers 1. These: Dominus et magister noster Jesus 
Christus dicendo ,Pentitentiam agite' etc. omnem vitam fidelium peni- 
tentiam esse voluit. 
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Beste in der ratio ist die cognitio veritatis. Das Beste in 
der Wahrheit ist ipsa summa et incarnata veritas (Joh. 14, 6). 
Ergo ad hnnc finem creatus est homo, ut percipiat illam 
veritatem summam. Ad illam autem non possumus pertingere 
nisi per ianuam mortis (2. Mose 33, 20; 1. Kor. 13, 12). 
Circa mortem tria sunt consideranda: 1. bonis percolenda, 
2. malis perhorrescenda, 3. omnibus pertimenda. 

1. Bonis percolenda propter tria: a. quia ditat eos 
virtutibus. Boni enim, si sunt in statu gratiae, tune in 
morte confirmantur in bono sicut angeli et recipiunt fructum 
meritorum suorum; b. mors ipsos bonos quietat a laboribus. 
Im Leben muss der Mensch arbeiten (Hiob 5, 7). Das ganze 
Leben ist ein Kampf (1. Joh. 2, 16). Den Guten bringt der 
Tod eternam requiem; c. quia exaltat muneribus. Perducit 
enim mors ad contemplationem eternae gloriae. — Quia 
igitur religiosus vacat virtutibus et quaerit se mortificare tota 
die, moritur sanctins et exaltatur gloriosus (Luk. 22, 28 f.; 
Matth. 19, 28). 

2. Malis perhorrescenda propter tria: a. quia spo- 
liat eos bonis temporalibus (Ps. 75, 6 Yulg.). Securius igitur 
moritur pauper religiosus quam dives secularis. — b. cruciat 
eos in bonis personalibus. Est enim mors ultimum terribilium 
secundum Aristotelem in 3° ethicorum. Cruciatur autem hic 
quis ex quinque causis secundum Bedam, scilicet ad pur- 
gationem peccati ut Maria, soror Moysi percussa fuit lepra 
(4. Mose 12, 10), ad probationem virtutis ut Job, ad conser- 
vationem virtutis ut Paulus per stimulum (2. Kor. 12, 7), 
ad gloriam dei manifestandam ut cecus natus (Joh. 9, 1) 
et ad inieium poenae eternae ut Herodes (Apg. 12, 23), et 
talis est cruciacio omnium reproborum in morte. — 0 pau- 
peres homines, cogitate ergo vos morituros in brevi. — 
Quis es tu? papa sum, Quo tendis? ad mortem pergo. Non 
poteris amplius papare. Si princeps: non poteris amplius 
principare. Si rex, si imperator, non poteris amplius regere, 
nihil imperare. Si miles etc. Pensemus, quot papae, quot 
reges, quot principes fuerint in centum annis, et ubi sunt? 
Ubi Domicianus vel Nero etc. in inferno. Moritur enim doctus 
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pariter et indoctus (Pred. 2, 16). 0 scelestes peceatores, 
cogitate ergo tos morituros et dimittetis peccata (Sir. 7, 40). — 
c. annihilat eos in bonis etemalibus (1. Petri 4, 18). 

3. Omnibus pertimenda propter tria: a. est neces- 
saria. Nach Hebr. 9, 27 aus drei Gründen 1 ): «. divina 
sententia praemonitoria (1. Mose 2, 16 f.); ß. diabolica in- 
videntia deceptoria (Weish. 2. 24); y. humana inobedientia 
frustratoria, quae est maxima causa mortis. Primae enim 
duae causae mortem non intulissent, illa tertia causa non 
subsecuta fuisset. — b. est propinqua. 0 quot moriuntur in 
utero matris, in partu matris, in decennio, vigennio etc. quis 
est, qui attingit centesimum annum? Homines peceatores 
sunt hic sicut talpa, quae in vita non videt, sed in morte 
aperit oculos. (Häufig bei Capistran z. B. Jacob 2. II. S. 336; 
2. III. S. 59. 133). 0 quot sunt, qui nunc non vident cru- 
ciatus inferni, sed videbunt cum miseria post hanc vitam, 
quia secundum Gregorium 2 ) oculos, quos culpa claudit, pena 
aperit. — c. est incerta(Pred. 9,12): Nihil cercius morte et 
incercius hora mortis 3 ). Quatuor sunt incerta in morte: ubi, 
quando, quomodo et quare. — Praeparat ergo se homo per 
continuum virtutum exercitium, ne propter incertitudinem 
oporteat eum illas formidabiles tribulaciones, dolores et pe- 
ricula tollerare, quae accidunt pauperculae animae in pec- 
cato mortali decedenti (Ps. 116, 3). 

Sunt autem xij dolores in extrema hora mortis 4 ): 

1. dicitur dolor affliccionis, quia in hora mortis affli- 
gitur per totum corpus homo ita, quia homo tune non valet 
discemere inter dolores, quia mors ultimum terribilium, tune 
dolet oculos, pedes, caput, brachia. Pauper peccator cogitat 
de suo dolore et divino iudicio, obliviscitur cogitare de sal- 
vacione. Queritur tune ab eo: Qualis fuisti in seculo ? fui 
rex, fui dives. Quid fecisti? deliciis vacabam. 0 dives, dives, 
non omni tempore vives (Jak. 5, 1 ff.). 0 dives, ubi sunt 

*) Ebenso Jacob a. a. 0. S. 96. 

a ) Expos. moral. 1. V. in V. cap. Job. 22. 

3 ) Bernhard von Clairvaux (de conv. ad Cler. c. XIV). 

*) Ebenso Jacob a. a. 0. S. 129 ff. 
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ornamenta tua, ubi delicia, lingua tua, ubi os tuum, ubi 
nares tui, ubi oculi tui etc. Nonne vermes devoraverunt? 
(Ps. 49. 17 f.). TJbi lingua cum tot mendaciis, detractacionibus, 
verbis ociosis, ubi pectus pomposum, ubi genitalia, ubi lac- 
tantia, ubi vana gloria? Nonne omnia transierunt sicut navis, 
cuius non est inventum vestigium? (Weish. 5, 10). 

2. dolor cogitaeionis. In der Todesstunde reden die 
Menschen von dem, was sie während ihres Lebens zu treiben 
pflegten. Den Sterbenden kommen vier Arten von Gedanken 1 ) 

(nach Dan. 7, 2; Offenb. 7, 1): 

a. Ab Oriente diabolus flat vana mu'ndi gaudia. Cogitat 
tune infirmus: quantas delicias, voluptates, quantos honores, 
quanta solacia amittes. 0 quanta lamentacio estanimae, quae 
in peccato mortali decedit et diabolo eterne crucianda tra- 
ditur. Gaudent superbi in superbia, cupidi in avaricia. 
Letantur, cum male fecerint, et exultaut in rebus pessimis 
etc. sed in hora mortis superbi humiliantur, luxuriosi cruci- 
antur et cupidi spoliantur. Yana ergo sunt mundana gaudia. 

b. Ab occidente exit diabolus cum repraesentacione 

omnium dolorum. Dolor enim oritur gaudio (Sir. 3B, 15). 
Tune enim dolet et anima, quia privabitur omni solacio 

dilectorum filiorum et uxoris. 

c. Ab aquilone exit diabolus, der mit sich bringt 
quecumque timida et horribilia, ita quod quandoque 
frenetici estimant se volare aut fugari et per fenestras 
se volunt praecipitare. 

Es gibt 7 Spiritus timoris: naturalis (in Christus 
Mark. 14, 34), personalis (in Petrus Matth. 26, 69ff.), realis 
(in den Juden Joh. 11, 47 ff.), servilis, inicialis (et hi duo 
stant cum peccato mortali), filialis (est bonus Sir. 1, 1 ), 
reverencialis (qui etiarn sanctus est). — Anima in morte 
sustinet omnes priores quatuor timores. 

d. A meridie venit diabolus cum praesentacione 
omnium sperandorum, eciam longae vitae, persuadens ad- 
huc non confiteri nec poenitentiam agere. 


i) j a0 ob a. a. 0. 130: timor, dolor, spes, gaudiiun. — Vgl. zum 
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3. dolor consideracionisetprivacionisbonorumtempo- 
ralium, realium et, si impoenitens moritur, etiam etemalium. 
Quid tune faciet de membris suis, cum quibusmultaflagiciacom- 
misit? Nonne a vermibus corrodentur, quia eruntoscavermibus? 

4. dolor separacionis (nämlich der Seele vom Leib). 
Nam secundum Bernhard um 1 ) multum dulce consorcium est 
animae et corporis et ergo magna passio in ipsarum separa- 
cione. 0 quantum dolorens tune habebit anima de sua dam- 
natione et quantum ipsum corpus, quia peramplius usque 
ad diem iudicii non videbit aut gustabit. Ubi tune sunt oculi 
luxuriosi vel instrumenta musicalia? 

5. dolor dubitacionis seu suspicionis de salute, quia 
secundum Chrysostomum in sermone de paciencia multipli- 
ces occurrunt infestaciones demonum, qui nituntur trahere a 
fide et inducere ad desperacionem. Patet de Bonaventura, 
cui cum in hora mortis demones apparerent, dixit: credo 
omnia, quae sunt de virtute fidei. Et Yenerabilis Beda et 
Sanctus Thomas Aquinensis in hora mortis amplexati bibliam 
dixerunt: Credo, quod credit Romana Ecclesia, et quod con- 
tinetur in hoc libro. Si illa contingunt bonis, quid de malis, 
quos diaboli tune expectant? Eciam ideo morienti oritur 
dolor dubitacionis, quia transit moriens iter, quod prius nun- 
quam ivit. Der Sterbende soll daher, wenn er bei Vernunft 
ist, mit Chrysostomus 2 ) sprechen: Yalete, amici mei, vadam 
iter et ad regionem longinquam et ad terram alienam et ad 
iudicem terribilern, quaero adiutorem, et nemo me adiuvet, 
quaero, qui associet, et nullus mihi compatitur. 

6. dolor offensionis, quia, quiequid mali quis fecit 
per totam vitam suam, signatum. Tune enim cogitat se offen- 
disse deum, sed non dolet de offensa, sed pena futura, quia 
poenitentia sera raro vera 3 ). 


folgenden Wustmann, Aus Leipzigs Vergangenheit, 1885. S. 102ff. 
(Kranachs Sterbender im Leipziger Museum). 

*) De diversis serm. 41, 12. 

*) So auch Jacob, a. a. 0. S. 113, der auf ,De comparatione re- 
gis et monachi 1 -verweist. 

*) Vgl. Wander, a. a. 0. I, 520 (Nr. 10). Unten S. 157. 

10 * 
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7. dolor obligacionis. Cognoscit enim moriens se obli- 
gatum pro peccatis et viciis ad mortem et ad penam. 

8. dolor citacionis, quia in sanitate et vita possunt 
homines dicere Matth. 18, 26. 29, sed in morte dicitur: 
redde, quod debes. Ubi est innocencia, quam dedi tibi in 
baptismo? — Tune ergo oportet te comparere. Exemplum 
adduxit de quodam episeopo Tridentino, qui detentus per 
quendam tyrannum usque ad mortem eciam vinculatus in 
extremis scribendo testamentum eftmmendavit animam suam 
deo. Et committit capellano, qui secum erat, quod scriberet: 
ego appello a gravamine mihi illato personaliter et realiter 
ab isto tyranno et cito eum, ut infra hinc et annum com- 
pareat coram omnipotenti deo, quod si non fecerit, accusabo 
contumaciam eius, rogans, post mortem suam hoc illi tyranno 
intimaret. Quod et factum est. Tyranno minimo id curante 
accedit, quod idem tyrannus ultima die anni, cum esset in 
venacione in altis montibus, crudelissime ullulavit: Juvate 
me, iuvate me, demones rapiunt me, et sic deportatus est 
ipse cum equo neque interim visus est in anima aut corpore. 

9. dolor comparicionis. Tune enim omnia pudenda 
tua revelabuntur, tune iudex non flectetur, tune pro mi¬ 
nimo eciam ocioso verbo reddes racionem (Matth. 12, 86). 
Tune enim secundum Bernhardum plus valet serena con- 
sciencia quam marsupia plena. 

10. dolor examinacionis, quia (Offenb. 20,12) aperien- 
tur libri in hora mortis tuae et legetur series totae vitae 
tuae. Interrogaberis de paternali transgressione, de morali 
perfeccione, de humana condicione, de proximali dileccione, 
de fraternali subveneione et 6° examinaberis cum divina 
improperacione (Matth. 25, 42ff.). Et tune si male in his te 
habuisti, nullam poenitenciam egisti, sequitur 

11. dolor damnacionis. Tune enim dicet iudex Matth. 
25, 41.0 quam dolorosa eritilla sentencia pauperculae animae. 

12. dolor tradicionis, quia anima post sentenciam 
damnacionis traditur diabolis, qui multum parati sunt di- 
centes illud trenorum 1. (2, 16 Vulg.) et dicetur eis illud 
(Matth. 22, 13). 0 paupercula anima, quid tune faciet, quando 
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circumsepta est demonibus horribiliter eam deportantibus nec 
evadere potest? 0 si corporalibus dolorem huiusmodi ani- 
mae adire possemus, in etemum nunquam peccaremus 1 ). 

9. Prärogative: praemiatur gloriosius. Nam ultra 
praemium substanciale, quod consistit in visione, fruicione 
et tencione, habet gloriosum praemium accidentale, potesta- 
tem iudicialem Matth. 19, 28. 

Das dritte, was zum ßeligiosenstand einlädt, betrifft die 
pericula, quae impingunt. Sunt autem viij pericula in 
mundo, quae tangit apostolus (2. Kor. 11,26), scilicet peri¬ 
cula fluminum, pericula latronum, pericula ex. genere, peri¬ 
cula ex gentibus, pericula in civitate, pericula in solitudine, 
pericula in mari, pericula in falsis fratribus. Ultra haec 
sunt xx pericula per fratrem devotum Johannem de Ca- 
pistrano collecta, videlicet periculum vilitatis, malignitatis, 
societatis, potestatis, labilitatis, temeritatis, contrarietatis, fal- 
sitatis, severitatis, damnabilitatis, naturalitatis, autoritatis, 
universitatis, adversitatis, iniquitatis, fragilitatis, infirmitatis, 
anxietatis, captivitatis, fatuitatis. 

1. Periculum vilitatis. Omnia terrestria ad illa ce- 
lestia comparata pondus sunt et vilia, quae non sinunt nos 
ascendere scalam Jacob. — Fatui sumus, si eterna contemni- 
mus et vilia huius mundi quaerimus, velut canis, qui portat 
frustum carnis, vidit umbracionem maiorem in aquis, dimittit 
porcionem, quam in ore gestebat 2 ) etc. Tene ergo certum et 
dimitte incertum. 

1) In einer am 18. März 1453 in Breslau gehaltenen Predigt 
heiBst es nach diesem Abschnitt: ,Item in illo sermone demonstrat cere- 
bellum et vocavit id speculum, in quo omnia conspicietis, quae fece- 
ritis et in quibus habuistis dileccionem, dicens: videte, ubi sunt crines, 
in quibus delectavistis? ubi nasus, cum quo odorifera odorastis? ubi 
lingua, cum qua destraxisti etc. vermes roderunt*. Jacob, a. a. 0. S. 135. 
Ob Capistrano das auch in Leipzig tat? Vgl. oben S. 145. 

2 ) Die bekannte Äsopische Fabel auch sonst bei Capistran (vgl. 
Jacob, 2. II. S. 335). Vgl. Otto, die Sprichwörter und die sprichwört¬ 
lichen Redensarten des Römer S. 81. Sehr oft auch von Luther verwen¬ 
det vgl. Thiele, Luthers Sprichwörtersammlung unter Nr. 33 und 114. 
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2. Periculum malignitatis i. e. malae cupiditatis. Di- 
citur enim malignus, qui male ignitus, et benignus, qui bene 
ignitus caritate. — Sunt pleraque negocia, quae vel impos- 
sibile vel vix exerceri possunt sine peccato. Et sunt vij 
secundum Gregorium, scilicet cura rei familiaris, milicia, 
mercatura, procuracio, administracio, advoeacio et episcopatus. 

a. cura rei familiaris. 0 quanta pericula inter- 
veniunt in cura rei familiaris, quia quilibet paterfamilias 
obligatus est deo reddere racionem pro familia sua, si 
non retraxit a viciis, si non induxit ad virtutes. — Si 
ergo paterfamilias non fuerit sollicitus ad informandum, 
corripiendum, sanguis familiae suae de manu eius requi- 
retur (Hesek. 3, 17 ff.). 

b. milicia. Milicia eciam est periculosa, attamen 
sine peccato fieri potest, et loquor de milicia seculari, 
sed vix (Luk. 3, 14). 

c. mercatura. Mercatura est mul tum periculosa. 
Tanta est hodie astucia mercatorum et subtilitas negocia- 
torum, quod hodie oportet usurario magis confidere quam 
sacristae. 

d. procuracio. Procuracio sive sit in negociis sive 
in iudiciis, semper est periculosa. 

e. administracio. Administracio vere periculosa. 
Non enim potest bene tractari unccio et non tangi ab ea. 
Qui enim tangit picem, coinquinabitur 1 ). 

f. advoeacio. Advoeacio valde periculosa est. Weish. 
11, 17. Sepe perversi advocati moriuntur sine lingua et 
efficiuntur muti, frenetici. Et adduxit figuram de quodam, 
qui accepit a quodam paupere amphoram olei, ab adver- 
sario autem duos porcos, qui subverterunt oleum, et 
pauper in causa succubuit. — Der Lehrer eines solchen 
Juristen machte die Verse: ,Linquo coax ranis ,cras cor- 
vis vanaque vanis ! 1 ) et intravit ordinem sancti Benedicti. 

g. episcopatus. 1. Tim. 3, 2. 

‘) Wander, a. a. 0. unter ,Pech‘ Nr. 15. 

s ) Es folgt noch: ,Ad Loycam pergo, quae mortem non timet, 
ergo.‘ ,Loycam* = Logicam. 
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3. Periculum societatis. Ps. 116, 11; 1. Joh. 5, 19; 
Jer. 6, 13. 

4. Periculum potestatis, scilicet demonum et praeser- 
tim illius demonis, qui trahit homines ad amorem tempora- 
lium, quibus ipse praeest, et vocatur Mammon. Matth. 6,24. 

5. Periculum labilitatis, quia labilis et procliva, fra- 
gilis et caduca est praesens vita, cito transit et est sicut 
vapor (Jak. 4, 14; 1. Kor. 7, 29). Nach Offenb. 1, 3 war da¬ 
mals die Zeit des jüngsten Tages schon nabe, um wie viel 
mehr jetzt! Die in der Offenbarung Johannis so oft wieder¬ 
kehrende Zahl 7 (1, 4. 20 usw.) bedeutet vij status eccle- 
siae militantis, videlicet statum iusticiae, pacienciae, pru- 
denciae, graciae, penitenciae, indigenciae et ultimae et fina- 
lis expergenciae: 

a. Primus incipiebat a domin o nostro Jesu Christo 
usque ad ultimum apostolum Jobannem euangelistam, 
quia tune homines tendebant ad iusticiam et sequebantur 
Christum sine fictione. 

b. Secundus fuit tempore tyrannorum Christianos occi- 
dencium, quia tune currebant homines ad mortem propter 
Christum. Sicut legitur de S. Saneto 1 ) in chronicis, cum 
Dioclecianus omnes Christianos, quos habere potuisset, 
crudeliter interemit, post necem multorum venit S. Sanctus 
et vidit tortorem in foro stantem cum gladio sanguinolento, 
cui dicit: et ego Christianus sum et truncato capite, quod 
in brachiis gestabat, velociter processit a loco isto usque 
ad campum extra urbem Komanam, ubi alii occisi positi 
fuerunt, et veniens ad campum clamavit: ,letamini in do- 
mino et exultate, iusti. 1 Alia corpora responderunt: ,et 
gloriamini omnes recti corde 1 (Ps. 32, 11). Quod audiens 
praefectus locum istum accessit, et locus ille sanguino- 
lentus conclusit eum cum equo. 

c. Tertius status fuit tempore doctorum patrum, 
Augustini, Hieronymi, Gregorii et Ambrosii. 


i) Gemeint der Diacon Sanctus cf. Wetzer u. Weiter, Kirchen¬ 
lexikon 10, 242. 
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d. Quartus Status fuit tempore Silvestris papae et 
aliorum sanctorum apostolicorum. 

e. Quintus Status poenitenciae fuit tempore b. Bene- 
dicti et aliorum monachorum. 

f. Sextus Status scilicet indigenciae fuit tempore beati 
Dominici et Francisci, qui inceperunt vivere et Christum 
sequi in paupertate. Ecce nunc sumus in 6° statu. 

g. Ultimus restat. 

6. Periculum temeritatis. Sapientia mundi est teme- 
ritas et stulticia. Non eoncordat sapiencia humana et divina, 
quia humana stat in acquisicione temporalium, in observa- 
cione deliciarum carnis et vestimentorum ctc. Sed non sa¬ 
piencia divina. 

7. Periculum contrarietatis (Sir. 33, 15). Amor mun- 
dialis semper contrariatur amori divinali. 0 quantum peri- 
culum est hic et maxime in scientificis, qui sunt in curiis 
aut negociis principum, qui, ut placeant seculo, propter tem- 
poralia perdunt eterna. 

8. Periculum falsitatis. 0 munde immunde 1 ), quot 
decipis tuis fallaciis. 0 quot sunt laquei in mundo, quos 
b. Antonius in visione vidit replentes totum mundum, et 
cum quaereret ab angelo, quis evadere posset hos laqueos, 
respondet, quod sola vera humilitas 2 ) (Joh. 7, 7). 

9. Periculum severitatis. Magna enim crudelitas severitas, 
in hoc mundo est, ut eciam illi, qui putant se veile pietatem 
exhibere contra seipsos et filios suos, exerceant crudelitatem 
et impietatem. Naturale enim est patribus, quod procurant 
filiis divicias, et pocius sequuntur illud, quod est naturae, 
quam quod est graciae et virtutis, et congregant temporalia 
taliter, qualiter credentes filiis veile bene facere, et eos cum 
iniustis possessionibus occidunt. — Affrym (Hos. 9, 3 ff.), 
quod intelligitur augmentacio possessionum, ducit ad inter- 

’) Nach Augustin, sermo 105 de verbis Evangel. Luc. 2.: Quid 
strepis, o munde immunde? quid strepis? Oft bei Capistran (oben 
S. 139; Jacob, 2. III. S. 132). 

2 ) Migne, Patr. lat. 73, 785 Nr. 129. — 
wähnt (Weim. Ausg. 47, 599). 


Auch von Luther er- 
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fectores, filios suos (V. 13). Sirach 41, Bff. Haec ergo 
pietas parentum pocius est dicenda severitas et crudelitas. 
Quidam eciam parentes inducunt filios ad peccata fraudu- 
lentiae, detracciouis, homicidii etc. et taliter eciam necant se 
et filios spiritualiter. 

10. Periculum damnabilitatis. Omne huius seculi di- 
lectores pro rebus temporalibus fortes, pro spiritualibus mul- 
tum debiles per periculosos passus pro mundanis ambulare 
non formidant. — Eph. 6, 10 ff. Oportet nos bellare contra 
tres acies, scilicet demonum, vanitatum et earnalium affec- 
tuum 1 ). 

11. Periculum naturalitatis. Contra illos, qui non con- 
siderant propriam naturam, a qua sumpti sunt. -Nonne illa 
est terra? 1. Mose 3, 19. Terra est vilissimum elementum 
et inter omnia corporalia imperfectissimum. Et anima nostra 
eciam a deo exaltata, quod ad imaginem dei facta, et natura 
nostra sic magnificata est, et misera humana condicio plus 
inclinata est ad terrena quam celestia, et hoc ideo, quia caro 
derivata est e terra, Spiritus autem a solo deo creatus ad 
imaginem suam, et ita semper oportet esse bellum inter 
carnem et spiritum (Gal. 5, 17). Nonne igitur fatuitas est 
conculcari et suppeditari a terra, cui deus nos disposuit 
praeesse et dominari? Unde satis vilis est, qui facit animarn 
suam ad imaginem dei creatam mancipium terrae. In 
morte peccatoris tres partes distribuuntur, scilicet anima, 
quae datur demonibus, temporalia, quae dantur bestiis et 
bestialibus hominibus, qui male consumunt, et caro, quae 
datur vermibus terrae. 

12. -Periculum autoritatis seu dignitatis in seculo. 
Unde Lu. xvj (Y. 23 ff.) legitur de divite: mortuus est dives 
et sepultus in inferno etc. et tarnen non loquitur, quod fuerit 
raptor, für, simoniacus, usurarius, sed quia micam panis non 
dederit pauperi Lazaro. Unde non exercentes opera miseri- 
cordiae dominus condemnat (Matth. 25, 41 ff.). Male 
ergo his, qui magna quaerentes bona temporalia: male solent 


i) Teufel, Welt, Fleisch vgl. oben S. 139. 
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acquirere, peius possidere, pessime dispensare. 1. Tim. 6, 9.8; 
Sprüche 10, 2. 

13. Periculum universitatis. Expresse videmus, quod 
omnia, quae sub deo sunt et ab eo creata, obediunt ei, vide- 
licet sol, de quo Josue x (V. 13) et iiij. Beg. xix. (V. 35). 
Sed solus miser est homo et demones deo creatori suo con- 
trariantur. — Quanta confusio est misero homini, quod omnis 
bestia irracionalis obedit secundum instinctum naturae deo et 
bomo contra naturam nonvult obedire. — Bene igitur faciunt 
religiosi suain voluntatem totaliter mortificantes et deo iugiter 
adberentes, non mundo, de quibus dicitur ij. cor. vj. (V. 7f.). 

14. Periculum adversitatis. Videmus in hoc seculo, 
quod boni semper molestantur a malis (Welsh. 2, 6 ff.). — 
In prima namque aetate Cain adversabatur fratri suo Abel 
iusto, quem interfecit, et post a Lamech cum sagitta eciam 
interfectus est. Item Noe plures adversarios habuit, qui post- 
modum omnes in diluvio perierunt. Eciam Mathusalem in 
diluvio suffocatus est et non fuit inventus nisi solus Noe 
iustus, et pauci salvati sunt de prima aetate. — In secunda 
aetate post diluvium tune Noe incepit plantare vineas, quia 
in prima aetate neque fuit vinum neque cerevisia neque 
decoctiones, sed homines illius aspere vivebaut comedendo 
herbas et bibendo puram aquam, et quia Noe non sciebat 
veritatem vini, quod inebriaret, bibit et inebriatus est, sed 
in hoc non peccavit. — In tercia aetate Zadoma et Gomorra 
adversabantur Abrahae et per se igni consumpta sunt. Item 
Sichern insidiabatur Dinae, filiae Jacob, et ipse et tota ci- 
vitas eius interfecta est. — In quarta aetate Moysi adver- 
satus est Pharao, et ipse exercitu suo subversus est. — In 
quinta aetate, quae fuit regum et propbetarum, quot fuerunt 
adversitates contra bonos reges ut Saul contra David, contra 
prophetas etc. Similiter in sexta post transmigracionem Ba- 
bilonis. In septima similiter post adventum Christi. Vide 
Herodem, Neronem, Domicianum, Maxencium, Maximinum, 
Dioclecianum, Maximianum 1 ) etc. 

') Dieselbe Einteilung der Geschichte in 7 aetates auch an andern 
Stellen; vgl. Jacob, 2. III. S. 38; auch oben S. 151. 
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15. Pericalum iniquitatis. — Omnis iniquas peccat 

contra deam et contra se ipsum. 

Contra deam peccat at hostis dei, ut idolatra et at 
falsas minister, a. ut hostis, quia in mundo heu sic est: quo 
plus deum diligere deberent, minus diligunt eum. — b. ut 
idololatra, qaia dicitur idololatra quasi idolis data latria, quae 
soli deo et non creaturae attribuenda. Ergo est maximum 
vieium et dei abnegacio. — Sic eciam avaricia dicitur ido- 
lorum servitus. — c. ut falsus minister. Nam quilibet Christianus 
bona, quae habet, spiritualia, ut virtutes, sciencias etc. aut 
temporalia, accepit a deo tanquam dispensator et minister 
(1. Kor. 4, 1). Qui er g° ma l ß dispensat bona naturae, bona 
temporis, bona graciae, bona fortunae, erit tanquam malus 
minister, Judas, perditor Christi. 

Contra se peccat tripliciter, quia se ipsum vendit, 
necat et urit. a. Yendit seipsum, quia pro temporali delec- 
tacione dat aeterna gaudia. 0 miserabilis commutacio pro 
momentanea delectacione accipere aeternum supplicium. 
Matth. 16,26.— b. seipsum mactat et interficit, et sicut magis 
est interficere Christianum quam Judeum vel paganum, ita 
magis interficere consanguineum quam alienum et magis 
fratrem, magis patrem, magis filium, maxime autem seipsum. 
_ c. seipsum urit et comburit. In hoc mundo namque sepius 
homines per ignem fulguris comburuntur ant alias m edi- 
ficiis. Sic eciam fatui homines in seculo congregant tem¬ 
poralia, accumulant peccata super se, ut ipsi ardeant cum 

eis igne infemali (Matth. 6, 30). 

16. Periculum fragilitatis. Preciosus thesaurus est 
anima nostra, quia deus eam ad imaginem suam creavit, 
eam per acerbissimam passionem suam recreavit, et ilia 
servatur in fragili, scilicet corpore nostro, quod adversatur 
animae (Gal. 5, 17). Summa igitur diligencia oportet nos 
custodire illud vas fragile, ne, si frangitur per mordinatas 
concupiscenciasadversus spiritum, preciosus thesaurus animae 
nostrae in eo contentus similiter depereat. Sed heu di - 
cillimum est in saeculo esse et immaculatum se custodire 
et in carne esse et praeter carnem vivere. Ideo ad evi- 


156 D. Dr. Georg Buchwald 

tandum illud periculum fragilitatis securior est status 
religionis. 

17. Periculum infirmitatis. Infirmitas est duplex, sci- 
licet corporalis et spiritualis. Prima uihilominus bona est, 
quia tune homo magis se recognoscit, et de quanto plus se 
recognoscit, de tanto plus ad cognicionem et dileccionem dei 
accedit, quia non sunt condignae passiones huius temporis 
ad etc. (Röm. 8, 18). — Quinque de causis punitur quis in 
hac vita, ut patet in octava praerogativa 1 ). — Sed spiritua¬ 
lis infirmitas in quacumque specie dileccionis mundi semper 
mala est et periculosissima (Pred. 5, 12). 0 pessima infir¬ 
mitas est plus diligere se quam deum, corpus quam animam, 
temporalia quam celestia. Primum sunt accidiosi 2 ), secun- 
dum voluptuosi et tercium avari sive primum peccatum 
cordis, secundum oris et tercium operis (1. Joh. 2, 16). 

18. Periculum anxietatis. In hoc seculo gaudium 
semper est permixtum tristicia et anxietatem habent secu- 
lares pro terrenis favoribus, honoribus, diviciis etc. 

19. Periculum captivitatis. Capimur namque in hoc 
seculo in amore mundi, carnis et rerum temporalium. Au¬ 
gustin: Si invidus, iracundus, homicida es, prius incarcerasti 
animam ad carcerem diaboli quam alium offendisti. Unde 
dicunt cupidi: habeo C florenos annuatim, sed non perpen- 
dunt, quod ipsi plus habentur captivi a florenis. Tenent nam¬ 
que florenos reclusos in cista, sed floreni econtra habent cor 
eorum 8 ) (Matth. 6, 21). Adduxit exemplum de quodam usu- 
rario mortuo, qui ex iussu beati Antonii de Padua fuit 
corpore apertus, et non fuit inventum cor eius in corpore, 
sed in cista et erario pecuniae 4 ). 

20. Periculum fatuitatis. In seculo enim raro agitur 
vera poenitencia, sed fatui homines semper plus et plus se 
onerant peccatis et differunt veram poenitenciam usque ad 

*) Vgl. oben S. 144. a ) Von äx/jdtia gebildet. 

3 ) Ganz ähnlich Luther, Erl. Ausg. 14, 94. 

4 ) Vgl. Act. Sanct. Junii tom. II p. 708, 14. Wadding, Annal. 
Minor. II p. 263. Ausführlich erzählt Capistrano diese Geschichte Ja¬ 
cob, 2. III. S. 130f. 
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finem vitae, cum iam debiles facti sunt et nihil pro peccatis 
eorum tolerare possunt. Nonne magna fatuitas? Non legimus 
momentaneam poenitenciam profuisse nisi letroni in cruce. 
Ergo Augustinus 1 ) dicit: poenitencia sera raro vera. Poeni¬ 
tenciam dare possumus, sed securitatem dare non possumus. 
Tene ergo certum et dimitte incertum 2 ). Unde dicitur thren. 3 
(v. 27). De hoc eciam patet supra in praerogativis. 

Et in isto membro conclusit pater devotus sermonem 
praesentem. 

3. Über Ephes. 6, 11 ff. 

Dictum est supra in decimo periculo de tribus trium 
inimicorum, contra nos in hac mortali vita aciebus, contra 
quas si bellare debemus, oportet nos esse bene armatos 3 ), 
quia inermes faciliter prosternuntur. Sicut ergo miles tem- 
poralis volens inire bellum contra hostes ordinat sibi arma- 
turam corporalem, it?i miles Christianus et spiritualis debet 
se armis spiritualibus per arma corporalia significatis in- 
duere. Et sunt xiij arma spiritualia sicut corporalia, 
scilicet calcaria solicitudinis et diligenciae ad servandum 
servanda, ocreae ereae, dextra et sinistra humilitatis interioris 
et exterioris, brachialia dextris et sinistris observacionis man- 
datorum affirmativorum et negativorum, lorica caritatis. torax 
iusticae, gladius custodiae sensuum nostrorum, equus subiec- 
cionis carnis spiritui, cassis spei salutis et divi adiutorii, 
scutum fidei, machinae, cum quibus multum remote proii- 
ciuntur oracionis nostrae sagittae genuflexionis et honoris 
ad deum et sanctos eius, bombardae beneficenciae et lanceae 
prüdenciae et sapienciae divinae. His armis, quae sufficien- 
tissima sunt ad proteccionem nostram, oportet bellare militem 
Christianum et a se ea non proiicere, si voluerit vincere, 
quia, si proiecisti arma domini, deus proiiciet te. Haec enim 
spiritualis armatura est efficaciter defensalis et in nullo ar- 
migero offensiva (Matth. 11, 29 f.). 

1. Calcaria sollicitudinis et diligenciae ad servandam 


*) Ähnlich Migne 34, 865. Vgl. oben S. 147. 

*) Vgl. oben S. 149. 8 ) Vgl. oben S. 153. 
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unitatem, pacem et concordiam cum omnibus, quantum pos- 
sumus (Eph. 4, 1; Job. 17, 11). 

2. Ocrea dextra, hoc est interior humilitas. Per ocream 
enim tegitur inferior pars corporis, ita per humilitatem in- 
teriorem roboremus debilia nostra. Stat autem illa humilitas 
in cognicione sui, quia per hoc multi decipiuntur putantes 
se aliquid esse (Gal. 6, 3). Cogitare ergo debemus, quid 
suruus, quid erimus, unde venimus, quales fuit noster in- 
gressus, qualis noster egressus, qualis noster progressus. 
Nonne inscia omnia illa sunt? Nonne omne, quod in nobis 
est, corrupcio est? De ore, quod egreditur, nonne corrupcio? 
de naribus eciam? sic de auribus, nonne cera? sed non pro 
candelis 1 ). Taceo de aliis locis, de quo concipimur in utero. — 
Orea sinistra est humilitasexterior, quae consistit investitu, 
ornatu, apparatu etc. et significat interiorem. — Johannes 
baptista erat indutus habitu poenitenciali, quia poenitenciam 
praedicavit. Sic ergo qui poenitenciam praedicat, habitum 
poenitencialem assumere debet deponendo omnes vanitates 
mundi, servatis tarnen condicionibus hominum. — 0 stulti 
et tardi ad credendum cum palliis caudatis, in quibus caudis 
trahitur diabolus 2 ). Certe taliter non intrabitur in salutem, 
quia dicit Salvator Matt. v. (V. 3). — Oportet ergo, quod 
in fundamento humilitatis stabiliatur edificium nostrum 
spirituale, quia, de quanto quis humilior, de tanto sanccior, 
utpatet de beata virgine. 

3. Brachialia, hoc estfortitudo animi nostri. Brachiale 
dextrum est observacio praeceptorum affirmativorunqquae ob- 
ligant semper, non autem ad semper, sed pro loco et tempore. 
Semper enim debemus habere affectum diligendi deum et 
adorandiet serviendi, sed quantum ad actum exercendi tempus 
est constitutum ab ecclesia, ut omnis populus Christianus a 
septennio et supradominica diedebeataudireintegram missam 3 ). 
Brachiale vero sinistrum est praecepta negativa, quae obli- 

*) Humor! 2 ) Gegen die Modetorheit. 

8 ) Vgl. Jacob 2. III S. 11, 47 f. — Interessant sind Luthers Aus¬ 
führungen hierüber Weira. Ausg. 1, 443ff. — Das Decret steht Decr. 
III. Dist. 1. c. 64. 
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gant semper et pro semper, quandocunque ea homo trans- 
greditur, peecat mortaliter. 

4. Lorica benevolenciae et caritatis, ut sie simus in 
earitate colligati sicut vincula in loriea. Sic Christus vincu- 
latus est in carcere pro salute nostra (1 Thess. 5, 8; Eph. 8, 
17). — Lorica nostra caritas est ad deum propter se et ad 
nos et proximum propter deum (1. Kor. 13, 4 ff.). 

5. Torax iusticiae (Weish. 5, 18). — Justicia secun- 
dum pkilosophum v. ethicorum reddit unicuique, quod suum 
est 1 ). Quare secundum Anselmum reddere debemus deo obe- 
dienciam, maiori reverenciam, pari concordiam, minori disci- 
plinam, nobis sanctimoniani, amico benevolenciam, inimico 
indulgenciam et egeno operosam misericordiam. 

6. Gladius, hoc est custodia sensuum nostrorum (Ho- 
hel. 3, 1). Sensualitas carnis magis convalescit, quanto plus 
carni beue facimus comedendo, dormiendo, bibendo, ociando, 
et tune plus adversatur spiritui (Gal. 5,17).—Gladius spiri- 
tualis est verbum dei (Hebr. 4,12). — Ideo necessarium est 
cuilibet Christiano in adulta etate dominica die audire missam 
et diebus festivis et eciam maxime necessarium et salutare 
est tune audire verbum dei 2 ). 

7. Equus bene sellatus et bene frenatus. Equus est corpus 
nostrum, super quo equitat spiritus etracio nostra. Eatuusau- 
tem miles esset, qui dimitteret equo, quod est animal brutunq 
frenum, ut iret, quo vellet. Ita miles Christianus debet corpus 
suum cum freno racionis tenere, ut non vadat sicut bestia 
secundum sensum suum (Jak. 3,3; 1. Kor. 9,27). — Humi- 
liemus ergo corpus nostrum per vigilias, abstinencias, dis- 
ciplinas, labores etc. — Sicut anima debet obedire deo, ita 
corpus animae, et bona erit ordinacio contra aciem carnis. 

8. Cassis sive galea in capite, hoc est spes salutiseter- 
nae(Jes. 59, 17; 1. Thess. 5,8). Omnem spem nostram salutis 
eteroae in deum debemus dirigere et omnem proteccionem 
et defensionem ab eo petere (Joh. 16, 23). — Omnia autem 


1 ) Aristoteles, Nicom. Eth. 5, 3. — Vgl. auch Jacob 2, III. S. 33. 

2 ) Vgl. oben S. 158. 
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ad salutem comprehenduntur in vij peticionibus oracionis 
dominicae. 

9. Scutum fidei, quod est credere omnia credenda, et 
quia credis, servas omnia servanda, quia fides sine operibus 
mortua est (Jak. 2, 17). 

10. Lancea, quae a remotis percutit, et est spiritualis 
prudencia. Dicitur enim prudens quasi procul videns 1 ). — Si 
prudens es, praesencia ordina, futura praevide et praeterita 
recordare 3 ). 

11. Balistae, ex quibus proiicitur ignis confectus cum 
certa unccione. Sic et nos proiicere debemus vij sagittas in- 
flammatas et illas mittere in corda nostra ea incendendo et 
ita diabolum cum suis versuciis expellendo (Ps. 73, 21). Ad 
nihilum redactus et nescivi (Ps. 73, 22 Vulg.), quia secun- 
dum Bernhardum: qui Christum nescit, nihil seit. Considerare 
ergo debemus beneficia dei, quia creati sumus ad imaginem 
suam, omnia facta sunt propter nos, misit filium suum in- 
carnari, in mundo conversari, pati et mori. Nulla ergo cretura 
tantum obligatur deo sicut homo. 

vij sagittae, quibus corda nostra ignire debemus, sunt: 

a. amor insuperabilis. 0 magnus et inestimabilis 
est divinus amor ad nos (1. Joh. 3, 2; Joh,3,16; 1.Petri 
2, 24). Nonne ergo vices ei rependere debemus per con- 
temptum mundi et eciam proprii corporis (Luk. 12, 49). 
De illo amore Röm. 8, 35ff. Hunc amorem insuperabilem 
habuit sanctus Laurencius, omnes sancti martyres, et 
apostoli ibant gaudentes a conspectu concilii (Apg. 5, 41; 
Röm. 8, 31). 

b. amor inseparabilis. Amor enim dei non vult 
separari ab amore nostro (Sir. 8, 17; Joh. 13, 1). Sic et 
nos non debemus separari ab eo ullis eventibus (1. Joh. 4,19). 
De hac sagitta amoris Röm. 8, 35. — Euit inflammatus 
illa sagitta S. Sebastianus, quod non curavit alias, an mors 
aut vita. 

2 ) So auch Jacob, 2. III. S. 198. 

a ) So auch 1. c. S. 199, wo auf Seneca verwiesen wird (Jacob ver¬ 
mutet Epist. I, 99). 
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c. amor infatigabilis. Christus Jesus infatigabiliter 
egit pro nostra salute, descendit namque de celo et in 
uterum virginis et parvülus nobis natus est. — Oportet 
ergo nos per illarn sagittam vices rependere et. quantum 
nobis possibiie, gradi vestigia 1. Pe. ij. (V. 21). 

d. amor invariabilis. Dominus enim noster Jesus 
Christus nunquam variavit dileccionem suam erga nos 
(Joh. 13, 1) et pariter cum iam exiturus esset de hoc 
mundo, cibavit discipnlos suos corpore et sanguine et 
seipsum nobis in cibum tanquam arram perpetui amoris 
reliquit (Luk. 22, 19). 0 quantam caritatem nobis exhibet 
omni hora misericorditer expectando nostram emendacio- 
nem. Sic et nos debemus eum diligere invariabiliter, non 
eum hodie et cras diabolum, mundum vel propriam carnem. 
Nemo enim potest duobus servire (Matth. 6, 24). 

e. amor insaciabilis. Dominus enim deus nunquam 
saciatur diligere nos, quia cotidie nobis distribuit munera 
misericordiae suae. — Sic in amore nostro ad deum sem- 
per debemus proficere et ulterius procedere. Ad hoc enim 
invitant nos omnia, quia sentimus et intelligimus, de 
quanto enim magis eum diligimus, de tanto plus ab eo 
diligimur et in amorem sui inflammamur. 

f. amor insaciabilis. Divinus namque amor non 
vult in anima racionali societatem habere, sed super omnia 
diligi (Matth. 22, 37). 

g. amor incomprehensibilis. Cum enim anima 
devota per praedictas sagittas gustaverit tantam dulcedi- 
nem, spiritus elevatur sursum ad percipiendum ea, quae 
non valet recitare, sed absorbetur a tali gaudio et com- 
prehenditur a divina sapiencia. Hane sagittam habuit 
b. Paulus, cum dicit ij. Cor. xij. (V. 2ff.). Hane habuit 
Maria Magdalena, quando per xxx annos sepcies de die 
fuit in excessu mentis levata 1 ) etc. quae et quanta sint 
illa gaudia in mentis excessu assistere angelicis spiritibus, 
non valet mens percipere, calamus scribere et lingua proferre. 


*) Auch sonst von Capistrano erwähnt z. ß. Jacob 2. III. S..23. 66. 
Beiträge zur sächs. Kircliengescliichte XXVI, 11 
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12. Bombardae: nt valeamus validius certare, quia 
nemo coronabitur, nisi legitime certaverit (2. Tim. 2, 5), et 
proiiciamus per illas vij lapides amoris divini bene in- 
flammatos et ignitos iuxta vij ignis proprietates. Nam ignis 
habet proprietatem separacionis, transformacionis, communi- 
cacionis, iubilacionis, dileceionis, miseracionis et consuma- 
cionis. Ita amor divinus violentus, qui est ignis spiritus 
sancti, vulnerat, ligat, languet, liquescit, gaudet, gloriatur et 
ardet applicando similia similibus. — Paremus ergo bom- 
bardas et emittamus sagittas et cor n ostrum cum Christo 
uniatur, et ita sumus unus spiritus com eo (1. Cor. 6, 17). 
Adduxit hic exemplum de S. Sancto, qui audiens in prae- 
dicacione, quod deus nihil a nobis exigit nisi cor nostrum, 
aperuit pectus ex nimio furore amoris divini dicens: Ecce 
hic habebis cor meum, et magnum utique fuit miraculum, 
quod ita mansit vivus per tempus, et hodie depingitur sic 
in Roma 1 ). Adduxit et aliud exemplum, quod in xix. peri- 
culo de corde usurarii ponitur 2 ). 

a. Pro primo igitur lapide capiamus primum amorem 
violentum, qui vulnerat cor Christi, de quo cant. iiij. 
(V. 9). — Sic enim Christus vulneratus est in caritate ab 
ecclesia sua, quod semet ipsum exinanivit (Phil. 2, 7). Sic 
et nos debemus ab eo vulnera accipere et omnia adversa 
pacienter tolerare, quia maiorem caritatem nemo habet, 
nisi ut animam etc. (Joh. 15, 13). 

b. ligat. Quis enim potuisset Christum ligasse aut 
tenuisse? (Joh. 18, 6). Ergo nihil ligavit filium dei nisi 
caritas eius ad nos miseros. 

c. languet. Cum enim anima devota alligat Christum 
ad se et ipse se ei, tune nihil aliud cogitabit, nihil aliud 
optabit, nihil aliud placebit nisi refici sua praesencia et 
in eo delectari per singulos dies (Matth. 11, 28). 

d. liquefacit. 0 domine, liquefacta est tua 3 ) pro me 
(Matth. 26, 38). Sic eciam liquefieri debet anima mea in 
amore Christi (Cant. 5, 6). 

*) Vgl. oben S. 151. *) Vgl. oben S. 156. 

s ) Wohl zu ergänzen: anima. 
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e. gaudet. 0 quantum gaudium habebit anima hic et 
ibi: hic gaudet in tribulacionibus, in flagellis, in adver- 
sitatibus, vilipendens praesentem vitam, sed cupit esse cum 
Christo (Phil. 1, 23; Ps. 120, 6). 

f. gloriatur, quia anima devota sic inebriata divino 
amore de quanto plus patitur, de quanto plus pro Christo 
gloriatur et placet (Gal. 6, 14). 

g. ardet et transmutat ipsum hominem totaliter in 
deum, quia secundum Augustinum: Si diligis terram, terra 
eris, si celum, celum eris, si deum, deus eris 1 ). Amor enim 
secundum philosophum in viij. ethicorum transformacio 
est amantis in amatum 2 ). 

13. Machinae sive trabucae, in quibus proiiciuntur 
lapides multuni remote (Jos. 10, 11). Sunt antem xxx la- 
pides, qui xxx ve, quos proiicere debemus per vigilem 
memoriam contra xxx abusiones seculi. Ve enim secundum 
Nicolaum de Lyra et alios doctores eternam damnacionem 
significat, sed damnacionis memoria multum retrahit a pec- 
cato (Sir. 7, 40). 

a. 1. ergo lapidem terribilem et primum ve proncit 
Jes. 1 (V. 4) contra omnes peccatores. 

b. contra avaros (Jes. 5, 8). 

c. contra gulosos et lenones et ociosos homines 
(Jes. 5, 11). 

d. contra vane gloriosos et accidiosos (Jes. 5, 18). 

e. contra mendosos, falsidicos et advocatos malos sive 
procuratores (Jes. 5, 20). 

f. contra bibulos (Jes. 5, 22). De illis, qui solent alios 

ad immodicatos haustus provocare. 

g. contra prudentes huius seculi, qui suis arguciis 
alios opprimunt et landem inde requirunt (Jes. 5, 2). 

h. contra iudices iniquos (Jes. 5, 23). 

i. contra ordinarios et curatos, qui non praesunt verbo 

et exemplo (Jes. 6, 5). 


i) Ähnlich Augustin, Sermon, de scripturis V. et N. T. 121. c. b. 
(vgl. Jacob, 2. HI. S. 177). *) Aristot. Nicom. Eth. 8, 1. 


164 


D. Dr. Georg Buchwald 


k. contra reges, principes et omnes, qui condunt ini- 
quas leges et statuta (Jes. 10, 1). — Ut illi, qui condunt 
leges contra conseienciam et salutem animarum, contra 
libertatem ecclesiasticam, solum respicientes ad concor- 
diam inter se et non ad concordiam hominum cum deo. 

l. contra divites (Jes. 10, 5). Assur est dives male 
vivens. 

m. contra vastatores terrarum et incendiarios domuum 
(Jes. 13, 61). 

n. contra omnes praevaricatores et transgressores legis 
dei (Jes. 17). 

o. contra omnes musicos, cantores, lutinistas (Jes. 18,1 
Vulg.). 

p. contra omnes transgressores (Jes. 24). 

q. contra superbos (Jes. 28, 1). 

r. contra omnes destructores civitatum (Jes. 29, 1). 

s. contra iniustos bellatores (Jes. 30, 11). 

t. contra omnes damnatos in die iudicii (Jes. 30, 27). 

u. contra lures, praedones, raptores (Jes. 33, 1). 

v. contra religiosos et contemplativos, qui non sunt 
grati de beneficiis dei (Amos 6, 1). — Syon intelligitur 
speculacio et refertur ad contemplaciones et loquitur non 
solum de diviciis temporalibus, sed eciam spiritualibus. 

w. contra fornicatores et luxuriosos stupratores et 
Sodomitas etc. (Amos 6, 4). 

x. contra omnes usurarios, simoniacos et frandulen- 
tos etc. (Hab. 2, 6). 

y. contra avaros in generali (Hab. 2, 9). 

z. contra publicos peccatores (Hab. 2, 12). 

aa. contra falsos amicos (Hab. 2, 15). 

bb. contra dissimulatores substanciae temporalis (Hab. 
2, 19). 

cc. contra istos, qui plus peccant ex malicia quam 
ignorancia (Matth. 23, 13). — Caveant ab illo lapide falsi 
notarii et mali theologi, qui implent baccas in disputacio- 
nibus scientes loqui de attributis in divinis etc. sed male 
vivunt. 
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dd. contra fraudantes deuin in suis donis et oblacio- 
nibus (Matth. 23, 23). 

ee. contra kypocritas (Matth. 23, 27). 

Si igitur horno praedictis armis fnerit praemunitus in 
conflictu huius miserae praesentis vitae, quia milicia est vita 
hominis super terram (Hiob 7, 1), potent potenter contra 
insidias inimicorum suorum omnium praevalere. — Quod 
nobis concedat armiger Jesus Christus, leo de tribu Judae, 
qui nos a potestate diaboli invictissime liberavit per arma 
amarae passionis et mortis suae. Amen. 

4. Über Psalm 149, 9 (»Gloria haec est omnibus 
sanctis eius«), 

Jes. 64, 4 und darnach 1. Kor. 2, 9 reden de ineffabili 
gloria beatorum in patria. Unde ipsorum triplex est gloria: 
substancialis, consubstancialis et accidientalis. 

1. Substancialis est illa, quae datur animae racionali 
separatae a corpore, postquam sufficienter est purgata. Unde 
anima humana sic dicitur: est substancia racionalis, spiri- 
tualis, de nihilo ad imaginem dei creata, perpetua, immor- 
talis, capax virtutis et vicii et racione virtutis est capax 
praemii et racione vicii est capax supplicii 1 ). Unde haec 
substancialis gloria consistit in tribus dotibus auimae, 
scilicet visione seu cognicione, tencione et fruicione, quae 
dotes conveniunt tribus potenciis animae, videlicet in- 
telligenciae, memoriae et voluntati 2 ) sive tribus viribus 
animae, ut visio racionali, tencio irascibili et fruicio concu- 
piscibili vel eciam tribus virtutibus theologicis ut visio 
fidei, tencio spei et fruicio caritati. 

a. Prima dos, in qua consistit gloria substancialis 
beatorum, est visio, quia hoino est Optimum animalium 
et Optimum in homine est intellectus, Optimum in intel- 
lectu est cognicio, Optimum in cognicione est cognicio veri- 
tatis, Optimum in cognicione veritatis est cognicio primae 


q Ebenso Jacob 2. III. S. 32f. 

2 ) So auch Jacob 2. III. S. 2. 8. 27. 169. 
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veritatis, quae est ipse deus met (Joh. 14, 6). Ergo clara 
visio dei est praemium et gloria essencialis. — Hic illam 
claratn visionem non habere possumus (2. Mos. 33, 20). — 
Ergo in hac vita non possumus perfectam habere beati- 
tudinem. 

b. Secunda dos est tencio, quia secundum philo- 
sophum 1. ethicorum 1 ) beatitudo debet esse quiddam con- 
tinuum. Si igitur quis visionem per modum actus tran- 
seuntis haberet, ille ex hoc actu non diceretur beatus, 
quia efficitur econtra non beatus cessante actu tali, sed 
felicitatis status perfectus in nullo deficiens et sufficien- 
tissimus. Igitur pro beatis in patria dicitur Joh. xvj. (V. 20). 

c. Tercia dos est fruicio. — Tune enim totaliter 
unimur deo (1. Kor. 6, 17), tune voluntas nostra totaliter 
conformabitur divinae voluntati, quia amicorum est idem 
veile et nolle 2 ). Ipse enim tune est noster amicus (Joh. 
15,14), pater noster (Matth. 6, 9), frater noster (Matth. 12,49), 
minister noster (Matth. 20, 28), servus noster (Phil. 2, 5 ff.), 
iudex noster (Joh. 5, 22). 

2. Consubstancialis consistit in glorificacione cor¬ 
poris, quia enim anima glorificata est et habet naturalem 
inclinacionem ad corpus, in quo habet esse suum completum. 
— Consistit autem gloria corporis in quatuor dotibus: 

a. prima est ciaritas, quia anima claritatem habet 
ex intuitu divinae essenciae et sic diffundit suam clari¬ 
tatem undique per totum Corpus, quod in omni parte sua 
efficitur clarissimum (Sir. 26, 21; Dan. 12, 3; Matth. 13, 43; 
1. Kor. 15, 41). 

b. impassibilitas. Quia enim corpus in hac vita 
summisit se multis laboribus, sicut Bartholomaeus permisit 
se decoriari, Paulus decollari, Laureneius assari, Stephanus 
lapidari etc. racionale est, ut corpus impassibilitate remu- 
neretur (Offenb. 21, 4). 

c. agilitas sive Ievitas. Quia enim ipsa anima iam 
beatificata multum agilis est, sic, quod nihil potest eam 

*) Nie. Eth. 1, 6. 

s ) Nie. Eth. 8, 8. 
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tenere, racionale est, quod eorpus, quod servivit animae, 
eciam fit ita agile, ut sine retardacione paratem sit ad 

obsequium animae (Jes. 60, 8). 

d. subtilitas, quia anima nostra iam ita subtilis est, 
ut omnia penetret (Sir. 35, 21). Illam subtilitatem eciam 
communicabit corpori sic, quod eorpus eciam ita subtile 
erit, quod omnia penetrabit (1. Kor. 15, 44). Diesen vier 
dotes corporis entsprechen die vier virtutes cardinales, 
ut prudencia claritati, iusticia agilitati, constancia impassi- 
bilitati et temperancia subtilitati. 

3. Accidentialis consistitin fruicione consorcii (Offenb. 

7 4 )_ _ Non autem possumus venire ad magna praemia 
nisi per magnos labores (2. Thess. 3, 10; 2. Tim. 2, 5). 

5. Über 2. Makk. 12, 46: .Sancta et salubris est cogi- 
tacio pro defunctis exorare, ut a peccatis solvantur 1 . 

Sancta mater ecclesia instituit memoriam mortuorum, 
quia valde indigent. 

Circa defunctos duo sunt consideranda, videlicet pena 
et remedium. 

1. Pena est triplex, scilicet substancialis ut pena 
damni, consubstancialis ut pena sensus in corpore et acci- 

dencialis, quae est consorcii. 

a. Substancialis est duplex, scilicet eterna et 

temporalis. 

«. prima est pro damnatis et damnandis in inferno. 
ß. altera pro purgandis et salvandis in purgatorio. 
Circa penas illas tria possunt investigari: primo circa 
penam substancialem, an anima possit detineri ab igne ma- 
teriali et eciam pati, secundo circa penam consubstancialem, 
quomodo est possibile eorpus post diem iudicii eternaliter 
igne cremari et non consumi, et tercio de accidenciali, an 

damnati vellent omnes damnari. 

De primo est dicendum: sicut eorpus kumanum detinet 
spiritum racionalem, sic ignis purgatorii detinet animas et 
completo officio suo iuxta divinam iusticiam dimittit eas, licet 
quidam philosophi posuerunt maiorem pro animabus locum, 
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ut narrat Macrobius in iibro de somnio Scipionis 1 ). Posuerunt 
emm philosophi solum ix stiges, sed veritas katholica ponit 
xij, ut in sermone ,renovamini‘ in septima praerogativa 2 ). 

b. Consubstanciaiis pena) Capistrano verweist nur 

c. Accidencialis pena f auf Thomas. 

2. Circa remedia sive suffragia videnda sunt tria, 
videlicet, quibus prosint, per quos prosint et qnantum prosint.’ 

a. Quibus prosint. Sciendum, quod ad hoc, ut alicui 
prosint remedia, duo requiruntur, indigencia et gracia. Ex 
pnmo non prosunt beatis, ex altero non prosunt dam- 
natis. Pro damnato non debet fieri oracio nec eleemosyna 
nec quicquam boni. — Sic S. Franciscus noluit permittere 
fratres suos orare pro patre suo carnali, quia usurarius 
erat mortuus et tyrannus. Potest tarnen remedium pro 
damnato fratre, qui nescitur damnatus, prodesse, quantnm 
ad mitigacionem penae accidencialis, non tarnen qnantum 
ad penam eis a divina iusticia taxatam. — Per hoc dimi- 
nuitur consorcium damnatorum et mitigatur pena eorum 
accidencialis. De quanto enim plures sunt in tormentis et 
unus semper respicit tormentum alterius, de tanto plus 
crescit pena accidencialis. Exemplum est pater, qui habe¬ 
bat tres filios. Ipse primo captivatur et punitur graviter 
et credit filios esse liberos, sed unus ex eis eciam adduci- 
tur et similiter cruciatur. Nonne dolor eius augetur? Sic 
simihter secundus apprehenditur et in conspectu eius cru¬ 
ciatur etc. Taliter est de damnatis. Ideo dives in infemo 
sepultus petit, ut Abraham ad quinque suos fratres mitteret 
Lazarum (Luk. 16, 27 ff.). Suffragia ergo solum prosunt illis 
in purgatorio, quia indigent et sunt in gracia (l.Eor. 3,15). 

b. Per quos prosint. Tripliciter fieri possunt: aut 
per actorem tanquam per actorem aut per actorem tanquam 
perministrum,et hoc dupliciter: velpublicumvelprivatum. 

a. De primo quia exsemet ipso agit, si est in peccato 
mortali carens gracia, nec sibi nec alteri prosunt, quia sunt 
opera mortua, quae non possunt vivere iuxta illa metra: 


Q v gb Comm. in somn. Scrip. I, 10, 6 ff. 
*) Oben S. 142. 
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lila reviviscunt, quae mortificata frierunfpS^, . 

Vivere non poterunt, quae mortua nata fueraik»«,,. 

ß. De altero, ut de ministro publico dicendnm, 
quia sacerdos, qui est minister publieus, offerens suffragia 
apt in veritate. — Si presbyter est in gracia, potest meri- 
tum suurn applicare, cui vult, et sic homo vel anima, pro 
quibus fiunt remedia illa, percipient meritum non solum 
sacramenti oblati, sed eciam meritum ministri. Si autem 
minister est in peccato mortali, meritum oblati non potest 
maculari nec corrumpi nec respublica celestisvel terrestris 
defectu ministri pacietur defectum meriti. Sive ergo pres¬ 
byter fuerit katholicus sive heretieus, prophanus, excom- 
municatus, renegatus, scismatieus vel degradatus, dum- 
modo est in forma ecclesiae rite ordinatus, consecrat, 
quia caracterem indelebilem habet, licet in gerendo se 
semper peccet mortaliter. 

y. De ministro privato ponamus: Dominus aliquis 
existens in caritate mittit servos tradendo uni x grossos, 
ut distribuat panperibus, alii vj etc. Tune dicendum: ille 
servus aut est in gracia aut non. Si primum, tune dominus 
nedum est particeps meritorum illius eleemosynae, sed 
eciam meritorum illius servi et eciam econtra servus per 
modum caritatis. Si vero secundum, tune merito eleemo¬ 
synae dominus non privatur, sed merito ministri, quia 
nullum habet, et minister eciam privatur merito domini 
sui, quia non est capax. 

c. Quantum prosint. Sciendum, quod remedium 
animarum consideratur tripliciter, scilicet per modum 
intercessionis, solucionis et compensacionis. 

«. Intercessio dupliciter: 

aa. primi intercessoris domini nostri Jesus Christi 
(Hebr. 9, 15). 

ßß. sanctorum, tarnen racione passionis domini nostri 
Jesu Christi (1. Joh. 1, 7). 

ß. Solucio. — Sicut enim captivus tenetur in vincu- 
lis, quousque det x florenos, ita anima in purgatorio, quosque 
sufficienter purgetur. Sicut captivus potest liberari, ut non 
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diu in carceribus maneat, ita et anima potest iuvari. Po- 
namus enim, quod deteneatur pro iniuste aequisitis, attamen 
in gracia discessit, tune, si illa bona non restituuntur, luet 
illa anima in purgatorio, quoadusque sufficienter fuerit pro 
illo peccato purgata. Si autem alias pro ea, illa moi post 
mortem ipsa restitueione facta evolabit, et ergo male faciunt 
negligentes fidecommissarii et testamentorum executores, 
qui non mox post mortem hominis commissa distribuunt 
pauperibus, quia interim anima torquetur in purgatorio. 

7 . Compensaeio. Si enim una anima per centum 
mille annos deberet luere in purgatorio, quia in caritate 
concluditur omne meritum, posset quis cum tanto furore 
caritatis celebrare unam missam pro liberacione illius ani- 
mae, quod oblacione facta anima illa in toto esset libera. 
Similiter dans eleemosynam posset dare in tanta caritate 
vel recipiens dicere unum pater noster ex tanto furore, 
quod anima, pro qua daretur, mox liberaretur. 

Patet hoc de beata Elizabeth, ad quam semel venit 
anima matris suäe, cum esset in oracione, dicens: 0 filia, 
quomodo oblita es mei, non memoraris laborum meorum, 
quos tecum habui in generacione, in educacione etc. graves 
penas sustineo purgatorii, ora pro me. Quae statim adeo 
devote et fervide oravit et oracione finita rediit anima 
matris dicens: 0 benedicta filia, benedicti labores mei, quos 
tecum habui. Benedicta omnia tua et benedicta omnia 
membra corporis tui. Ecce nunc redempta ab incendio 
purgatorii ad gloriam celestem evolo. Ecce quantum prosunt 
suffragia per modum compensacionis. ,Sancta igitur et 
salubris est cogitacio pro defunctis . 1 

6 . Über Esther 8, 161: ,Nova lux oriri visa est, gau- 
dium, honor, tripudium et leticia apud omnes popu- 
los, urbes et provincias.‘ 

Nova illa lux est S. Bernhardinus, quae orta est per 
eius volgatam sanctitatem 1 ). Gaudium est celestibus Omnibus, 

*) Vgl. Jacob 1. S. 8ff. — Bernhardins Heiligsprechung, haupt¬ 
sächlich Capistranos Werk, war Pfingsten 1450 erfolgt. 
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quia ipse tan quam facula ardens inflammavit orbem verbo, 
opere et exemplo. Non enim mens potest concipere tan tum 
gaudium, quod multitudo celestium militum adipiscitur in 
salutacione unius animae beatae. Quid eciam honorabilius 
est populo Christiano quam habere evidencia signa et testi- 
monia fidei in canonisacione sanctorum, quae honorat ecclesiam 
et inflammat corda fidelium atque invitat, ut eo forcius pug- 
nent pro veritate et fide Christi. Tripudium eciam est toti 
Italiae et principaliter civitati Aquilensi 1 ), ubi requiescit et 
cotidie celebratur munificenciis. 

Circa lucem duo sunt consideranda, videlicet quali- 
tas et figuralitas. 

xij sunt qualitates sive proprietates lucis: 1. antiqui- 
tas creacionis, 2. novitas irradiacionis, quia cotidie irradiat 
novos radios, 3. formositas proporcionis, quia formosa est, 
bene proporcionata, 4. amenitas consolacionis, 5. claritas illu- 
stracionis, 6. caliditas inflammacionis, 7. velocitas discursio- 
nis, 8. subtilitas penetracionis. 9. copiositas diffusionis, 10. puri- 
tas coinquinacionis, quia, si tangit lutum, non coinquinatur, 
sed alia mundat, 11. notorietatem revelacionis, 12. utilitatem 
fecundacionis: si cuim quis seminat in valle vel sub arbore, 
ubi non accedit lux, male metit. 

De figuralitate. — Debent omnes, qui iuste et pie 
vivere volunt in hoc seculo, habere has xij proprietates lucis 
(Sprüche 4, 18; Matth. 5, 16), videlicet antiquitatem pruden- 
ciae, novitatem penitenciae, formositatem continenciae, ameni- 
tatem pacienciae, claritatem sapienciae, caliditatem benevo- 
lenciae, velocitatem diligenciae, subtilitatem coDfidenciae, copio- 
sitatem munificenciae, puritatem conscienciae, notorietatem 
intelligenciae et utilitatem permanenciae sive perseveranciae. 

Has omnes habuit S. confessor Bernhardinus. Jdeo ,nova 
lux oriri visa est gaudium“ etc. 

1 . namque volens sancte et iuste vivere debet habere -) 
antiquitatem prudenciae. In antiquis namque est pru- 

Aquila degli Abruzzi. Dort befindet sieb die Kirche des hei¬ 
ligen Bernhardin mit seinem Marmordenkmal. 

») statt ,habere 1 hat die Handschrift ,esse‘. 
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dencia et in multo tempore sapieneia (Hiob 12, 12; Matth. 
10, 16). Hane condicionem vere habuit b. Bernhardinus, quia 
fuit vir maxime prudens ordinando praesencia praeterita et 
futura ad dei laudem et suam salutem. 

2. debet habere novitatem penitenciae. Penitencia 
innovat hominem (Eph. 4, 23; Köm. 12, lf.). Hane eciam 
proprietatem summe habuit b. Bernhardinus, quia religionem, 
quae est maxima penitencia, ingressus est et in eadem velut 
in secundo baptismo 1 ) totaliter renovatus in ieiuniis, vigiliis 
et praedicacionibus. 

3. formositatem continenciae. Eormosa enim est 
continencia (Weish. 4, 1; Sprüche 22, 11). Istam S. Bern¬ 
hardinus servavit per totam vitam in verbo, opere et corde. 

4. amenitatem pacienciae. Dulcis enim est paciencia 
sicut saccharum (Röm. 5, 3 ff.; Luk. 21, 19; Jak. 1, 4; Sir. 
34, 11). Haec omnia habuit S. Bernhardinus, quia pacien- 
tissimus fuit sicut Job contra omnes suos detractatores, per- 
secutores et derisores. 

5. Yolens regulariter vivere debet habere claritatem 
sapienciae (Weish. 6,13—23). Hane habuit sanctus Bern¬ 
hardinus copiose, quia incessanter doeuit et in scriptis suis 
post se eam reliquit. 

6 . Habere debemus caliditatem benevolenciae sive 
calorem caritatis (Luk. 12,49; 1. Kor. 13). Hane perfectissime 
habuit beatus Bernhardinus, quia, quando aliquid sibi perse- 
cucionis dicebatur de persecutoribus, ipsos plus dilexit quam 
antea et pro eis plus oravit (Matth. 5, 43ff.). 

7. velocitatem diligenciae (Sir. 31, 27; Joh. 23, 6). 
Hane sollicitudinem diligenciae permaxime habuit S. Bern¬ 
hardinus, quia die, noctu diligenter exereuit se studendo, 
scribendo, meditando, praedicando etc. 

8 . subtilitatem confidenciae (Matth. 9, 2). Hanccon- 
fidenciam fortissime eciam habuit S. Bernhardinus, ex qua 
in vita sua multos curavit. 


’) Vgl. oben S. 137. Dasselbe sagt Capistrano von sich Jacob 2. 
III. S. 200. 
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9. copiositatem munificenciae. Hunificencia est 
munera spargere. Hane potissime habuit S. Bernhardinus, quia 
omnem habendi appetitnm reliquit et inter pauperes totam 
hereditatem paternam simul et maternam dispersit 1 ). Reliquit 
enimomnia, videlicet temporalia et eciam propriam voluntatem. 

10. puritatem conscienciae (l.Tim. 1, 5; 3,9). Hane 
confessor summe custodivit neque de eo legitur, quod unquam 
aliquid criminale peregisset. 

11 . notore itatem et veritatem intelligenciae. Intelli- 
genciae enim est intus in consciencia legere (Apg. 8, 31; Ps. 
101,2; 85, 9). Hane S. Bernhardinus adeo clare habuit, quod 
ipse plures sexagenarios per Italiam in fide inscios edoeuit. 

12 . utitatem perseveranciae in praemissis omnibus 
(Matth. 24, 13). Et quia S. Bernhardinus illam habuit, ideo 
in celestibus coronari meruit. Legitur enim, quod ipse qua- 
tuor mortuos suseitavit, cum adhuc viveret 2 ), et post mortem 
ad invocacionem meritorum suorum leguntur xxvj suscitati, 
ad invocacionem meritorum ceci vident, claudi ambulant, 
pauperes euangelisantur etc. beatus ergo, qui non fuerit scan- 
dalisatus in S. Bernhardino (Matth. 11, 6). Sic igitur luceat 
lux nostra etc. 

7. Über Sirach 36, 6: ,Innova signa et immuta mi- 
rabiliat (Bruchstück.) 

Verba illa in veritate dicta sunt de signis a divina 
providencia fiendis circa finem huius mundi. — Aliqui doc- 
tores applicant ea ad sacramenta ecclesiae secundum mysti- 
cum sensum scripturae. 

Hieronymus ponit xv signa, quae apparebunt in xv 
diebus ante finale iudicium salvatoris nostri 3 ). Et tanguntur 

>) Vgl. Jacob 1. S. 8. 

a ) Vgl. Jacob 2. III. S. 10: ,Sanctus Bernhardinus suseitavit XIV 
mortuos. Ego dico, quod S. Bernhardinus non suseitavit nec aliquis 
sanctorum potest mortuos suscitare, sed bene deus hos suseitavit per 
invocacionem nominis Christi ob merita S. Bernhardini. 1 

3 ) So auch Jacob 2. III. S. 18. Vgl. Hieron. comm. in Joel c. 2 
— Schönbach, Altdeutsche Predigten. II. S. 192 zu S. 10, 27 ff. 
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in his verbis: Crescet, decrescet, rugient, ardebunt, suda- 
bunt, ruent, collidentur, treinet, equabitur, exibunt, snrgent, 
cadent, morientur, ardebuntur et renovabuutur. 

1. In prima die aquae in suis locis intumescunt 1 ) et 
firmiter stabunt, ac si essent fabricatae et bene congelatae. 

2. Secunda die decrescet aqua ad tantum, quod vix 
coguoscetur, ubi fuit aqua vel m&re, et illa die erit terra 
arida et sicca et evanescunt omnia flumina (Nahum 1, 4; 
Jes. 19, 5). 

3. Tercia die rugient animalia super terram, quia pri- 
vata sunt alimento, quod hinc inde quaerent et non inveni- 
ent (Hes. 38, 20). 

4. Quarta die ardebunt aquae, quia mutabit naturam 
aquae sic, quod illa die ardebunt sicut pix vel oleum 
(Weish. 16, 19; Ps. 46, 4). 

5 . Quinta die sudabunt arbores et herbae et eciam se- 
cundum arbores terra sudorem sanguineum (Hiob 16, 19; 
24, 12). — Sunt antem quatuor scelera vindietam in celum 
clamencia, videlicet homieidium, sodomia, oppressio pupillo- 
rum et merces fraudata pauperum. 

6 . Sexta die ruent edificia, quia secundum Hieronymum 
cadet domus super domum, cadent muri, sepes (Hesek. 38,20). 

7. Septima die collidentur lapides adinvicem, quia se¬ 
cundum Hieronymum tune movebuntur lapides in aere et 
volabunt de terra sicut plumae. 

8 . Octava die erit terribilis terrae motus, qualis nun- 
quam fuit (Offenb. 11, 13; 16, 18). 

9. Nona die fit equacio totius terrae (Jes. 40, 4). 

(Hier bricht die Nachschrift ab). 

8 . Über Matth. 19, 28: ,Sedebitis super sedes XII 
iudicantes duodecim tribus Israel 4 . 

Bereits aus der Breslauer Handschrift gedruckt bei Ja¬ 
cob 2. II. S. 21—23. Dort schliessen sich noch die Worte an: 
,Sit laus deo patri eiusque filio 1 . Wir dürfen demnach diesen 
Sermon trotz seiner Kürze als vollständig überliefert ansehen. 


i) Nach Hieronymus 15 Ellen über die höchsten Berge. 
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Das Ziel der Predigt Capistranos in Leipzig war hier¬ 
nach, dahin zu wirken, dass der Mensch dem ewigen Ver¬ 
derben entfliehe. Das kann er nur innerhalb der Kirche, 
,quia extra ecclesiam katholicam nulla est salus 11 ). Das er¬ 
reicht er aber am sichersten auf dem Wege der Weltflucht 
und der Demut (,de quanto quis humilior, de tanto sanctior, 
utpatet de' beata virgine 1 ) 2 ) in der Unterwerfung unter die 
mönchische Regel. Die zweite (wohl eine ganze Predigt¬ 
reihe umfassend) Predigt ist eine Verherrlichung des Mönch¬ 
tums. Wiederholt wird der alte, später von Luther eindring¬ 
lichst kekämpfte Satz aufgestellt: ,Ingressus religionis est se- 
cundus baptismus 18 ). Capistrano schreckt auch nicht vor der 
Frage zurück, was mit der Menschheit werden sollte, wenn 
alle das Klosterleben erwählten: ,quis filios generaret? quis 
agros coleret? 1 Seine Antwort lautet: ,Gott vermag dem 
Abraham aus diesen Steinen Kinder zu erwecken 1 (Matth. 3,9) 4 ). 

Ausgiebig benutzt Capistrano Schriftstellen, aber nicht, 
um aus ihnen eine Wahrheit zu gewinnen, sondern nur, um sie 
gewaltsam als Beleg seiner Gedanken auszudeuten, ohne sich 
irgendwie um ihren wirklichen Sinn zu kümmern. Man denke 
nur an die 30 Wehe in der dritten Predigt! Allerdings muss man 
dabei ein gewisses Geschick anerkennen. So schleudert er mit 
Jos. 5, 22 (,Wehe denen, so Helden sind Wein zu saufen 
und Krieger in Völlerei 1 ) ein Wehe gegen die, ,qui solent 
alios ad immodicatos haustus provocare 1 . Ausgiebiger aber 
als die Bibel benutzt Capistrano die Kirchenväter, die Scho¬ 
lastiker, das kanonische Recht, Plato, Aristoteles, Cicero, 
Seneka u. a. Dabei kommt es ihm nicht weiter auf Genauig¬ 
keit an — der Grund, warum die Nachweisung der Zitate 
oft recht schwierig, mehrfach unmöglich ist 5 ). 

Beispiele, legendarische Geschichten und Anekdoten, die 
allerdings an die Gläubigkeit der Zuhörer ganz gewaltige 
Anforderungen stellen 6 ) beleben und veranschaulichen die 
Predigt und unterhalten die Hörerschaft. 

*) Oben S. 135. *) S. 158. 8 ) S. 137. 

5 ) Vgl. Jacob, a. a. 0. 2. I. S. 464. 

«) Vgl. S. 136. 141. 142. 148. 151. 156. 162. 170. 


‘) S. 139 
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Der Leser der Predigten wird vor allem den Eindruck 
des durchaus Schablonenhaften gewinnen. Der Prediger zieht 
die verschiedenen, ihm völlig geläufigen Register, wobei nur 
sein Gedächtnis bewundernswert ist, wenn er z. B. die zwanzig 
Gefahren aufzählt, denen man durch das mönchische Leben 
zu entfliehen vermag, oder wenn er die einzelnen Stücke der 
christlichen Rüstung bespricht oder die dreissig Wehe, gegen 
alle möglichen Sünden schleudert. Hierin liegt aber wohl 
auch die Lösung des Rätsels, wie es möglich war, dass 
Capistranos Predigten so übersetzt wurden, dass sie auf den 
Hörer einen tiefen Eindruck machten. Der Übersetzer wird 
nicht die einzelnen Sätze ins Deutsche übertragen, sondern 
die ganze Predigt, vielleicht auch in einzelnen Abschnitten, 
die ihm durch die häufige Übung ebenso geläufig wie 
Capistrano selbst waren, im Zusammenhang wiederholt 
haben 1 ). 

Wunder soll Capistrano auch in Leipzig vollbracht 
haben, wohl bei der Predigt über St. Bernhardin, bei der er 
gewiss auch hier das Barett des Heiligen der andächtigen 
Menge zeigte 2 ). Ob Capistrano wie z. B. in Erfurt 3 ) und in 
Halle 4 ), so auch in Leipzig gegen die Juden gepredigt hat, 
hat, wissen wir nicht. 

Was war der Erfolg seiner Predigt in Leipzig? Wir 
lesen wenige Tage, nachdem Capistrano Leipzig verlassen 
hatte, im Ratsbuche, dass die Barfüsser und Predigermönche 
vor dem Rate anzeigten, sie seien entschlossen, zur Strenge 
ihrer Regel zurückzukehren, und um Bestellung vor Vor¬ 
stehern für ihre Klöster baten 5 ). Einen noch unter dem un¬ 
mittelbaren Eindruck des Auftretens Capistranos stehenden 
Bericht enthält der Brief eines gewissen Stephan Naumann 


>) Vgl. Jacob a. a. 0. 2. II. S. 24. 
a ) Jacob a. a. 0. I. S. 160; 2. III. S. 135. 
s ) Kolde, a. a. 0. S. 20ff. 

• *) Jacob a. a. 0. I. S. 74. 

5 ) 29. November 1452. Ratsbuch fol. 25. Vgl. Evers, das Fran¬ 
ziskaner Barfüsserkloster zu Leipzig 1880. S. 20; Wustmann, Geschichte 
der Stadt Leipzig, Erster Band. 1905. S. 175 f. 
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an den Kaplan des Hochmeisters Andreas Santberg, vom 
4. Dezember 1452 ü- Hier lesen wir: 

-felicibus actibus et operibus miraeulosis plures 

magistros et studentes properantes in vestigiis deliciarum 
deduxit ad iter salutis sempiternae; sunt etenim paene L5X 
viri decorati habitu religionis quantum ad animam, qui prae- 
sentis vitae naufragia — relinquentes soli domino adhae- 
serunt etc. Nec mirum —, ut tot et tantos viros ad obser- 
vationem sui ordinis esset conveniens excitari, nam miro modo 
splendet vir iste gratia praedicationis pro loco, tempore et 
persona scripturas magistraliter allegando. Cogunt itaque 
illum varia experimenta morborum diversa invenire remedia; 
iam invitando ad poenihentiam kuius vitae brevitatem in- 
ducendo iam exhortando ad gloriam mundi vanitatem pro- 
pronendo etc. 

Zehn Jahre später erhalten wir weitere Zeugnisse über 
den Erfolg Capistranos in Leipzig. Capistranos Ordensbrüder 
leiteten dessen Heiligsprechung in die Wege, bereisten 
die Orte, wo er gewirkt, und bearbeiteten die Obrigkeit, 
sich für die Kanonisation bei Papst Pius II. zu verwen¬ 
den. Über sechzig solcher Petitionen liegen uns aus der 
zweiten Hälfte des Jahres 1462 vor 2 ), darunter auch zwei 
aus Leipzig. 

Am 24. August berichten Bürgermeister und Kat 3 ): 

-testamur, quod vidimus. Ipse namque post multos 

sudores viarum varia Alemaniae loca peragrando et semen 
verbi dei non inaniter spargendo sese nobis in oppidum 
nostrum contulit. Ex piissimo suo pectore salutarem doctri- 
nam evangelicae et apostolicae veritatis mira prudentia et 
modesta eloquentia non piguit disserere; quo gregem collec- 
tum laeto fovebat pabulo miro modo ultra mellis stillante 
dulcedinem, arte utens et ingenio, multa doctrinae salubris 
abdita in lucem elimando, regulas et normas expositas utri- 

‘) Weber, Felix, des Franciskaners Johannes von Capistrano 
Mission unter den Hussiten 1451—1463. 1867. S. 62. 

2 ) Jacob, a. a. 0. S. 161. 

8 ) Cod. dipl. Sax, reg, II. 8. S. 284ff. 

Beiträge zur sächs, Kirchengeschichte. XXVI. 12 
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usque populi statui aptissime non absque cnra pervigili 
applicando, quo abusus plurimos genti nedum laicili, sed et 
clero abstulit, ludorum levitates et solatiorum turpitudines 
mornmque anfractus in nobis prorsus enervavit. Inter quae 
unum nota dignum et dictu mirum egit. En tarn apte tam- 
que opportune religionis praerogativas ediderat, ut almae 
universitatis nobiscum degentes scholares demulsi infra mensis 
spatium, quo nobiscum resederat, Septuaginta ex eis vel forte 
plures ordini suae religionis iungi non erubuerunt totos se 
deo devoventes; inter quos alii magisterii honore alii sanguinis 
claritate alii divitiarum abundantia et corporis alii claruerunt 
proceritate. Quod utique etsi in eo omnium iudicio vitae in- 
tegritas et placida eloquii voluptas copiose circumstans fa- 
cilius reddidit, fieri tarnen potuisse vix creditur, nisi intus 
doctor huiusmodi sacri spiraminis, qui erudire potuerat, ad- 
fuisset. Ad baec adiicimus, quod idem devotissimus pater 
almipotentis singulari numine fama plurimorum prodigio- 
rum multa bona in populo dicitur peregisse, certitudinem 
de hoc se habere asserentes, eorumque iudicio non immerito 
beatitudinis meruit gloria sublimari, qui eum etiam vivum 
laudibus Claris etiam ultra sidera elevarunt. Quare et spes 
quidem certa nobis videtur ipsum pro tarn duris laboribus 
in dies peractis et pietate tarn rara apud alios visa perennis 
gloriae bravium meruisse. — — — 

Tags darauf schreibt die Leipziger Universität an den 
Papst 1 ): 

— — ea, quae diligenti investigationis indagine de 
eodem eximio viro nobis cognita fuere, memoriter recolle- 
gimus, pura ac simplici narratione his nostris litteris reci- 
tamus. Constat enim nobis, quod postquam idem vir venera- 
bilis ante aliquot annos in Alemania circumeundo et loca 
varia perlustrando suis praedicationibus et doctrinis multos 
in via morum obliquis anfractibus gradientes ad christianae 
vitae rectitudinem reflectere satagisset, etiam ad nos in op- 
pidum Liptzk personaliter declinavit, ubi ultra integrum men- 

') a. a. 0. II. 11. S. 144f. Ygl. auch Kirn, Die Leipziger theo¬ 
logische Fakultät in fünf Jahrhunderten 1909. S. 17. 
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sem continue perseverans devoto quodam atque efficaci placi- 
doque exhortationis genere evangelicam atque apostolicam 
dissereret veritatem, nunc arguendo nunc obsecrando nunc 
incepando, iatn etiam blando, iam rigido, iam compunctivo, 
semper omnibus grato, nunquam infructuoso hortatu, non- 
nulla theologicae veritatis abdita reserando, quasdam etiam 
christianae conversationis regulas iuxta sacrorum canonum 
instituta limpidius declarando, sana doctrina, sobrio sermone 
concionatus est at utriusque Status populum attentione devo- 
tissima suspensum et ad sui exhortationem non mediocriter 
emendatnm. Nam liuius modi suis exhortationibus allecti in- 
fra breve tempus ex nobis plus quam Septuaginta scholares 
et magistri, postpositis huius mundi phaleramentis, suae 
religionis habitum assumpserunt. Commune etiam vulgus suis 
admonitionibus compunctum multas ludorum hactenus con- 
suetorum levitates, multas etiam solatiorum obscoenitates 
protinus prostergavit. Nec mirum, quoniam bonae vitae ex- 
emplaritas et iucundae elocutionis celebritas, quae in ipso 
secundum omnium aestimationem splendide viguerunt faci- 
lius et efficacius iuxta psalmistam 1 ) voci suae vocem dedere 
virtutis. Hac itaque gratia duplici insuper et miraculorum 
gloria, de quibus fama pervulgata est, et multi apud nos 
asserunt experientiam se habere, idem religiosissimus pater 
copioso dei munere praeditus existimatione plurimorum sanc- 
titatis titulo insigniri meruit adhuc vivens, et ideo miris 
eum laudibus etiam ad sidera sustulerunt nec modo dubi- 
tant ipsum pro suis tarn strenuis laboribus et tantae sollicitu- 
dinis opera supernae beatitudinis bravium meruisse. — — 
Sämtliche Berichte heben also als Erfolg hervor, dass eine 
grosse Zahl Magister und Studenten in den Orden eingetreten 
seien, rühmen Capistranos ausserordentliche Predigtgabe und 
erzählen, dass das Volk von leichtfertigen Gewohnheiten ge¬ 
lassen habe. Recht vorsichtig drücken sie sich aber über die 
Wunder aus. Stephan Naumann redet von opera miraculosa, 
Rat und Universität referieren nur, was andere behaupten. 


‘) Ps. 67, 34 (Vulgata). 
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Aber eine nicht unwichtige Folge hat Capistranos Auf¬ 
treten in Leipzig gehabt, die freilich nicht auf religiösem 
oder kirchlichem Gebiete liegt. Unter dem 20. Dezember 1452 
verbot der Rat die spitzen Schuhe und den Bäckertanz „vmbe 
der predigete willen patris Johannis von Capistran vnde 
ander prediger 1 ).“ Dies aber „scheint in Leipzig der erste 
Schritt auf dem fast unabsehbar langen Wege der Kleider¬ 
ordnungen, gewesen zu sein“. Schon 1454 erliess der Rat 
ausführlichere Verordnungen, die sich allerdings weniger mit 
der Kleidung als auf die verschiedensten Ausschreitungen 
des täglichen Lebens erstrecken. 1463 aber erschien die 
erste ausführliche Kleiderordnung, die noch deutlich die 
Nachwirkung der Predigten Capistranos erkennen lässt 2 ). 

Capistranos Predigten sind nicht das einzige Dokument 
Leipziger mittelalterlicher Predigt. Ich hoffe in Bälde über 
zahlreiche lateinische Universitätspredigten aus den ersten 
drei Jahrzehnten der Leipziger Universität, in der Nicolai¬ 
kirche gehalten, ausführliche Mitteilungen geben zu können. 

’) Cod. dipl. Sax. reg. II. 8. S. 287. 

s ) Ausführlich handelt hierüber Ernst Kroker in den Mit¬ 
teilungen der deutschen Gesellschaft zu Leipzig. X. 5. S. 18 ff. 


Die Anfänge des Klosters und der Propstei 

Riesa. 

Von Pfarrer Dr. Benz, Weida bei Riesa. 

König Heinrich IV. hatte einst der Naumburger Dom¬ 
kirche St. Peter und Paul wegen des treuen Dienstes des Bischofs 
Eberhard (1045—1079) die in der Mark Meissen und im Gau 
Daleminze gelegenen drei Burgwarde Strehla, Gröba und 
Boritz geschenkt. Das warl064 und 1065 geschehen 1 )- Erstlll9 
vernimmt man wieder etwas von dieser grossen Schenkung 
Bischof Dietrich von Naumburg (1113—1123) hatte in dem 
Orte Riesa ein Kloster zu Ehren der heiligen Jungfrau und 
Johannes des Täufers, für das er wie für andere Stiftungen auf 
dem Konzile zu Rheims in jenem Jahre die päpstliche Bestäti¬ 
gung einholte 2 ), gestiftet. Nun vergeht ein halbes Jahrhundert 
bis zur nächsten Nachricht über das Kloster. Sie lautet aber 
nicht günstig: durch die Nachlässigkeit etlicher Leute ist es 
fast gänzlich heruntergekommen, so dass Bischof Udo II. 
(1161—1186) Bedenken trug, es weiter für sich bestehen zu 
lassen 3 ). Er sah die Rettung vielmehr darin, dass er es dem 

i) Lepsius, die Bischöfe des Hochstiftes Naumburg. 1846 I. S. 217 ff. 
Urk. Nr. 21f. Ferner Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, Nr. 127. Über die Be¬ 
schaffenheit der zweiten Urkunde 8. Einl. S. 77. 

s ) Lepsius a. a. 0. S. 241. 

s ) Cod. d. S. I, 2, Nr. 350. Locum quendam Riezowe dictum in 
pago Daleminza et Misnensi Episcopio, in fundo autem Nuenburgensis 
ecclesiae situm, divinis officiis a venerabili Thiederico iam dictae ec- 
clesiae Episcopo mancipatum, sed quorundam negligentia paene deso- 
latum, b, Mariae perpetuae virgini et b. Johanni Baptistae Sanctoque 
Johanni Evangelistae in Buzowe perpetua traditione delegavimus et 
ecclesiam in Groben cum reliquis villis et omnibus terminis eorumque 
attinentiis cellulae in Riezowe pertinentibus Buzaugensi coenobio vene- 
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Kloster Bosau bei Zeitz zur Obhut und Versorgung über¬ 
gab; Bosauer Mönche sollten fortan ununterbrochen in Riesa 
dem allmächtigen Gott nach der Ordnung St. Benedikts dienen. 
Bosau sollte das auch nicht umsonst tun. Alles was von den 
Bischöfen Dietrich und Udo I. (1125—1147) der Cellula 
Riesa je an Dörfern und sonstigem Besitze überwiesen worden 
war, besonders die Kirche zu Gröba, schenkte der Bischof 
der seligen Jungfrau Maria, dem seligen Johannes dem 
Täufer und dem heiligen Evangelisten Johannes zu Bosau. 

Soviel der besorgte Bischof sich auch von dieser An¬ 
ordnung versprochen hatte, sie half dem Kloster Riesa nichts. 
Die grosse Entfernung von Bosau lohnte angeblich nicht die 
aufgewandte Mühe. Sehr bald, schon nach zwei Jahren, hob 
er die Anordnung wieder auf, entschädigte Bosau ander¬ 
wärts und übertrug Riesa der Eiirsorge und Nutzniessung 
andrer Personen. Er tat diesen Schritt auf Anraten seiner 
Verwandten, des Erzbischofes Wichmann von Magdeburg, des 
Markgrafen Otto von Meissen, des Markgrafen Dietrich von 
der Lausitz, des Grafen Dedo, der über die beiden Klöster 
Bosau und Riesa Vogt war 1 ). Wer die Personen waren, die 

rabili et dilecto fratri nostro Azzoni abbati et fratrum ipsius provisioni 
et tuitioni contulerim ea videlicet ratione, ut inibi omnipotenti Domino 
secundum regulam s. Benedicti a Buzaviensibus fratribus perenniter ser- 
viatur . . . Memoratum siquidem locum beatae memoriae Theodoricus 
Episcopus Nuenburgensis ob aeternam sui memoriam fundavit, dotavit, 
monachicae professioni assignavit, piae etiam recordationis Uto Epis¬ 
copus [1125—1147], pium praedecessoris sui inceptum approbavit et 
banno et privilegio suo confirmavit et consummavit. Nos quoque tan- 
torum vestigiis inhaerere cupientes, factis ipsorum pii favoris manum 
accommodamus et quae ab ipsis cellulae in Riezowe collata sunt tarn 
in villis quam in agris, in campis silvis, in terris cultis et incultis in 
aedificKs et in aris, in pratis et pascuis, in aquis aquarumque decur- 
sibus, in stagnis et paludibus, in molis et molendinis, in piscationibus 
et venationibus, in vineis et vinetis, in fructetis et forestis, in hortis et 
pomeriis, in exitibus et redditibus, in acquisitis et acquirendis et in 
omni prorsus quae dici vel esse nunc vel in futurum poterit utilitate 
coenobio Buzaniensi conferimus eorum, pro quorum sustentatione col¬ 
lata sunt, usibus omnimodis profutura. 

’) Ib. Nr. 365. Urk. vom 5. Juni 1170: dazu vgl. die kritische 
Vorbemerkung. 
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nua Riesa überkommen hatten, wird nicht gesagt. Sie waren 
aber die Retter der ganzen Niederlassung. Von ]e z an e 
ginnt eigentlich die Geschichte des Klosters Riesa. 

Nach 1170 besteht bei der der Jungfrau Maria geweih¬ 
ten Kirche zu Riesa eine geistliche Körperschaft mit emem 
Propst an der Spitze. Sie wird bald als coenobium ), 
als capitulum 3 ), in spätrer Zeit als sacrurn collegium ), con- 
1Z) und monasterium 5 ) bezeichnet. Als Empfängern von 
Schenkungen wird aber sehr oft auch die ecclesia« des 
ÄS-Ubta genannt. Die Glieder der 
scheinen als filii . . pauperes Chnsü in Rezowe deo famu 
lautes 7 ) deo militantes«), fratres et sorores deo sementes ), 
conventus sanctimonialium et fratres”), ancillaedei ), mona- 

^^"Mass etwa vonl234 an die gediehe 
Körnerschaft aus Krauen, bis dahin von etwa 1207 an aus 
Märmern^und Krauen, vo’rher von 1170 an nur aus Männern 

beSta in der ersten Verfügung 1168 hatte Bischof Udo II. 

D Ib N r 564. Undatierte Urkunde aus den Jahren 1186—1190. 
_ J K; 3 Kr. 16. - Originalurkunde im K. Hauptstaatsarchw 

v. J.1214. - Or. Nr. 678 v. 45.9.1266. 

:> o° r d ‘ 2 d 47 S ; 

Annales des 

‘or. 30. ^ 

.) Or. 321 v. J. 1234. - 401 vom 18. 4. 1244. - Ur. Wb 

22. 9. 1281. , , n Ti io i Kr 4 v. J- 1223. 

_ cÄW 1 L“ t »i. i'o,:».. ««■ 

" °Vor’ 72 ,^ undatierte Urkunde des B. Martin von Meissen, also 
aus den Jahren 1170-1190. - Cod. d. S. I, 2, Nr. 56 . 

8 ) Cod. d. I, 3, Nr. 16. 

9 ) Or. 160b a. d. J. 1207/10. 

10 ) Or. 247. “) 0r ' 324. 


184 


Dr. Benz 


bestimmt, dass die Bosauer Mönche nach der Regel St. Bene¬ 
dikts in der Cellula zu Riesa Gott dienen sollten. Die zweite 
Verfügung wiederholt für die neuen Bewohner diese Vor¬ 
schrift nicht. Erst 1244 wird die Kirche wieder als zum 
Orden St. Benedikts gehörig bezeichnet 1 ). Das schliesst nicht 
aus, dass auch in der Zwischenzeit diese Ordensregel hier 
geherrscht habe. Doch führen bestimmte Spuren darauf, dass 
eine Zeitlang eine andere Regel in Riesa befolgt worden 
ist. Diese Spuren finden sich in der Chronik des Klosters 
Petersberg auf dem Lauterberge bei Halle, der einzigen, die 
von der früheren Geschichte unseres Klosters Kenntnis nimmt. 
Das hat seinen Grund darin, dass Riesa mit jenem Kloster 
etliche Zeit in Verbindung stand. 1194 wurde der Kanoni¬ 
kus Gotfrid von Lauterberg der Kirche in Riesa zum Propst 
gegeben 2 ). Diese Kanoniker in Lauterberg waren Priester 
die nach der sogenannten Regel des li. Augustin lebten und 
sich hauptsächlich der Seelsorge widmeten. Es ist klar, dass 
ein Glied dieser Organisation nicht Vorsteher eines Benedik¬ 
tinerklosters werden konnte. Sonach werden am Ende des 
12 . Jahrhunderts nicht Mönche in Riesa gehaust haben, 
sondern Priester nach der Regel Augustins, Augustiner Chor¬ 
herren. Sicherlich sind sie schon die Personen gewesen, denen 
1170 Udo II. das Kloster überliess. Es war damit ein Kolle- 
giatstift geworden. Diese Augustiner Chorherrn waren da¬ 
mals in grosser Aufnahme; der Bischof Gerung von Meissen 
hatte ihnen viel Zuneigung entgegen gebracht; er starb in 
ihrer Mitte auf dem Petersberge 3 ); noch kurz vor seinem 
Tode (1170) hatte er jener Verfügung Udos II. beigewohnt. 
Der Graf D edo, der schon genannte Vogt von Bosau und 

*) 407: ecclesia s. Mariae in Ryzowa ordinis S. Benedicti. 

Urk. des Erzbischofs Siegfried von Mainz vom 6. 10. 1244. 

a ) Mon. Germ. S. S. XXIII. S. 130ff. Anno 1194. Gotfridus Sereni 
Montis canonicus Rezowiensi ecclesie prepositus dafür. — 1197 ist 
Waltherus de Monte Sereno prepositus Zeuge für einen Kauf des Kl. 
Riesa, Cod. d. I, 3, Nr. 16. 

a ) Ib. 1170. Gerungus Misnensis episcopus obiit in infirmitorio 
fratrum in Sereno Monte. Hic ecclesiam Sereni Montis magno semper 
affectu coluit multisque eam largitatis sue beneficiis cumulavit. 
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Riesa, besetzte 1174 seine Stiftung Zsehillen ebenfalls mit 
einem Propste von St. Peter 1 ). 1205 wurde das Hospiz zu 
Dörschnitz bei Riesa Regular-Priestern übergeben 2 ); in dem¬ 
selben Jahre erfolgte die Gründung des bekanntesten Augustiner 
Chorherren-Stiftes in unserm Lande, zu St. Afra 3 ). Neben 
dem Stifte auf dem Lauterberge bestand bei Halle noch ein 
gleiches zu Neuwerk. Auch mit diesem trat Riesa in Ver¬ 
bindung. 1211 legte der Propst Gotfrid sein Amt nieder, um 
in das neuentstandene Kloster Lenin einzutreten; ohne dem 
Cisterzienserorden selbst sich anzuschliessen, ist er dort ge¬ 
storben 1 ). Zu seinem Nachfolger in Riesa wurde der Kano¬ 
nikus Poppo in Neuwerk gewählt 5 ). Die Wahl war nunmehr 
von den Nonnen vorgenommen worden. Da zum ersten Male 

1207_1210 Nonnen, sorores, erwähnt werden, so muss vor 

dieser Zeit eine Veränderung in der Besetzung Riesas vor 

sich gegangen sein. Es waren zwar noch Priester dageblieben, 

vor allem der Propst Gotfrid, aber in der Hauptsache wurden 
Frauen eingesetzt. Vielleicht darf man die Ursache dieser 
Änderung darin suchen, dass bei der Gründung des Stiftes 


1 -) jb. 1174. Dedo comes de Groitz monasterium Cillense in ho¬ 
norem Dei genetricis fundavit, cui primus prefuit Tidencus Serem 
Montis canonicus, ab Ekkeliardo preposito missus, cm prefatus comes 

insam ecclesiam commiserat promovendam. 

Or. 153. Urk. des Bischof Dietrich von Meissen vom 1.1U 
1205: Conrad Sponsel . . xenodochion pauperum quod hospitale dici- 
tur initiavit et quibusdam canonicis regularibus procurandum contra- 

dldlt D Flathe das Kloster der Augustiner Chorherren zu S. Afra in 

MeissenS f. d. Säch, Gesch. Neue Folge, 2. Bd. S. 61 ff. Stiftungs¬ 
urkunde Cod. d. S. II, 4, 147. 

D Chron. Mont. ser. 1211. Gothfridus quoque prepositus de Re- 
zowe, administratione sua resignata canonicus Serem Montis ad claus- 
trum quoddam Cisterciensis ordinis Lenin nomine, non qmdem m ha- 
bitu, sed in loco sibi deputato manens se contulit, ubi et mortuus es 
5 ) Ib. Pro quo Poppo [canonicus ecclesiae Hallensis] electus est 
et in preposituram inductus, audita morte prepositi Conradi pedem re- 
traxit a voto sororum et cura suscipienda interim se suspendens et 
attemptans tarn per se quam per alles, si forte in eins locum sibi da- 
retur copia succedendi. 
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St. Afra zu Meissen die bewährten Riesaer Priester dorthin 
versetzt wurden, um die neue Anlage, zu übernehmen. An 
ihre Stelle, neben etlichen zurückbleibenden, traten nun 
Frauen. 

Die Verbindung mit dem Augustinerorden blieb aber 
vorderhand bestehen. Wie schon erwähnt, wählten die Nonnen 
den Chorherrn Poppo aus Neuwerk. Mit dieser ersten Wahl 
hatten sie aber kein Glück. Kaum, dass der neue Propst sein 
Amt angetreten hatte, erfuhr er, dass sein ehemaliger Propst 
in Halle gestorben sei. Er setzte nun alle Hebel in Be¬ 
wegung, sein Nachfolger zu werden; es gelang ihm auch. 
Für die Beurteilung der damaligen Stellung des Klosters Riesa 
ist es nicht ohne Bedeutung, dass es einen Propst hatte, der 
für geeignet befunden wurde, dem angesehenen Stifte Neu¬ 
werk vorzustehen. Man darf wohl überhaupt annehmen, dass 
die Lage des Klosters innerlich und äusserlich gefestigt 
gewesen sein muss, dass man es wagen konnte, Frauen 
darin einzusetzen. Es war doch immerhin ein weit vorge¬ 
schobener Posten der Kirche und der christlichen deutschen 
Kultur. Noch war es nicht lange her, dass das Land be¬ 
friedigt war und die deutsche Besiedlung angefangen hatte, 
sich in reicherem Strome hinein zu ergiessen. Wie Riesa 
das erste Kloster im Bistume Meissen gewesen war, so wurde 
es nun das erste Frauenkloster in ihm, eins der ersten im 
deutschen kolonialen Osten überhaupt. 

Der ehrgeizige Propst Poppo sorgte nun dafür, dass 
einer seiner Neuwerker Stiftsgenossen, Erich, in Riesa zu 
seinem Nachfolger gewählt wurde 1 ). Auf ihn folgte Johannes 2 ), 
der vom Bischof Engelhard von Naumburg das Lob erhielt, 
dass unter ihm die Kirche einen würdigen Aufschwung ge¬ 
nommen habe. Über seine Herkunft ist nichts überliefert; 


*) Nicht ohne Ironie schliesst der Lauterherger Chronist seinen 
Bericht: Quod consecutus, suo promovit [sc. Poppo] consilio, ut eccle- 
sie, ad quam primus electus fuerat, unus de suis concanonicis Ericus 
nomine, quo libenter carebat, in prepositum eligeretur. 

2 ) Ib. 1225. Defuncto Johanne preposito de Rezowe, qui Erico 
succederat. 

% 
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doch ist aus den nun folgenden Vorgängen wohl zu schliessen, 
dass er auch ein regulierter Priester war. Nach seinem Tode 
sollte die alte Verbindung mit Halle, wie es schien, sich 
lösen; aber mit allem Nachdruck wurde sie noch einmal 
hergestellt 1 ). Zunächst wurde der Meissner Domherr Albert 
zum Propste gewählt; über ein Jahr führte er auch, im Stand 
und Kleid eines Weltpriesters verharrend, sein Amt. Das war 
geschehen, während der Erzbischof Albert von Magdeburg 
sich in Italien befand. Sobald er zurückgekehrt war, ernannte 
er den Chorherren Alexander in Neuwerk zum Riesaer Propst. 
Diesen überraschenden Eingriff begründete ' er damit, dass 
er erklärte, der Riesaer Konvent habe es unterlassen, inner¬ 
halb der für die Wahl vorgeschriebenen Frist eine legitime 
Person zu wählen, d. h. einen Priester von der Regel des 
h. Augustin; daher sei nunmehr die Verleihung der Propst¬ 
würde an ihn gefallen. Der Propst Albert bemühte sich eifrig 
bei dem Bischöfe von Merseburg und selbst bei dem Kar¬ 
dinallegaten, der sich damals im Erzbistum aufhielt, um Schutz 
für seine Wahl. Aber der Erzbischof blieb unbeugsam, auch 
diesem gegenüber, und setzte es durch, dass Albert weichen 
musste und Alexander an seine Statt nach Riesa kam. Dieser 
neue Propst, dem nicht der beste Ruf voran ging 2 ), hat sich 
dann um sein Kloster Verdienste erworben, besonders um 
die Sicherung und Abrundung des Besitzes und um den 
Wiederaufbau, als es 1244 durch Feuer zerstört war. Er ist 
bis zum Ende der Klosterzeit der letzte Propst, von dessen 
Zugehörigkeit zu einem Orden etwas überliefert ist. 

Die einstige Verbindung der Kirche zu Riesa mit dem 
St. Petersstifte auf dem Lauterberge hat darin eine Spur 

1) Ib. Albertus Misnensis ecclesie canonicus . . electus est eccle- 
siamque illam plus quam per annum in seculari manens habitu guber- 
navit. Archiepiscopus reversus Alexandro canonico Novi operis prepo- 
situram dedit, diceus donationem eius at se devolutam, quoniam infra 
terminum electioni proscriptum legitimam personam, hoc est regularis 
ordinis, conventus eligere neglexisset. 

2 ) Vgl. das Urteil des B. Ekkehard von Merseburg über ihn, 
a. a. 0. Die Behandlung der ganzen Sache zeigt den Merseburger 
und Halleschen hohen Klerus überhaupt nicht im besten Lichte. 
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hinterlassen, dass später neben den alten Heiligen noeh 
St. Peter als Schutzpatron erscheint; der einzige Altar, der 
ausser dem der Maria in den Klosterurkunden noch erwähnt 
wird, war ihm geweiht 1 ). Auf dem Siegel des Propstes Kon- 
rad i. J. 1296 steht er mit Johannes unter einem Bogen, 
über dem Maria mit dem Kinde thront. 

Die hier versuchte Darstellung lässt sich also dahin zu¬ 
sammenfassen, dass die Gründung des frommen Bischofs 
Dietrich nach einem unsicheren Anfänge schliesslich als 
Augustiner Chorherrenstift feste Gestalt gewann; dieses be¬ 
stand allerdings nur wenig über die Dauer eines Menschen¬ 
alters. Aber die Arbeit, die die Augustiner geleistet hatten, 
reichte doch hin, die Niederlassung so zu festigen, dass sie 
dann in der Hauptsache Frauen anvertraut werden konnte, 
die die alte Regel des h. Benedikt hier wieder aufrichteten. 
Man kann den Anfang des 18. Jahrhunderts als die Blüte¬ 
zeit des Klosters rühmen. In der Folge musste das Kloster 
sich überflügeln lassen durch spätere Gründungen im Lande, 
die vor ihm die Zugehörigkeit zu einer der neueren mäch¬ 
tigen Ordenskongregationen, wie z. B. das Klarissinnenkloster 
in Seusslitz, oder die besondere Zuneigung der Landesherren, 
wie das Kloster Altzella, voraus hatten. Zu letztrer wurde 
ihm auch nicht durch die Erklärung des Markgrafen Albrecht 
geholfen, in der er am 23. April 1288 zu Grossenhain das 
Kloster in seinen besonderen Schutz nahm. Diese Erklärung 
hatte, soweit sich sehen lässt, nur die Wirkung, dass die 
Oberlehnshoheit Naumburgs über Riesa erlosch; von nun an 
hören alle Beziehungen zu der Mutterkirche auf; sie gewährt 
ihrer einstigen Stiftung keinen Rückhalt mehr. Damit schliesst 

’) Urk. Cod. d. S. I, 2, Nr. 564, super altare S. Mariae. — Urk. 
v. d. J. 1381, gedruckt bei Märker, die Burggrafen von Meissen S. 503, 
Nr. 105: zcu lobe dem Almecbtigen Gotbe, sinir libyn Mutir Marian, 
sente petir vnde andirn heilgin, in der ere daz Munstir vnde Clostir 
zcu Risowe ist gestiftet vnde gewihyt. — Or. 55. Urk. vom 24. 8. 1411 
zu dem ewygen Lichte, datz da bumen sal vor dem heyligen Lichnam 
by send Petirs altir vn ... zu den Lampen zu unsers Hern bygraft 
vn zu send petirs kethen, dy man burnen sal alle petirstage. 

s ) Abdruck an Or. 1490 vom 26. 1. 1296. 
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der erste und wichtigere Teil der Geschichte des Klosters 
Riesa. Im folgenden soll nun die Tätigkeit des Klosters auf 
wirtschaftlichem und kirchlichem Gebiete innerhalb dieses 
Zeitraumes dargestellt werden. 

Die Besitzverhältnisse. 

Die drei Burgwarde Strehla, Gröba und Boritz be¬ 
schränkten sich nicht auf das linke Elbufer, auf dem ihre 
Burgorte lagen; vielmehr reichten sie weit hinüber über den 
Strom. In den auf die Schenkung Heinrichs IY. folgenden 
Jahrhunderten findet man grosse Strecken Landes rechts der 
Elbe unter der Oberhoheit des Stiftes Naumburg 1 ). Da von 
einer weiteren Schenkung, durch die sie an das Stift ge¬ 
kommen wären, keine Nachricht vorliegt, so bleibt nur die 
Erklärung, dass das Stift mit den drei Burgwarden eben auch 
das überelbische Land bekommen hat, dass die Burgorte die 
Basis für ein weites Gebiet jenseits der Elbe bildeten, das 
bis zur Pulsnitz reichte. Freilich, sobald wir von ihm Kunde 
erhalten, erscheint es als Lehen in der Hand der Markgrafen 
von Meissen, der Markgrafen von der Lausitz und auch ge- 
ringrer Leute. Durch die Verleihung an die weltlichen Grossen, 
die wohl auch Stiftsvögte waren, gerade zu der Zeit, als die 
Lehen erblich wurden, war das Verfügungsrecht des Stiftes 
über sein Eigentum natürlich sehr eingeschränkt. Die Grün¬ 
dung der Cellula Riesa kann daher, abgesehen von dem 
religiösen Motive, als der Entschluss des Bischofs Dietrich 
gedeutet werden, auf einem Teile seines Gebietes an der Elbe 
freie Hand zu behalten. Dem entspricht es, dass Riesa auch 
als bischöfliche Curia genannt wird, wenn gleich diese Be- 

5 ) Saathain 1133 (Schöttgen, Markgraf Konrad S. 281). Hain 1138 
(Flade, das Kirchspiel Frauenhain 1897, S. 20). Röderau 1186/90 Cod. 
d. S. I, 2, Kr. 564. Howisc 1197 Cod. d. S. I, 3, Nr. 16. Moritz 1222 
Or. 247. Frauenhain 1228 Lepsius Nr. 56. 1238 Ortrand (Flade S. 21). 
Zeithain, Siedlitz 1234 Or. 321. Doberdanuwitz 1236 Or. 333. Tiefenau 
1259, 1274 Or. 840. Pulsen ib. Lautendorf, Raden, Böhla, Lichtensee, 
Nauwalde, Spansberg, Nieska 1284 (Ludewig Reliq. IX 673). Fichten¬ 
berg 1284 Lepsius Nr. 74. Übigau 1355, Zabeltitz (Flade S. 20). 
Glaubitz 1367 (Flade S. 20). 
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Zeichnung erst 1234 auftaucht 1 ). Unter Curia ist ein Platz 
zu verstehen, der in einem vom gewöhnlichen Wohnorte des 
Besitzers weitentferntem Gebiete zu dem Zwecke angelegt 
ist, dass alle Abgaben der Umgebung an ihm zusammenge¬ 
bracht wurden; denn der Transport dieser Naturalien nach 
dem eigentlichen Wohnorte war zu weit und zu schwierig. 
Da diese Abgaben nun zum Lebensunterhalte des Eigen¬ 
tümers bestimmt waren, so ergab sich die Notwendigkeit 
eines zeitweiligen Aufenthaltes desselben an der Curia. So 
hatten z. B. die Meissner Bischöfe sich in Löbnitz an der 
Mulde eine Curia geschaffen um ihrer Güter und Einkünfte 
in der dortigen Gegend willen, in der sie auch Besidenz 
hielten 2 ). DieNaumburger Bischöfe werden nun kaum willens 
gewesen sein, in dem entlegenen Biesa Besidenz zu halten; 
so war es einfacher, die Curia als Cellula anzulegen, deren 
Insassen bestimmte Einkünfte aus dem Stiftslande zugewiesen 
wurden, für deren Lieferung aber auch die Insassen selber 
mit zu sorgen hatten. Das wird in der Nachbarschaft der 
mächtigen Lehnsherren und im Verkehre mit den Sorben 
keine leichte Aufgabe gewesen sein. Wenn die Verwalter 
der Cellula nicht die rechten Leute waren, so konnte diese 
sich auf die Dauer nicht behaupten. Und es fehlte am An¬ 
fang an den rechten Leuten. Darum kam das Kloster seinem 
Untergange nahe. Aber Udo II. war nicht gesonnen, es auf¬ 
zugeben. Nach dem verfehlten Versuche mit den Bosauer 
Mönchen ging er mit rascher Energie zu dem Versuche mit 
Augustiner Chorherren über, der denn auch gelang. Aus der 
Schnelligkeit, mit der er seinen ersten Beschluss änderte, ist 
zu schliessen, wie sehr ihm daran lag, das Kloster in Biesa 
zu halten und lebenskräftig zu machen. Es ist aber bezeich¬ 
nend für seine und des Klosters Lage, dass er es nicht mit 
neuen Schenkungen aus Stiftslande ausstattete; er wird es 
einfach nicht vermocht haben. Er musste sich begnügen, auf 

G Or. 321. 324: Curia Ryzowe. 

G R. Starke, Die Einkünfte der Bischöfe von Meissen im Mittel- 
alter, Teil I. Diss. Sonderabdruck aus den Mitt. des Ver. f. Gesch. d. 
Stadt Meissen, S. 41. 
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das Vorhandene hinzuweisen; der Hinweis aber klang nicht 
recht zuversichtlich 1 ). 

Auch in der folgenden Zeit hat das erstarkende Kloster 
keine freien Zuwendungen aus Stiftseigentum vom Dom¬ 
kapital bekommen. Seine Erwerbungen haben sich freilich 
fast ausschliesslich auf Naumburger Grund und Boden voll¬ 
zogen, zu allermeist in der Form eines Kauf- oder Tausch¬ 
geschäftes mit den Lehnsträgern, selten einmal als Schenkung. 
In Naumburg hat man sehr scharf darauf geachtet. 1234 wurde 
mit dem Kloster eine Art Gesamtabrechnung gehalten und 
die endgültige Bestätigung des Domkapitels zu allen Erwer¬ 
bungen nachträglich und ausdrücklich erteilt, und das war 
zu einer ganzen Reihe davon nötig 2 ). Die hierüber ausgestellte 
Urkunde ist darum sehr wichtig für die Kenntnis des Be¬ 
sitzstandes des Klosters für jenes Jahr. Man kann aus dieser 
Gesamtbestätigung den Schluss ziehen, dass alle die Rechts¬ 
und Besitzverhältnisse des Klosters zu seiner nächsten Um¬ 
gebung, die in dieser Urkunde und sonst nach 1170 und 
1234 nicht durch eine Handlung bezeugt sind, schon vor 
1168 bestanden haben, also ihren Ursprung in den von 
Udo II. erwähnten Zuwendungen Dietrichs I. und Udos I. 
an das Kloster Riesa haben müssen. 

Welches ist nun der früheste Besitz des Klosters ge- 

i) Cod. d. S. I, 2, Nr. 365... R ... Buzaviensi coenobio dele- 
gaveramus, et cum omnibus attinentiis suis, quas in praesenti vide- 
batur habere. 

>) Or. 321. Es ist zu beachten, dass die Bestätigung vom Dom¬ 
kapitel ausgeht und sich auch auf solche Erwerbungen erstreckt, die 
vom Bischöfe schon als dem Lehnsherren vollzogen waren, nämlich für 
Göhlis a. d. J. 1186/90, Howisc 1197, Moritz 1222. Wie notwendig 
dieses Vorgehen des Kapitels war, und wie mitunter mit seinem Eigen¬ 
tum umgegangen wurde, zeigt recht deutlich die Erwerbung des Dorfes 
Weida. Am 20. 2. 1226 (Cod. d. S. I, 3, Nr. 351) schenkte die Mark¬ 
gräfin Jutta, die Mutter Heinrichs des Erlauchten, auf Bitten des Erz- 
bischofes Albert von Magdeburg, gewisse Güter in Weida. Von Naum¬ 
burg ist dabei überhaupt nicht die Rede. Und doch gehörte das Dorf 
in das Eigentum des Kapitels. Es blieb diesem schliesslich nichts an¬ 
deres übrig, als nachträglich dem Kloster den Besitz, und zwar des 
ganzen Dorfes, bei jener Gesamtbestätigung mit zu bestätigen. 
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wesen? Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir uns vor 
allem an die Erklärung des Bischofs Udo II. halten, dass 
die Kirche zu Gröba mit den übrigen Dörfern, die zur Cel- 
lula gehören, dem Kloster Bosau zugeeignet werden sollten. 
Das soll doch nichts anderes heissen, als dass die Kir che 
des Burgwardes Gröba mit den ihr zugewiesenen Dörfern dem 
Kloster einverleibt worden war 1 ). Spätere Nachrichten be¬ 
stätigen das. Die Kollatur über die Kirche zu Gröba ruhte 
noch bis 1708 auf dem aus dem Kloster hervorgegangenen 
Rittergute Riesa, dem das Dorf Gröba mit 2 Scheffel Korn 
und 2 Scheffel Hafer Neumass zinspflichtig war (1554) 2 ). 
Dieser Zins geht in ältere Zeit zurück. 1308 verkaufte das 
Kloster an den Magister Konrad, den Kantor des Domes in 
Meissen 3 ), einen Zehnten in Gröba, nämlich 15 ^ Scheffel 
Korn und 21 Scheffel und 10 Garben Hafer, nachdem es 
ebenda 1288 einen Zehnten in geringerem Betrage vom 
Kloster St. Afra 4 ) erworben hatte. Es besass also 1288 schon 
Zehnte in diesem Dorfe, als es den von St. Afra erkaufte; 
möglicherweise handelte es sich hier sogar nur um die Rück¬ 
erwerbung eines einst veräusserten Besitzes 5 ). Neben diesen 

l ) Cod. d. S. I, 2, Nr. 350: locum quendam Riezowe dictum... 
b. Mariae ... in Buzowe perpetua traditione delegavimus et ecclesiam 
in Groben cum reliquis villis et omnibus terminis eorumque attinentiis 
cellulae in Riezowe pertinentibus. 

s ) Lehnsbrief des Kurf. August für Martin von Miltiz 1554, 3. Febr. 
(Ratsarchiv zu Riesa). 

3 ) Dep. Cap. Mis., Nr. 205: decima autem haec est: in Kanitz 
18 modii siliginis et unum quartale, et 28 modii avenae et l 1 /, quartale; 
in Coclatitz 7 modii siliginis et 107» modii avenae; in Grebe 15 modii 
siliginis cum uno quartali et 21 modii avenae et 10 manipuli; in Pob- 
rese de allodio Raspotis 14 modii siliginis et 21 modii avenae; ibidem 
rustici 7 modios siliginis et lO’/j modios avenae; in Machtitz 4 modii si¬ 
liginis et 6 avenae. In Redrowe 3 modii siliginis et 10 avenae. 1308. 

4 ) Cod. d. S. II, 4, Nr. 176: in Grobe duas sexagenas siliginis 
et tantum avenae, Cocletitz quartam dimidiam siliginis et tantum 
avenae, Canitz et Meduitz tredecim sil. et dimidiam et tantum 
avenae, Rederowe quartam dimidiam sexag. siliginis et tantum avenae, 
P o b r e s e decem sexagenas et dimidiam sil. et tantum avenae. 1288.15. 9. 

6 ) Auf Grund der oben angeführten Tatsache, dass die Gründung 
von St. Afra zeitlich ungefähr zusammenfällt mit dem ersten Auftreten 
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Zehnten gehörten dem Kloster in Gröba noch 2 Hufen Landes 
mit einem Hofe 1 ). 1234 gab es dieses Gut dem Bischöfe von 
Naumburg zum Tausch gegen die Promnitzer Elbfähre. Ausser 
der Kirche gehörten demnach zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
ein Gut und etliche Zehnten in Gröba dem Kloster. 

Bei dem Kaufe und Verkaufe von Zehnten in den 
Jahren 1288 und 1308 handelte es sich nun nicht nur um 
solche in Gröba, sondern jedesmal um solche in 6 Dorf- 
schaften, nämlich in Gröba, Canitz, Gucklitz, Bobersen, Rö- 
derau, wozu 1288 Meduitz und 1308 Machtitz tritt 2 ). Wie in 

von Nonnen im Kloster, ist die Vermutung ausgesprochen worden, dass 
Augustiner Chorherren von Riesa nach Meissen versetzt worden sind. 
Hieran anknüpfend könnte man in dem Besitze St. Afras an den 
Zehnten in den 6 Dörfern der Riesaer Umgegend eine Mitgabe des 
Riesaer Stiftes an seine wegziehenden Glieder sehen. In der gleichen 
Weise wird es auch zu erklären sein, dass das Riesaer Kloster im Be¬ 
sitze des Dorfes Beesen bei Halle war; die Augustiner von St. Peter 
werden es bei ihrem Auszuge nach Riesa mitbekommen haben. In den 
Zeiten, da die neue Gründung gesichert war, ist dann die Mitgabe 
wieder veräussert worden, von Riesa Beesen 1236 an das Stift Neuwerk 
(Ursinus, S. 42), von St. Afra 1288 der Zehnte wieder an Riesa. 

i) Or. 324: duos mansos in Grobe cum grandia quatuordecim 
maldratas frumenti diversi generis nunc solventes a dicta ecclesia rece- 
pimus. Grandia, eigentlich grangia, ist nach Du Cange soviel wie prae- 
dium rusticum. Gröba erscheint später als Naumburger Lehen in der 
Hand des Markgrafen und von diesem in der des Burggrafen von 
Leisnig; 1392 (Or. 4709) bestätigt dieser, dass dieses Lehnsverhältnis 
sich erstreckt auf die Dienste und Gerichte im Dorfe und auf die 
Güter diesseits der Döllnitz. Das Dorf Gröba mit der Kirche und dem 
Herrenhause liegt links der Döllnitz, die jetzt zum Elbhafen erweitert 
ist; der Wirtschaftshof des Rittergutes aber liegt rechts, beim Kutschen¬ 
steine, einer felsigen Erhebung an der Elbe. Hier befanden sich also 
die vom Dorfe unterschiedenen Güter, diesseits der Döllnitz, die Lehen 
des Markgrafen waren; in ihnen darf man sicher die oben genannten 
zwei Hufen wiedererkennen. Die Entwicklung des Ortes wird so vor 
sich gegangen sein, dass ursprünglich am Kutschensteine das sorbische 
Dorf lag, in dem die Kirche gebaut wurde, und von dem das Kloster 
dann einen Teil erhielt. Bei der deutschen Einwanderung wurde ein 
neues Dorf auf dsm.linken Ufer angelegt und die Kirche im Laufe 
der Zeit auch mit hinüber gebaut. Das Land des alten Teiles wurde 
dann zum Rittergute zusammengefasst. 

2 ) Canitz liegt oberhalb Gröbas an der Döllnitz; Coclatitz oder 

Beiträge zur sächs. Kirchengeachichte XXVI. 13 
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Gröba so betrug auch in den übrigen Dörfern der 1308 ver¬ 
kaufte Zins mehr als wie der 1288 erworbene, so dass auch 
hier geschlossen werden muss, dass die genannten Orte schon 
1288 Biesa zinspflichtig waren 1 ). Da über die Entstehung 
dieses Verhältnisses keine Beurkundung vorliegt, so hindert 
nichts anzunehmen, dass Canitz mit Meduitz, Gucklitz, Mach¬ 
titz, Bobersen und Eöderau zu dem Besitze des Klosters ge¬ 
hörten, den Udo II. 1168 im Sinne hatte. Zu diesem Be¬ 
sitze darf auf dem rechten Elbufer neben Bobersen und 
Eöderau — das nicht sicher zu bestimmende Machtitz bleibt 


Cooletitz, jetzt wüste Mark Gucklitz, lag dort, wo die Fluren von 
Riesa, Weida und Gröba zusammenstossen; es ist zurzeit Schäferei des 
Rittergutes Gröba und Pionierübungsplatz. Bobersen und Röderau liegen 
auf dem rechten Elbufer. Über Meduitz hat die Direktion des Kgl. 
Hauptstaatsarchivs freundlichst folgendes mitgeteilt: „Meduitz ist ver¬ 
mutlich frühe schon mit Canitz zu einem Gemeinwesen zusammen¬ 
geschmolzen. Die heutige Ortsform legt die Vermutung nahe, dass der 
von dem eigentliche Dorfe getrennte südwestliche Teil, südlich des 
Rittergutes, der einen alten aufgelockerten Rundling darzustellen 
scheint, das ursprünglich selbständige Dörfchen Meduitz ist. — In der 
Urkunde von 1308 ist Meduitz nicht ausdrücklich genannt. Es ist wohl 
vermutlich, weil der Anschluss mittlerweile erfolgt war, stillschweigend 
mit in Canitz enthalten.“ Mit dieser Erklärung stimmt der Umstand 
überein, dass die Zehnten aus beiden Dörfern nicht einzeln für sich, 
sondern nur in der Summe aufgeführt werden. Machtitz in der Ur¬ 
kunde von 1308 ist nicht gleichbedeutend mit Meduitz. Da hier die 
Zinsdörfer in der Richtung von Westen nach Osten aufgezählt werden, 
so muss es eben zwischen Bobersen und Röderau gesucht werden. 
Man hat das Dorf Mautitz (Amtsh. Oschatz), südlich von Canitz, dar¬ 
unter vermutet. Mautitz wird aber 1264 und 1279 (Or. 937 und 963) 
Muzewicz geschrieben und als Kirchdorf, das zu Blosswitz als Filial 
gehört, bezeichnet, was es heute noch ist. Wenn Hey (Die slavischen 
Siedelungen im Königr. Sachsen, S. 124) Mautitz auf den Personen¬ 
namen Machota (zusammengezogen in Mauta oder Mautza) zurückführt, 
so liegt dem wohl die Voraussetzung zugrunde, dass Machtitz eben 
Mautitz sei. Hier ist eine genauere Deutung erst von der Ortsnamen¬ 
forschung zu erwarten. 

*) 1554 wurden noch von dreien dieser Dörfer Zinsen an das 
Rittergut Riesa entrichtet: von Canitz 2 Scheffel und 24 Korngarben, 
2 Schock und 24 Hafergarben; von Bobersen 2 Schock zu Martini; 
von Röderau 1 Schock 52 Groschen zu Michaelis. 
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hier unberücksichtigt — wohl noch ein Teil des jetzigen 
Dorfes Promnitz gezählt werden. Hier wird 1324 ein Vor¬ 
werk des Klosters erwähnt. Später wird es Klein-Promnitz 
genannt, zum Unterschiede von dem adlichen Herrensitze 
Gross-Promnitz. Es bildete also den älteren, einst sorbischen 
Teil des Ortes, während der andere Teil eine deutsche An¬ 
siedlung darstellt. Wie es zum Kloster gekommen ist, darüber 
liegt keine Nachricht vor. Am wahrscheinlichsten ist es, dass 
diese dem Kloster unmittelbar gegenüberliegende kleine sor¬ 
bische Ortschaft sehr frühe ihm untertan ward, schon vor 1168. 

Nimmt man noch die dicht neben dem Kloster gelegenen 
Dörfer Eiesa und Poppitz hinzu, so kann man den allge¬ 
meinen Ausdruck, mit dem Udo II. das Besitztum beschreibt, 
das Riesa dem Kloster Bosau zubringen sollte, dahin bestim¬ 
men, dass Canitz mit Meduitz, Gucklitz, Gröba, [Machtitz,] 
Bobersen, Eöderau, Promnitz, Riesa und Poppitz dem Kloster 
Riesa im Anfänge zugewiesen worden waren. Ereilich waren 
die Besitzrechte schon recht gelockert; das erklärt wohl 
auch die unbestimmte Ausdrucksweise des Bischofs. Rö- 
derau, Bobersen und Canitz wurden Lehen in der Hand 
des Landesherren, der auch neben dem alten Promnitz 
eine Ansiedlung entstehen liess und die Fähre über die 
Elbe in seinen Besitz bekommen hatte. So trafen die neuen 
Klosterbewohner eine mächtige und wohl auch drückende 
Nachbarschaft an. Sie haben aber nicht gezaudert, tat¬ 
kräftig vorzugehen und ihr Kloster mit neuem Besitze 
zu umgeben. Sie fanden dabei die verständnisvolle Förde¬ 
rung des Bischofs Martin von Meissen. Er hat ihnen von 
allen ihren Neuländereien, die sie mit eigener Arbeit und 
eigenem Aufwande geschaffen, den Zehnten überwiesen, der 


i) Or. 2326 vom 20. 9. 1324: Wir Adlheit von Dresde ebtissine, 
Helewic priorinne vnde di samenunge gemeine der vrouwen von rissow 
bekenen afnicbe an disen briue daz wir dem erbarn mane Apecz der 
genant ist gredil vnd sine erben zcu rechten lene geligen haben von 
vnserm Vorwerke zcu promnitz dvitende halbe rute breit. — 1519 
wurde das Vorwerk Klein-Promnitz an Balthasar von Köckeritz auf 
Gross-Promnitz veräussert. 
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ihm eigentlich zustand, und zwar um ihrer Bedürftigkeit 
aufzuhelfen 1 ). Es ist uns aus einer späteren Urkunde auch 
ersichtlich, welche Orte durch den Eleiss der Klosterbrüder 
neu geschaffen worden sind. 

Die Schenkung des Meissner Bischofs wurde einmal die 
Ursache einer Irrung zwischen dem Domkapitel zu Meissen und 
dem Kapitel zu Riesa. Der Bischof hatte hervorgehoben, dass er 
den Zehnten seines Rechtes überwies; denn der Zehnte vom 
Neulande stand dem Bischöfe zu. Daneben bestand aber noch 
der alte Zehnt, den Otto I. der Kirche zu Meissen im Dalemin- 
ziergaue zugewiesen hatte 2 ). Diesen hatten alle Ortschaften, 
auch die Naumburg und dem Kloster gehörten, zu entrichten, 
er wurde durch die Verfügung des Bischofs Martin auch nicht 
berührt. Man wird in Riesa auch wohl zwischen den beiden 
Zehnten zu scheiden verstanden haben. Gleichwohl stellte der 
Propst Erich bei seinem Amtsantritt die Lieferung des Zehnten 
aus einer Reihe von Ortschaften an das Domkapitel zu Meissen 
ein und beharrte zwei Jahre dabei. Es liegt auf der Hand, 
dass er zu dieser Weigerung nur geführt werden konnte 
durch den Einblick in die Schenkungsurkunde des Bischofs 
Martin, und dass er nur von den Orten den Zehnt dem 
Kapitel verweigerte, die vom Kloster neu angelegt waren. 
Das Domkapitel liess sich diese Weigerung jedoch nicht ge- 

3 ) Die bisher noch imgedruckte Urkunde Or. 72 lautet: In nomine 
sanctae et individuae trinitatis. Ego Martinus Dei gratia Misnensis 
episcopus tarn praesentibus quam futuris in perpetuum. Quoquidem 
nobis ex officio cotidiana incubit filiorum sollicitudo, ipsorum indigentiae 
ad Deo serviendum suffragari in aliquo, prout possumus, pium et iustum 
esse duximus. Unde pro remedio animae nostrae pauperibus Christi in 
Rezowe diocesi nostra Deo famulantibus, quos pio amplectimur affectu, 
decimas, quae nostri iuris fuerunt, de novalibus suis, quae proprio 
labore et sumptu excoluerunt et excolunt iure concessimus 
perpetuo, ut et memoria nostri successorum nostrorumque oratio- 
nibus eorum semper sit ad Dominum. Et ut certum sit id, quod feci- 
mus et inconvulsum permaneat, sigilli nostri impressione roborare cu- 
ravimus. Si quis aut ausu temerario iniuste decimas easdem auferre vel 
abalienare ab eodem coenobio praesumpserit, anathemate se plectendum 
nisi resipiscat et satisfaciat, noverit perpetuo. 

2 ) Cod. d. S. II, 1, Nr. 8. 



fallen. Vor einem aus hohen Klerikern und Laien zusammen¬ 
gesetzten Schiedsgerichte kam es in Meissen darüber zu 
einer Verhandlung. Das Kapitel zu Riesa wurde belehrt, dass 
es nicht im Rechte sei, und musste die Zehntpflicht an das 
Domkapitel auch für jene Orte anerkennen. Dieses kam ihm 
aber sehr milde entgegen; der Dompropst erliess die rück¬ 
ständige Lieferung des Zehnten, und überwies die Entschä¬ 
digung von 6 Mark Silbers, die er dafür empfangen sollte, 
den Insassen des Klosters als Almosen 1 ). 

Das wichtigste an dieser ganzen Handlung ist aber eben, 
dass wir aus ihr erfahren, welche Orte das Kloster neu an¬ 
gelegt hat. Diese Orte sind Riesa, Heyda, Mergendorf, Poppitz, 
Lechowe und Gohlis, alle in der Nahe des Klosters, im Ge¬ 
biete der Jahna. Die Orte Heyda und Mergendorf sind aus 
neuer Wurzel angelegt; die andern sind alte sorbische Orte, 
die ebenfalls wie jene von deutschen Bauern besiedelt und 
ausgebaut wurden. Das war unter der Leitung des Klosters 
geschehen, auf Naumburger Grund und Boden, den es sich 
dazu erworben hatte, und zwar mit Hilfe frommer Stiftungen 
durch Kauf oder Tausch 2 ). Es waren zum Teil recht statt¬ 
liche Dörfer, die sich nun ausbreiteten: Riesa mit Bl Hufen, 
einer Mühle und Schenke; Poppitz mit 27 Hufen und einer 
Mühle; Mergendorf mit 18 Hufen und einer Mühle; Heyda 
mit 44 Hufen, einer Kirche mit 2 Hufen und einer Schenke 3 ). 
Von den 6 Orten ist nur Lechowe wieder eingegangen 4 ). 


*) Ebenda Er. 83. 

a ) Or. 321... Hinc esto quod pia devotione et internae caritatis 
affectu, ecclesiam sive monasteriuin Dei ancillarum in Ryzowe secun- 
dum quod oportet et expedit, amplectentes in omnibus et per omnia 
profectui intendens proponimus et honori quae quia sita in ecclesiae 
nostrae fundo nonnulla proprietatis nostrae bona pleraque etiam quo 
de episcopali mensa fuerant cooperantibus piis bonorum hominum elee- 
mosinis tum per emptionem tum per concambii commutationem a 
prima sui fundatione diversis temporibus conquisivit ad usus necessarios 
ibidem famulantium Jesu Christo. 

3 ) Ebenda. 

4 ) Der Name ist erhalten in dem Laggengraben zwischen Riesa 
und Mergendorf. 
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Die deutschen Einwanderer waren Vlämen; noch in den Ge- 
richtsbüchern des 17. und 18. Jahrhunderts findet man die 
sichere Spur vlämischer Siedlung und ßechtssitte in der Erb¬ 
teilung: die Halbteilung unter den Ehegatten 1 ). Mit der Her¬ 
beiziehung der Vlämen haben die Augustiner in Eiesa das 
grosse Werk des Gönners ihrer Mutterkirche auf dem Lauter¬ 
berge fortgesetzt, des Bischofs Gerung, der mit diesem deut¬ 
schen Stamme in unserm Lande zu kolonisieren begonnen 
hatte 2 ). Diese Kolonisationsarbeit wird in den Jahren 1170 
bis 1190 vor sich gegangen sein. Göhlis, der einzige von 
jenen 6 Orten, über dessen Erwerb noch ein besonderes 
Zeugnis vorliegt, kam zwischen 1186 und 1190 an das 
Kloster. Vor der Ankunft des Propstes Erich muss sie auch 
schon abgeschlossen gewesen sein; denn wenn man seine 
Auffassung der Zehntpflicht des Klosters nicht auf Willkür 
zurückführen will, so kann man sie nur mit einem Erblassen 


1 ) Vgl. die Aufsätze von Lic. Dr. Markgraf hierüber in der Wiss. 
Beil, der Leipziger Zeitung, 1909, Nr. 9 u. 51. — Gerichts-u. Handels- 
bucli für Riesa, III. Bl. 8, 1593: weil der Beckin von ihrn forigen 
malm das halbe heusslein an der Kaufsumma vnd die andere helffte 
den 4 Unterlassenen Kindern vermacht worden (in Riesa). Bl. 37,1601; 
Verkauf der Mühle zu Poppitz nach des Müllers Tod: die nachbleiben¬ 
den 565 fl. 18 Gr. sollen zur erfüllung der Kaufsumma verwendet wer¬ 
den, nach Dorfes gewonheit geteillet, von welchen des Seidels Witbe 
zum halben teil 2S2 fl. 19 g 6 ^ vnd die 4 Kinder 282 fl. 19 Gr. 6^. 
—- Bh 99, 1602; Mergendorf: nach dem Tode des Gatten erhält die 
Witwe 110 fl., ebensoviel bekommen die 7 Kinder. Bl. 101, 1604 da¬ 
selbst: demnach Galle Hermanns zu Mergendorff eheweib Marta nach 
Gottes Willen verstorben, und von ihrem Zubringen Dorffs gebrauch 
nach der halbe Teil an Hans Titzen, Schneiders zu Boritz, weib Euen 
gefallen. VI. Bl. 29, 1703 Heyda: nach dem Tode der Mutter erhalten 
die Kinder und der Vater je die Hälfte der eingebrachten 225 fl. — 
Auch in Zeithain scheint, wenigstens auf den Klostergütern, Halbtei¬ 
lung im Erbgang geherrscht zu haben (III, Bl. 59, 1622). — Dagegen 
bekam in Moritz (ebenda Bl. 141, 1600) die Witwe den 3. Teil, ebenso 
in Leutewitz (Gerichtsbuch Bl. 228, 1647) und Weida (Gerichtsbuch 
IV, 1657, nach Dorfs Brauche). Für die letztem 3 Dörfer kommt daher 
vlämische Siedlung nicht in Frage. 

2 ) Vgl. die Ansetzung vlänischer Kolonisten in Iiühren bei Wurzen, 
Cod. d. S. II, Nr. 50 vom 22. Nov. 1154. 
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der Tradition erklären, die ja bei dem inzwischen erfolgten 
Wechsel der Insassen nicht verwunderlich ist. 

Allem Anscheine nach hat sieh die Rodungsarbeit des 
Klosters auf das linke Elbufer beschränkt. Damit hat das 
Kloster eine Strecke Landes an sich gebracht, die wohl den 
Südrand des alten Burgwardes Gröba bildete. Die Grenzen 
desselben sind ja nicht bekannt, auch nicht auf dem linken 
Elbufer. Aber ein Blick auf die Lage des Burgwardes Groba, 
zwischen den andern beiden Burgwarden Strehla im Norden 
und Boritz im Süden, drängt die Vermutung auf, dass nörd¬ 
lich die Döllnitz, südlich die Jahna die Grenze gebildet habe. 
An jener liegen Canitz und Gröba, an dieser Riesa, Poppitz, 
Mergendorf, lag wohl auch Lechowe. Zwischen den beiden 
Bachmündungen erhebt sich ziemlich steil ein Landrücken; 
auf seinem ersten Absätze war das Kloster angelegt worden. 
Er steigt dann eine Strecke weiter, setzt sich ebener fort, 
bis er in dem Weidaer Berge im Westen den höchsten 
Punkt erreicht. Hier fällt er steil nach Westen zu ab, ebenso 
nach Norden, nach dem Tale der Döllnitz; während nach 
dem Jahnatale im Süden die Senkung über eine grosse 
Terrainwelle sanfter hinabgeht. An dem Westende des Land¬ 
rückens liegt das Dorf Weida; wo dieses mit Riesa grenzt, 
lag nördlich davon Gucklitz. Dieses ganze Gebiet zwischen 
Jahna und Döllnitz finden wir in Beziehungen zum Kloster. 
Auch Heyda, trotzdem es weit südlich von Riesa liegt, kann 
mit in diesen Bereich gezogen werden; denn die Höhe, auf 
der es sich ausbreitet, steigt vom Jahnatale empor. Wir wer¬ 
den nicht fehlgehen, wenn wir in allen den genannten Orten, 
den linkselbischen Teil des Burgwardes Gröba 1 ) sehen. Nur 


2) Nicht erwähnt ist dabei Merzdorf, zwischen Gröba und Canitz. 
Auch hier hat das Kloster Grundbesitz gehabt, etliche Güter, die 6 Mar 
und IV, Vierding jährlichen Zinses brachten. Nach der Urkunde vom 
8 De. 1TO (D.p V Mi™. II. St i. Sr. 120) I»« Bi.oh.f Metnolr 
sie dem Propste und den Nonnen verkauft. Es kann hier nur Bischof 
Dietrich II. 1242—1272 in Frage kommen. In dieser Zeit muss also 
der Verkauf stattgefunden haben. Diese Güter hatte dann der Schatz¬ 
meister des Naumburger Domes dem Kloster wieder abgekauft und an 
Godefridus scriptor in Freiberg weiterveräussert. Gleichwohl bezog 1554 
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Gohlis, wenn anders die Lage des jetzigen Vorwerkes mit 
der des ehemaligen sorbischen Ortes zusammenfällt, was 
wegen des Elbüberganges nach Moritz, der daran vorbei¬ 
führt, zu vermuten ist, hat vielleicht zum Bereiche des Burg- 
wards Borifz gehört. Im übrigen aber darf festgestellt wer¬ 
den, dass das Kloster auf dem linkselbischen Gebiete des 
Burgwards Gröba sich den ersten Besitz erworben hat; an¬ 
fangs war ihm hauptsächlich wohl dessen nördlicher Teil zu¬ 
gewiesen 1 ); dann aber hat es selber auf den südlichen seine 
Hand gelegt. Dieser hat auch bis in die neueste Zeit den 
Bereich der Rittergutsherrschaft Riesa gebildet. 

Das Gebiet des Burgwardes Gröba bot auch auf dem 
rechten Elbufer dem Kloster die ersten Besitztitel; wir hatten 
schon von Klein-Promnitz und von den Zehnten in Bobersen 
und Röderau gehört. 1197 kaufte der Propst Gotfrid für 
80 Mark Silber ein Dorf in dem Forste Hoysche mit 40 be¬ 
bauten und unbebauten Hufen und für 45 Mark 20 andere 
Hufen; alle diese Hufen hatte der Markgraf Konrad von 
der Lausitz vom Faumburger Bischof zu Lehen gehabt; die 
letztren 20 Hufen hatte er einem gewissen Heinrich aus- 
geiiehen. Leider lässt sich über Lage und Namen dieses 
Dorfes nichts genaues sagen. In der Bestätigungsurkunde 
vom Jahre 1234 erscheint es als Dorf Howisc mit 12 Hufen 


das Rittergut Riesa noch 3 Scheffel Korn und Hafer vom Vorwerke in 
Merzdorf. Der Name des Ortes Mertinsdorf deutet auf eine deutsche 
Siedlung. Damit kommt das Dorf als früherer Besitz des Klosters nicht 
m Betracht. — Bei der oben versuchten Abgrenzung des Burgwards- 
gebietes könnte noch auffallen, dass das an der Jahna von Mergen- 
dorf aufwärts gelegene Kirchdorf Pausitz nicht mitgerechnet ist. Nach 
der geographischen Lage möchte man es auch zum Burgward rechnen. 
Jedoch erscheint es bei seiner ersten Erwähnung zur Parochie Leuben 
und damit auch zu diesem Burgward gehörig. Der Grundherr war der 
Bischof von Meissen. 1328 kam ein Teil des Dorfes mit dem Patronats- 
rechte über die Kirche an das Kloster. 

*) Über diesen hinaus bekam es zwischen 1207 und 1210 aus 
dem Lehen des Markgrafen Konrad von Landsberg durch Bischof 
Engelhart 6 Hufen in dem Dorfe Oppitzsch an der Elbe (Or. 160b) 
wozu 1236 noch 2 Hufen kamen (Or. 333). 
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uad einem Walde von 43 Hufen und einer Schenke. In 
späterer Zeit wird nur der Wald als Eigentum des Klosters 
erwähnt, während die Klosterdörfer in seinem Bereiche, Pulsen 
und Nauwalde, erst 1274 und 1395 an das Kloster kamen. 
Jenes Dorf wäre also dann wieder untergegangen 1 ). Es ist 
zweifellos schon 1197 von Deutschen besiedelt gewesen; denn 
es heisst in der Verleihungsurkunde, dass die Abgaben für 
die Schweinemast und die Holzfuhren im Walde, die jenes 
Dorf zu leisten hatte, von den Bauen}, Mast- und Eorstkorn 
genannt werde. Bei der Gelegenheit dieses Kaufes ist es auch 
zu einer grundsätzlichen Auseinandersetzung des Propstes 
mit dem Markgrafen über die Vogtei über das Dorf ge¬ 
kommen. Sie lautete dahin, dass die Vogtei von dem Propste 
anerkannt wird, dass jedoch der Vogt nichts für ihre Aus¬ 
übung zu fordern habe, und dass er nur auf den Anruf des 
Propstes, was dieser selber nicht schaffen könne, in der 
Hoffnung auf ewige Belohnungen bessere, erledige und bei¬ 
lege. Mit dieser Beschränkung der Vogteigewalt wollte der 
Propst sich entschieden sein Herrenrecht an dem ziemlich 
entfernten Besitze gegen Übergriffe oder Willkürakte des 
mächtigen Nachbarn sichern. Trotzdem hat es in Zukunft 
manche Grenzstreitigkeiten um den Wald gegeben, wenn 
auch nicht mehr mit dem Markgrafen, so doch mit seinen 
adligen Lehnsleuten. Je länger, je mehr wurde dieses Wald¬ 
gebiet zwischen der kleinen und grossen Röder für das 
Kloster unentbehrlich; denn es war die einzige Bezugsquelle 
für das Holz, das es zu seinem Bedarf nötig hatte, nachdem 
in der diesseitigen Umgebung durch die Rodungsarbeiten der 
Wald fast gänzlich zurückgedrängt worden war. 

Die nächste Erwerbung, die bezeugt ist, betraf das Dorf 
Moritz an der Elbe mit der Eähre. Um 100 Mark Silbers 
kaufte der Propst Johannes 1222 dem Naumburger Lehns- 

i) Cod. d. S. III, Nr. 16. Nach Or. 4632 vom 24. Mai 1388 wird der 
Besitz des Klosters in der Hoysche so beschrieben: yr (sc. der Nonnen) 
Wald vnd gehültze das do heist vnd genent ist dy howisch gelegen 
czwischen Nuenwalde Grodis Polsin Kasilwitz vnd Typhenow in velde 
wassern vnd gehültze des wüsten Dorfis vndWaldis vorgen. Howische. 
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träger Rudengerus von Muskowiz das Dorf ab 1 ), dessen Um¬ 
fang 1234 auf 10 Hufen bestimmt wird. 1236 wurde dieser 
Besitz erweitert durch das darangrenzende Dorf Doberdanu- 
witz 2 ), einen jetzt nicht mehr vorhandenen Ort. 

Die Bestätigungsurkunde von 1234 nennt als rechts¬ 
elbische Besitzungen noch Zeithain mit 2 und Siedlitz mit 
23 Hufen 3 ). In diesem Jahre kam auch die Fähre von 
Promnitz in den Besitz des Klosters. Schon 1197, bei Ge¬ 
legenheit des Verkaufes der Hoyschc, hatte Markgraf Konrad 
auf diese Fähre, die bis dahin ihm gehört hatte, verzichtet, 
mau möchte nach dem Wortlaute der Urkunde annehmen, 
zugunsten der Riesaer Kirche 1 ). Aber diese erwarb die Fähre 
erst aus den Händen von 7 Leuten, die sie vom Naumburger 
Bischöfe zu Lehen mit einer jährlichen Einnahme von 2 Mark 


*) Or. 247. *) Or. 333. 

. a ) Cytene II mansos Sydelitz XXIII mansos. 1554 bezog das 
Rittergut noch 1 Schock 58 Groschen zu Martini und 8 Eier; es übte 
später auch noch über etliche Güter in Zeithain die Gerichtsbarkeit 
aus. Das zweite Dorf ist lange wüste gewesen; von ihm heisst es in 
dem Lehnsbriefe: die wüstüng Siglin, welche die Einwohner [zu] 
Streuben (== Streumen) als lassguth gebrauchen, mith den ober vnd 
Erbgerichten, geben dauon jerlichen 4 schock 34 groschen an gelde, 
4 scheffel 3 / 4 Korn, 5 scheffel */* Hafer Neumass, 32 aide Hüner, 3 
Gense vnd 2 schock 40 eier. Einen anderen Teil des ehemaligen Dorfes 
bewirtschafteten Glaubitzer Bauern: „die Lassgüther so die Einwohner 
zu glaubitz gebrauchen, mit den ober vnd Erbgerichten geben jerlichen 
dauon 2 schock 16 groschen an gelde, 2 scheffel l / t Korn, dritthalb 
scheffel hafer Neumass, 2 gense, 17 aide Hüner vnd ein schock 25 Eier. 
Seit 1780 besteht auf der Flur wieder ein Dorf, Marksiedlitz. Dieses 
umfasst 72 ha Fläche. Bestand das ursprüngliche Dorf aus 24 Hufen, 
so wäre, nach dem jetzigen Umfange, die Hufe 3 ha oder 5 Acker 
120 QRuten gross gewesen; das stünde aber ausser allem Verhältnisse 
zu den sonst ermittelten Hufengrössen; demnach wird nur ein Teil 
der friihren Siedlitzer Dorfflar die des neuen Dorfes bilden; der an¬ 
dere wird bei Streumen und Glaubitz geblieben sein. Zwischen diesen 
beiden Gemeinden ist viel Streit um die Siedlitzer Stücke gewesen 
(Pilk, Geschichtl. Nachrichten über Glaubitz, S. 19 f. u. 75). 

4 ) Cod. d. S. I, 3, Nr. 16: vectiolvem similiter navium in flumine, 
quod Albea dicitur, quae in inferiori parte cenobii adiacet et iuris 
sui prius in utroque littore pariter extitit, delegavit ecclesiae. 
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Silbers hatten 1 ), gegen einen Kaufpreis ron 12 Mark und 
musste dem Bischof noch für die Übereignung als Tausch 
die schon oben erwähnten 2 Hufen in Gröba geben. Der 
freie Übergang über die Elbe war nunmehr an zwei Stellen, 
allerdings mit nicht geringen Opfern, erkauft. Als nennens¬ 
werter Zuwachs zum Eigentume des Klosters, der wohl die 
kusserste Grenze des Burgwardes erreichte, ist das. Dorf 
Pulsen jenseits der Hoysche zu nennen, das Propst Heinrich 
1274 von den Söhnen des verstorbenen Timo von Saathain 
um 46 Mark aus Kaumburger Lehen erwarb. Ausserhalb 
des Burgwardes Gröba aber war das Dorf Pausnitz gelegen, 
das 1282 der Propst Ludeger dem Bischof Ludolf von Naum¬ 
burg, um ihm seine Schuldenlast etwas zu erleichtern, für 
374 Mark abkaufte; zu diesem Dorfe auf dem linken Elb¬ 
ufer kamen noch 9 Äcker gegenüber auf dem rechten in 
Eichtenberg hinzu. 


Die Propstei. 

Wichtiger als der wirtschaftliche ist aber doch der geist¬ 
liche Zweck des Klosters. An diesem kommt nun für. uns 
die asketische Seite weniger in Betracht als wie die kirch¬ 
liche und missionarische. Dem Gründer des Klosters Riesa 
ist die kirchliche Organisation des Yogtlandes zu danken. 
Sollte diese Tätigkeit, die seiner Diözese galt, nun ganz und 
gar halt gemacht haben vor dem grossen Landbesitze seiner 


i) Q r _ 324 y. J. 1234. Prepositus Alexander dictum passagium 
in Promniz in proprietate et fundo ecclesiae nostrae situm a Sifndo, 
Burchardo fratribus, Martino, Benedicto fratribus, Merezlao, Conrado 
fratribus et Petro redemit pro duodecim marcis argenti et dicti, bitn- 
dus, Burchardus, Martinas, Benedictas, Merezlaus, Petrus ipsum passa¬ 
gium, quod solvebat annis singulis duas marcas, tarn cum hereditate, 
nua iure foedi sine omni fraude libere in nostris mambus resignarunt, 
nosque ipsum cum omni iure et proprietate littoris utrobius ecclesiae 
in Ryzowe libere et absolute contulimus iure propnetario perpetuo 
possidendum. B. Engelhard fügte als Privilegium noch hinzu: Reli- 
quinms autem dicto preposito et ecclesiae in ea praedictum passagium 
libertate, quod infra domum nostram Strele et curiam Ryzowe aliud 
navigium Albiam non. transibit. 
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Kirche an der Elbe, weil er zu einer andern Diözese ge¬ 
hörte? Bei dem grossen Eifer, den seine Zeitgenossen an 
Bischof Dietrich rühmten 1 ), ist das nicht anzunehmen. Zu¬ 
dem haben die Naumburger Bischöfe, soweit wir sehen, immer 
eine willige Unterstützung bei ihren Meissner Amtsgenossen 
erhalten, wo es sich um Massnahmen in ihrem Elblande 
handelte 2 ). Ereilich haben wir keinerlei Nachricht darüber, 
inwieweit das hier gegründete Kloster der Mission dienen 
sollte. Nur soviel steht fest: in dem Burgward Gröba wird 
eine Kirche schon dagewesen sein, in erster Linie für die 
deutsche Besatzung der Burg, also in dem jetzigen Dorfe 
Gröba. 

Als nun diese Kirche dem neuen Kloster einverleibt 
wurde, musste dieses als der kirchliche Mittelpunkt des Burg- 
wards angesehen werden. Es hatte jetzt die Kirche in Gröba 
mit Gottesdiensten und allen Kasualien zu versorgen, die 
von den zu ihr gehörigen Christen begehrt wurden, Deutschen 
wie bekehrten Sorben. Das war die Aufgabe, die ihm ohne 
weiteres zufiel. Als weitere kann man bezeichnen, den heid¬ 
nischen Sorben, soweit solche noch in den übereigneten 
Burgwardsdörfern anzutreffen waren, das Evangelium zu pre¬ 
digen und sie unter die kirchliche Ordnung zu gewöhnen. 
Aber nicht einmal jener ersten Aufgabe konnte das Kloster 
bei der 'Untauglichkeit seiner ersten Leiter richtig nach- 
kommen. Mit wirklichem Ernste ist sie erst nach 1170 von 
den Augustiner Chorherren erfasst worden 3 ). Es war aber 
auch hohe Zeit; denn es wurde schon von andrer Seite unter 
den jetzt ins Land strömenden deutschen Ansiedlern die 
kirchliche Organisation in die Wege geleitet. Nur dem Ein- 


) Vgl. die Abhandlung des Vf.: Die Stellung der Bischöfe von 
Meissen, Merseburg und Naumburg im Investiturstreite. Dresden 1899 
S. 68 f. 


V Vgl. oben S. 196, Anm. 1. Meissner Domherren begegnen mehr¬ 
fach in Urkunden, die das Kloster betreffen, als Zeugen: 1197, 1234 
1282. 


3 ) Vgl. über sie im allgemeinen das Urteil von Kötzschke: Staat 
vnd Kultur im Zeitalter der ostdeutschen Kolonisation 1910, S. 63. 
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zuge eifriger Priester verdankte es Riesa, dass das Kloster 
in der neuen Zeit eine leitende Stellung in der kirchlichen 
Entwicklung dieses Stückes Koloniallandes erhielt. Dabei 
musste die zweite Aufgabe, die Reste des Heidentums der 
Kirche zuzuführen, von selbst ihre Erfüllung finden. 

Von der Tätigkeit der Augustiner haben wir kein Zeug¬ 
nis im Einzelnen; aber wir können ihre Wirkung beobachten. 
Wir dürfen es uns etwa so vorstellen: sie versorgten den 
mit der Einverleibung der Kirche zu Gröba dem Kloster zu¬ 
gewiesenen Umkreis mit Predigt und Sakramenten von ihrer 
Riesaer Kirche aus. Dieser Umkreis erstreckte sich über die 
Elbe nordwärts bis zur Röder. Alle Ortschaften darin ge¬ 
hörten nunmehr zu der Propstei Riesa und bildeten als solche 
einen besonderen kirchlichen Sprengel 1 ). In derPolge mussten 
dann neue Kirchen entstehen. So wurde auf dem Kloster¬ 
lande selber in Heyda eine Kirche zu Ehren der h. Maria 
mit der Anlegung des Dorfes zugleich gegründet, nach der 
oben ausgeführten Berechnung noch vor dem Ende des 
12. Jahrhunderts. Eine zeitlich genaure Kenntnis haben wir 
von der Errichtung der Kirche zu Röderau. Um 1186 war 
sie erbaut und mit einem Lehn ausgestattet worden. Der 
Ritter Heithenreich von Röderau, ein Lehnsträger des Mark- 

i) in der schon mehrfach angeführten Urkunde von 1197 (Cod. 
d. S. I, 3, Nr. 16) verkündet B. Bertold bei dem Erwerb des Hoysche- 
dorfes für die Riesaer Kirche und der Abgrenzung des Vogteirechtes 
des Markgrafen: Debitum etiam rustieorum, quod cyp appellant, 
omnium villarum eiusdem praepositurae pro sua suorumque salnte 
nobis consentiente liberum et absolutum perpetualiter remisit. Der 
Markgraf, der diesen Verzicht leistete, hatte demnach für die Gewäh¬ 
rung des Schutzes in den Dörfern der Propstei Riesa eine Abgabe von 
den Bauern empfangen. Das Dorf in der Hoysche muss dem Zusammen¬ 
hänge im Texte nach zu der Propstei Riesa gehört haben. Dann wür¬ 
den auch die Kirchdörfer Streumen, Wülknitz, Peritz, Koselitz, Lich- 
tensee, Tiefenau, Spansberg und Frauenhain, die 1495 zur Praepositura 
Hain gerechnet sind, ursprünglich in das Gebiet Riesas fallen. Bei 
Frauenhain spräche besonders die Gleichheit der Schutzheiligen der 
Kirche mit Riesa dafür. Aber es ist wegen der Lückenhaftigkeit der 
Nachrichten etwas Sicheres hier nicht über den Ursprung und die 
erste Zugehörigkeit jener Kirchen auszumachen. 
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grafen Dedo auf dessen Naumburger Lehn, hatte allem An¬ 
scheine nach den Kirchenbau betrieben und das Kirchengut 
versorgt. Durch Vermittlung seines Lehnsherrn schloss er 
dann mit dem Propste zu Riesa einen Vertrag, in dem das 
Verhältnis der neuen Kirche zur Riesaer Kirche geordnet 
wurde. Die neue Kirche zu Röderau wurde darin als Tochter¬ 
kirche von Riesa anerkannt mit weitgehender Selbständig¬ 
keit. Sie erhielt einen eigenen Priester, der die Seelsorge in 
den vier Dörfern Röderau, Promnitz, Moritz und Nünchritz 
auszuüben und die Toten dieser Gemeinden in Röderau zu 
bestatten hatte. Der Propst aber bekam das Recht, den Priester 
einzusetzen und in das Lehn einzuweisen. Als Entschädigung 
für die abgetretenen Parochialrechte in jenen 4 Gemeinden 
erhielt er aus dem Lehn jenes Ritters 2 Hufen in Göhlis, 
die er freilich zur Hälfte ihres Wertes, mit 16 Mark Silbers, 
bezahlen musste. In feierlicher Weise vollzog der Bischof 
Bertold von Naumburg an dem Altar der h. Maria in Riesa 
die Übergabe dieser Güter 1 ). 

Die Loslösung der vier Dörfer von der Kirche zu Riesa 
und ihre Vereinigung zu einer selbständigen Kirchfahrt war 
sicherlich durch die deutsche Einwanderung bedingt. In dem 
Ritter Heithenreich haben wir höchstwahrscheinlich den Lo¬ 
kator, der im Aufträge des Markgrafen die Ansiedler herge¬ 
führt hatte. Es wird bei der Errichtung der Kirche und der 
Anlage des Kirchhofes aber auch der Umstand mitgesprochen 
haben, dass die Elbe, die hier auf der rechten Seite ein 
flaches Ufer fand, dem Verkehre der Pfarrkinder zu Zeiten 
grosse Schwierigkeiten bereitete, besonders bei der Bestattung 
der Toten. Immerhin darf diesem Umstande wohl kaum das 
ausschlaggebende Gewicht zugesprochen werden; denn die 
Röderau benachbarten Orte Lessa und Bobersen blieben bei 
der Kirche in Gröba auch mit dem Begräbnisse, mit letztrem 
sogar bis in die neuere Zeit. 

Die Loslösung der Röderauer Kirchfahrt folgte dann 
auf demselben Ufer die der Zeithainer 2 ) uud Glaubit- 


») Cod. d. S. I, 2, Nr. 564. 

2 ) In der Urkunde (Or. 321), in der 'Zeitkain zum ersten Male 


207 


Die Anfänge des Klosters und der Propstei Riesa 

zer 1 ). Die Zeit der Erbauung der Kirchen in diesen Orten ist 
nicht überliefert. Wir werden sie aber wohl in der Mitte des 
13. Jahrhunderts spätestens anzusetzen haben. Auch über diese 
beiden Kirchen behielt das Kloster das Patronatsrecht. 

Kehren wir auf das linke Elbufer zurück. Von den dem 
Kloster benachbarten Orten ist zu berichten, dass der Kirche 
in Gröba wieder mehr Selbständigkeit eingeräumt wurde; sie 
hatte in der Folge einen eigenen Pfarrer für ein genau um¬ 
grenztes Kirchspiel 2 ). Auch Weida erhielt Kirche und Pfarrer 3 ) 
unter der Kollatur des Klosters. Schliesslich war auch in 
Canitz 4 ) eine Kirche erbaut worden; das Patronat ruhte aber 
schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts in der Hand des 
dortigen Grundherren. 

Die Bistumsmatrikel von Meissen aus dem Jahre 1495 

genannt wird, 1234, wird eine Kirche noch nicht erwähnt; immerhin 
könnte sie schon bestanden haben; denn in dieser Bestätigungsurkunde 
wird eben nur der Grundbesitz des Klosters aufgeführt, nicht irgend¬ 
ein anderes Recht. Or. 1027 vom 18. 10. 1282 nennt zum ersten Male 
einen Pfarrer Rudeger plebanus in Cytene. Wahrscheinlich ist er der¬ 
selbe, der 1266 am 15. Sept. als sacerdos confrater noster meiner Urkunde 
vom Propste zu Riesa genannt wird (Or. 678) und 1296 am 26. Jan. 
ai 8 Rudegerus dictus de Cytin Misnensis ecclesiae perpetuus vicarius 
(Or. 1490); in dieser Urkunde tritt als Zeuge noch auf: Dominus Hart¬ 
mannus plebanus in Cytin. Jener Rudeger wäre demnach erst Priester 
und Glied des kleinen noch in Riesa vorhandenen Chorherrenkapitels 
gewesen, dann Pfarrer in Zeithain und schliesslich Domvikar in Meissen; 
wir hätten also hier das Beispiel der erfolgreichen Laufbahn eines 
Priesters von einem kleinen Stift. — Die Kollatur über die Pfarrstelle 
besass Riesa bis 1575, zuletzt der dortige Gutsherr. 

>) 16. 10. 1319 (Or. 2180): Dominus Johannes plebanus in Glu- 
bozk. Auch über Glaubitz hatte noch der Gutsherr von Riesa die Kol¬ 
latur, aber nur bis 1555; allerdings schon seit 1503 hatte der Propst 
sie nur alternierend mit dem Glaubitzer Gutsherrn ausgeübt (Or. 9524; 
vgl. Pilk S. 78). 

«) 1327. 28. 7. (Or. 2399), 1328. 28. 7. (Or. 2446): Dominus Jo¬ 
hannes plebanus in Grobe. 

3 ) 1319.16.10 (Or. 2180): Dominus Johannes plebanus in Widowe. 

4 ) Das Lehnbuch Friedrichs des Strengen 1349—50. Herausgeg. 
von W. Lippert und H. Beschorner 1903. XXVI. Distr. Oschatz. 
3: Herrn, de Canicz in villa eadem 1 curiam, in qua residet, et ius pa- 
tronatus ecclesiae parochialis villae eiusdem. 
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führt als zur Praepositura Riesa gehörig folgende Kirchen 
auf: Das Kloster, Heyda, Leutewitz, Glaubitz, Gröba, Zeit¬ 
hain, Canitz, Weida. Von den uns bisher bekannten Orten 
fehlt auffälligerweise Röderau 1 ). Dagegen erscheint als neu 
die Kirche zu Leutewitz. In diesem Dorfe hat das Kloster 
erst nach der Mitte des 14. Jahrhunderts, von 1368 an, 
Besitz erhalten 2 ); eine Reihe von Urkunden berichtet über 
Erwerbungen von Zinsen; aber von der Kirche verlautet 
nichts. Es ist aber trotzdem nicht ausgeschlossen, dass die 
Errichtung der Kirche auf den Einfluss des Klosters zurück¬ 
geht, und dass daher ihre Zugehörigkeit zur Propstei Riesa 
und zu dem Patronat des Propstes rührt. Ausserhalb der 
Propstei war die Kirche zu Pausitz geblieben; sie kam zwar 
1328 unter das Patronat des Propstes, wurde aber zur Sedes 
Lommatzsch gezählt. 

Abschliessend ergibt sich aus dieser Darstellung, dass 
der Bereich der alten Burgwardskirche zu Gröba nach ihrer 
Einverleibung in das Kloster Riesa unter der Wirksamkeit 
der Augustiner Chorherren zu einer Propstei wurde; die 
neuen Kirchen und Pfarreien, die in der Folge entstanden, 
behielten alle in dem Propste ihr geistliches Haupt, auch 
als die Chorherren den Nonnen Platz gemacht hatten. Als 
Propstei Riesa wurde dieses Gebiet auch von der Diözesen¬ 
verwaltung anerkannt und neben den Erzpriesterstühlen der 
Umgegend der Präpositura Meissen unterstellt. Der Zu- 

J ) Vielleicht war damals Röderau schon mit Zeithain verbunden, 
wie später in der Reformationszeit. Die Lage der Kirche war durch 
das Hochwasser immer gefährdet. 1784 wurde sie gänzlich zerstört und 
dann an andrer Stelle wieder aufgebaut. Es ist nicht unmöglich, dass 
sie auch in frühren Jahrhunderten zu Zeiten unbrauchbar gemacht war. 
In den Klosterurkunden ist nie wieder nach 1186—90 ein Priester von 
Röderau aufgeführt. Das Dorf mit dem Pfarrlehn ist schon vor der Re¬ 
formation im Besitze der Familie Pflug auf Frauenhain gewesen. 

8 ) 1368 10, 8. (Or. 3899): Hr. Heinrich, Pfarrer zu Luthenwitz. 
Leutewitz war Lehn des Titzmann von Zabeltitz aus der Hand des 
Burggrafen Albrecht von Leisnig, der seinerseits wohl Lehnsträger 
des Naumburger Bischofs war. Nach Titzmanns Tode kamen eine Reihe 
von Zinsen aus dem Dorfe durch Stiftung seiner Hinterbliebenen und 
durch Kauf an das Kloster. 
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sammenhang mit der Landgeistlichkeit, der in früher Zeit 
vom Kloster aus begründet war, kam noch bis zum Ende 
des Mittelalters, auch bei festlicher Gelegenheit zu Tage. In 
der Woche nach Communes, wenn das Gedächtnis der Stifter 
feierlich begangen wurde, musste der Propst, die Priester, 
so mit zu ,Stuhl gehörten, fordern und mit einer Mahlzeit 
versorgen 1 ); 1 dafür mussten sie am Abend in den Vigilien 
sein. Sie nahmen dabei wohl im Chore die Stühle ein, die 
einst die Augustiner Chorherren innegehabt. So hielt bei dem 
feierlichen Gedächtnisse der bischöflichen Stifter der Klerus 
der Umgegend durch sein Erscheinen im Kloster die Erin¬ 
nerung daran wach, dass die kirchliche Organisation der 
Umgegend von der Stiftung des Bischofs Dietrich und seiner 
Nachfolger ausgegangen war. 

Überblicken wir die gesamte hier versuchte Darstellung, 
so ergibt sich dieser Schluss: wenn man vom Kloster Riesa 
spricht, so muss man unterscheiden, und zwar vom ersten 
Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts an, zwischen der Sammnung 
der Nonnen von der Regel Benedikts zu Riesa mit der Äb¬ 
tissin und Priorin an der Spitze und der Propstei Riesa, 
einer kirchlichen Verwaltungseinheit, der der Propst Vor¬ 
stand. Beide Grössen waren freilich vereinigt durch den Propst, 
der auch das Klostergut verwaltete und zum grössten Teile 
die Rechtsgeschäfte für die Frauen besorgte, wie denn auch 
eine Trennung des Gutes für Propst und Äbtissin nicht durch- 
gehends nachzuweisen ist. Der Propst hatte die Behausung 
für sich; den grössten Teil der vorhandenen Baulichkeiten 
aber nahmen die Nonnen ein. 

Diese Bemerkung führt zum Schlüsse noch zu einem 
Worte über die Klostergebäude überhaupt. Von dem, was 
Bischof Dietrich gebaut hat, wird wohl kaum noch ein Rest 
vorhanden sein. Nach der oben erwähnten Schilderung, die 
Bischof Udo H. von dem Zustande des Klosters gab, zu 

i) Des Klosters Riesa Wirtschaftssachen. Kgl. Hauptstaatsarchiv 
Loc. 8971. — Im übrigen sei hier noch hinzugefügt, dass die unmittel¬ 
bar zur Klosterkirche gehörigen Dörfer Poppitz und Mergendorf von 
dem Kaplan des Klosters versorgt wurden. 
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schliessen, 'werden, die Augustiner Chorherren bei ihrem 
Einzuge viel zu bauen gehabt haben. Dass sie die Kirche 
neu aufführten, darf man wohl daraus entnehmen, dass sie 
St. Peter als neuen und dritten Schutzpatron erhielt. Damals 
bekam das Gotteshaus den langen Chor, dem Bedürfnisse 
des Priesterkapitels entsprechend, der in seiner ganzen Ge¬ 
stalt erst nach der Entfernung der Einbauten bei der letzten 
Erneuerung v. J. 1908 wieder deutlich hervorgetreten ist, 
wenn auch der jetzige Bau vielleicht ein Umbau aus dem 
Anfänge des 16. Jahrhunderts sein mag. Wie die Chorherren 
die Kirche selbst gebaut haben, ist sie ja nicht auf uns ge¬ 
kommen; denn um 1244 wurde die ganze Niederlassung vom 
Feuer zerstört. Nach dem Wiederaufbau zeigt sie ein Propst¬ 
siegel aus dem Jahre 1296 als doppeltürmig; so blieb sie 
bis zur Reformation. Das Wohnhaus der Nonnen lag hart 
an dem Rande des Hügels, auf dem das ganze Kloster sich 
erhebt, weiter zurück die Kirche und höher hinauf die 
Wohnung des Propstes. Diese ist die einzige Baulichkeit 
von dem ganzen Klosterwesen, die restlos verschwunden ist. 
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Die Stiftungsurkunde 
des Wurzener Kollegiatstiftes. 

Bin Gedenkblatt zum 800jährigen Jubiläum des dortigen Domkapitels. 
Von Lie. Dr. Bönhoff, Dresden. 

Am 16. August 1914 vollenden sich gerade acht Jahr¬ 
hunderte, seitdem das erste Gotteshaus des Beubegrundeten 
Kollegiatstiftes zu Wurzen seine Weihe empfing ). 
kehr dieses Tages, der für die älteste 

unserer Heimat seine Bedeutung besitzt, rechtfertigt ein 
näheres Eingehen auf die Urkunde, die das Ereignis bis auf 
uusero Zeit festgehalten hat. Wir sind umsomehr berechtig 
ihr eine längere Betrachtung zu widmen, als es sich hie 
um die erste uns erhaltene echte Urkunde eine 
Meissner Bischofs handelt*). Wir ergreifen zugleich die 
Gelegenheit, der ältesten Geschichte des Wurzener Sti 
unsere Aufmerksamkeit zu schenken. 

Wir bieten zunächst den lest des Dokumenten Chratau 
Schottgen bat in seiner „Historie der ChursäAsmcter S«s^ 
stedt Wurtzen“ (S. 85«.) es mm ersten Male (1717) zum 
Abdruck gebracht; er entnahm es dem lange Zeit Terschol- 
feuen») Liber Ibeodorici (nach Bischof Dietrich IW aus dem 
Hause Schönberg, der 1463-76 regierte, benannt). Leider 

älteste Bau des Wurzener Domes, dessen Beginn wohl 

in die ersten Regierungsjahre des Bischofs ^ 

war eine romanische Basilika mit nahezu quadratischen P , 

r««»Mb— Z» dieser Aniag. gehören d| 

,« Ostende de, Seiten««.. (B.s.hr D.rstallg d liier» 
Kunstdenkmäler d. Kgr. Sachsen. Heft 2U S. JU.) 

1 Di« 

Prekarienvertrag mit dem slavischen Edli g 

SV» H, 1. Sr. 32), ist .„ieeener».»« »»eh., 

8 ) N. Archiv f. Sächs. Gesch. 23, 194. ^ 
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ist es nur eine Kopie, die unvollständig ist; denn Datum 
und Zeugen sind ausgelassen. Das Original ging verloren, 
vermutlich bei dem Brande des Jahres 1476, der das ältere 
Domarchiv vernichtete. Aber die Abschrift genügt uns; ihr 
schliesst sich eine ebenfalls von Schöttgen (a. a. 0. S. 87ff.) 
gebotene alte deutsche Übersetzung aus dem Ende des 
15. Jahrh. an. Sie deckt sich inhaltlich mit der lateinischen 
Kopie völlig, und ein Vergleich beider zeigt augenschein¬ 
lich, dass diese ihre Vorlage war. 

Der Text der Kopie und der Übersetzung lautet, wenn 
wir einige Lesefehler, besonders bei den Eigennamen, be¬ 


seitigen, wie folgt: 

Fundatio 

eeclesiae Wurcensis 

Cum omnis liumanae conditionis 
natura semper sit labilis et caduca, 
aspiratione et sublevatione divina 
unusquisque pro posse et modulo 
suo studeat ad amplianda et meli- 
oranda ecclesiastica servitia. 

Ego itaque Herwicus, Dei gra- 
tia Misnensis epicopus, conside- 
rans, quod nullum alium nisi 
in sede nostra Misnensi fra- 
ternitatis locumaut congregati- 
onis subsidium babuimus, mo- 
nasteriolum in territorio Wure- 
zensi in bonore sanctae Mariae 
Dei genitricis construximus ibique 
pro parvitate nostra fratribus Deo 
et sanctae Mariae servituris prae- 
bendam statuimus de bonis ec- 
clesiae nostrae beneficiali- 
bus nobis legitimo iure solutis, 
b u r c v a r d u m 1 ) videlicet Pawch *) 
cum ecclesia et decimatione 
et cum omni utilitate, quae ibi 


Die Stifftung und Babe der 
Kirchen zu Wurtzen 

Nachdem dienathurallermensch- 
lichen arth in hoffnung allzeit un¬ 
stet und fellig ist, Nu so soll sich 
mitt göttlicher beystendickeit und 
uffhebung ein jeglicher nach ver¬ 
mögen und seiner masse fleissigen, 
die dinste der Kirchen zu mehren 
und zu bessern. 

Darumb wir Herwicus von got- 
tes gnaden Bischof zu Meissen in 
betrachtung, dass wir keine Stadt 
einer brüderschafft oder hülff einer 
samlunge anders wan in unserm 
Stule zu Meissen gehabt haben, 
haben wir gebawet ein kleines 
Münster in dem gebiethe zu Wurt¬ 
zen in der ehre der heiligen gottes- 
gebererin Marien und haben gotte 
und der heiligen Mutter zu Dienst 
ein Praebende gesetztt von den 
lehngüttern unser Kirchen und mit 
redlichen rechten bezalett, nem- 
lichen das Forwerg zu Pauch 
mit der Kirchen und Detzem und 
mitt aller nutzung, di daselbst ist 


*) Lies so statt wurwardum. 2 ) Original: Pouch? 
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est aut inde omni tempore pro- 
venire potest, etteloniumW urc- 
zense et ibidem duasvillas Misti- 
Ticz 1 ) et Trüskow 2 ) yocitatas, quod 
fuit beneficium cuiusdam mili- 
tis Pisonis nomine et filii eius 
Fredrici, quibus absque haere- 
dibus defunctis fratribus supradic- 
tis in praebendam dedimus. 

Addidimus etiam beneficium 
Hermanni servientis,qui sine hae- 
rede obiit, ecclesiae nostrae situm 
iVurezin et beneficium cuius¬ 
dam Johannis, quod concambio 

solvimus, et b e n e f i c i u m cui usdam 
Egenonis,quodpecunia solvimus, 
et in propria villa Wurtaw 4 ) 
duos mansos. 

Dedimus etiam illuc novem man¬ 
sos, sex in villa, quae dicitur Tre- 
bene, sitos et tres in villa, que 
dicitur Thorwau 6 ), quae 6 ) Hin- 
ricus, quintus Romanorum rex, 
cyrographo suo ecclesiae contra- 
didit nostra impetratione etaliorum 
archiepiscoporum, episcoporum, co- 
mitum interventu et testimonio. 


Quod monasterium ego Her- 
wicus et Theodericus, sanctae 
Nuenbergensis ecclesiae venera- 
bilisepiscopus,proxima die post 
assumtionis sanctae Mariae 
consecravimus anno ab incar- 
natione’) Domini MCXI1II et bona 
ad hoc pertinentia, quae tune sunt 
oblata vel ab aliquo pro spe ae- 
ternae retributionis postmodum 

>) Orig.: Miseivicz? 2 ) 
Mischwitz? 4 ) Lies so statt 
6 ) Orig.: quos. 7 ) Lies so statt 


Wurzener Kollegiatstiftes. 

oder davon allzeit kommen mag, 
und den Zoll zuWurtzen unnd 
haben daselbst zweyDörfferN i t s ch- 
witz 8 ) unnd Trauschkaw ge- 
nandt, das ein leben gewest ist 
eines Ritters Pistius (!) genandt 
unnd seines sohnes Friderich, nach 
derselbigen abgange ohne erben 
denselben brüdern gegebenn. 

Wir haben auch darzu gegeben 
das lehen Hermans, eines Die¬ 
ners unser Kirchen, der ohne er¬ 
ben gestorben ist, gelegen zu 
Wurtzen, und das lehen eines 
Hansen, das wir mit einem Wech- 
sel'bezallt haben, und ein lehen 
eines Egenonis, das wir mit gelde 
bezallt habenn, unnd in dem Dorffe 
zu Worttaw zwo hufen landes. 

Wir haben auch dahin gegeben 
Neun hufen, Sechse in dem Dorffe, 
das man Treben nennett, gelegen 
sind, und drey in dem Dorff, das 
man nennet Thorwen, welche 
Heinrich, Römischer König, der V. 
mitt seiner handtschrifft der Kirche 
mittgegeben hatt durch unsere er- 
werbung und anderer Ertzbischofife, 
bischoffe und Graven vorbitte und 
getzeugnus. 

Dasselbe Munster dan ich Her- 
vicus und Dietrich, ein wirdiger 
Bischoffe der heiligen Kirchen zur 
Naumburg, den nehisten tag 
nach unser frawen himelfarth ge¬ 
weicht haben in dem jare nach 
unsers Herrn geburth 1114 und 
haben di gtttter darzu gehörende, 
die also danne dargegeben sindt 
oder von jemandes umb hoffnung 

Orig.: Truskow? 8 ) Heisst wohl: 

Wurczen. 5 ) Orig.: Chorwati. 

incarnationis. 


1 
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conferenda, banno, sicut est legi¬ 
time, eonstrinximus 1 ) et con- 
firmavimus, ut, si quis eiusdem 
monasterii seu bonorum ad hoc 
pertinentium invasorvel viola- 
toraut destructor exstiterit, cum 
Juda traditore aeterno suppiicio 
deputetur; si quis autem Obser¬ 
vator et auxiliator fuerit, bea- 
tae Dei genitricis Mariae opitula- 
tione in die iudicii consoletur 2 ) et 
sublevetur. 


Et ut haec cunctis Christi fide- 
libus tarn futuris quam praesenti- 
bus sint nota et piae memoriae 
semper tradita, hanc cartam inde 
conscripsimus et sigilli nostri im- 
pressione confirmavimus. 


der ewigen wiederstattunghernach- 
mals gereicht werdenn, mit dem 
banne also bestrickt und be- 
stetigtt, uff das yemandes dessel¬ 
ben Münsters oder der gütter dar- 
zu gehörende anfecbter, benöthiger 
oder verstörer sein würde, mitt 
Judas dem vorrether der ewigen 
pein gegebenn, wo aber jemandt 
ein vorhütter, beschützer und hül- 
ffer sein wirdt, durch hulff Mariae 
der heiligen gottesgebererin in dem 
tage des gestrengen gerichts ge¬ 
tröstet und aufgehalten werde. 

Unnd uff das dises allenn Christ- 
gläubigen beide gegenwertigen und 
zwkunfftigen kündtlich sey, so 
haben wir diesen brief davon schrei¬ 
ben und mitt angedruckten unserm 
sigel bestettigen lassen. 


Etc. d. i. Zeugen und Datum (s. o.). 

Was lehrt uns nun die Urkunde? 

Die Weihe des ältesten Doms zu Wurzen erfolgte am 
Tage nach Mariae Himmelfahrt (16. Aug.) 1114 durch die 
Bischöfe Herwig von Meissen und Dietrich I. von Naum¬ 
burg. Der erstere 3 ), der für Wurzen zuständige Diözesan, 
war der Nachfolger Bennos, trat also nach dem 16. Juni 
1106, dem Todestage seines Vorgängers, sein Amt an und 
regierte 12 Jahre; denn er starb am 27. Juni 1118. Er soll 
zu Wurzen geboren sein; allein diesen Umstand hat man 
aus einer eigentümlich aufgefassten Lesart einiger Worte 
am Schlüsse des dritten Abschnittes unserer obigen Urkunde 
(in propria villa Wurczen) erschlossen. Die Lesart ist falsch, 
wie wir sahen: es muss Wurtaw heissen; ,propria villa‘ aber 
bedeutet nicht etwa Heimatsort, so dass das Dorf dem Bi¬ 
schof etwa als Allod seines Hauses erb- und eigentümlich 

*) Construximus gibt keinen Sinn. 

2 ) Lies so statt consuletur. 

8 ) Hauck, KGsch. Deutschlands III, 1000. 
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zugestanden hätte, sondern es handelt sich hier um einen 
Ort, der zum bischöflichen Tafelgute gehörte (im Gegensatz 
zu dem Stiftsgute der Meissner Kanoniker). Yon dem Bi¬ 
schöfe wissen wir ausser seiner Gründung des Wurzner 
Stiftes nur noch, dass er mit einigen obersächsischen Bi¬ 
schöfen und Herren einen Aufruf zum Kreuzzuge wider die 
Slaven nordöstlich der Elbe im Jahre 1108 an die Geist¬ 
lichkeit Niedersachsens, Elanderns und Lothringen erliess*). 
Sein bischöflicher Amtsbruder, der an der Weihe der Wurz¬ 
ner Stiftskirche Unserer lieben Frauen sich beteiligte, Diet¬ 
rich I. (1112—23), vermutlich ein Wettiner, ist bedeutsam 
als Begründer der Klöster Bosau und Riesa (s. u.); leider 
fiel er der Rachgier eines wendischen Mönches, der ihn am 
Altar während des Gebets niederstach, zum Opfer. 

Im Jahre 1114 gab es in der ganzen grossen und weiten 
Diözese Meissen, die sich bekanntlich von der mittleren 
Spree (N) bis zum Erzgebirge (S) und von der Mulde (W) 
bis an den Bober (0) erstreckte, wie Bischof Herwig selber 
erklärt, weder ein Kollegiatstift (locus fraternitatis) noch ein 
Mönchskloster (subsidium congregationis), und dabei bestand 
der Sprengel nahezu anderthalb Jahrhundert. Bezeichnend 
für die Gründung von Stiftern und Klöstern in demselben 
sind folgende Orte und Jahreszahlen. Zuerst entsteht hart an 
der Westgrenze — links der Mulde begann das Gebiet des 
Bistums Merseburg - 1114 das Stift Wurzen; ihm schliesst 
sich zwischen 1114 und 1119 das Benediktinerkloster zu 
Riesa an 2 ), das 1168 ganz heruntergekommen war, so dass 
es an Bosau angeschlossen werden musste, bis es 1170 in 
ein Augustiner-Chorherrenstift verwandelt ward und endlich 
im 13. Jahrh. als Nonnenkonvent nach der Regel St. Bene¬ 
dikts bis zur Reformation sich forterhielt 3 ). Hierauf ent¬ 
standen mit einer einzigen Ausnahme (Dobrilugk in der 
Niederlausitz, allerdings dicht an ihrer Südgrenze, um 1165: 


ii Kehr, Urkundenbuch d. Hochstifts Merseburg I, Nr. 91 
a ) Diese Zeitschrift 26, 181 und Anm. 2. 

3 ) a. a. 0. S. 183 und Anm. 7—11. 
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Benediktinerkloster) im westlichsten Teile der Meiss¬ 
ner Diözese, und zwar nach dem Süden zu: 

1. am Bande des mittleren Erzgebirges Chemnitz 
1125—36 (Benediktinerkloster); 2. im Zellerwalde auf dem 
linken (südlichen) Ufer der Mulde unfern Nossen (Altzella 
1140 50(Benediktinerkloster, begründet von Burggraf Thammo 
von Strehla): es ging infolge ungünstiger Yerhältnisse rasch 
wieder ein, und sein Grund und Boden fiel an das von 
Markgraf Otto dem Reichen neugegründete und anfangs zu 
Böhrigen bei Rosswein angelegte Zisterzienserkloster gleichen 
Namens, das 1175 bezogen ward; 3. am rechten Ufer der 
Mulde und an der Mündung der Chemnitz Zschillen (heute 
Wechselburg) 1168 (Augustiner-Chorherrnstift); 4. zwischen 
Mulde und Zschopau Geringswaldell82 (Benediktinerinnen- 
konvent); 5. etwas nördlicher an der Mulde oberhalb der 
Stadt Leisnig Buch 1192 (Zisterzienserkloster). 

Also nur im westlichsten Striche des Bistums am rechten 
Muldenufer von Wurzen bis Chemnitz, von Leisnig bis Nossen 
drängen sich die Stifter (Wurzen, Zschillen) und Klöster 
(Chemnitz, Altzella, Buch, Geringswalde) zusammen. Erst im 
13. Jahrhundert finden wir solche in Meissen selbst (St. Afra 
1205: Augustiner-Chorherrnstift, zum heiligen Kreuz 1220: 
Zisterzienserinnen), in seiner Umgebung (Dörschnitz 1206: 
Regularkanoniker an einem Hospitale, Staucha 1222: Bene- 
diktinerinnen), rechts der Elbe (Zscheila der Stadt gegen¬ 
über vor 1222: Kollegiatstift, Grossenhain vor 1227: Kol- 
legiatstift) und in der Oberlausitz (Bautzen 1218: Kollegiat¬ 
stift). Angesichts dieser Zusammenstellung ist die Iniative 
Bischof Herwigs wohl zu würdigen. Es war der erste Schritt 
zu einer besseren geistlichen Versorgung seines Sprengels. 
Denn warum vermisste der umsichtige Bischof eine frater- 
nitas oder eine congregatio? Worin bestand das subsidium, 
das er sich von seiner neuen Gründung versprach? Worin 
sah er die Verbesserung und Vermehrung des Gottesdienstes? 
Es kann sich nicht nur um die Gottesdienste der neuen 
Stiftskirche handeln. Ihre Kanoniker sollten die Domherren 
zu Meissen unterstützen und entlasten, mit andern Worten: 


Die Stiftungsurkunde des Wurzener Kollegiatstiftes. 7 

bis zu den Tagen Herwigs hatte die Domschule zu Meissen 
den Klerus für die ganze Diözese ausgebildet. Von nun an 
trat als eine neue Ausbildungsstätte für Geistliche die Wurz- 
ner Stiftsschule ihr zur Seite. 

Bischof Herwig bezeichnet seine Stiftung als ein ,monas- 
teriolum 1 und ,monasterium‘. Wenn er sagt, er habe es er¬ 
baut und geweiht, so bezieht sich das Wort zunächst auf 
die Gebäude, vor allem die Stiftskirche selbst, aber in weiterem 
Sinne auch auf die Anstalt selbst und ihre Glieder, die ,fratres‘ 
oder Kanoniker. Das Domkapitel von Meissen heisst ver¬ 
schiedentlich in Urkunden des 10. und 11. Jahrhunderts ein 
,monasterium‘, und zwar wegen der ,vita comunis 1 seiner 
Glieder, die gemeinsam assen und schliefen. Ob anfangs auch 
in Wurzen ein Zusammenwohnen der Stiftsgeistlichen statt¬ 
fand, ob das Stiftsgut noch nicht in einzelne Pfründen zer¬ 
legt ward, ist sehr leicht möglich und wohl denkbar, kann aber 
nicht mit entsprechenden Angaben zum Beweise belegt werden. 

Das Territorium Wurczense 4 , innerhalb dessen sich das junge 
Stift erhob, ist das Gebiet des Meissner Hochstifts und setzt 
sich aus den beiden Burgwarden WurzenundPüchau, die sich 
beide zur Rechten und Linken der Mulde ins Land hinein er¬ 
strecken, zu einer geschlossenen Masse zusammen. Den Püchauer 
Bezirk erwarb die Kirche unter Heinrich III. im Jahre 1040; 
wann ihr der Wurzener zufiel, lässt sich nicht genau fest¬ 
stellen, doch darf man behaupten, dass es früher geschah 1 ). 
Wir haben in diesem Kirchenlande rechtlich dreierlei Be¬ 
sitzungen zu unterscheiden: a) Güterder bischöflichen Mensa 
(z. B. propria villa Wurtaw); b) Liegenschaften des Meissner 
Domkapitels (z. B. Thallwitz und Wasewitz, s. u.); c) Lehen 
(beneficia) der stiftischen Mannen (milites). 

Woraus setzte sich nun die erste Ausstattung des 
Wurzener Stiftes zusammen? 

1. Der Burgward Pouch am rechten Ufer der Mulde bei 
Bitterfeld wird bereits vom Bischof Thietmar 981 und 1015 er¬ 
wähnt: damals besass die ,urbs 4 bereits eine Kirche, die bis 981 


1 ) Mitt. d. Wurzener Gesch. u. AV. I, 2, S. 15—19. 
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den Bischöfen vonMerseburg unterstand, dann an dieErzdiözese 
Magdeburg fiel 1 ) und Mitte des 11. Jahrhunderts zum Meissner 
Sprengel geschlagen ward' 2 ). Die Schenkung der Kirche an das 
Wurzener Stift spricht für einen bischöflichenPatronat; er rührt 
daher, weil der weltliche Besitz des Burgwards der Kirche 
von Meissen zustand, so dass hier bischöfliche Vögte amtier¬ 
ten 3 ), und 1850 die weltliche Gerichtsbarkeit zu den Rechten 
des Meissner Domkapitels gehörte 4 ). Im übrigen galt die 
,parrochia in Pouch 4 als eine ,praebenda maior 4 , die jedoch 
wegen der pfarramtlichen Geschäfte auch ein jüngerer Ka¬ 
noniker empfangen konnte 5 ). Noch im Jahre 1528 übte das 
Wurzener Kapitel zu Pouch die Kollatur aus 6 ), die später¬ 
hin in adlige Hände überging. 

2. Der Zoll von Wurzen muss ziemlich einträglich 
gewesen sein, da seine Einkünfte zur Begründung einer 
eigenen Pfründe, der ,praebenda sancti theolonii 4 , führten 7 ). 

3. Die beiden Dörfer ,Miscivicz‘ (so lese ich) und 
,Tniscow‘, das anheimgefallene Lehn eines ,miles‘, d. i. eines 
stiftischen Vasallen namens ,Piso‘ (wohl ein slavischer Name) 
und seines Sohnes Friedrich (er trägt einen deutschen), sind 
Wüstungen. Die „Trauschke“ liegt nach Nischwitz zu und 
war im 15. Jahrh. ein Rittergut, das der Rat von Wurzen 
käuflich an sich brachte 8 ). Das Dorf lag an der Mulde in 
der Aue und ging wahrscheinlich infolge von Überschwem¬ 
mungen zugrunde. Unter dem anderen Dorfe ist „Mischke- 
witz“ links der Mulde zwischen Pausitz und Schmölen zu 
verstehen, dessen Fluren an einzelne Bauern des ersteren 
Ortes verteilt worden waren. Die Abgaben dieser Pächter 
finden wir in den Rechnungen der Pfründe „Bennewitz I“ 


J ) Thietmar, Chronicon ed. Kurze III, 16. VIII, 24. 

2 ) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 46. (1063/6.) 

3 ) Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Meissen VII, 446. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 453. 

5 ) Schöttgen, a. a. 0. Anhang, S. 70. 73 f. 

6 ) Burkhardt, Gesch. d. sächs. Kirchen- u. Schulvisitationen. S. 32. 

Nr. 59. 7 ) Schöttgen, a. a. 0. S. 173. 200 f. 

8 ) a. a. 0. S. 22-30. Anh. S. 53. 58. 
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vor 1 ). Erwähnt wird Mischkewitz neben Pausitz und Bach 
in einer Urkunde vom Jahre 1477, worin alle drei von 
Friedrich Grosse auf Trebsen veräussert wurden 2 ). 

4. Das ebenfalls anheim gefallenen Lehen des Stifts- 
ministerialien (serviens ecclesiae) Hermann lag in Wurzen; 
woraus es bestand, wissen wir nicht. Dasselbe gilt von den 
vertauschten und angekauften Lehen eines Johannes und 
Egeno, die auch als Ministerialen anzusprechen sein werden; 
ihre Lage ist natürlich uns ebenso unbekannt. 

5. Das zum bischöflichen Tafelgute zählende Dorf 
Worthau ist gleichfalls eine Wüstung, nach Lüptitz zu ge¬ 
legen; sie wurde 1511 an den Rat der Stadt Wurzen ver¬ 
kauft, der die Felder und Äcker an verschiedene Bürger 
gegen Erbzinsen austat 3 ). Ein Teil davon hing mit dem 
Rittergute Zschorna zusammen 4 ). Der stiftische Besitz, der 
anfangs nur in zwei Hufen bestand, hat sich mit der Zeit 
vermehrt und diente zur Erhaltung zweier Pfründen. 

6. Der entlegenste Besitz des Stiftes waren jedenfalls 
die neun Hufen an der Saale. Die Urkunde König Hein¬ 
richs Y., auf die unser Stiftungsbrief sich bezieht, ist noch 
im Original vorhanden 3 ). Sie ist vom 30. Mai 1108 datiert; 
nach derselben gab der König der Kirche zu Meissen auf 
Bitte und Rat der Erzbischöfe Friedrich von Köln, Bruno 
von Trier und Adalgot von Magdeburg, der Bischöfe Albuin 
von Merseburg, Otto von Bamberg und Burchard von Münster, 
des Herzogs Lothar von Sachsen sowie der Grafen Otto 
von Ballenstedt, Rudolf von Stade und Wiprecht von Groitzsch, 
vor allem auf Betreiben des Bischofs Herwig von Meissen 
jene Besitzung, nämlich sechs Hufen im Burgward und 
Dorfe ,Tribene‘ (eine Wüstung an der Mündung der Rippach 
in die Saale, an die noch das sogenannte Trebenkirchlein 
erinnert) und drei Hufen im Dorfe ,Chrowati‘ an der Saale. 
Mithin ist der Name Thorwan in unserm Dokumente Chor- 

1) N. Sachs. KGal. Eph. Grimma (links der Mulde). S. 564 f. 

2 ) Mitt. des Wurzener Gesch. u. AY. I, 2, S. 26 u. Anm. 86. 

3 ) Schöttgen, a. a. 0. S. 33 f. 4 ) Ebenda, Anh. S. 58. 

*) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, Nr. 17, II, 1, Nr. 42. 
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wati zu lesen: e ist zu t, ti zu n verlesen worden 1 ). Für 
unsere Identifikation sprechen zwei Urkunden des 13. Jahrh.; 
am 23. August 1223 gestattet Bischof Bruno II. von Meissen 
samt seinem Domkapitel den Verkauf von drei Hufen ,in 
villa Chore wede‘, d. i. Kleinkorbetha seitens des Wurze- 
ner Stiftes an das Merseburger Domkapitel, unter dessen 
Einkünften fortan drei zu Michaelis fällige Talente erscheinen, 
die von drei Hufen in ,Korwete superior 1 zu entrichten 
waren 2 ). Derselbe Bischof genehmigt wohl zu der gleichen 
Zeit die Veräusserung von Gütern zu ,Doliz circa rivum, qui 
Ridebagh dicitur 1 , d. i. zu Dölitz an der Rippachmündung, 
zu dessen Elur das wüste Treben kam, ,propter incommodi- 
tates quasdam', besonders ,propter loci distantiam 1 ; ihre 
Erwerbung erfolgte ebenfalls durch das Merseburger Dom¬ 
kapitel 3 ). Wahrscheinlich kaufte für die empfangenen Summen 
das Wurzener Stift verschiedene Grundstücke ganz in seiner 
Nähe, besonders in Bennewitz, an. 

Das gesamte Stift stand unter bischöflichem Schutze, 
wie ihn der Schenkungsbrief in den volltönenden Formeln 
der damaligen Kirchensprache zum Ausdrucke bringt. Übri¬ 
gens ist er zugleich die einzige Urkunde, die wir vom 
Bischof Herwig besitzen. Wir kennen durch ihn die ersten 
Besitzungen der Wurzener Kollegiatkirche. Es fragt sich nun, 
aus wieviel Kanonikern das Stift bestand, und wieviel 
Präbenden es zu besetzen hatte. Wir gehen hier am besten 
von einer Urkunde des Jahres 1340 aus. Nach derselben 
erklärt Bischof Withego II. von Meissen, die Wurzener Ka¬ 
noniker hätten ihm versichert, ihre Pfründen seien §o schmal 
und gering, dass sie sich davon nicht ordentlich erhalten 
könnten, und gebeten, doch die Pfarrkirche zu St. Wenzel 
in Wurzen ihrem Stifte einzuverleiben. Ihr Pfarramt galt 
als ein Kanonikat (loco canoniae) und war eine Pfründe, 
d. h. ihr Einkommen bestand vermögensrechtlich für sich 

*) Mitt. des Wurzener Gesch. u. AV. I, 2, S. 16 und Anm. 51. 
Thorwan ist also nicht Hohenthurm b. Halle. 

ä ) Kehr, a. a. 0. I, S. 149. 1036. 

3 ) Ebenda I, S. 150. 1049. 
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und kam einem Stiftsherrn zugnte, der als Pfarrer, sei es 
wirklich und persönlich, sei es nominell durch einen Yikar 
(viceplebanus), amtierte 1 ). Das ward jetzt anders: ihr Ein¬ 
kommen verschmolz nunmehr mit dem Stiftsvermögen und 
diente zur Aufbesserung der damals bestehenden sieben 
Präbenden (in augmentum sex [nicht seu] praebendarum et 
septimae episcopalis). Die siebente „bischöfliche“, d. h. unter 
seiner Kollatur stehende Pfründe ,Simonis et Judae 1 war 
1285 durch einen Kaplan des Bischofs Withego L, Johann 
von Wartha, fundiert worden 2 ). Im Jahre 1340 entstand dann 
dank der Freigiebigkeit des damaligen Stiftsscholasters Otto 
die ,praebenda sanctae Margarethae 1 , die an die Stelle der 
aufgelösten St. Wenzelspfründe als achte trat 3 ), ferner um 
1350—60 durch die Bemühungen Bischof Johannes I. als 
neunte und zweite „bischöfliche“ die ,praebenda beatae vir- 
ginis Barbarae* 4 ), endlich im 15. Jahrh. als zehnte und 
elfte ,s. Laurentii‘ um 1460 und ,s. Erasmi‘ 1470 6 ). Uns 
interessiert noch mehr die Zeit vor 1285, ehe die erste 
bischöfliche Pfründe aufkam. Hier konnten wir 6 Kanoni- 
kate feststellen, zu denen noch das Pfarramt der Wurzener 
Ortskirche als ein weiteres hinzugetreten war, um 1340 als 
solches einzugehen. Es kam hinzu gewiss infolge bischöf¬ 
licher Yerleihung, wie dies 1114 mit der Kirche zu Pouch 
geschah 6 ). Ziehen wir nun jene erste bischöfliche Geneh¬ 
migungsurkunde des Yerkaufs von Wurzener Stiftsgütern an 
der Saale (s. o.) zu Rate, so treten unter den Zeugen als 
das gesamte Kapitel ,Ulricus praepositus, Hildebrandus 
decanus, Henricus scolasticus, Waltherus, Jacobus, Ul- 
ricus 4 — also sechs — ,can(onici) Yurcin(enses)‘ auf: das 
ist der Bestand im Jahre 1223. Ursprünglich hatte das Ka~ 

*) Schöttgen, a. a. O. S. 155f. *) Ebenda S. 148ff. 

8 ) Ebenda S. lölff. *) Ebenda S. 160ff. Anh. S. 75f. 

5 ) Ebenda S. 163—173. 

6 ) Vgl. ebenda Anh. S. 73: plebanus in Pouch debeat. 

dici et canonicus ecclesiae Wurcinensis et.habere pensionem 

cum parochia .... sicut dominus Otto quondam scholasticus. 

suam parrochiam in AVurcen pari modo dinoscitur ante incorpo- 
rationem habuisse. 
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pitel wohl keinen Dekan: ein solcher erscheint erst 1160 
urkundlich im Domkapitel zu Meissen, einen solchen wünscht 
das neue, 1218 ins Leben getretene Bautzner Stiftskapitel 
sich im Jahre 1222, und in der Tat in der Urkunde Bi¬ 
schof Gerungs von Meissen, die das Dorf Kühren nahe bei 
Wurzen betrifft, werden als Zeugen angeführt: ,Herebordus 
praepositus in Worczin, Johannes, Nicolaus, Heinricus, 
Albertus' — das ist das ganze Kapitel im Jahre 1154, fünf 
Geistliche, ein Propst und vier Kanoniker 1 ). 

Dieser Propst war übrigens von vornherein, wie die 
Zeugenreihen der Meissner Stiftsurkunden des 12. Jahrh. 
klar beweisen, ein Meissner Domherr. Als solcher besass 
er eine mit Meissner Stiftsgut ausgestattete Pfründe im 
dortigen Gremium, die ,praepositura Wurcinensis' hiess. Yon 
ihr hatte er an den Inhaber der kleineren Dompfründe Planitz 
(bei Lommatzsch) jährlich 12 solidi zu entrichten, und sie 
bestand aus den nördlich von Wurzen gelegenen Dörfern 
Thallwitz und Wasewitz, die 1350 unter den von Kaiser 
Karl IY. garantierten Besitzungen des Meissner Domkapitels 
angetroffen und am Ende des 15. Jahrh. gegen Entschädigung 
dem bischöflichen Tafelgute einverleibt werden 2 ). Jedenfalls 
konnte der Fall wohl öfters eintreten, dass ein Wurzener 
Propst, der ja immer aus dem Gremium des Meissner Ka¬ 
pitels — und zwar späterhin durch den mit diesem Rechte 
begnadeten bischöflichen Hauptmann (capitaneus) zu Stolpen — 
erwählt ward, gar nicht dem Kapitel zu Wurzen als Kano¬ 
nikus angehörte. Das sprechen auch dessen Statuten 8 ) aus; 
denn bei der Bezeichnung der Anwärter (exspectantes) auf 
Stiftsstellen, die im Generalkapitel vor sich ging, heisst es 
ausdrücklich: ,Tum praepositus, si praepositus non esset 
canonicus, primo dabit suum, deinde decanus, demum 
antiquior canonicus in capitulo ... et deinceps secundum 
ordinem quilibet suum dabit expectantem'. Fragen wir nun 

*) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, Nr. 50. Es ist die zweite echte 
Urkunde eines Meissner Bischofs, und zwar die erste im Original. 

s ) a. a. 0. II, 1, Nr. 347. 453 u. S. 375, Anm. cc.; Schöttgen 
Anh. S. 19. 8 ) Ebenda Anh. S. 69. 
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nach den Namen der sechs alten Pfründen, die ,tornatiles £ 
waren, d. h. in der Besetzung jedes Halbjahr zwischen dem 
Stift und dem Bischof von Meissen wechselten, so lassen 
sich für sie folgende Bezeichnungen ermitteln: 1. Pouch 
(s.o.); 2. Zoll (s. theolonii, s.o.); 3. Bennewitz I; 4. Benne¬ 
witz II; 5. Nischwitz und 6. Lüptitz. 

Dazu kam, wie bemerkt, 7. die ,parochia s. Wenceslai 
in Wurcen‘. Bevor sie 1340 einverleibt und ehe sie über¬ 
haupt vor 1340 als Kanonikat (s. o.) betrachtet ward, be¬ 
stand sie selbständig neben der Stiftskirche, wenn auch ihr 
Gotteshaus erst ein anderes war, nämlich St. Jakobi, die 
obere Kirche, 1340 als Filial von St. Wenzel durch einen 
Yikar versehen 1 ); ja eine Parochie Wurzen gab es, als noch 
an kein Stift zu denken war. Denn nachdem Kaiser Otto I. 
dem St. Moritzkloster zu Magdeburg 961 den Zehnten in 
der Landschaft Neletici, worin die ,civitas Wurcine‘ lag, 
zugewiesen hatte, treffen wir schon 981 eine Wurzener 
Kirche im Merseburger Sprengel, die damals an den Magde¬ 
burger, 1015 wieder an den Merseburger und endlich 1017 
an den Meissner fiel 2 ). In jener Zeit deckte sich ihr Be¬ 
zirk mit dem politischen des Burgwards, ist aber dann 
kleiner geworden. Mustern wir einmal die Kirchspiele um 
Wurzen herum 3 ) nach der Meissner Bistumsmatrikel vom 
Jahre 1495 und den Visitationsprotokollen von 1542, so be¬ 
gegnen uns an Parochien mit slavischen Namen: a) unter 
bischöflichen Patronate: 1. Körlitz (mit einer Unterbrechung 
von 1350)60—1503) 4 ), 2. Nemt (seit 1472, vorher adlig) 5 ), 

3. Thallwitz (bis Ende 15. Jahrh. stiftmeissnisch, s. o.), 

4. ßöcknitz alias Collmen; b) unter Kollatur des Wurzner 
Kapitels: 5. Wurzen (anfangs bischöflich), 6. Lüptitz (des¬ 
gleichen), 7. Kühren (seit 1154 desgleichen); in adligen 


i) Ebenda S. 155f. (plebanus s. Wenceslai.vicarius, qui 

superiore in monte curam gerit; servato officio ad s. Wenceslaum et 
ad. s. Jacobum). 

s ) Mitt. d. Wurzener Gesch. u. AV. I, 2, S. 8—15. 

3) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 214; Burkhardt, a. a. O. S. 211. 

*) Schöttgen, a. a. O. S. 771 f. 6 ) Ebenda S. 812. 
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Händen: 8. Nischwitz, 9. Grosszschepa, 10. Zschorna, 
11. Kühnitzsch, 12. Müglenz. Diese Kirchspiele sind, 
auch wenn wir die Existenz verschiedener Wüstungen in 
ihren Bezirken berücksichtigen, sehr klein. Denn entweder 
ist nichts eingepfarrt, oder die Zahl der Beidörfer beläuft 
sich auf 1—3 und, wenn wir jene verschwundenen Orte hin¬ 
zurechnen, auf 1—4. Es ist fast sicher anzunehmen, dass 
sich diese Parochien von der Mutterkirche in Wurzen los¬ 
gelöst haben; dafür sorgten die Bischöfe und ihre adligen 
Mannen, und jene vergabten 3—4 Patronate an das dortige 
Stift. Hatte dieses direkt auf die Bildung der Pfarrsysteme 
seiner näheren Umgebung keinen Einfluss, so dürfen wir 
getrost insofern einen indirekt ausgeübten behaupten, als 
durch die Heranbildung von Priestern auf seiner Schule 
der Ausbau kirchlicher Versorgung gefördert, ja ermöglicht 
ward. Auf diese Weise ist entschieden der von Bischof Herwig 
ins Auge gefasste Zweck des Stiftes erreicht worden: der 
Gottesdienst auf dem platten Lande mehrte und hob sich. 

Man darf diese Einwirkung noch weiter ausdehnen, wenn 
man erwägt, dass der Propst des Stiftes zu Wurzen als 
Archidiakonus des Hochstiftes Meissen an der Spitze einer 
der neun Kirchenprovinzen dieser Diözese stand. Dieselbe, 
nach ihm „Propstei Wurzen“ benannt 1 ), umfasste drei Sedes 
oder Erzpriesterstühle: Leisnig mit 19 Kirchen (ohne Alten¬ 
hof, das dem Kloster Buch 2 ) einverleibt war), Düben mit 
16 (ohne Pouch, das dem Stifte Wurzen als Pfründe zustand, 
demnach als exemt galt) und Wurzen mit 34; es waren 
also ca. 70 Pfarrer, die dem Propste als ihrem Vorgesetzten 
zu gehorsam en hatten 3 ). Bedenken wir, dass in seinem 

') Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 213f. 

2 ) Diese Zeitschrift 17, 156ff. 

) Hier lässt sich die Frage einflechten, seit wann dieser Archi- 
diakonat, die Wurzener Kirchenprovinz, besteht, und seit wann ihn der 
Propst von Wurzen verwaltet. Beides wird meines Erachtens auf einen 
Zeitpunkt fallen. Denn wenn z. B. in Bautzen ein Archidiakonat der 
Oberlausitz schon 1216, also vor der Gründung des Stiftes zu Bautzen 
bestand und dann bereits 1222 mit dem Amte des dortigen Probstes (daher 
’Praepositura Budisinensis 1 ) vereinigt ward, so meine ich, dass hier in 
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ganzen Archidiakonate ausser dem Servitenkloster zu Mutz¬ 
sehen (erst ganz am Ende des 15. Jahrh. begründet) und dem 
Benediktinerinnenkonvente zuGeringswalde (s.o.) neben seinem 
eigenen Stifte nur das Zisterzienserkloster Buch (s. o.) als 
Erziehungsanstalt für (auch im Pfarramte tätige) Geistliche 
in Betracht kommt, so wächst die Bedeutung, die das Wurzener 
Stift im Mittelalter besitzen musste, so steigt die Bewertung, 
die wir dem tatkräftigen Eingreifen des Bischofs Herwig 
zuteil werden lassen müssen. Was seine Vorgänger durch 
Gunst der Verhältnisse und diplomatische Verhandlungen 
den Diözesen von Magdeburg und Merseburg an Gebiet 
abgenommen hatten, d. i. den Westen seines Bistums 
hob er kirchlich, indem er wirklich etwas für sie tat, das 
dem ganzen Sprengel zugute kommen sollte: er eröffnete 
das zweite Priesterseminar desselben. Darauf hinzuweisen 
und es zu würdigen, war angesichts des 800 jährigen Jubiläums 
seiner Stiftung als eine Pflicht der Dankbarkeit für den vater¬ 
ländischen Kirchenhistoriker geboten und dürfte gewiss die 
voranstehenden Ausführungen rechtfertigen. 


Wurzen das Umgekehrte der Fall ist. Als 1114 das Stift sich erhob, 
gab es noch keine Archidiakonenim Bistum Meissen: dafür sprechen 
doch die Visitationen Bennos, die in den verschiedenen Teilen der 
Diözese von Göda (bei Bautzen), von Briessnitz (bei Dresden), von 
Zscheila (bei Meissen) und von Nauberg (bei Leisnig) aus erfolgten. 
Auch würde wohl voraussichtlich, wenn bereits das Amt der Archidia¬ 
konen in Kraft gewesen wäre, der Bischof dem Wurzener Propste ein 
solches als der dazu geeignetsten Persönlichkeit sogleich übertragen 
haben. Das dies nicht geschah, beweist das Fehlen eines solchen Kirchen¬ 
amtes für die damalige Zeit. Das erste urkundliche Auftreten von 
Archidiakonen in der Meissner Diözese lässt sich für die Gegend 
zwischen Elbe und Schwarzer Elster 1205 (Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, 
Nr. 68), und für die Gegend gegenüber von Rochlitz 1209/28 (HStA. 
Dresden, Kopialbuch d. Ballei Thüringer Bl. 128b.) feststellen. Hier 
erhielt im letzten Viertel des 12. Jahrh. der Propst zu Zschillen so¬ 
wohl von Merseburg wie von Meissen die archidiakonale Jurisdiktions¬ 
gewalt. Sie wird um die Mitte dieses Jahrh. in die Hände des Wurze¬ 
ner Stiftspropstes gelegt worden sein, nachdem er durch einen Dechanten 
(s. o.) in der Stiftsverwaltung entlastet worden war. 



Eine mittelalterliche Neujahrspredigt. 

Aus einer Handschrift der Leipziger Universitätsbibliothek 
mitgeteilt von D. Georg Buchwald. 

Bekanntlich bildete sich im letzten Jahrhundert des 
Mittelalters die Sitte aus, „von der Kanzel das Neujahr aus¬ 
zuteilen“, d. h. den Zuhörern je nach ihrem Stande besondere 
Neujahrswünsche auszusprechen 1 ). In wie geschmackloser 
Weise das geschehen konnte, zeigt Cruel, Geschichte der 
deutschen Predigt (Detmold 1879) S. 608 f. an einigen Bei¬ 
spielen. Bereits in einer Neujahrspredigt 1521 spricht sich 
Luther gegen diese Sitte aus: „Das narrwercken, wie man 
pflegt das Newe Jhar zeugeben, will ich ansten lassen“ 2 ). 
Ausführlicher sagt er im Eingang zu der Neujahrspredigt 
über das Evangelium in der Wartburgpostille 3 ): „Auff diessen 
tag pflegt man das new jar ausszuteylen auff der Oantzel, 
als hett man sonst nit gnug nützliches, heylsams Dings zu 
predigen, das man solch unnutz fabeln anstatt gottlichs 
worts furgeben muste und auss solchem ernsten ampt eyn 
spiel und schimpff machen.“ 

Eine noch unbekannte Neujahrspredigt, die hohes In¬ 
teresse verdient, findet ich in der Handschrift Nr. 1244 
Bl. 115 b —120® der Leipziger Universitätsbibliothek. Diese 
Handschrift, der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entstam¬ 
mend — die erste Hälfte ist 1467 datiert — enthält noch 
eine Reihe andrer, besonders Heiligenpredigten. 

Unserer Neujahrspredigt liegt statt eines biblischen 
Textes ein deutscher Reim zugrunde. Diesem folgend zer¬ 
legt sie sich in drei Teile. Der erste enthält eine Mahnung 

*) Ygl. Realencykl. für prot. Theol. u. Kirche 13, 756 f. 

a ) Weim. Ausg. 9, 546, 35f Es ist so zu lesen, wie oben mitge¬ 
teilt, nicht „zougehen“, „aussen“. Damit erledigt sich das a. a. 0. S. 806 
zu dieser Stelle Gesagte. s ) a. a. 0. 10. I. 1. S. 504, 6ff. 
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zur Nachfolge Christi, der zweite begründet diese Mahnung 
mit Christi Liebe, der dritte behandelt den Lohn, den die 
Liebe zu Christus mit sich briugt. Jeder der drei Teile 
wird vielfach gegliedert. Man soll Christo nachfolgen auf 
dem Wege der Busse, der Barmherzigkeit und des Leidens. 
Christus betrat seinen Leidensweg, auf dem er nach dem 
Yorbilde des alttestamentlichen Hohenpriesters siebenmal 
Blut vergossen hat, mit dem Tage der Beschneidung. Im 
zweiten Teile wird die hohe Würde des Jesusnamens dar¬ 
gestellt, wie sie in der Verkündigung, in der Bedeutung 
und in der Kraft dieses Namens sich bekundet. Der Name 
Jesus wird nach seinen fünf Buchstaben gedeutet: Jocun- 
ditas mentium, eternitas viventium, sanitas languentium, 
ubertas gentium, satietas esurientium. 

Derartige Spielereien waren damals nichts Seltenes. In 
einer missa universitatis (in der Nikolaikirche zu Leipzig am 
17. September — 14. p. tr. — 1441) behandelt Kaspar 
Weigel 1 ) das Wort ,Surge 1 (Luk 17,19) 2 ) und sagt: Literae 
dominicae sunt quasi legiterae eo qaod legentibus iter prae- 
stant vel quod in legendo iterantur. ,Surge‘ itaque mxta pn- 
mam literam, scilicet s, ad Studium literarum a cupiditate per 
succursum largitatis et misericordiae. Surge iuxta secundam 
literam, scilicet T, ad veritatem scienciarum a voluptate per 
amplexum castitatis et sanctimoniae. Surge iuxta tertiam 
literam, scilicet r, ad remotionem diseordiarum a falsitate per 
iuvamen veritatis et sapientiae. Surge iuxta quartam literam 
scilicet g, ad gazam supernorum a vanitate per defluxum 
humilitatis et patientiae. Surge iuxta quintam et ultimam 
literam, scilicet e, ad emeudationem eommissorum a peccato 
per relevamen probitatis et poenitentiae. Noch viel ge¬ 
künstelter ist die Deutung des Wortes ,Surrexit‘ (Mark. 16,6) 


,N ) Vgl, Brieger, Die theologischen Promotionen auf der Universi¬ 
tät Leipzig 1428—1539. S. 49f. 

q Die Predigt in der Handschrift Nr. 866 Bl. 172b— 176b der 
Leipziger Universitätsbibliothek. Zuerst hat auf diese Handschrift au - 
merksam gemacht Brieger in den Beitr. zur sächs. Kircheng. 16. Heit 
S. 13 Note 3. 

Beiträge zur Bäche. Kirchengeschichte XXVII. 
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in einer 1443 von dem Augustiner M. Stanislaus de Wra- 
tislavia 1 ) gleichfalls in der Leipziger Nikolaikirche ge¬ 
haltenen Osterpredigt 2 ). Br findet in jenem Worte ,totius 
nostrae salutis compendium per quadruplex mysterium 1 aus¬ 
gedrückt, ,quorum primum est penalis augustia nostri sal- 
vatoris crucem patientis, quae fuit dolorosa, quia ,Sur‘ (der 
Prediger sagt später: ,Sur dictio est hebraica pm) et inter- 
pretatur acerbitas et augustia), secundum est triumphalis 
gloria nostri redemptoris necem destruentis, quae fuit vic- 
toriosa, quia ,Rex‘, tertium est liberalis gratia Christi con- 
solatoris ad inferos descendentis, quae fuit solaciosa, quia 
,it‘, quartum est finalis victoria Christi triumphatoris a 
mortuis resurgentis, quae fuit gloriosa, quia ,surrexit‘. End¬ 
lich sei noch auf eine vielleicht einzigartige Spielerei mit 
dem Namen Jesus hingewiesen, die sich in einer etwa 1433 
wie die oben berührten Predigten in der Leipziger Nikolai¬ 
kirche von M. Christophorus de Holmis 8 ) gehaltenen 
Weihnachtspredigt findet 4 ): ,0 Jesu nomen non solum super 
omne nomen, sed nomen, quod es omnia. 0 nomen pro- 
nomen: qui poneris pro nominibus omnium electorum. 0 
nomen verhum: qui in principio erat verbum et deus erat 
verbum. 0 nomen adverbium: qui hominem assumptum 
facis stare iuxta verbum per hypostaticam unionem. 0 no¬ 
men participium: qui partem capis hominis partemque 
verbi. Nam de homine cepisti naturam, non ignorantiam sive 
culpam, et es verbum veraciter dei retinens personam et 
verbi occultas gloriam, viator simul et comprehensor totum 
habens, quod est hominis, et totum, quod est dei, sine com- 
mixtione naturae aut distinctione personae. 0 nomen con- 
iunctio: qui coniungis deum in bino, summum infimo, 
verbum homini, virginitatem matri, corpus ecclesiae tuae, 
fidei lapsum, miseriae gloriam summi dei. 0 nomen prae- 

*) Vgl. Brieger, Die theologische Promotion usw. S. 71. — Stanis¬ 
laus wurde zur Reformation des Leipziger Thomasklosters berufen. 

s ) Leipziger Universitätsbibi. Handschrift Nr. 866 BI. 236 ff. 

") Vgl. Brieger, a. a. 0. S. 50. 

■*) Leipz. Universitätsbibliothek a. a. 0. Bl. 41 ff. 
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positio: cui accidit casus mortis, ut primogenitus ex mor- 
tuis venisti. 0 nomen interiectio: qui interponis te ut 
fidelem mediatorem inter iustitiam et damnatam naturam 
reconcilians ima summis 11 ). 

Doch zurück zu unsrer Neujahrspredigt! Im dritten 
Teile werden als Lohn, den der „reiche Mann“, der vom 
Himmel in die „Gasse“ dieser Welt herabkam, zwölf Pfennige, 
also ein Groschen, aufgezählt. Der letzte Pfennig besteht in 
der Anschauung Gottes. 

Sermo de nouo anno 2 ). 

Yolge, kint, volge das übe nuwe yar, 

Ich weiss mir eynen bulen das libe nuwe yar, 

Das solle wir frolich entphan dort neddir in yenner gassen 

das libe nuwe yar, 

Iss ist ein richman gesessin das libe nuwe yar, 

Das solle wir frolich entphan, gebit vns eynen phenig das 

libe nuwe yar, 

Zu yar eynen Schilling, fro, herre, fro. 

Karissimi, pro introduccione illorum verborum notan- 
dum secundum b. Thomam li. 3° ca. 1.: humanum genus 
propter peccatum fuit factum insipiens et iumentum ps. 8 ) 
cum in honore esset, non intellexit, comparatus est sc. Magna 
fuit stulticia hominis adeo recedere et dyabolo se subdere, prae- 
ceptum dei contempnere et dyaboli persuasionibus acquiescere. 
2° per peccatum homo fuerat dyabolo venundatus ysa. iij 
,Gratis venundati estis, sine argento 1 redemi vos, vere gratis, 
quia pro paruo pomo. Sed heu dyabolus bominem sic ve- 
numdatum multum affiixit, vnde sequitur“): ablatus est 
populus meus gratis, dominatores eius inique agunt 1 . 3° ho¬ 
mo per peccatum fuerat captus a dyabolo tren. I. 6 ) propter 
multitudinem iniquitatum paruuli eius i. e. posteri ,ducti sunt 


Unwillkürlich erinnern die beiden letzten Beispiele an das 
was Erasmus in seinen Encomium moriae erzählt (vgl. die deutsche 
Übersetzung von Hersch S. 1131). 

s ) Die Zitate nach der Vulgata. s ) Ps. 48, 13. 21. 

«) Jes. 52, 3. 6 ) Jes. 52, 5. 8 ) Thren. 1, 5. 


2* 
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in eaptiuitatem ante faciem tribulantish 0 quam miserabilis 
et horribilis captiuitas: primi parentes peccauerunt, et totum 
genus humanum captiuitati datur et tarn fortiter in captiuitate 
tenetor, quod nec angelus nec homo poterat genus huma¬ 
num liberare. 4 t0 genus humanum per peccatum fuerat in- 
carceratus, sicud praefiguratum est Jer. vlt . 1 ) vbi dicitur, 
quod Nabochodonosor interpretatur sedens ■ in angustia et 
significat dyabolum, qui sedet in angustia dampnacionis. 
Hie capit, quando temptando vincit, Zechiam i. e. genus 
humanum, in quo manifestatur dei iusticia. Zechias quippe 
interpretatur iusticia dei, et vinxit compedibus i. e. vinculis 
peccatorum et eruit oculos, vt praecepta dei non attenderet, 
et adduxit in babilonem i. e. in falsum et posuit in domo 
carceris i. e. in tenebris. Quinto homo per peccatum fuit 
excecatus Sap. 1 2 ) ,excecauit eos malicia eorum 1 , vere cecus 
fuit homo factus per peccatum, quia deum praesentem non 
cognouit, inter bonum et malum non discreuit, imminencia 
pericula non vidit et viam ad celum tendentem invenire 
non potuit. Sexto homo per peccatum mortalis factus fuit 
in corpore et in anima. Certe si homo non peccasset, nec 
ignis vreret nec aqua suffocaret nec corpus eius ab aliquo 
ledi posset nec homo vmquam mori potuisset. Nunc autem, 
ex quo homo peccauit et pati potest, necessarie moritur 
Eo. v. 3 ) ,sicut per vnum hominem peccatum in mundum 
intrauit et per peccatum mors, ita in omnes homines mors 
pertransiit 1 , quia omnes homines peccauerunt, omnes mori- 
mur et quasi aqua delabimur. Ex quo igitur homo per 
peccatum tot miseriis fuit subiectus et illa per se non potuit 
recuperare, quia fragilis et debiiis fuit, Ideo compulsus est 
ad dominum clamare pro doctore, pro liberatore, pro educ- 
tore, pro redemptore et saluatore, hunc clamorem deus pater 
audiuit et misit filium suum vnigenitum in mundum, quia 
ineunte sua natiuitate hominem ab hiis antedictis miseriis 
liberauit. Ex quo Christus est pater noster creacione, re- 
dempcione et remuneracione deutero 4 ). 32. ,Noune ipse est 


») Jer. 50, 43. 2 ) Sap. 2. 21. 3 ) Köm. 5, 12. 4 ) Deut. 32, 8. 
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pater tuus, qui possidebit?' Ideo merito hortatur quemlibet 
fidelem in verbis praemittis ad tria: primo ad lpsum se- 
quendum, cnrn dicit: volge, kint, volge. 2° subiungit 
causam, quia est amasius noster inxta ülud can v ) ,ddec- 
tus mens candidus et rubicundus 1 , cum dicit: Ich weiss 
mir eynen bulen. 3° praemium, quod ab tllo amasio 
erimus accepturi, si ipsum ex toto corde eligimus, cum 
dicit: gebit vns hüte eynen phenig, cu yare eynen 

Schilling. _ _ 

Primo dixi, quod hortatur quemlibet fidelem ipsum 

ad sequendum, cum dixi: volge, kint. Circa quod notandum, 
quod Christo sequi tripliciter: primo per viam penitencie, 
de qua Math. xvj. *) ,si quis vult venire post me, tollat cru- 
cem suam‘ i. e. penitenciam ,et sequatur me 1 . Pemtencia 
enim est illa crux, in qua extinguimus vicia mentis et con- 
cupiscencias carnis Gail, v.») ,qui Christi sunt carnem 
suam cum viciis et concupiscenciis crucifixerunP. Sed heu lam 
multi sunt, quos peccare non pudet, agere vero penitenciam 
pudet 0 mira insania: de vulnere non erubescunt, sed de 
ligatura erubescunt. 2° debemus eum sequi per viam mi- 
sericordie et pietatis, de qua prouer. 22. 4 ) ,Qui pronus est 
ad misericordiam, benedicetur, quia de panibus suis dedit 
pauperi 1 . Ende dixit luc. vi. 6 ) ,Estote misencordes, sicut 
pater vester misericors est‘, vude dicit Leo papa in sermone 
de apparicione domini: misericordie virtus tanta est, ut 
sine illa cetere virtutes, et si sunt, prodesse non posaunt. 
Quia quamuis fidelis quis sit castus et sobrius aliisque 
maioribus ornatus insigniis, tarnen, si misericors non est, 
misericordiam non merebit attestante Jacobo in canomca 
sua c. ij. 6 ) ,Judicium sine misericordia fit illi, qui non facit 
misericordiam 1 . Et Christus dixit Math. v. 7 ) ,beati misencor- 
des‘. Ideo debemus ipsum sequi sicut ouis pastorem, sicut 
infirmus medicum, sicut füius patrem, sicut seruus dominum. 
Tercio debemus Christum sequi per viam passioms, de qua 


l ) Cant. 5, 10. 
4 ) Prov. 22, 9. 
7 ) Matth. 5, 7. 


*) Matth. 16, 24. 
6 ) Luc. 6, 36. 


3) Gal. 5, 24. 
6 ) Jac. 2, 13. 
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1. pet. ij .!) ,Christus passus est pro nobis, nobis relinquens 
exemplunP. Quam quidem passionembodie inchoauit, dum hodie 
primo sanguinem suum effundere pro nobis voluit, qui ip- 
sum postea pluries effundere voluit. Sepcies enim sanguinem 
suum fudit, sicut figuratum fuit leuit. xvi 2 ), vbi legitur, 
quod, quando pontifex veteris legis optulit sanguinem, tune 
lllum sepcies aspersit contra altare, ut sanctificaret. Sic 
noster pontifex Christus proprium sanguinem optulit et fudit 
illum sepcies, ut sanctificaret ecclesiam. Primo in circum- 
cisione, et bec effusio fuit contra primum peccatum camale, 
scilicet superbiam. Nam primus homo erexit se per super- 
biam et contra deum cupiens se assimilare deo. Sed Christus 
econuerso humiliaujt se et assimilauit se peccatoribus, quando 
circumcidi voluit tamquam peccator, non, quod peccatum com- 
miserat, sed quod signum cireumcisionis in peccatore ostendit. 
Circum cisio instituta fuit contra originale peccatum sicut mo¬ 
do baptismus, non quod ianuam regni celestis apperuit, sed 
quia sanctos patres ad limbum misit, scilicet ad sinum 
Abrahe, vbi redempcionem expectabant. Christus antem non 
habuit originale peccatum, quia fuit conceptus et natus sine 
aliquo peccato et ideo circumcidi non indiguit, sed tarnen 
ut pro peccato superbie satisfaceret. 2° circumcidi voluit, 
ut legem, quam ipse dederat aliis, ipse impleret, quia ipse 
dixit ’): ,non veni soluere legem, sed inplere 1 . 3° ut nos cir- 
cumcidendos fore spiritualiter demonstraret. 4° ut hereticos 
confunderet, qui dixerunt eum non verum corpus, sed fan- 
tasticum habuisse. 5° propter demones, ut eius misterium 
incarnacionis celaretur. Quia circumcisio fuit contra originale 
peccatum, demones ipsum suspicati sunt sicut alium pec- 
catorem. Secundo fudit sanguinem suum in oracione luc. 22 4 ). 
Cum appropinquaret bora passionis eius, ait discipulis suis: 
Sedete hic, donec vadam et orem, et avulsus est ab eis, 
quantum iactus est lapidis, et flexis genibus orauit ad pa- 
trem suum dominus: mi pater, si fieri potest, transit a me 
calix iste, n on tarnen sicut volo, sed sicut tu, et factus est 

*) !• Petr. 2, 21. *) Lev. 16, 14. 

3 ) Matth. 5, 17. 4 ) Luc. 22, 44. 
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sudor eius sicut gutte sanguinis decurrentis in terram. Hunc 
sanguinem fudit contra 2 m peccatum mortale scilicet acei- 
diam, per quam sepe omnes offendimus deum. Ipse enim 
orauit non, quod oracione indiguisset, sed ut nobis formam 
orandi ostenderet. 3° effudit sanguinem suum in flagella- 
cione, quando eum nudum ad statuam ligauerunt et cum 
flagellis et virgis eum in tantum percusserunt, quod, ut di- 
citur ysa. primo 1 ): ,a planta pedis usque ad uerticem non 
fuit in eo sanitas 1 . Hunc sanguinem fudit contra tercium 
peccatum mortale, sicud luxuriam. Nam ipse carnem suam 
in tantum castigauit, quod de omnibus membris eius sanguis 
fluxit, quod est contra voluptuosos, qui omnes voluptates 
corporis Student adimplere et nullam corporis sui modestiam 
inferre. Quarto fudit sanguinem suum in coronacione. Post- 
quam enim eum flagellauerunt, induerunt eum veste pur- 
purea i. e. rubea tanquam regem pro derisione ponentes 
eum supa cathedram, inposuerunt coronam spineam capiti 
eius et percuciebant caput eius arundine, ita acutissime ille 
spine capud eius benedictum penetrauerunt, et sanguis fluxit 
in faciem eius sanguine mixto sputo, quod iudei proiiciebant 
in faciem eius, Ita quod benedicta facies eius esset quasi 
leprosa, et infatuauerunt eum flectentes genua sua coram 
eo dicentes: aue rex iudeorum. Ad omnia nicbil respondit, 
sed pacienter sustinuit, vnde ipse dicitur agnus mansuetus 
ysa. liij. 2 ) ,quasi agnus coram tondente obmutuit 1 . Hunc 
sanguinem contra quartum peccatum mortale effudit, scili¬ 
cet iram, qua deum sepe offendimus. Ipse enim ,cum male- 
diceretur, non maledicebat, cum pateretur, non commina- 
batur 1 j. pe. ij. 3 ). Quod est contra iracundos, qui statim 
volunt se vindicare et nicbil sustinere, cum irascantur. Quinto 
fudit sanguinem suum in manuum perforacione, quando 
manus eius clauis ferreis perforate fuerunt, in quibus maxi- 
mam penam sustinuit. Hunc sanguinem fudit contra quin- 
tum peccatum mortale, scilicet auariciam, quia vene et ne- 
rue (so) fracte sunt, et nos sepe deum offendimus. Vnde 
vide, o homo, speciem Christi in cruce pendentem: manus 
*) Jes. 53, 7. *) 1. Petr. 2, 23. 


*) Jes. 1, 6. 
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habet perforatas in signum maxime caritatis, quia paratus 
est dare, quitquid petierimus. Quod est contra auaros, qui 
semper habent manus ad diripiendum, sed non ad dandum. 
Et sicut Adam extendit manum suam ad pomnm frangen- 
dum, sic Cbristus extendit manus suas perforatas ad dan¬ 
dum. Sexto fudit sanguinem suum in pedum afflixione, 
quando illi benedicti pedes clauo ferreo cruci sunt affixi, 
in quibus eciam maximam penam sustinuit et multum san¬ 
guinem fudit ex eo, quod ibi similiter rnulte vene concur- 
runt. Hunc sanguinem fudit contra sextum peccatum mor¬ 
tale, scilicet gulam. Adam enim pedibus ad arborem iuit, vbi 
gulam commisit, propter quam omnes eramus maledicti et a 
regno celorum exclusi. Et Christus pedes suos cruci affigi 
voluit, ut pro peceato per gulam commisso satisfaceret et 
malediccionem, quam pro ea incurrimus, in benediccionem 
commutaret, et hoc est contra gulosos, quorum pedes proni 
sunt ad tabernas et ad commessaciones et ad alia peccata, 
ut dicitur in ps. veloces pedes eorum ad effundendum san¬ 
guinem 1 ). Septimo fudit sanguinem suum in lateris aper- 
cione, quando scilicet Longinus ,lancea latus eius aperuit et 
continuo exiuit sanguis et aqua 1 Joh. xix 2 ). Hunc sanguinem 
fudit contra septimum peccatum mortale, scilicet inuidiam, 
per quam sepe deum offendimus. Ynde, o homo, uide 
Christum in cruce pendentem: habet enim latus apertum 
in signum perfecte caritatis. Vere enim sanguinem suum 
de latere effudit, ut ostenderet, quod ex toto corde suo di- 
ligeret nos, et paratus est omnem vindictam de corde suo 
dimittere, si veniam postulamus, et hoc bene ostendit in 
Longino milite, qui cum eecus esset casu sanguinis Christi, 
oculos eius tetigit, et statim illuminatus est. Istud est con¬ 
tra invidos, qui non diligunt proximos suos. Et sic patet, 
quomodo iste benedictus puer Jhesus sanguinem suum pro 
nobis fudit, ut nos a postetate dyaboli liberaret. Ecce, 
karissimi, si ipsum secuti fuerimus per viam passionis, 
tune vult nobis dare nouum annum i. e. vitam eternam, 
quod cum magno gaudio erimus recepturi. 

*) Job. 19, 34. 


q Ps. 13, 3. 
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Secundo dixi, qoud debemus eum sequi, quia est 
amasius noster, cum dixi: Ich wevß mir eynen bulen. Ka- 
rissimi, ego non denoto vnam Katherinam, Barbaram uel 
Mariam nec Petrum uel Johannem, sicut vos soletis deno- 
tare, sed denoto illum amasium, de quo hodie dicitur in 
ewangelio 1 ): ,vocatum est nomen Jhesus, quod vocatum est ab 
angelo, priusquam in utero conciperetur 1 . Circa quod sciendum, 
quod illud nomen Jhesus est maxime dignitatis, et hoc tripli- 
citer, videlicet in praenuncciacione, in significacione, in effi- 
cacia seu virtute. Circa prim um notaudum, quod in praenunc¬ 
ciacione dignum fuit hoc nomen, quia ab angelo praenunc- 
ciatum est Marie matri et virgini, de quo luc. pnmo: ,mis- 
sus est gabriel angelus in ciuitatem ^Nazareth ad virginem 
desponsatam viro, cui nomen Joseph, de domo Dauid et 
nomen virginis Maria 1 . Circa secundum sciendum, quod 
hoc nomen Jhesus dignum est in significacione siue inter- 
pretacione. Interpretatum enim Jhesus idem est, quod sal- 
uator, vnde angelus cum praeuuncciaret Joseph, quod puerum 
deberet vocare Jhesus, adiunxit huius racionem dicens ). 
,ipse enim saluum faciet populum suum a peccatis 1 etc. lbi 
dicit glosa 3 ): saluum quippe faciet a formidine timoris, ab 
inmanitate languoris, a verecundia pudoris, a diuturnitate car- 
ceris, a subiugacione hostis. Hoc nomen Jhesus constat ex quin- 
que literis, videlicet j e s v s. Ex j dicitur jocuuditas mencium, 
de qua Apock 4 ). ,Absterget deus omnem lacrimam ab oculis 1 
sanctorum in futura, Ita quod amplius neque luctus pro exilio 
neque clamor pro periculo, sed nec vllus dolor de supplicio, 
quae prima abierunt. Ex e dicitur eternitas viuencium, vnde 
lucas 6 ): ,et regni eius non erit finis‘ et regnabit ineternum. 
Ex s dicitur sanitas languencium, vnde ps. 6 ) ,qui sanat om- 
nes infirmitates tuas‘. Ex v dicitur vbertas gencium, vnde 
ps. 7 ) ,g!oria et diuicie in domo eius‘. Dicit glosa 8 ): In domo 

») Luc. 1, 21. s ) Matth. 1, 21. 

3 ) In der Glossa ordinaria nicht zu finden. 4 ) Offenb. 21, 4. 

*) Luc. 1, 33. 6 ) Ps. 101, 3. 7 ) Ps- Hb 3. 

s ) In der glossa ordinaria zu dieser Stelle nicht zu finden. Ähn¬ 
lich aber zu 1. Paralise. 2, 1. 
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Jhesu est gloria, quantum ad pulcritudinem humanitatis, et 
diuicie, quantum ad habundanciam, quae fluit ex largitate 
diuinitatis. Ex s dicitur sacietas esuriencium, vnde apock. 
,Beatus, qui manducat in regno celorum 11 ). Circa 3 m sciendum, 
quod hoc nomen Jhesus est dignum in efficacia seu in vir- 
tute. Habet enim virtutes quinque. Est enim honorabile, 
terribile, amabile, dulce, auxiliabile. Primo est honorabile, 
de quo apostolus 2 ): ,deus exaltauit illum‘, videlicet Christum 
Jhesum, ,et dedit illi nomen, quod est super omne nomen, 
ut in nomine Jhesu omne genus flectatur 1 . Celestia genua 
flectantur hoc nomen Jhesus honorando, terrestria adorando, 
infernalia contremendo. Secundo est hoc nomen Jhesus ter¬ 
ribile, vnde ps. 3 ) ,sanctum et terribile nomen eius‘. Sanctum 
hominibus, sed terribile demonibus. Demones enim statim 
ut audiunt nominare Jhesum deuota mente et firma fide, 
fugiunt. Et non solum demones terret hoc nomen Jhesus, 
sed eciam alias res hostiles, vnde mar. vlt. 4 ). ,In nomine 
meo demonia eiicient, linguis loquentur nouis, serpentes 
tollerent et si mortiferum quid biberint, non eis nocebit. 1 
Vnde ipsum quasi medicamentum in pixide cordis frequenter 
gestare debemus. 3° est hoc nomen Jhesus amabile, de quo 
dicitur can. primo 0 ): ,oleum effusum nomen tuum, ideo ado- 
lescentule dilexerunt te‘. Oleum effusum redolet. Ita hoc 
nomen Jhesus nominatum spirat odorem suauiter, quo ole- 
facto currimus in eius desiderio. Ideo dicitur in can. ,In 
odore vnguentorum tuorum curremus 6 ) i. e. in flamma virtu- 
tum. Sicut esuriens viso cibo magis esurit, sed adhuc magis, 
cum olefacit. Quarto est hoc nomen Jhesus dulce, vnde bem- 
hardus: hoc nomen Jhesus est melos in aure, mel in ore, 
iubilus in corde 7 ). Melos est dulcedo soni et competit au- 
ditui, Mel est dulce ad comedendum et competit gustui, 
Jubilus est dulce gaudium et competit meditacioni. Est ergo 
hoc nomen Jhesus dulce ad audiendum, dulcius ad medi- 
tandum, sed dulcissimum ad vescendum. Quinto est hoc no- 

*) LlJ c. 14, 15. 3 ) Phil. 2, 9f. 3 ) Ps. 110, 9. 

4 ) Mark. 10, 17f. 5 ) Cant. 1, 3. 6 ) Cant. 1, 3 . 

7 ) Super cantica sermo XV. 



Eine mittelalterliche Neujahrspredigt. 


27 


men auxiliabile ad salutem, vnde apostolus 1 ): ,Omnis, qui- 
cnmque inuocauerit nomen domini, saluus erit. Similiter qui- 
cumque velit exaudiri in suis oracionibus, petat in nomine 
Jhesu, et sine dubio exaudietur. Et ideo ipse dominus docet 
nos in suo nomine petere dicens: ,Quitquid petieritis patrem 
meum in nomine meo, dabit uobis 2 ) 4 , vnde ecclesia in Omni¬ 
bus suis oracionibus allegat merito Christi nomen subiun- 
gendo dicens: per dominum nostrum Jhesum Christum filium 
tuum. Ecce, karissimi, iste est amasius, quem ego denoto. 
Istum honorabilem, terribilem, amabilem, dulcem, auxilia- 
bilem do uobis omnibus pro nouo anno, ut ei fideliter ser- 
uiatis, ut hoc praesenti det uobis graciam suam et in fu- 
turo gloriam. 

Sequitur: ,Dort neden in der gassen ist ein rieh man 
gesessen. 1 Diues iste, quem ego denoto, est Christus Jhesus, 
qui cum esset in circulo angelorum, fuit diues in gloria et 
honore. Sed postea venit in plateam huius mundi et dicitur 
sedisse. Quia sedens semper est pronior ad dandum quam 
stans uel iacens. Sic nos debemus eum modo rogare et di- 
cere: ,gebit vns eynen phenig‘ i. e. praesenti uita, phenig 
i. e. gracia, quae bene comparatur denario, quia sicut ca- 
rens nummo nichil valet, sic eciam carens gracia inutüis 
est secundum illud Joh. xiiij. ,sine me nichil potestis facere 3 ). 
,Ynd zeu yare‘ i. e. post hanc uitam ,eynen Schilling. 4 Pri¬ 
mus denarius, quem vult nobis dare, est sacietas sine omni 
fastidio. Haec sacietas venit non de comedendo uel bibendo, 
sed de uisione dei, de quo omnis surgit delectacio. 2 U8 dena¬ 
rius, quem vult nobis dare, est iuuentus sine senectute. 
Sancti quanto diucius in celo viuunt, tanto magis iuuenes- 
cunt propter magnam delectacionem et iocunditatem, quam 
hauriunt de fonte omnis boni i. e. de domino nostro Jhesu 
Christo. 3 UB denarius est sanitas absque infirmitate. Certe 
sancti dei non dolebunt capud neque dorsum neque manum 
neque pedem, non dentem, non oculum, quia omnis infir- 
mitas fugit ab eis: adeo sunt ibi sani, quod gladius uel 
alia arma ita parum eos ledere possunt, sicud nunc radius 
0) Rom. 10, 13. 2 ) joh. 15, 16. a ) Joh. 15, 5. 
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solis secan potest. Quartus denarius est pulchritudo abs- 
que omni difformitate. Sancti in celo sunt pulchri ut sol et 
multo pulcriores quam iste sol, quem modo videmus. Quin- 
tus denarius est libertas sine omni subiieccione. Sancti in 
celo sunt adeo liberi, quod nichil potest eis obstare, quod 
i lud penetrant, eciam sie esset murus ferreus. Sextus de¬ 
narius est immortalitas. Sine isto denario parum valerent 
an Septimus denarius est magna securitas, quia quicquid 
est beatitudims, hoc nullo modo potest amittere, deus non 
aufert eis, quia sunt sui filiL Karissimi, dyabolus non potest 
eis auferre, quia valde remote habent mansionem ab eis 
scilicet in inferno. Octauus denarius est liabundancia sine’ 
omni mdigencia. Quid potest illis deesse, qui deum habent 
ad suam voluntatem, qui facit omnia, quecunque vult, in 
celo et in terra. Quitquid vult vnus sanctorum, hoc vult 
deus, hoc idem volunt angeli et omnes sancti, quos deus 
congregauit in regno celorum. Nonus denarius est immen- 
sus omnino honor. Honorem multi videntur hic habere 
qui nun quam fuerunt digni habere aliquem honorem, et 
ide° honor in hoc mundo nihil valet. In celo est honor 
magnus et nusquam alias. Decimus denarius est perfecta 
pax, quae est ibi soluendo et nusquam alias. Cuinsmodi 
guerra 1 ) possit ibi esse? sancti deum magis diligunt quam 
seipsos, et deus magis diligit sanctos suos quam sancti seip- 
sos. Vndecimus denarius est visio humanitatis Christi 
Duodecimus est visio deitatis. Ecce quam perfectum soli- 
dum vult nobis dare iste amabilis puer. Ideo recipientes 
hunc denanum i. e. vitam eternam regraciantur dicentes: 
,fro‘ ,here‘ ,fro‘ iuxta illud apock. xxj. 2 ) ,laudem dicite deo 
nostro, omnes sancti eius et qui timetis deum, pusilli et 
rnagni 1 , ,quoniam regnauit dominus deus noster omnipo- 
tens, gaudeamus et exultemus et demus gloriam deo‘. Ad 

quam gloriam nos perducat, qui sine fine viuit et regnat. 
Amen etc. 


2 C ' an g e . Glossarium: Werra, bellum, publicum vel privatum. 
2 ) Offenb. 19, 5 ff. 



Charakterbilder Erzgebirgischer Pastoren 

aus der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 

(Annaberger Ephorie). 

Von Oberkirchenrat Superint. a. D. Arnold Weidauer. 

Inhalt: Einleitungswort. - L Die Predigervein.e rn der 
Ephorie Annaberg seit 1836. - II. Superintendent D theol. 

Schumann-Annaberg. - HI. Pfarrer Weidauer-Buchholz. 

_ iv. Pfarrer Axt- Oberwiesental. — V. Pfarrer Lechla 

Thum. 

1. N. D. 

Wir stehen mit unseren Gedanken fast auf allen Ge¬ 
bieten gegenwärtig unter dem Zeichen der Jahrhundert¬ 
wende. Als in den ewig denkwürdigen Jahren 1812 und 1 
das niedergetretene, geknebelte und, wie es eine Weile den 
Anschein hatte, dauernd vernichtete Preussen, mit ihm aber 
wenigstens den in der Vorsehung Gottes beschlossenen An¬ 
fängen nach das deutsche Reich, über welchem 1806 von 
Regensburg her der Korse in stolzem Übermut sein Zwing¬ 
herrndekret hatte ergehen lassen: „Deutschland hat aufge- 
hört zu existieren!“ sein ungeahntes herrliches Ostern er¬ 
lebte, mit diesem nationalen Aufschwung unseres Volkes 
auch ein Wiedererwachen christlich-evangelischen Glaubens¬ 
lebens sich verband, und man sich besinnen lernte auf en 
Glauben der Väter und umkehrte zu „dem Gott, 
gross und wunderbar nach langer Schande Nacht uns a en 
in Elammen aufgegangen war“, da waren es beka “ tlich 
nächst einzelnen hervorragenden Männern, auf er 
stehenden christglänbigen Patrioten, die kleinere» ^ 
grösseren christlichen Kreise, weichen das Ostern der Kirche 
in deutschen Landen vorzubereiten und herbeizufuhren g 
gegeben war, und unter diesen wiederum nicht an letzter 
Stelle die geistlichen und kirchlichen Konferenzen 
in denen sich Pastoren und Laien in Einmütigkeit des 
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trugen. Was unser heimisches Sachsenland betrifft, so ist 
bekannt, dass als Feuerherde, von denen sprühende, da und 
dort zündende Geistesfunken in die Gemeinden ausgingen, 
wesentlich ihrer zwei im Vordergründe standen, nämlich 
Dresden und das Muldental von Glauchau abwärts. 
Dort war es seit Gründung der Sächsischen Haupt-Bibel¬ 
gesellschaft (1814) sowie der aus dem Missionshilfsverein 
zu Dresden (16. August 1819) hervorgegangenen evang, 
luth. Missionsgesellschaft (17. August 1836), welche 1848 nach 
Leipzig verlegt zu dem Senfkornbaum der Leipziger Mission 
erwachsen ist, die um das Bibel- und Missionswerk als 
Zentrum ihrer Interessen gesammelte Dresdener Pastoral- 
konferenz, die sich alljährlich bei Gelegenheit der noch 
heute im Segen gefeierten Bibel- und Missionsfeste ver¬ 
sammelte, und lange Jahrzehnte ihre kräftigen Impulse in 
die Landeskirche hat ausgehen lassen. Hier in Glauchau und 
von da aus im Muldental war es seit 1829 der geistesmächtige 
D. theol. Gottlieb Andreas Rudelbach, Superintendent 
und Konsistorialrat, der bald nach seiner Berufung aus 
seiner Heimat Dänemark nach Sachsen in das Gebiet der 
Fürstlich und Gräflich Schönburgischen Rezessherrschaften 
nicht allein für seine Gemeinde und seinen Konsistorial- 
ezirk, sondern für ganz Sachsen und weit über dessen 
Grenzen hinaus von grösster Bedeutung wurde. Durch die 
Begrundnng der sogenannten Muldentaler Pastoralkon- 
erenz (15. Juni 1831) hat er einen Kreis von Geistlichen 
gesammelt und geistig wie geistlich befruchtet, von denen 
man sagen kann, dass sie das kirchliche Bewusstsein zu 
immer grösserer Klarheit, Vertiefung und Reife gebracht 
haben. Stehen nun auch diese genannten Mittelpunkte in 
er Geschichte des wiedererwachenden Glaubenslebens in 
Sachsen, wie historisch zweifellos feststeht, durchaus im 
Vordergrund, so darf doch diese ihre Voranstellung nicht 
auf Kosten anderer, stillerer und verborgen wirkender Kreise 
erfolgen, und auch diesen fördernden Faktoren die beschei¬ 
dene Palme nicht genommen werden, die ihnen gebührt. 
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Die Sächsische Oberlausitz würde ebenso wie das Säch¬ 
sische Erzgebirge dagegen mit Recht Einspruch erheben 
und die Bilder ihrer Erweckungszeugen zusammt den Ge¬ 
dächtnisblättern an die Weinbergsarbeit, welche sie voll¬ 
bracht, gebührend aufrollen dürfen. Ich, Schreiber dieser 
Zeilen, bin ein Kind des Erzgebirges, und meine Wiege hat 
in einem gottbegnadeten Pfarrhaus des letzteren gestanden. 
Im Jahre 1839 geboren stehe ich mit frühesten Kindheits¬ 
erinnerungen noch den Trägern jener kirchlichen Erweckungs¬ 
zeit zum mindesten im Umkreis meiner engeren wie wei¬ 
teren Heimat nahe, und sehe im Geist manch eine bemerkens¬ 
werte Gestalt eines alten Pastors, manch ein Erinnerungsbild 
an Pfarrhausgemeinschaften und Pfarrerkonferenzen vor dem 
inwendigen Auge auftauchen, welche damals an ihrem Teile 
mitgeholfen haben, dass der klare Sonnenschein evangelischer 
Erkenntnis und kirchlichen Bewusstseins die Wolken zu 
durchbrechen und die letzten Eis- und Schneelager in den 
Hohlwegen des Rationalismus vulgaris wenn auch nur all¬ 
mählich und nicht ohne Kampf aufzuzehren vermochten. Dieser 
Art Gestalten der Vergessenheit anheimfallen zu lassen, dieser 
Art Erinnerungsbilder mit mir ins Grab zu nehmen, erschien 
mir pflichtwidrig, wie ich es an meinem Teil manchmal 
mit Wehmut empfunden habe, dass kein Berufenerer als 
ich, keiner aus der Reihe der Lebenszeugen jener kirch¬ 
lichen Vergangenheit rechtzeitig zur Feder gegriffen hat, 
um Erinnerungen aufzuzeichnen, die der Gegenwart und 
kommenden Geschlechtern von nicht geringem Wert und 
Interesse sein dürften. Einen Wink aber, selbst Hand ans 
Werk legen zu sollen, soweit in meinen bescheidenen Kräften 
gelegen und im vorgerückten Alter noch möglich, schien mir 
eine gegenwärtig wohl längst vergriffene und nur zufällig 
in meine Hand gelangte Druckschrift, Annaberg bei Ru¬ 
dolph & Dieterici 1841 erschienen, zu geben, mit dem Titel: 
Mitteilungen der vier Predigervereine inderEphorie 
Annaberg, I. Band (wahrscheinlich ist es für immer bei 
diesem I. Band geblieben). Die Schrift ist, wie die Wid¬ 
mung lautet: „Dem Hochwürdigen und treuverdienten Ephorus 
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der Diözes Annaberg D. theol. Christian Heinrich Schumann, 
Oberpfarrer und Superintendent, aus Anlass seines 25 jährigen 
Amtsjubiläums in inniger Hochachtung, Liebe- und Dank¬ 
barkeit zugeeignet.“ Das vom 8. Januar 1841 datierte Vor¬ 
wort spricht den Gedanken aus, man habe als äusseres 
Zeichen dankbarster Verehrung für den Gründer und Leiter 
der in der Ephorie bestehenden Predigervereine eine Samm¬ 
lung homiletischer, biblisch-theologischer, dogmatischer und 
kirchlich praktischer Konferenzarbeiten der Pastoren, mit 
Einschluss etlicher vom Ephorus erbetener selbsteigener An¬ 
sprachen und Vorträge zum Druck befördern und der Öffent¬ 
lichkeit übergeben wollen, zugleich zur Beurteilung des 
unter der Konfraternität waltenden Geistes, eines Geistes, 
dessen Produkte, bestehend in Reden und Abhandlungen, 
wenn ihnen einiger Wert zuzugestehen sein sollte, zum grossen 
Teil solches den gründlichen Kritiken, lehrreichen Mitteilungen 
und wirksamen Anregungen des geliebten Ephorus verdankten. 
Nach einem vorausgeschickten Verzeichnis von 44 Geist¬ 
lichen in 35 Parochien spricht sich Namens des Gesamt- 
Predigervereins der Annaberger Ephorie der mit der Schrift¬ 
leitung betraut gewesene M. Gottlieb Friedrich Ficker in 
Grossrückerswalde bei Marienberg in einem „Vor- und Für¬ 
wort“ dahin aus, dass bereits seit dem Jahr 1836 in der 
Ephorie Annaberg vier Predigervereine beständen, welche 
Annaberg, Crottendorf, Marienberg und Thum zu 
Mittelpunkten ihrer monatlichen Versammlungen gemacht, 
alljährlich aber ein Mal und zwar in der Regel am Mitt¬ 
woch nach dem I. Trinitatissonntag in der Ephoralstadt 
zu einer Hauptkonferenz zusammenzutreten beschlossen 
hätten. Zweck der bezeichneten und höheren Orts bestätigten 
Vereine sollte sein: theologisch-wissenschaftliche Fortbildung 
für den geistlichen Beruf, freundschaftlicher Austausch der 
Ideen, Ansichten und Erfahrungen über Amt und Amtsver- 
hältuisse und Bekanntschaft mit den neuesten Erscheinungen 
in der literarischen und kirchlichen Welt. Die Gründung 
dieser Konferenzen, an welche sich ausser der Annaberger 
Diözesangeistlichkeit im engeren Rahmen mehrere Amts- 
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brüder benachbarter Ephorien mit lebhaftem Interesse ange¬ 
schlossen, sei ein Verdienst D. Schumanns, der dieselben 
auch bislang mit der ihm eigenen Umsicht und Humanität 
geleitet und gepflegt, insbesondere mit den reichen Dar¬ 
bietungen aus den Schätzen seines Geistes befruchtet habe. 
Bei der jährlichen Hauptkonferenz, welcher ein feierlicher 
Gottesdienst mit Predigt eines Konferenzmitglieds in der 
St Annenkirche vorausgehe, hätten die Zweigvereine von 
ihrem Streben und Wirken sich gegenseitig Rechenschaft 
zu geben, und knüpften sich an ihre Referate mehr oder 
minder ausführliche Verhandlungen über wichtige Wissen¬ 
schaft und Amt betreffende Eragen, und hätten diese durch 
eine edle und würdevolle Freimütigkeit belebten Unterredungen 
immer zu Resultaten geführt, welche für die freudige und 
gesegnete geistliche Amtswirksamkeit durchaus förderlich ge¬ 
wesen seien. Als bescheidene Erstlingsfrüchte werden schliess¬ 
lich die im Büchlein abgedruckten Predigten und Ab¬ 
handlungen bezeichnet, zugleich aber unter den Gesichts¬ 
punkt gestellt, den Bruderkonferenzen hin und her im Lande 
ein Lebenszeichen zu geben. Als solches ist es gewiss seiner 
Zeit an manchen Orten dankbar begrüsst und in seinen An¬ 
regungen benutzt worden, wie es denn auch heute noch, so¬ 
weit ich sehe, darin Wert und Bedeutung besitzt, ein Do¬ 
kument von segenbringender Pastoralkonferenz- 
und ephoraler Hauptkonferenzarbeit zu sein, langst 
ehe dieselbe kirchenregimentlieh geordnet und in die Bahnen 
der landeskirchlichen Praxis von heute geleitet wurde. Meine 
Absicht bei gegenwärtiger Abhandlung geht nun dahin, die 
nicht uninteressanten Themen und ihre Behandlung, unter 
Vorausschickung der Lebens- und Charakterbilder ihrer Ver¬ 
fasser, soweit mir die letzteren aus persönlicher Bekannt¬ 
schaft der Kindheit und Jugendjahre, sowie auf Grund er¬ 
beigezogener, gesicherter Unterlagen vertraut geworden sind, 
in einer Reihe von längeren oder kürzeren Abschnitten zu be¬ 
leuchten. Wird dabei der gewaltige Unterschied zwischen dem 
Einst und Jetzt der kirchlichen Zeitlage, der Amtsaufgaben, der 
Persönlichkeiten der Amtsträger und ihrer Anschauungen nicht 

Beiträge zur sächa. Kirchengeachidite XXVII. 
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selten genug zutage treten, so dürfte mein Beginnen doch 
in dem alten Wort einige Bechtfertigung finden: forsitan 
haec etiam quondam meminisse juvabit. 

I. 

Zur Charakteristik des Ganzen, welches damaliger Zeit 
als ein Neues im Konferenzleben jenes erzgebirgischen 
Pastorenkreises zutage trat; zur Kennzeichnung der Ten¬ 
denzen, welche man dabei verfolgte, und zur Wertung des 
Geistes, in welchem die diesbezüglichen Bestrebungen ein¬ 
geleitet, verfolgt und zu gesegneter Frucht gefördert wurden, 
darf es als angebracht erscheinen, bevor in das Einzelne und 
zu den einzelnen Gliedern des Konferenzkreises gegangen 
wird, zwei massgebende prinzipielle Aussprachen 
darüber zu Wort kommen zu lassen, die auch zeitlich so 
ziemlich am Anfang der gesamten Konferenztätigkeit gestanden 
haben, nämlich an erster Stelle die ephorale Ansprache, 
welche Sup. D. Schumann nach dreijährigem Bestehen des 
Konferenzverbandes zur Eröffnung einer erstmaligenHaupt- 
konferenz in Annaberg Mittwoch nach dem ersten 
Trinitatissonntag 1839 gehalten, und sodann an zweiter 
Stelle, das einleitende Yorwort, welches Pfarrer Chr. G. 
F. Richter in Crottendorf bei Gelegenheit der ersten 
Jahresversammlung dortiger Zweigkonferenz am 15. Januar 
1840 zu seinen Amtsbrüdern gesprochen hat. Beide Aus¬ 
sprachen liegen im Druck in den oben genannten „Mittei¬ 
lungen der vier Predigervereine etc.“ vor. 

An die Spitze der erstgedachten ephoralen Ansprache 
stellt D. Schumann die Frage die Frage: „Was haben wir 
gewollt?, und beantwortet sie mit dem Hinweis auf ein 
dreifaches Bedürfnis, eingeselliges, ein literarisches 
und ein kirchliches, so, dass er zwar auch den ersten 
beiden in vollem Umfang gerecht wird, dennoch aber dem 
dritten die weit überwiegende Wichtigkeit und Bedeutung 
beimisst Zwar, so urteilt er, ist es für evangelische Geist¬ 
liche sehr wohl möglich, auch in anderen Ständen Männer 
zu segenbringendem Umgang zu finden, welche sich 
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durch Geist, Bildung und Charakter ihnen empfehlen. Aber 
Meinungs- und Gesinnungsaustausch über die tiefsten Fragen 
der Seelenpflege, die wichtigsten Angelegenheiten von Ge¬ 
meinde und Volk, Kirche und Staat sei doch ohne Zweifel 
unter Geistlichen und Standesgenossen förderlich, und Ge¬ 
legenheit zum gegenseitigen Nähertreten und Ideenaustausch 
unter edlen Amtsbrüdern über die Grenzen des freundnach¬ 
barlichen Verkehrs von Pfarrhaus zu Pfarrhaus hinaus über¬ 
aus wünschenswert und wohltätig. — Zum Anderen wird 
das literarische Bedürfnis mit dem trefflichen Hinweis 
begründet: evangelische Geistliche sind Gelehrte; die säch¬ 
sischen Schulen haben den sächsischen Geistlichen den Ruf 
tüchtiger und gründlicher Gelehrsamkeit eingetragen; wir 
müssen ihn zu erhalten trachten. Das ist aber jetzt schwerer 
denn sonst. Die Wissenschaft macht rapide Fortschritte; sie 
hat etwas von der Natur des Blitzes, sie geht im Zickzack. 
Wer sonst auf den auf der Akademie erworbenen Schätzen 
ausruhte und .sie nur pfleglich fortbildete, galt auch noch 
später für einen gelehrten Theologen. Jetzt können wir in 
Gefahr kommen, in 20 Jahren uns zu überleben und weder 
von einem Studenten verstanden zu werden, noch ihn zu 
verstehen. Wollen wir also nicht lebend zu den Toten ge¬ 
hören, und mittels Beisetzung begraben werden, so müssen 
wir uns wissenschaftlich theologisch fortbilden. Das kann 
nur in Vereinen geschehen, welche die Hilfsmittel herbei¬ 
schaffen, in Kurs setzen und den Austausch der Ideen dar¬ 
über veranlassen. — Über das wichtigste Bedürfnis, 
das kirchliche, spricht sich der Ephorus seinen Diözesan- 
geistlichen gegenüber in Folgendem so aus, dass man in der 
Tat sein Urteil gemessen mit dem Massstab damaliger kirch¬ 
licher Zeitlage, nicht hoch genug zu werten vermag. „Die 
Kirche — so klagt man — hat wesentlichen Teil ihres Ein¬ 
flusses verloren. Sie findet bei vielen ihrer Angehörigen nicht 
mehr die Achtung, das Vertrauen, die Teilnahme, die ihr 
gebührt. Wie kommt das? Die Laien antworten im Chor mit 
dem Schillerschen Wort: „Überall wo die Kunst verfallen 

ist ist sie durch die Künstler verfallen.“ Man schiebt die 
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Schuld auf die Geistlichen, und worüber beschwert man sich 
diesbezüglich vornehmlich? Bei dem einen klagt man über 
obstruse Dogmen, veraltete Subtilitäten, die er festhält; bei 
dem Andern über den Widerspruch zwischen Predigt und 
Leben; bei dem Dritten über Mangel an ansprechender Be¬ 
redsamkeit; bei dem Vierten über Taktlosigkeit in der Ge¬ 
sellschaft, Geiz, Kleinigkeitskrämerei, hierarchische Tendenzen. 
Wir wollen eingestehen, dass vieles wahr ist. Wir sind Menschen, 
so gut wie andere, und haben unsere Irrtümer und Fehler. 
Wie aber? Ich schloss so: bei den Konferenzen kommen 
Theologen von verschiedener Farbe zusammen. Sie sehen 
einander ins Auge. Sie lernen einander achten und lieben. 
Der Vernunftgläubige findet, dass der Bibel- und Symbol¬ 
gläubige doch nicht so beschränkt, und der Bibel-, der Sym¬ 
bolgläubige, dass der Vernunftgläubige nicht so freigeisterisch 
ist, als er sich gedacht hatte. Sie nähern sich einander, 
drücken sich die Hand. Der Geist ist’s, der lebendig macht. 
Und er macht in der Tat lebendig, indem er das Auge, das 
Wort, die Haud beseelt und die Predigt je nach Umständen 
zu einem wohltuenden Feuer, zu einem zweischneidigen 
Schwert, zu einem erquickenden Tau, zu einem heilsamen 
Balsam, den Prediger aber zum auserwählten Rüstzeug Gottes 
macht. Die unduldsamen Seitenblicke, die widrigen Klatsche¬ 
reien, die hämischen Verketzerungen, wodurch an vielen 
Orten die Kirche geschändet wird, hören auf, und die Geist¬ 
lichen wandeln einträchtig die Himmelsbahn, wie die Sterne, 
die auch nicht alle mit gleichem Lichte leuchten, aber alle 
die Ehre Gottes verkündigen und seiner Hände Werk sind. 
— Der Prediger muss den Menschen, den sinnlichen 
Menschen mit seiner in tausend und abertausend Gestalten 
hervorbrechenden Selbstsucht vergessen, und Christi Kreuz 
auf sich nehmen, wenn er Christi rechter Jünger werden 
will. Die Kirche wird in ihrer Wirksamkeit nur dann als 
unfehlbar dastehen, wenn sie in ihren nächsten Dienern, in den 
Herolden des Evangeliums, ihre reinigende, heiligende Kraft 
beurkundet. Dahin sollten nach meiner Ansicht die Konfe¬ 
renzen wirken. Dass dabei auch die Predigtweise nur ge- 
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winnen könnte, schien mir ebenfalls in hohem Grade mög¬ 
lich. Wir hören in der Regel nur uns selbst. Nur der 
Ephorus und seine Kollegen haben das Glück, mehrere Geist¬ 
liche hören zu können. Dadurch, dass uns niemand mit 
seinem Urteil über uns bekannt macht, werden wir ausser 
Stand gesetzt, uns so nachdrücklich, als es zu wünschen ist, 
fortzubilden. In Konferenzen werden Predigten gehalten, 
Predigtentwürfe vorgelesen. Ist, was überall der Fall sein 
sollte, das Urteil offen, und wird der schonende Tadel mit 
erkenntlicher Liebe aufgenommen, so kann es nicht fehlen, 
dass Übelstände abgestellt werden, die vielleicht zum grossen 
Nachteil des sonst trefflichen Mannes seinen Predigten Ein¬ 
trag taten — Übelstände, welche die Laien so gern dem 
Prediger vorrücken. Eintracht, üneigennützigkeit, Würde sind 
die sichersten Waffen, mit welchen wir die Gegner des geist¬ 
lichen Standes zu bekämpfen imstande sind.“ — Mit dem 
Satz: „Doch wir würden uns selbst Unrecht tun, wenn wir 
alle Schuld grossmütig auf uns nehmen wollten — die Kirche 
oder vielmehr der Staat, der bei uns die Kirche repräsen¬ 
tiert (nach damaliger Lage der Kirchenverfassung in Sachsen!) 
hat auch ihren Anteil daran“ kommt D. Schumann auf die¬ 
jenigen Mängel des Kirchenwesens und geistlichen Standes 
zu sprechen, die, wenn nicht ausschliesslich so doch wesent¬ 
lich, auf das Konto des Kirchenregiments und der Kirchen¬ 
verfassung zu schreiben sind. Hierzu zählt er dringend 
wünschenswerte Verbesserungen auf liturgischem Gebiet, 
Einkommenverhältnisse der Geistlichen und Kirchendiener 
zum Teil in der elendesten Verfassung, Antastungen oder 
Aufhebungen alter Vorrechte des geistlichen Standes, ohne 
ausreichenden Ersatz dafür zu bieten, und anderes mehr, 
Gründe genug, amtsbrüderliche Beratungen darüber zu pflegen, 
gutachtliche Anzeigen zu erstatten und Anträge zu stellen, 
was den Amtsträgern doch unverwehrt bleiben müsse und 
nicht ohne heilsame Frucht für das Gesamtkirchenwesen sein 
werde. Zum Beweis dafür dürfe schliesslich darauf hinge¬ 
wiesen werden, dass der dahinten liegende Zeitraum einer 
nun dreijährigen Konferenztätigkeit bereits sehr ermutigende 
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Erfahrungen gebracht habe. „Wir sind einander näher ge¬ 
kommen; wir haben unsere Kräfte und Kenntnisse gegen¬ 
seitig messen und ehren gelernt, wir sind mit mancher A nsi cht, 
die wir nicht billigen zu können glaubten, vertrauter ge¬ 
worden, wir haben herrliche Werke theologischer Wissenschaft 
kennen gelernt, und der Geist der Schriftsteller trat uns in 
der brüderlichen Aussprache näher, als in der toten Rezen¬ 
sion ; wir haben Anträge gestellt, die höheren Orts Anklang ge¬ 
funden und Billigung erhalten haben, wir haben uns zu 
Bitten vereinigt, die nicht ohne Einfluss bei den höchsten 
Orts zu fassenden Beschlüssen sein werden; wir haben Auf¬ 
träge von Vorgesetzten Behörden erhalten, welche beweisen, 
welches Vertrauen man in unsere gemeinschaftlichen Be¬ 
ratungen setzt — wahrlich Sachen wert genug, um von 
Zeit zu Zeit aus der einsamen Studierstube herauszugehen 
und mit Hintansetzung persönlicher Bequemlichkeit in den 
Kreis der Amtsbrüder einzutreten. „Willkommen zu Ver¬ 
handlungen, in denen der Geist der Liebe, der Sanftmut 
und der Freundlichkeit waltet, und die das Gepräge tragen: 
Brüder, Diener Christi, Freunde Gottes sind zu ernster, 
würdiger Beratung zusammengekommen!“ 

Der vorstehend im wesentlichen skizzierten ephoralen 
Ansprache, in welcher fühlbar ein oberhirtlicher Geist redet, 
tritt würdig an zweiter Stelle das pastorale Berichts¬ 
wort zur Seite, mit welchem das 5. Konferenzjahr eingeleitet 
wurde, und der oben bereits genannte Vorsitzende der Crotten- 
dorfer Spezialkonferenz anstatt aller überflüssigen Neujahrs¬ 
wünsche den Blick der Brüder darauf zu lenken bestrebt 
war, was das vergangene Jahr 1839 gebracht, und das neu¬ 
beginnende Jahr 1840 etwa bringen möchte. Nächst der dank¬ 
baren Erinnerung an manch einen theologisch-wissenschaft¬ 
lichen und homiletischen Genuss, welcher den Konferenz¬ 
mitgliedern aus Vorträgen und Vorlesungen einzelner ihres 
Mittels erwuchs, so wie an Amtsvorfälle und Anträge, welche 
zu manch einer nutzbringenden Besprechung reiche Ver¬ 
anlassung boten, auch dem anerkennenden Zeugnis davon, 
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dass die Debatten sich allenthalben in den Schranken brü¬ 
derlichen Wohlwollens gehalten, ohne in bitteren Tadel oder 
verletzende Kritik zu verfallen, wird auf ein Dreifaches 
im besonderen hingewiesen, was im Berichtsjahr im Vorder¬ 
grund des allgemeinen pastoralen bez. speziell diöcesanen 
Interesses gestanden habe. Bekanntlich hatte im Jahre 1840 
das sächsische Kirchenregiment dem jahrhundertlang in 
Übung gewesenen Pericopenbuch, welches nur eine jähr¬ 
liche Abwechselung der alten Evangelien und Episteln als 
Predigtexte gestattete, in einer Reihe neuer historischer 
Texte den grossen unerschöpflichen Stoff des heiligen Gottes¬ 
worts Predigern wie Gemeinden zugänglich gemacht. „Wir 
alle gingen mit Freuden an die Bearbeitung dieser neuen 
Texte, und bewegten uns in unseren Predigten mit Wohl¬ 
gefallen auf dem neuen Textfeld, da wir in Sonderheit die 
freudige Bemerkung zu machen Gelegenheit hatten, dass die 
Predigten nach dem neuen Textzyklus vielen Anklang in 
den Gemeinden fanden, grösseres Interesse an den Gottes¬ 
diensten weckten und zugleich bei einem Teil der Hörer 
wenigstens aufs neue das Bibellesen anregten.“ Dass es da¬ 
bei freilich auch nicht ohne einzelne betrübende Amtser¬ 
fahrungen abging, es auch manchen Kampf mit dem herr¬ 
schenden Zeitgeist und dessen bereitwilligen Dienern zu be¬ 
stehen galt, wird nicht geleugnet; andererseits aber auch 
die tröstliche Erfahrung bestätigt, dass die Arbeit nicht ver¬ 
geblich gewesen ist in dem Her.rn. 

An zweiter Stelle wird des im Jahre 1839 allgemein 
und mit hoher, freudiger Begeisterung gefeierten 300jäh¬ 
rigen Jubiläums der Einführung der lutherischen 
Kirchenreformation in den ehedem Herzoglich Säch¬ 
sischen Landen mit gebührender Würdigung gedacht, auch 
das Gedächtnis an das ins Jahr 1840 fallende 400 jährige 
Jubiläum der Erfindung der Buchdruckerkunst ange- 
schloSsen, wodurch das Werk der Reformation so reissenden 
Fortgang gewonnen, das gedruckte Bibelwort so gewaltig 
ausgebreitet und in den Stand gesetzt worden sei, mit dem 
Licht der evangelischen Wahrheit und Klarheit die Geister 
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der Welt zu erleuchten. Neben allem, was in jenen beiden 
Jubiläumsjahren äusserlich für Verschönerung der Gottes¬ 
häuser und Schmückung der Altäre und Kanzeln geschehen, 
neben allen zahlreichen frommen Stiftungen, die als schöne 
Denkmäler der Kirchlichkeit errichtet worden, kann auf den 
viel wichtigeren innerlichen Segen der Kinger gelegt werden, 
dass sich dabei der kirchliche Sinn wieder mächtig gehoben, 
und die offenbar gewordene Empfänglichkeit der Gemeinden 
die Amtsfreudigkeit der Diener am Wort und Sakrament 
ganz wesentlich gestärkt habe. Selbst ein Blick auf die ka¬ 
tholischen Mitchristen im heimischen Sachsenland habe eine 
erfreuliche Perspektive eröffnet. Man hat sich beim herrlichen 
Reformationsjubiläum der schönen brüderlichen Eintracht 
beider Konfessionen zu erfreuen vermocht, welche sich darin 
kundgab, dass fast allenthalben Katholiken an den Eestzügen, 
Gottesdiensten, Feierlichkeiten und Sammlungen für evan¬ 
gelische kirchliche Zwecke beteiligten, ja dass einzelne ka¬ 
tholische Jünglinge und Jungfrauen, Männer und Frauen 
mit Anderen an die Spitze gedachter Festveranstaltungen 
traten in. der mehr oder minder klaren Erkenntnis, wie durch 
die Ausbreitung der Reformation auch ihrer Kirche unschätz¬ 
barer Gewinn und Segen zuteil geworden, und im steten 
Umgang mit Protestanten sich die weiterschreitende Fort¬ 
bildung der Katholiken im Klerus wie im Volk sich deut¬ 
lich offenbare. In der Tat, unter dem Eindruck unserer heu¬ 
tigen, diesbezüglich so ganz anders gearteten, leider vielfach 
in das gerade Gegenteil verkehrten Zeitlage, nach welcher 
der in der Kirche Roms aufs neue zur verhängnisvollen 
Herrschaft gelangte finstere und fanatische Jesuitismus das 
unheilige Feuer konfessionellen Haders geflissentlich schürt 
und jeder evangelischen Regung im katholischen deutschen 
Volk den Boden abgräbt, muss man staunen, wenn man ein 
Zeugnis von damals liest wie dieses: „von dem friedlichen 
Sinn der katholischen Geistlichen und Laien in Sachsen 
zeugt auch, dass bis jetzt in unserem Vaterland fast nichts 
von jenen Friedensstörungen zu spüren war, welche ander¬ 
wärts blinde Eiferer in betreff der gemischten Ehen an- 
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richteten, und wir haben auch im neuen Jahre dergleichen 
Störungen nicht zu fürchten, da unsere wachsame und un¬ 
parteiische Regierung, den bestehenden Gesetzen gemäss 
solchem frevelhaften Beginnen kräftig entgegen treten, auch 
die Katholiken Sachsens selbst jedes intolerante Ansinnen 
mit Entrüstung und Abscheu zurückweisen würden“. 

Die Annaberger Diözese im engeren Sinn anlangend 
wird endlich an dritter Stelle dem geliebten Ephorus 
D Schumann, welchem am Schüsse des Jubiläums]ahrs 1839 
seitens der theol. Fakultät zu Leipzig die höchste 
theol. Würde zuerkannt worden war, ein herzwarmes und 
treuinniges Documentum pietatis aufgerichtet, indem er als 
ein hervorragender Gelehrter, ebenso gross als Theolog wie 
als Philolog, als Exeget wie als Prediger, an der Spitze der 
Konfraternität der grössten dankbarsten Verehrung versichert 
wird ein freundlicher Berater und väterlicher Freund seiner 
Amtsbrüder, der in jenen Tagen der gefahrdrohenden Ab¬ 
lösung, welche bedeutende Unkosten für die Kirchenäranen 
und noch bedeutendere Veränderungen der Pfarreinkommen 
im Gefolge hatten, kräftig gegen ungerechte Entziehung 
geistlicher Immunitäten sich ins Zeug legte und sich hier¬ 
durch nachhaltige Verdienste um die Geistlichen und Kir¬ 
chengemeinden seiner Diözes erwarb, wie denn sein Name 
noch heute in diesen Kreisen mit hohen Ehren genannt wird. 

Genug, im allgemeinen wird der Rahmen und Hinter¬ 
grund des Erinnerungsbildes, dessen Zeichnung hier ver¬ 
suchtwerden soll, ausreichend skizziert worden sein, so dass 
nun die Einzelgestalten innerhalb dieses Rahmens und aut 
solchem Hintergrund entsprechend ins Licht treten können. 


II. 

D. theol. undDr. ph. Christian Heinrich Schumann. 

Oberpfarrer und Superintendent zu Annaberg, geboren am SB. Dezerr,- 
ber 1787, gestorben als Emeritus am 14. Dezember 1858 in Dresden. 

Nicht allein der dignitas ephoralis wegen, welche bchu- 
mann schon ganz äusserlich betrachtet in den Vordergrund 
der Geistlichen seiner Diözes rückte, sondern, wie bereits 
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in den Prolegomenen angedeutet, sowie vorzugsweise zu¬ 
gleich wegen seiner hervorragenden wissenschaftlichen Be¬ 
deutung, seiner ausserordentlichen, fast allseitigen Begabung, 
der christlich-sittlichen Charakterhöhe, auf welcher er stand, 
und endlich der menschlichen, fast bezaubernd zu nennen¬ 
den Liebenswürdigkeit seiner Persönlichkeit kommt er allen 
Anderen voran in Betracht im Umkreis der geistlichen 
Sphäre, in welcher er als ein leuchtender milder Stern seine 
Strahlen verbreitete, ein Stern, wenn nicht erster, dann sicher¬ 
lich zweiter Grösse am Kirchenhimmel seiner Tage. Der 
ihm äusserlich am nächsten benachbarte und in längster 
Zeit vertraut gewordene, zugleich aber auch innerlich wohl 
am innigsten und verständnisvollsten verbundene Geistliche 
seiner Ephorie, der Buchholzer Pfarrer M. R Weidauer, 
dessen Lebens- und Charakterbild unter III. gezeichnet werden 
soll, durfte ohne den geringsten Schein übertriebener 
Schmeichlerrede in einem für die Hauptkonferenz des Jahres 
1840 (15. Juli) gedichteten Bundeslied ihn als caput om- 
nium mit dem Vers grüssen: „Mann vom Himmel uns ge¬ 
sendet, dem das Herz sich zugewendet, Deinen Siegen nach¬ 
zufliegen, war schon längst uns heil’ge Lust; Deine Sorgen 
still geborgen tragen wir in treuer Brust“ — und dabei 
gewiss sein, dass auch nicht einer im Chor der Brüder ge¬ 
wesen, der nicht freudig und begeistert hätte einstimmen 
mögen. Der Herr der Kirche hatte sich in der Tat an und 
in Schumann für die damalige Zeit, in welcher sich nicht 
zuletzt im oberen Erzgebirg Sachsens in Staat, Kirche und 
Gemeinde ein Neues durchzuringen begann, ein überaus ge¬ 
schicktes Werkzeug seines Dienstes und seiner Ehre zube- 
bereitet. Wie David von den Herden weggenommen ward, 
so war er aus bescheidenen ländlichen Verhältnissen hervor¬ 
gegangen, und hatte von da schlichte Einfalt und Offenher¬ 
zigkeit, Demut und liebreiche Herablassung zu den Geringen 
in all seinem Wesen und Verkehr mit den Menschen ins 
Leben mitgebracht. Als Weihnachtskind am obengenannten 
Tage in Neukirchen bei Crimmitschau geboren, wo seine 
Eltern ein kleines Landgut besassen, batte er seine Kind- 
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heitszeit an Leib und Seele gesund im Geschwisterkreis ver¬ 
lebt den Dorfschulunterricht genossen, und die Bestimmung 
empfangen, wie seine Brüder ein Handwerk zu erlernen. 
Durch den Ortspfarrer indessen, welcher die ungewöhnliche 
Begabung des Knaben mit klarem Blick erkannte, wurde 
sein Vater bewogen, den Sohn studieren zu lassen und ihn 
zu diesem Ende dem Herzoglichen Gymnasium im unfemen 
Altenburg zu übergeben. Dank seiner vorzüglichen Geistes¬ 
gaben und seines eisernen Fleisses kam er rasch vorwärts, 
bestand vor anderen Schulgenossen zeitig das Maturitäts¬ 
examen und bezog die Universität Leipzig, um — gewiss 
nicht ohne göttliche Fügung — Theologie zu studieren; 
denn seine eminente Sprachbegabung hätte ihn, Menschen¬ 
gedanken nach, auf die klassische Philologie gewiesen, und 
frühzeitig hervorgetretene Neigung für höhere Unterrichts¬ 
fächer, sowie vorzügliches Geschick in interessanter Unterwei¬ 
sung der Jugend hätte ihm im Dienst der Schule festhalten 
mögen, welcher er auch zeiüebens sein ganzes Herz, seine 
ungeteilte Liebe bewahrt hat. Beherrschte er doch, um dies 
gleich hier anzumerken, Hebräisch, Griechisch, Latein, Neu¬ 
griechisch, Französich, Englisch und Italienisch mit grosser 
Leichtigkeit und Gewandtheit. Bis in sein hohes Alter waren 
die Sprachen seine ausseramtliche Lieblingsbeschäftigung, 
insbesondere Latein und Griechisch, worin er Meister war 
und mit Freunden, die es vermochten, insbesondere seinem 
Buchholzer Weidauer, einem alten klassisch geschulten Por- 
tenser, auf häufigen Szaziergängen und sonst, so oft sich 
Gelegenheit bot, nie anders als griechisch oder lateinisch kon- 
versierte. Eine grosse Anzahl lateinischer und griechischer 
Gedichte, die er verfasst hat, zum Teil im Druck erschienen, 
zeugen davon. Lebendige Zeugen aber von seiner eminenten 
schulischen Begabung waren und blieben bis an ihr Lebens¬ 
ende seine Schüler, seien es diejenigen einzelnen aus mehr¬ 
fachen Hauslehrerstellungen, die er bekleidet (unter anderen 
in der Familie des Senator Just in Zittau) oder die grossere 
Schaar der Alumnen in St. Afra zu Meissen die er als 
Collaborator, auf des seligen Oberhofprediger D. Bernhard 
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Veranlassung, dorthin berufen, in den Jahren 1812—1816 
und sodann von 1816—1825 ab Konrektor am vormaligen 
Lvceum zu Annaberg unterrichtlich beeinflusste und förderte. 
In der letzteren amtlichen Stellung erwarb er sich auch das 
ungeteilte Vertrauen und die höchste Wertschätzung der 
zuständigen Behörden, welche durch seine Wahl für das 
erledigte Diakonat an _ der altehrwürdigen St. Annenkirche 
1825 und schon 1827 durch seine Beförderung in das selb¬ 
ständige geistliche Amt an der ehemaligen Bergkirche in 
Annaberg — es war dies die einzige Bergpredigerstelle im 
sächsischen Vaterland — für ihn bestimmend wurden, sich 
nunmehr dem geistlichen Amt ganz und für die Dauer seines 
Lebens zu widmen. Sein würdiger Ephorus und Amtsgenosse, 
Oberpfarrer und Superintendent D. theol. Carl Heinrich Gott¬ 
fried Lommatzsch (geboren 1772 zu Kindelbrück in Thüringen, 
seit 1817 in Annaberg und dortselbst am 17. August 1834 
verstorben) wies ihn damals mit einer für den emeritierten 
Amtsvorgänger Mag. Glöckner (1780—1826) ebenso wie für 
den Amtsnachfolger sehr bezeichnenden und ehrenvollen 
Ansprache ein, die noch im Druck vorhanden ist. Er segnet 
des Antretenden Wahl und legt ihm feierlich die Hand 
segnend aufs Haupt, mit dem Wunsche, dass er das beste 
Edelmetall und die köstlichsten Himmelsschätze in den Herzen 
der wackeren Bergleute sowie ihrer würdigen Vorsteher und 
Beamten sammeln, bewahren, vermehren möge, wie es der 
Amtsvorgärger treu getan. „Endlich — so lautet der wört¬ 
liche Schluss — wenn Sie nach langem segensvollem Wirken 
das Beste und Herrlichste in den Ihnen anvertrauten Seelen 
geschafft haben, wenn dann auch Ihr Tagewerk vollbracht 
sein wird und Ihr Feierabend kommt, dann mögen alle die 
Himmelsschätze, welche Sie in den Ihrer Seelsorge Anver¬ 
trauten zutage gefördert, in ein geistiges Ganze vereint eine 
Lichtkrone bilden, welche Sie vor dem obersten Bergherrn 
niederlegen dürfen mit dem Wort: „Hier, Herr, bringe ich 
Dir in Demut, was ich gefördert; nimm es erbarmend an!“ 
Indessen Schumanns Tagewerk sollte nach Gottes Bat 
und Willen mit dem Annaberger Bergpredigeramt keines- 
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wegs vollbracht, noch weniger sein Feierabend gekommen 
sein Im Gegenteil brachen die Tage seines umfassendsten, 
besten und fruchtreichsten Wirkens erst recht an, als ihm 
nach seines Epliorus D. Lommatzsch Tod (1834) im Wege 
einmütiger Berufung der Eollaturbehörde wie des obersten 
Kirchenregiments das Pfarr- und Superintendentenamt zu 
Annaberg 1835 übertragen wurde, zur grössten Freu e er 
Stadtgemeinde, die ihn bislang als Prediger und Seelsorger 
auf das Wärmste schätzen gelernt hatte, hauptsächlich aber 
auch der gesamten Diözesangeistlichkeit, welche ihm als 
künftigen Oberhirten das rückhaltloseste Vertrauen entge- 
genbracbte. Wiederum wer es dem IW. de.■ NachlWad 
Buchholz vergönnt, in einer (unten zum Abdruck gebrachte ) 
lateinischen Ode das freudige Willkommen der Konfraterm- 
tät zum Ausdruck zu bringen. 

^ Viro Summe Venerabili Amplissimo Doctissimo 
Christiano Henrico Schumauno, Philos. doctori & art. Ub. magmtro, 
Pastor! prim. Ecclesiae Annabergensis 
Susceptum Munus Ephorale 
pie gratulantur 

Eiusdem diöceseos parochi, diaconi et vicarni 
interprete M. F. Weidauer, verbi divini ministro ad aedes St. Catharma 

in fagis. 


Annabergae 1835. 

1. Raptum supernecurribusigneis 2. Fidus minister; - nonmiserabües 

-r-r "I _ _~ 


Yatem, Jehovae qui tulerat 

minas, 

Jordanis ad nigri fluenta 
Attonito videt ire vultu 
3. Sic dixit alto fiamine concitus: 
„Doriare spondes, pondere 

duplici 

Fac, quae Tibi concessavirtus 
Visque animusque mihi maneto!“ 
5. Sic Te rogantem.Virvenerahilis, 
Sub noctis increscente silentio 
Videre coelestes, manusque 
Tendere sidereas ad arces: 


Gazas avaro pectore flagitat. 
Regum favorem non precatus, 
Nil populi faciens honores, 

4. Non ille solus calluit optima 
Quid vota vellent, Tu quoque, 
nobili 

Audacia plenus, profani 
Spernis opes studiumque vulgi. 
6. O tu, benigno qui moderamine 
Humana regnas et superüm 

choros, 

0 qui cruenta fossus ira 
Omne nefas hominum tulisti, 
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Reihe sich an dies Willkommen beim Amtsantritte gleich 
hier der wemutsreiche Valetsegen dankbarer Liebe und Ver¬ 
ehrung an den Scheidenden, als er nach zwanzigjähriger 
rastloser Berufsarbeit das pastorale und ephorale Doppelamt, 
von welchen das erstere nach damaligen Kirchengemeinde- 
verhälnissen ausser der regelmässigen Hauptpredigt noch 
anteilig den gesamten Kasualdienst insbesondere unter den 
Angehörigen der oberen Stände, sowie Beichtamt und Kon- 
firmantenunterricht einschloss, das letztere aber sich be¬ 
kanntlich damals noch über das gesamte höhere wie niedere 
Schulwesen des Bezirks, die Wahl, Einführung und Beauf¬ 
sichtigung der Volksschullehrer erstreckte, seinen wund 
gewordenen Schultern abgenommen zu sehen den Wunsch 
fühlte, im Laufe des Jahres 1855 seine Emeritierung nach¬ 
suchte und unter hohen Ehren empfing. Ausser vielen wert¬ 
vollen Geschenken aus der Mitte der Gemeinde wurde dem 
Scheidenden eine silberne Votivtafel gewidmet mit der Auf¬ 
schrift: „Dem Hochwürdigen Herrn D. theol. Christian Hein- 


7. Si Sanctus olim Spiritus exiit 
Curam labantis qui gereret 

gregis, 

Ecclesiam recte tueri, 
Consilioque animoque fortem, 
9. Concede servo divite de penu 
Desideranti,quod Domino placet, 
Dextraque victrici malorum 
Sternere fulneream catervam. 

11. Quis terror aut quae fama peri- 

culi 

Possit sacrati rumpere foederis 
Jura atque disturbare coetum 
Ignibus aethereis callentem. “ 


8. Monstrare fontes, queis oritur 
salus, 

Et veritatis spargere semina 
Justumque justorum patronum 
Sollicitas recreare mentes, 
10. Recte precantem exaudiit 

Optimus 

Votisquedamnatprospiciens Pater 
Viresque pollentes onusque 
Quod valeanthumeri decorum. 
12. Hic Te salutat praesidem et 
arbitrum, 

Quo nuncupato rite superbiat, 
Hic Tejubet multos alacrem 
Incolumemque videre soles. 


13. Ilinc magistris palma fidelibus 
Seposta fulget: limite lucido 
Incede non fallente cursu: 
Nos, Tibi fida cohors, se- 
quemur! 
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rieh Schumann, Königl. Superintendenten, Ritter, reich an 
Geist und Wissen, bewährt im Wirken für Kirche und 
Schule, unvergesslich als milder Vorgesetzter und liebreicher 
Berater, widmen bei seinem ehrenvollen Scheiden vom 
Ephoralamt nach zwanzigjähriger reichgesegneter Wirksam¬ 
keit dieses Denkmal ihrer Dankbarkeit sämtliche Prediger 
und Lehrer der Ephorie Annaberg.“ Ausserdem wurde sein 
wohlgetroffenes Portrait im Amtskleid in Bronze gegossen 
ihm überreicht, auch in zahlreichen Gipsabdrücken in den 
Kreisen seiner Verehrer verbreitet. Sein zweiter Amtsnach¬ 
folger aber, der vor kurzem auch emeritierte Kirchenrat Lic. 
Dr. ph. Oswald Schmidt, hat im Einvernehmen' mit dem 
Kirchenvorstand zu Annaberg dafür Sorge getragen, dass 
ein trefflich gelungenes Ölgemälde, den Greis am Abend 
seines Tagewerks darstellend, in der bekanntlich herrlich 
restaurierten St. Annenkirche, um welche sich auch Schu¬ 
mann durch wertvolle Altertumsforschungen wesenlich ver¬ 
dient gemacht hatte, zu bleibendem Gedächtnis an einem 
der schlanken Pfeiler, der Kanzel gegenüber, aufgehangen 
wurde. Wer dies Gemälde gesehen und das Original noch 
gekannt, nun freilich nahezu 60 Jahre bereits verblichen, 
dem treten aus dem schönen, geistvollen Greisenantlitz noch 
die lebensvollen Züge des edlen Mannes entgegen mit der 
hochgewölbten Stirn, den durchdringenden Augen, dem fein¬ 
geschnittenen Mund, der im gewöhnlichen Umgangsverkehr 
freilich wohl häsitierend zu sprechen gewohnt war, bei öffent¬ 
lichem Auftreten aber und auf der Kanzel von feuersprühender 
Rede überfloss, des Mannes mit dem aristokratischen Gesichts¬ 
ausdruck, der unwillkürlich imponierend und Ehrfurcht er¬ 
weckend, dennoch aber gleichzeitig auch so holdselig gewinnend 
auf jeden einwirkte, welcher im nahetrat, ganz insbesonders 
aber auf Kinder und Jünglinge, für welche sein Herz glühte. 
Zwar liess er kein solches Menschenkind so leicht aus dem 
Garn, ohne ihn wissenschaftlich auf den Zahn zu fühlen 
oder christlich-sittlich es darauf anzusehen: wess Geistes 
Kind bist du!? Manchem Realschüler, Seminaristen oder 
jungen Ereund seiner eigenen Söhne, die er gern gastfrei 
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und heiter an seinen Tisch zog, begann anfangs vor Bangig¬ 
keit das Herz zu klopfen angesichts solches Mäcenas und 
Kritikers. Indessen brachte seine herzgewinnende Freundlich¬ 
keit es bald zuwege, alle Furcht auszutreiben, die Pein hat, 
und an ihrer Stelle freudiges Interesse zu wecken, insbe¬ 
sondere wenn er zur Beantwortung der gestellten Fragen 
liebreich selbst die Hand bot. So z. B. wenn er, beim Aus¬ 
bleiben der Antwort sagte: „überlege d.ir’s einmal“ — und 
dazu trug: „weisst du, was ,überlegen“ eigentlich bedeutet?“ 
Dies: „eins über das andere legen, d. h. einen Gedanken auf 
den anderen aufbauen. Tue das in gegenwärtigem Fall, und 
das Resultat ist bald gefunden!“ Wurde mit dem nun Ge¬ 
sagten bereits der Blick in seinen persönlichen Verkehr, in 
sein häusliches Leben und seinen Familienkreis eröffnet, so 
mag an dieser Stelle auch darüber das Bemerkenswerteste 
gesagt sein. Schumann ist zwei Mal in überaus glücklichem 
Ehestand verheiratet gewesen, wenn auch, wie ein recht¬ 
schaffener Christ ja ohne Kreuz nicht sein kann, häusliche 
Heimsuchungen, Krankheit und bitteres Todesweh nicht an 
seiner Tür haben vorübergehen sollen. Seine erste Gattin 
Julie geb. Hänel entstammte als Tochter dem hochangesehenen 
Annaberger Patrizierhaus desKauf- und Handelsherrn Christian 
Gottlieb Hänel, Mitinhaber der Firma Eisenstuck-König, dessen 
Söhne, der nachmalige Oberappellationsgerichtspräsident Dr. 
Friedrich Hänel (f 1858 zu Dresden), der Kaufmann Emil 
Christian Hänel in Annaberg (-j- 1867 in Dresden) und der 
nachmalige bekannteste Geh. Rat im Justizministerium Dr. 
Christian Moritz Hänel (f 1890 in Dresden) Vater und 
Vaterhaus berühmt gemacht haben. Zum grossen Schmerz 
von Mann und Verwandten verstarb die genannte erste 
Gattin, ohne Kinder zu hinterlassen, bereits Anfang der 
30er Jahre. Schumann entschloss sich nach zwei bis drei¬ 
jährigem Witwerstand zur Wiederverehelichung mit einer 
ihm ebenso wie seiner ersten Gattin nach Geist und Herz eben¬ 
bürtigen edlen Jungfrau Julie Hermine geb. Hinkel aus 
Chemnitz (geb. 28. Oktober 1812 in Chemnitz als Witwe 
gest. 6. August 1889 in Dresden), der Schwester des 1819 
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jung verstorbenen Dichters Hinkel, welche nach frühem Tod 
ihrer Eltern mit ihrer verwitweten Grossmutter nach Anna- 
bere; übergesiedelt war und im Hänelschen Hause liebreiche 
Aufnahme gefunden hatte. Am 23. April 1833 mit ihr ver¬ 
mählt, war es ihm vergönnt, noch kurz vor dem unerwar¬ 
teten eigenen Dahinscheiden im Jahre 1858 den Festtag der 
Silberhochzeit zu begehen. Yon vier aus diessr Ehe hervor¬ 
gegangenen Söhnen starben ihrer zwei vor des Taters 
resp. der Eltern Tod; einer vor kurzem als Geh. Justizrat 
nach langem bitterschmerzlichem Leiden, während ein letzter 
als Geh. Forstrat a. D. noch lebt, als pietätvoller Zeuge seines 
Taterhauses und Träger des Namens und der Erinnerungen 
desselben. Seiner Güte ist ein wesentlicher TeÜ des wert¬ 
vollen handschriftlichen und gedruckten Materials für diese 
Aufzeichnungen zu verdanken. 


A. Schumann als Literat. 

Tita brevis — ars longa! Diese Losung alter klassischer 
Kunst und Wissenschaft tönt von Zeiten und Bildungsstätten 
der Griechen und Römer durch die Jahrhunderte zu uns 
herüber mit immer gesteigertem Zeugnis der Wahrheit. Die 
ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts, in welche Schumanns 
klassischer Bildungsgang fiel, waren hervorragend zu Auf¬ 
schwung, Ausdehnung und Tertiefung der Wissenschaft auf 
allen ihren mannigfachen Gebieten angetan und geeigne , 
angesichts solcher Erfahrung von dem „ars longa“ die Er¬ 
kenntnis von dem „vita brevis“ zu einem mächtigen Sporn 
wissenschaftlichen Strebens werden zu lassen. Schleiermac er 
war der Bahnbrecher einer modernen Theologie geworden; 
die Korvphären der Philosophie erweckten und befruchteten die 
denkenden Geister der Nation; die Philologie, Jahrhunderte 
lang mit der Theologie in ihren praktischen Yertretern wenig¬ 
stens verschwistert, begann losgelöst vom Kirchen- un 
Schuldienst ihre selbständigen Bahnen zu gehen. Die vater¬ 
ländische Erhebung der Befreiungskriege im Bund mit Leier 
und Schwert ihrer Helden und Dichter erhob m wei en 
Kreisen das Tolk aller Stände, namentlich die Herzen der 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVII. 
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Jugend zu idealem und dichterischem Schwung. Es wäre 
verwunderlich gewesen, wenn ein Geist, wie Schumann, an 
alledem ohne innerlichste Berührung, ohne kräftige Anregung 
zu selbsteigener Mitbetätigung hätte vorübergehen können 
Seiner eminenten philologischen Begabung wurde bereits 
gedacht. Seiner Amtszeit als Lehrer an den Gelehrtenschulen 
von Sf. Afra und Annaberg entstammen mannigfache ge¬ 
druckte Yorträge und Abhandlungen, vielleicht noch mehr 
ungedruckte Geistesprodukte, welche den Verfasser als einen 
Literaten nicht gewöhnlicher Art kennzeichnen, der, auch 
abgesehen von seinen amtlichen Leistungen auf dem Boden 
des Kirchen- und Schulwesens, die Aufmerksamkeit der lite¬ 
rarischen Welt auf sich zu ziehen berechtigt war. Schon in 
seinen frühesten Annaberger Amtsjahren war er mit wenigen 
Anderen die Seele künstlerisch-wissenschaftlicher Bestre¬ 
bungen, welche in der Gründung der bekannten Annaberger 
Museums-Gesellschaft ihren Ausdruck und ihre Betätigung 
fanden. Dieselbe sollte ausgesprochenermassen an erster Stelle 
dem Bildungsbedürfnis höherer Gesellschaftskreise der Stadt 
und Umgegend dienen und erst an letzter Stelle edlerer 
Geselligkeit, hat auch dieser Tendenz lange Jahre hindurch 
in sehr anerkennenswerter Weise entsprochen, wie eine 
ganze Reihe wertvoller seiner Zeit im Druck veröffentlichter 
Darbietungen beweisen. Schumann selbst hat in seinen 1824 
in der Freierschen Buchhandlung zu Annaberg erschienenen 
„Musivstücken“ den besten Beweis hierfür erbracht. Die¬ 
selben enthalten einen ersten prosaischen und einen zweiten 
poetischen Teil, und sind wohl auch zumeist in jenen Unter¬ 
haltungsabenden der Museums-Gesellschaft zum Vortag ge¬ 
kommen. In seinem Vorwort spricht sich der Verfasser selbst 
darüber bezeichnendermassen so aus: „Die Aufsätze und 
Gedichte, welche ich in der gegenwärtigan Sammlung dem 
I ubl.kum vorzulegen wage, sind meist Erzeugnisse einzelner 
einem arbeitsvollen Beruf abgelauschter und der schönen 
Literatur gewidmeter Freistunden. „Musivstücke“ habe ich 
sie genannt teils wegen ihrer Beschaffenheit, teils aus Dank¬ 
barkeit gegen das Museum unserer Stadt, in welchem die ihrer 
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musivischen Eigenschaften wegen geeigneten Stücke vorge¬ 
lesen worden sind. Ich darf sagen, ich habe sie mit Auf¬ 
merksamkeit und Liebe gearbeitet, und, wenn es mir auch 
nicht geglückt ist, neu, originell und überraschend zu sein, 
so glaube ich doch, dass man das Streben nach innerer 
Wahrheit, treuer Darstellung der Natur und einfacher aber 
möglichst anziehender Belehrung nicht verkennen wird. 
Enthüllungen merkwürdiger Seelenzustände und ihre Ver¬ 
änderungen sind in einigen Musivstücken mein besonderer 
Zweck gewesen“. Der Raum verstattet nicht, ausführlicher über 
die zum Teil sehr interessanten Stücke des I. prosaischen, 
ebenso wie über die Dichtungen des II. poetischen Teils zu 
berichten: es gilt, bei der Inhaltsangabe es im wesentlichen 
sein Bewenden haben zu lassen. Zu Teil I: Das Fest in 
Athen — Das Weihnachtsgeschenk — Konvenienz 
und Natur — Das glückliche Erwachen — Der Kon¬ 
gress der Sterne — Erstes und zweites Sendschreiben 
aus dem Gebiet der Zukunft, nämlich vom Jahre 2819 — 
Einige Züge aus Benjamin Franklins Leben. Zu Teil II: 
Moses am Brunnen in der Wüste, ein Idyll in Hexa¬ 
metern —- Kätchen von Tannenhain, eine Ballade 
An die Muse — Die Ideale — Bergmannsgruss und 
Gesang und Anderes. Doch möge aus Teil I und II wenig¬ 
stens je eine Probe zur Charakteristik des Autors mitgeteilt 
sein. Der feingebildete Grieche und in griechische Verhält¬ 
nisse eingeweihte Darsteller tritt im „Fest in Athen“ mit 
folgender Skizze entgegen: 

„Philippides, ein junger Thessalier, hat sich nach 
Athen begeben, um die Grösse, Pracht und Herrlichkeit 
der bewundertsten Stadt des griechischen Altertums in 
der Nähe zu schauen. Das Glück fügt es, dass wenige 
Tage nach seiner Ankunft das neue von Perikies erbaute 
Odeon eröffnet und eingeweiht werden soll. Kallias, ein 
junger Athenienser von lebhaftem Geist, feinem Geschmack 
und vielen Kenntnissen, ist während seines Aufenthaltes 
in Athen des Philippides Gesellschafter. Das Denkmal 
griechischer Baukunst, wie er noch keines dergleichen 
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gesehen, wird betrachtet und mit eingehendster Sach¬ 
kenntnis geschildert. Proben von Gesang, Instrumenten¬ 
spiel, Beredsamkeit werden musterhaft reproduziert, be¬ 
sonders des Perikies Eröffnungsrede für das neue Odeon, 
welches er zum Teil aus dem Staatsschatz, zum Teil aus 
eigenen Mitteln zu dem Zweck errichtet hat, hinfort die 
Schule der Athener in der Kunst der Töne zu werden. 
Der Zitherspieler Thimotheus singt Apollo’s Taten, wie er, 
aus dem Olymp verbannt, auf die Erde herunterstieg unter 
die Menschen, Admets Schafe hütete und mit der Zither 
in der Hand die rohen Gemüter der Thessalier entwil- 
derte und schliesslich zum Ersatz für sein schmerzvolles 
Verschwinden aus den Tälern Thessaliens den Hirten und 
Hirtinnen zum Trost seine Zither hinterlässt, die nun 
überall da unter den Sterblichen gebraucht wird, wo eine 
Herde weidet, ein Opfer raucht, ein Erntekranz weht, 
ein geselliges Mahl winkt, mit der Wirkung, allen Kummer 
zu beschwichtigen, die Herzen zu erheitern, den Wert 
des Daseins zu erkennen und Menschen den seligen Göt¬ 
tern anzureihen. Der Schluss: im Hintergrund der Bühne 
erscheint Opheline, des Charikles Tochter, welcher der 
Lehrmeister der Aspasia, des Perikies Gattin, gewesen, 
die mit derselben Sorgfalt der Schülerin Kunstgefühl und 
Fertigkeit im Gesang entwickelt, als ihren Geist gebildet 
und ihr Herz veredelt hat, um durch ihren Gesang zur 
Zither das Odeon den Musen zu weihen. Es bewegen sich 
weihevolle Chöre über die Szene, um den Schlussgesang 
anzustimmen; begünstigt von den Musen selbst, welche es 
frei bekennen, so schön, wie hier, sei noch nie ihr Lob 
von sterblichen Lippen erklungen. — Philippides fasst 
seinen Freund am Arm, wirft noch einen in Tränen 
schwimmenden Blick in das Innere des Gebäudes und 
geht dann schweigend mit ihm hinaus. Auf dem Markte 
trennen sie sich. Philippides eilt hinaus vor die Stadt ins 
Freie; gegen Abend wird er an den schönen Ufern des 
Illyssus unter einem weitschattenden Ulmbaum gesehen. 
Anderen Tags hat er sich urplötzlich von dem erschrockenen 
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Freund verabschiedet mit dem Bekenntnis: „störe mich 
nicht, ich reise. Eure Feste sind einzig in ihrer Art. Von 
dem Ton, welcher dem toten Holz entlockt wird, bis zur 
Götterstimme habt ihr mich emporgeführt: ich will die 
Welt die der gestrige Tag in mein Inneres gelegt hat, 
bewahren!“ Er scheidet von Athen auf Nimmerwieder- 

Sßhßn.^ - 

Genu°-• die gezeichnete Skizze schon wird den Eindruck 
meisterhafter Schilderung eines Kenners erwecken, welcher 
in die Welt des alten Hellas Einblick gewonnen und ihre 
Schöne und Herrlichkeit in sich aufgenommen gehabt hat. — 
Zum Zeugnis seiner deutschen Dichterbegabung finde an 
Stelle vieler anderer Proben ein Gedieht seine Stelle: 

Die Ideale. 

Das Leben spielt in wechselnden Gestalten, mit Staunen 

sieht’s des Sehers Blick. 

Ein steter Kampf unendlicher Gewalten umfasst des Sterb¬ 
lichen Geschick. 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das 

Herz, 

Bald hoffnungsvoll, bald trauernd und versenkt 

in Schmerz, 

Und hebt, wie auch die Welt umher erscheinet, 
Das Aug’ in Tränen himmelwärts. 

Der Knabe tritt mit fröhlichem Verlangen, ein heitrer Gast, 

ins Leben ein; 

Der Himmel lacht, die bunten Fluren prangen, der Sänger 

Chor belebt den Hain: 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das Herz 

usw. usw. 

Der Jüngling fühlt der Seele Kraft und Adel, zum Höchsten 

strebt er kühn empor. 

Ihn krönt das Glück, er leuchtet frei von Tadel und herr¬ 
lich seinen Brüdern vor: 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das Herz 


usw. usw. 
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Der Mann beglückt in selbstgeschaffnen Grenzen sein Haus 

beglückt sein Vaterland, 
Und Taten, wert am Firmament zu glänzen, vollführt er 

still und unbekannt: 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das Herz 
usw. usw. 

Der Greis, belehrt durch Kämpfe langer Jahre, vergisst des 

Lebens eitlen Tand, 

Still wandelt er und einsam zu der Bahre, still zu des 

Grabes düstrem Rand: 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das Herz 
usw. usw. 

So blickt der Mensch vom Jüngling bis zum Greise 
Erst mit der Jugend heitrem Sinn, 

Bald ernst und ernster auf der Lebensreise 
Nach seinen Idealen hin: 

Doch immer bebt die stille Sehnsucht durch das Herz, 
Bald hoffnungsvoll, bald trauernd und versenkt in Schmerz, 
Und hebt, wie auch die Welt umher erscheinet, 

Das Aug’ in Tränen himmelwärts. 

B. Schumann als evangelischer Theolog, Geistlicher 
und Prediger. 

In gebotener Beschränkung auf die hauptsächlichsten 
und wichtigsten Linien für sein diesbezügliches Charakter¬ 
bild glaube ich das letztere wohl am zutreffendsten unter 
das apostolische Wort I. Kor. 3, 22—23 als Motto setzen 
zu dürfen: „Alles ist euer, ihr aber seid Christi, Christus 
aber ist Gottes.“ Dass Schumann allem, was antike und 
moderne Wissenschaft und Kunst, Natur und Menschenleben, 
Politik und Weltverkehr an ihn heranbrachte, nicht fremd 
gegenüberstand, ist bereits aus dem obigen offenbar gewor¬ 
den. So bedarf es keiner weiteren Ausführung, dass und 
warum er sich auch auf dem Boden seiner theologischen 
Wissenschaft und seiner geistlichen Amtsführung stetig inner¬ 
halb der Sphäre des „alles ist euer!“ bewegte und aller an¬ 
regenden Einflüsse, aller befruchtenden Gedanken von daher 


Charakterbilder Erzgebirgischer Pastoren. 


55 


sich freute, wie denn auch äusserlich das „homo sum, humani 
nil a me alienum puto" seine "Weise war. Aber diese Aussen- 
sphäre hatte ihr klar bewusstes und nie verleugnetes Zen¬ 
trum in dem Einen, der unser Meister und Mittler, Erlöser 
und Versöhner geworden, Jesu Christo, dem Eingeborenen 
vom Vater, dem Menschgeborenen, Weg, Wahrheit und 
Leben, ohne welchen niemand zum Vater kommt. Die heilige 
Schrift, in welcher Schumann schon frühzeitig aus philo¬ 
logischen Interessen als in seinem Element lebte und webte, 
hatte ihn bereits früh aus den Bahnen des Rationalismus heraus 
in die des bibelgläubigen Christentums geführt und förderte 
ihn unter den Lebens-, Amts- und Welterfahrungen der 
reifen Manneszeit immer mehr in der evangelischen Heils¬ 
erkenntnis, aus welcher heraus er dann redete, predigte, wirkte, 
ein Schriftgelehrter nach des Herrn Wort, dem Hausvater 
gleichend, der aus seinem guten Schatz hervorträgt Altes und 
Neues zur Erbauung derer, die ihn hörten. Ohne Zweifel 
stand ihm die bekenntnismässige Grundlage unserer evan¬ 
gelisch-lutherischen Kirche im Apostolicum, der Augustana 
und der anderen reformatorischen Bekenntnisse für seine 
persönlichen Überzeugungen ebenso, wie als Lehrnorm der 
seiner Aufsicht vertrauten Geistlichen und Lehrer fest, ob¬ 
wohl er, was für jene Tage nicht eben verwunderlich erscheinen 
kann, den konfessionellen Standpunkt nicht gerade ausgepiägt 
in den Vordergrund, noch weniger in der Weise streitbarer 
Orthoxie vertrat. Die kompetentesten unter seinen Beurteil ern, 
namentlich im Kreise seiner nächstvertrauten geistlichen 
Amtsbrüder nannten ihn und schätzten in ihm die Johannes- 
Natur, mild das Versönliche im Auge behaltend, zugleich 
aber auch eines heiligen Zorneseifers fähig, wo es galt, Lüge, 
Sünde, Gottloses zu richten und zu strafen. Dem römischen 
Katholizismus gegenüber, der im oberen Erzgebirge, soweit 
bekannt, zuerst in Annaberg es zu einem selbständigen 
Kirchenwesen brachte, betätigte er eine weitherzige, echt 
evangelische Toleranz, die auf ökumenischem Sinn und Wert¬ 
schätzung alles kirchlich und christlich Gutem ruhte, welches 
auch in der römischen Kirche zu finden ist. Konnte er doch 
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bei Gelegenheit zum Punkt der Ohrenbeichte bemerken, dass 
dieselbe unter Umständen heilsam wirken könne, insofern 
als die Beichtenden ihren sittlichen Zustand gründlicher zu 
prüfen und besser kennen zu lernen gehalten seien, die 
Beichtväter aber sich in der Lage befänden, den Beicht¬ 
kindern angemessene Dinge vorzuhalten — oder zum Punkt 
der Wallfahrten, dass, abgesehen von äusseren nutzbringen¬ 
den Vorteilen, die religiösen Wallfahrten die relativ unschul¬ 
digsten seien: „Moses hatte gewiss gute Zwecke, als er die 
Wanderungen des Volkes zur Stiftshütte an ordnete.“ Wenn 
Schumann freilich andererseits in den ersten Anfängen der 
deutsch-katholischen Bewegung mit Augen eines schwer be¬ 
greiflichen kirchlichen Optimismus mehr sehen zu können 
glaubte, als nachmals bekanntlich herauskam, wenn er, wahr¬ 
scheinlich unter dem Druck starker freireligiöser Strömungen 
innerhalb seiner Gemeinde und Umgebung, nicht verhindern 
wollte oder konnte, dass der neue Apostel Johannes Ronge, 
bekannt durch seinen Brief an den Bischof Arnoldi von 
Trier in Sachen der Ausstellung und Verehrung des heiligen 
Rocks (1845) nachher auf seinem Triumphzug durch Deutsch¬ 
land auch die St. Annenkirche betreten durfte — in der 
Nachbarstadt Buchholz wurde ihm dies verweigert — um von 
ihrer Kanzel herab das Anathema über Roms Verfinsterung, 
zugleich aber auch über sehr wesentliche Stücke, des lau¬ 
teren Evangeliums zu schleudern und die Morgenröte einer 
neuen Aufklärungsperiode für Deutschland und die Welt 
im Deutschkatholizismus zu verkündigen, so war das freiliich 
eine momentane bedauerliche Entgleisung, aber auch mehr 
nicht; denn im Sturm und Drang jener Tage ist gleiches 
auch anderwärts vielfach vorgekommen. Desto sicherer und 
besonnener, evangelisch klarer und kirchlich zielbewusster 
war Schumanns Auftreten in den verhängnisvollen Jahren 
1848 und 1849, als die freireligiösen Wirren die politischen 
Umwälzungsversuche als zeitliche Folge und Ausgeburt nach 
sich gezogen hatten. Auch in Annaberg spielte sich ange¬ 
sichts eines aufgestellten Katafalks die Komödie einer die 
Gemüter aufregenden und die Köpfe erhitzenden Totenfeier 
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des in Wien erschossenen Freiheitsmärtyrers Robert Blum 
ab, und die Wogen mögen wie anderwärts, auch hier hoch 
genug gegangen sein. Doch hielt man sich von Torheiten der 
Freischärlerzuzüge zum Barrikadenkampf in Dresden und 
anderweitem republikanischen Gebahren frei, und es blieb 
auf diese Weise der alten herzoglich sächsischen Stadt 
Annaberg Ruf und Ruhm ihrer Königstrene gewahrt. Nicht 
zum Geringsten mag hierzu die Predigttätigkeit D. Schu 
manns ernüchternd, klärend, befestigend mitgewirkt haben, 
der in den Jahren 1848 und 1849 seines evangelischen 
Zeugen- und Seelsorgeramtes auf der Kanzel mit aller Frei¬ 
mütigkeit und Entschlossenheit, mit aller pastoralen Weis¬ 
heit und Treue wartete. Zeugnisse hiervon liegen im Druck 
vor in seinen „Stimmen aus dem Hause des Herrn, 
über Zeitereignisse und Zeitbedürfnisse in Predigten nieder¬ 
gelegt“ Annaberg, Rudolph & Dieterici 1848, über deren 
Zweckbestimmung er sich in kurzem Vorwort selber aus¬ 
spricht: „Wiederholt bin ich sowohl im Lokalblatt, als priva¬ 
tim von meinen Zuhörern aufgefordert worden, einige meiner 
Predigten durch den Druck zu veröffentlichen. Sie haben 
den Wunsch gehabt, das flüchtig gehörte Wort mit Muse 
zu lesen und mit Aufmerksamkeit zu erwägen; auch mögen 
sie gemeint haben, dass mancher Gedanke in weiteren Kreisen 
beherzigt zu werden verdiene. Lange habe ich widerstanden. 
Denn nach und nach habe ich mich gewöhnt, einen strengeren 
Massstab an die zum Druck bestimmten Predigten zu legen, 
und da mir weder meine Zeit noch meine Kraft erlaubt, dem 
Ziel zu nahen, nach dem ich strebe, so habe ich für das 
Beste gehalten, zwar meine Predigten gewissenhaft auszu¬ 
arbeiten, aber vom Druck abzusehen. Wenn ich jetzt von 
diesem Grundsatz abgehe, so geschieht es nicht, weil ich 
etwa glaube, besser gearbeitet und die homiletischen Schwierig¬ 
keiten glücklicher überwunden zu haben, sondern weil die 
in den Predigten behandelten Gegenstände meist Zeitfragen 
von solcher Wichtigkeit sind, dass ich zum Heil unserer 
Kirche und unseres Gemeinwesens eine öfter wiederkehrende 
und sorgfältige Erwägung dringend wünsche. Erfüllen sie, 
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trotz ihrer mangelhaften Form, ihren Zweck; unterrichten, 
beruhigen, warnen, spornen sie an in dieser ernsten Zeit, 
und helfen sie am Reiche Christi, dem Reich des Lichts’ 
der Liebe und der Freiheit bauen, so bin ich über das 
Wagnis, sie herausgegeben zu haben, beruhigt.“ 

Drei der genannten sechs in einem Heft vereinigten 
Predigten sind am L, II., III. Adventssonntag 1848, die drei 
folgenden am Epiphanienfest, am IY. p. Epiph. und am 
Sonntag Septuagesimä gehalten, also in kurzer zeitlicher Auf¬ 
einanderfolge und zum Teil beabsichtigter innerlicher Zu¬ 
sammengehörigkeit. Die Predigttexte sind die vorgeschrie¬ 
benen Sonntagsperikopen, an denen der Prediger ordnungs¬ 
gemäss festgehalten und an sie in homiletischer Meisterschaft 
die Zeitgedanken anzuschliessen oder aus ihnen abzuleiten 
verstanden hat. Die I. Adventssonntagspredigt über Joh. 15, 
teitet nach dem in der Einleitung bewirkten Hin¬ 
weis auf die politischen Bestrebungen für freiere Verfassung 
der deutschen Einzelstaaten und Umgestaltung der deutschen 
Nation (Frankfurter Parlament), auf das kirchliche Gebiet 
über und zieht aus dem Text den Hauptgedanken: Die Bedin¬ 
gungen, unter denen nach des Herrn Wort seine Jünger 
Frucht bringen, d. h. zum Segen der Menschheit für die 

Sache des von Gott geoffenbarten Heils wirken können _ 

einfach diese: „bleibt in Mir und Ich in euch: — bleibt in 
Meiner Lehre und bleibt in Meiner Liebe!“ Wir müssen an 
Christo, als dem Mittelpunkt unseres religiösen Lebens, fest- 
halten; diesen Zusammenhang durch unsere Kirchlichkeit 
bezeugen; die das kirchliche Leben pflegenden Einrichtungen 
schützen; der Zusammengehörigkeit mit allen Gliedern am 
Leibe der Kirche Christi uns bewusst bleiben und sie stärken. 
— Die II. Adventssonntagspredigt hat Matth. 5, 17—19 zum 
Text und behandelt das Thema: „Der Herr der sicherste 
Führer in den Reformbestrebungen unserer Zeit: Die Verwirk¬ 
lichung des göttlichen Reichs muss unser Ziel, die Ehrfurcht 
vor dem göttlichen Gesetz unser Weg, die Hoffnung des 
göttlichen Wohlgefallens unser Lohn sein“. — Der III. Ad¬ 
ventssonntagspredigt liegt Johannes der Täufer in seinen 
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Zweifelsgedanken über Jesu Messianität nach Matth. 11, 

2 _[ () zugrunde und behandelt Winke, die sich daraus für 

politisch und kirchlich bewegte Zeiten ergeben. — Am 
Epiphaniasfest 1849 dient das Eestevangelium Matth. 2, 
1—13 zur Betrachtung: „Der christliche Weise und die 
bessere Zukunft: er achtet sorgsam auf die Zeichen der Zeit; 

übernimmt willig unausbleibliche Beschwerden; bringt freudig 

notwendige Opfer und wehrt vorsichtig und mutig den Ge¬ 
fahren.“ — Am IV. Epiphanias-Sonntag wird auf Grund 
von Matth. 8, 23—27 „Die wohltätige Bedeutung der Stürme 
im Menschenleben“ behandelt: „sie reinigen unser Gemüt, 
wecken die schlummernde Kraft, führen den Menschen zum 
Menschen und führen den Menschen zu Gott“. Der Septua- 
gesimä-Sonntag endlich bringt an der Hand von Matth. 20, 
1—16, das Wort des Herrn: „Was stehet ihr hier den ganzen 
Tag müssig!? als einfach prüfendes, ernst strafendes, ein¬ 
dringlich ermunterndes Wort mit reichlichen Blicken in die 
Zeitlage zur Geltung. Kann auch inhaltlich über die nur 
gedachten Zeitpredigten Schumanns nicht mehr gesagt werden, 
so wird bereits aus dem Dargebotenen erhellen, wie er m 
jenen den Blick vieler verdüsternden Zeiten als edler Patriot 
und treuer evangelischer Wahrheitszeuge redlich auf der 
Warte gestanden und seiner Gemeinde seelsorgerlich gedient 
hat. Eine Reihe anderer Predigten, die zum Druck gelangt 
sind, waren lokalen Veranlassungen entsprungen und haben 
lokalkirchlichen Zwecken gedient. So die Weihnachtspredigt 
am I. Christtag 1833, mit welcher er nach längeren Restau¬ 
rationsarbeiten an der St. Annenkirche, während welcher Zeit 
die Annaberger Kirchfahrt zu gottesdienstlichem Gebrauch 
auf die Bergkirche beschränkt gewesen war, die in ihr 
Heiligtum zurückkehrende festfeiernde Gemeinde freudigen 
Herzens begrüsst, an der Haud von Jesaia 66, 10 dankbare 
Erinnerungen, fromme Entschliessungen, frohe Hoffnungen 
entfaltend. Sie schliesst mit dem Gruss das Herz über¬ 
quellender Ereude: „sei uns gegriisst, ehrwürdiger Bau, und 
stehe Jahrhunderte lang zur Zierde der Stadt, die dich besitzt, 
zur Ereude der Eremden, die dich besuchen, zum Segen der 
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Gläubigen, die hier sich erbauen, zur Ehre des Höchsten, 
der als Vater, Sohn und Geist hier gepredigt wird. Immer 
halle die reine evangelische Wahrheit in deinen Mauern 
wider! Immer sei Zeuge wahren Glücks derer, die dich be¬ 
suchen und trage die Opfer des Dankes einer treuen Ge¬ 
meinde zu dem empor, welcher ist A. und 0., Anfang und 
Ende, und welchem Engel und Menschen ihr Hallelujah 
singen! Amen. Im Herbst vom Jahre 1833 hielt Schumann 
überdies einen mit zahlreichen wertvollen Einzelnotizen aus¬ 
gestatteten öffentlichen Vortrag über die St. Annenkirche 
seiner Stadt in der mehrgedachten Museumsgesellschaft, 
welcher in Heft V der „Rückblicke auf Annaberg und seiner 
Umgebungen Vorzeit“ von Dr. ph.^M. Spiess zum Abdruck 
gekommen ist. 

Heben diesen Ereudentönen hätte der teure Oberpfarrer 
an dieser Kirche wenige Jahre darauf beinahe zu Klageliedern 
über Zerstörung, Schutt und Asche dieses seines Heilig¬ 
tums die Harfe stimmen müssen. Am 29. März 1837 vormittags 
9 Uhr brach auf der sogenannten „Scheerbank“ im oberen 
Teil Annabergs in Posamentiermeisters Bär Wohnhaus durch 
Fahrlässigkeit — man hatte Asche auf dem Boden aufbe¬ 
wahrt — Feuer aus und griff, begünstigt durch einen starken 
Südostwind und genährt an den Schindeldächern der Ober¬ 
stadt mit solcher Schnelligkeit um sich, dass, trotz der 
zweckmässigsten Gegenanstalten und der von nah und fern 
herbeigeeilten Hilfe in weniger als drei Stunden die Scheer¬ 
bank, die beiden Kirchgassen, die Pfarrgassen, die beiden 
Röhrgassen, die Sommerleite, das Schmiedelsche Gut, nebst 
drei Gebäuden vor dem Wolkensteiner Tor in Flammen 
standen und in Summa 150 Wohnhäuser in Asche sanken. 
350 Familien, meist dem Gewerbstand angehörig, wurden 
obdachlos, gegen 1600 Menschen einer verarmten Zukunft 
preisgegeben. Aufs äusserste waren die geistlichen und die 
Schulgebäude, namentlich aber die schöne Hauptkirche be¬ 
droht und konnten nur durch die verzweifeltsten Löschungs¬ 
anstrengungen gerettet werden. Kaum war die unmittelbare 
Gefahr vorüber, so dachte Schumann, nach damaliger Sitte, 
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an einen Brandpredigtgottesdienst in der erretteten Kirche 
und entwarf unter unaufhörlichen Störungen seine Predigt: 
sein Herz, nicht homiletische Kunst sollte sprechen. Als er 
mitten in der Predigt begriffen war, entstand plötzlich Un¬ 
ordnung und Panik im Gotteshaus; denn neuer Feuerlärm 
unten vom Malzhaus ausgehend scheuchte die Hörenden 
auseinander. Die Flammen wurden zwar glücklich gedämpft, 
aber der Gottesdienst war unterbrochen und konnte nicht 
wieder begonnen werden. Zum Ersatz dafür erschien die 
Predigt im Druck zum Preis von 1 gutem Groschen und 
6 Pfennigen: ihr Ertrag war für die Abgebrannten bestimmt 
und wurde dem Hilfsverein zu weiterer Verfügung über¬ 
geben. Sie hatte zum Text Jacobus 1, 12, und zum Thema 
die Frage: „Wie haben wir zu unserer Beruhigung das über 
uns gekommene Brandunglück zu betrachten!? Als ein 
unter götttlicher Zulassung geschehenes, unsere Besserung 
bezweckendes, zum endlichen Heil führendes Ereignis. Ein 
paar schöne Stellen seien als Probestück des Ganzen wört¬ 
lich angeführt: „in Gottes Welt herrscht kein Zufall. Nach 
ewigen unwandelbaren Gesetzen gehen die Erde und die 
Sonne ihre Bahn, und was auf ihnen geschieht, geschieht 
unter Gottes Auge und steht unter seiner Zulassung. Die 
Naturkräfte gehorchen seinem Befehl und die Schrift hat 
Becht, wenn sie sagt: Er macht Winde zu seinen Boten und 
Feuerflammen zu seinen Dienern. Und die Menschen mit 
ihrer Weisheit und Torheit, mit ihren Tugenden und Lastern, 
mit ihrer Buhe und ihrem Ungestüm stehen unter Gottes 
Hand und können nicht weiter, als es die höchste Leitung 
für angemessen erachtet, und spricht: bis hierher und nicht 
weiter!“ Oder: „so schwer es sein mag, die besonderen Ab¬ 
sichten Gottes bei Zuwendung grosser Triibsale zu erraten, 
so sicher dürfen wir annehmen, dass im allgemeinen Er- 
hebuug, Veredelung, Heiligung der Herzen seinen Absichten 
zugrunde liegt. Das ist Gottes Wille; die heilsame Gnade 
erzieht uns, dass wir sollen verleugnen das ungöttliche Wesen 
und die weltlichen Lüste, und züchtig, gerecht und gott¬ 
selig leben in dieser Welt. Fleischliche Sicherheit und geist- 
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licher Tod treten leicht ein, wenn es uns nur nach Wunsch 
geht, unsere Unternehmungen glücken und wir vorwärts 
kommen Ich bm nicht hierher gekommen, um zu schelten, 
nd Gott ist mein Zeuge, dass ich es ungern tue. Allein 
so mancher unter uns hatte die Erde lieber als den Himmel 
ie irdische Lust war ihm lieber als der Friede der Seele’ 
besonders muss eingerissener Missbrauch des Sonntags ge¬ 
rügt werden; über den Städten der Lust ward Gottes Haus 
vergessen, über sinnlicher und sündlicher Freude das Brot 
es Lebens Wir würden uns über das verhängte Unglück 
nicht zu betrüben haben, wenn Unschlüssige gewonnen, 
Leichtsinnige ernst, Zerstreute besonnen, Selbstsüchtige lieb¬ 
reich würden. Irdisches hätten wir verloren, himmlisches 
gewonnen. Zeitliches hingegeben, Ewiges dafür eingetauscht.“ 
Von einem Prediger, der auf der Kanzel also zum Seelsorger 
zu werden vermag, darf sicher gesagt werden, dass er das 
mt eines evangelischen Predigers nach St. Pauli Zeugnis 
I. lim. 4, 5 redlich ausgerichtet hat. 

Ebenso aber auch, wie das Predigtamt auf der Kanzel, 
das Pfarramt mit seinen mancherlei Geschäften und Diensten 
zur Erbauung der Gemeinde. Von den Bestrebungen „der 
nneren Mission“ im heutigen Sinn wusste man damals 
noch nichts. Dieselben hielten sich in den Grenzen der lo¬ 
kalen Gemeindebedürfnisse und beschränkten sich zumeist 
auf Armen- und Kranken-, Witwen- und Waisenpflege. Aber 
schon in den Tagen seiner Diakonatsverwaltung hatte Schu¬ 
mann, von seinem pastoralen Herzen und Gewissen getrieben 
nregung zur Begründung der noch heute im Segen be- 
l ' e 6 f ^eisse-Stiftung gegeben, deren Stiftungsvermögen 
z. Z. auf 44000 M. angewachsen ist; die Zinserträgnisse 
linden zur Versorgung und Erziehung armer Kinder Ver- 
wen ung. Am 28. Januar 1726 nämlich war in Annaberg 
der unvergessliche Kinderfreund Christian Felix Weisse ge- 
oreu worden, dessen Namen als den eines Kinderschrift¬ 
stellers man in Deutschland noch immer mit Dank und Ehr¬ 
furcht nennt. Als der 100 jährige Geburtstag des Genannten 
herannahete, schloss sich in Annaberg, das nicht arm ist an 
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berühmten Söhnen, und die Verdienste derselben immer zu 
schätzen gewusst hat, ein Kreis von Männern zu pietätvoller 
Feier dieses Gedenktages zusammeu in der Absicht, ein 
Liebes- und Kettungswerk an Kindern ärmster Eltern, be¬ 
sonders an Waisen zu begründen. Im Allgemeinen Anzeiger 
der Leipziger Zeitung und dem Wegweiser im Gebiet der 
Künste und Wissenschaften veröffentlichte der damalige 
Diakonus Schumann unter dem 8. Mai 1825 einen warmherzigen 
Aufruf mit der Überschrift: „Christian Felix Weisse, der 
Kinderfreund“, in welchem unter Hinweis auf den frommen 
Stifter des Halleschen Waisenhauses August Hermann Franke 
Zweck und Segen der Stiftung dargelegt und mit dem Appell 
geschlossen wird: „Edle Menschenfreunde, wenn ihr dem 
vollendeten Weisse eine Stunde verdankt, die euch besser 
und glücklicher machte, wenn euch die Freudenträne eines 
geretteten Kindes rührte, wenn euch der Gedanke, eine junge, 
verlassene Bevölkerung zu Sitte und Ordnung zu heben, in 
einem schönen Augenblick eures Lebens entzückte, feiert 
mit uns den Geburtstag Christian Felix Weisses und macht 
ihn zu einem Fest, dessen die Engel sich freuen, weil er 
junge Engel ihnen zuführte“. Der Aufruf war, wie oben be¬ 
reits darauf hingedeutet wurde, von reichem und nachhal¬ 
tigem finanziellen Erfolg begleitet. Bis in die neueste Zeit 
herein weist die abgelegte Stiftungsrechnung ein alljährliches 
Gnadengeschenk des Königlichen Hauses als Einnahmeposten 
auf. Schumanns und seiner Mithelfer Liebeswerben ward eine 
Saat auf Ernte. 

C. Schumann als Ephorus, Kirchen- und Schul¬ 
inspektor. 

Pectus est, quod facit theologum, pastorem — lautet das 
alte Wort: necnon ephorum, müsste man mit vollem heiligem 
Recht der Sache hinzusetzen. Luther und die Reformatoren, 
welche das evangelische Ephoralamt zuerst bekleidet und 
die reichgesegnete Ära der Kirchen- und Schulvisitationen 
inauguriert haben, sind bekanntlich die mustergültigen Vor¬ 
läufer auf dieser Bahn gewesen und geworden, und wo 
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immer Nachfolger ihres Geistes in ihre Fusstapfen getreten 
sind, ist der Segen über dem Ackerland der Landeskirche 
und Gemeinde nicht ausgeblieben. Freilich ist in den Drang¬ 
salszeiten des 30jährigen Krieges und der kirchlichen Ver¬ 
armung der Folgezeit die Herrlichkeit des Ephoralamts von 
seiner idealen Höhe gar sehr herabgesunken gewesen, und 
Geistliche wie Ephoren der Aufklärungszeit waren vielfach 
eben nur Söhne ihrer Zeit, die sich in die der Kirche vom 
Staat eingeräumte bzw. aufgenötigte Stellung wohl oder übel 
hineingefunden. Als Prediger der Aufklärung wiesen sie 
priesterliche Amtsauffassung und Amtsaufgaben gemeiniglich 
weit von sich. „Protestanten haben“ - so heisst es ein 
Mal — „ordentlich angestellte Lehrer und Verwalter ihrer 
öffentlichen Religion, deren ganzes Geschäft im Unterricht 
in der Religion, in Anleitung zur Gottesverehrung und Tu¬ 
gend besteht, also ganz moralisch ist“. Aber um die frühe 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts trat mit der Gesamtheit 
der kirchlichen Neubelebungsbestrebungen ebenso in Geist¬ 
lichen- wie in Laienkreisen bekanntlich der wesentlichste 
Umschwung diesbezüglicher Auffassung ein. In Sachsen 
wurde die hohe Wichtigkeit und Bedeutsamkeit des Ephoral- 
amtes kirchenregimentlich mit zuerst gewürdigt, und eine 
reich gesegnete über die ganze Landeskirche sich er¬ 
streckende Kirchenvisitation (1856ff.) eröffnet, an welche die 
neue Ära der im regelmässigen Turnus abzuhaltenden Kir¬ 
chen- und Schulvisitationen durch die Ephoren sich an¬ 
schloss. Längst nun vor Eintritt dieser kirchenregiment- 
hchen Ordnung der Dinge war D. Schumann, von ihrem 
Geist und Segen erfüllt, im Umkreis seiner Ephorie selbst¬ 
eigen vorgegangen, und hatte nicht allein die früher in 
Übung befindlichen sogenannten Zirkularpredigten der Diö- 
zesangeistlichkeit in der ephoralen Hauptkriche zum Zweck 
pastoraler, wissenschaftlicher und seelsorgerlicher Einwir¬ 
kung auf seine Geistlichen benutzt, sondern war auch auf 
dem Wege häufiger persönlicher Besuche in den Pfarrhäusern, 
Schulen, Gemeinden und Rathäusern der vertraute, allge¬ 
mein geschätzte und geliebte Vertrauensmann geworden, 
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vor dessen Kommen man sich so wenig fürchtete, dass im 
Gegenteil der Tag seines Erscheinens von Alt und Jung 
als ein wahrer Festtag betrachtet wurde. In der Tat Gestalt 
und Auftreten hatten bei ihm etwas Priesterliches an sich, 
woraus das pectus, quod facit ephorum sozusagen wie ein 
Lied ohne Worte herausklang. Was er über amtliche Dinge 
mit dem einzelnen Geistlichen unter vier Augen auf der 
Studierstube sprach, blieb natürlich Geheimnis der beiden 
Beteiligten. Was aber nach seinem Weggang darüber laut 
wurde, war das immer erneute dankbare Eingeständnis: 
nicht im hohen Ton und eiskalter kirchenregim entlieh er 
Würde hat er mit mir geredet, sondern wie ein Amtsbruder 
mit dem Amtsbruder, der Persönlichkeit und Individualität 
seiner Geistlichen wertet und achtet, mit einem Herzen, das 
auch persönliche Anliegen, häusliche Nöte, herzbedrückende 
Gemeindemissstände mitzufühlen, mitzutragen und, soweit 
in seiner Macht stand, zu heben oder zu erleichtern wusste. 
Die gedrückte, bisweilen geradezu unwürdige finanzielle 
Lage der in der damaligen Zeit dürftigst besoldeten Geist¬ 
lichen auf kleinen Stellen ist ihm ein stetes Herzesanliegen 
gewesen, und ward er nicht müde, bei Gemeindehörden, 
Stadträten und weltlichen Koinspektoren zur diesbezüglichen 
Besserung seinen Einfluss aufzubieten. Bei den besten und 
edelsten der letzteren namentlich, den damaligen Kreisamt- 
und Gerichtsamtleuten, stand er deshalb in bleibender hoher 
Verehrung, und zwar nicht nur um seiner Verdienste um 
Pastoren und Kirchengemeinden willen, sondern sehr wesent¬ 
lich auch um Lehrer und Schulgemeinden willen. Bei Ge¬ 
legenheit einer Verhandlung der sächsischen Landessynode 
über das Verhältnis von Kirche und Schule hatte sich ein 
Redner unberechenbarerWeise zu der Äusserung verstiegen: 
die deutsche evangelische Volksschule sei gar nicht, wofür 
sie so oft ausgegeben werde, eine Tochter der Reformation, 
und Luther habe nichts Wesentliches für die Schule getan, 
musste sich aber Seiten eines witzigen und schlagfertigen 
Gegners, eines Ephorus, mit der Bemerkung abführen lassen: 
die deutsche Volksschule ohne Luther wäre wohl dasselbe 
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gewesen und geblieben, wie Pennsylvanien ohne Penn, 
nämlich — ein Sylvanien! In der Tat muss es vielfältig 
recht wie Wüste und Wildnis in Land- aber auch kleinen 
Stadtschulen in D. Schumanns Ephorie ausgesehen haben, 
als er das Schulaufsichtsamt überkam, und damit die Pflicht, 
hier nach Kräften Wandel zu schaffen, auf Herz und 
Gewissen nahm. Es galt, die rechten Männer als Lehrer und 
Erzieher meist nicht zu finden, sondern erst heranzubilden, 
ehe man mit Erfolg ausgehen konnte, sie zu suchen und 
zu finden. Die Lehrerseminarien befanden sich, wie ander¬ 
wärts, so auch in Sachsen damaliger Zeit zumeist noch in 
den Kinderschuhen. Dasjenige zu Annaberg, um welches 
sich Schumann grosse Verdienste erworben, ging Anfangs 
und lange Jahre nur neben dem alten Lyceum und später 
der Realschule als Anstaltsabteilung her. Die kärglichen 
Lehrerbesoldungen waren nicht geeignet, tüchtige Lehrkräfte 
anzuziehen oder dauernd festzuhalten. Da galt es für die 
Schulaufsichtsbehörden viel Mühe und Geduld, Weisheit und 
Liebe zur Sache aufzuwenden. Alle diese Anforderungen 
sind an Schumann reichlich heran getreten, und redlich ist 
er bemüht gewesen, ihnen zu entsprechen. Wenn hierzu Ort 
und Raum vorhanden wäre, würde das „Exempla docent“ am 
Platz sein. In Cunnersdorf bei Buchholz amtierte an einer 
Nebenschule noch Anfang der vierziger Jahre der biedere 
Schulmeister B. und — hungerte mit den Seinen; denn er 
musste neben seinem in Summa etwa 180 Tlr. betragenden 
jährlichem Schuleinkommen noch etwas aus seinen paar 
Scheffeln Schulfeld herauswirtschaften, dieses aber notwen¬ 
digerweise selbst bewirtschaften. Eines Vormittags während 
der offiziellen Schulstundenzeit steht B. barfuss und in 
Hemdärmeln auf seinem Düngerhaufen am Schulhause mit 
Düngerumschlagen behufs der Abfuhr aufs Feld beschäftigt, 
als er zu seinem gewaltigen Schrecken den Ephorus zur 
Schulvisitation angefahren kommen sieht. B. stammelt seine 
Entschuldigung: der Bauer, der ihm das Geschirr zur Dün¬ 
gerabfuhr lieh, habe nur diesen Vormittag für ihn Zeit ge¬ 
habt, und so habe er notgedrungen die Schule ausfallen 
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lassen müssen: es komme dies sonst nie vor. Schumann 
lächelt und sagt: „nun, da werde ich wohl — äh! — zu 
gelegenerer Zeit—äh, äh! — wiederkommen müssen,“ und fährt 
ab. — Oder, um ein anderes Beispiel nur zu zitieren, was ihm 
die Stadtschule zu Buchholz vor ihrer Reorganisationsarbeit 
durch die vereinten Bemühungen des Ortspfarrers W. und 
des trefflichen Schulmanns Rektor B., cand. r. min., für 
Sorge gekostet, wurde von mir in einem eingehenden Ar¬ 
tikel: „Die Volksschule meiner Kindheit“ Sächs. K. und 
Schulbl. 1911 Nr. 6, 7, 8 dargestellt. Man sollte im Heer¬ 
lager des modernen fortschrittlichen Lehrertums, wo man 
im Hochgefühl, wie man es so herrlich weit gebracht, bis¬ 
weilen allzu selbstbewusst hoch zu Ross sitzt und mit ver¬ 
ächtlichem Lächeln auf jene Tage des Schulwesens unter 
der Leitung der Kirche herabsieht, doch etwas bescheidener 
werden und gerechter mit den damaligen Zeitverhältnissen, 
Schwierigkeiten und vorhandenen Mitteln rechnen. Paulus 
redet I. Cor. 3, 11 von einem Grund, auf welchem Gold, 
Silber, Edelsteine — aber auch Holz, Heu und Stoppeln 
gebaut werden können, und dazu von einem Tag, an wel¬ 
chem durchs Feuer offenbar werden wird, welcherlei eines 
jeglichen Werk gewesen: wieviel an Holz, Heu, Stoppeln 
wird alsdann verbrennen, und andererseits wie manch Stück 
schwerverkanntes Edelmetall wird alsdann durchs Feuer be¬ 
währt bleiben und seinen Lohn empfangen. Noch als Eme¬ 
ritus durfte Schumann Anfang des Jahres 1856 in einem 
Brief an einen vertrauten Freund die ganze treue Liebe 
seines Herzens zu seiner Ephorie in bewegten Worten aus- 
schütten und ihr das Zeugnis geben: „unsere Diözes — eine 
merkwürdige Lücke abgerechnet (?) — war eine durch den 
Geist ihrer Geistlichen, Lehrer und Gemeinden in hohem 
Grade achtungswürdige: erst am heutigen Morgen war ein 
ehemaliger Lehrer unserer Diözes bei mir, der sich mit 
jeder Faser seines Herzens nach seiner alten Heimat zurück¬ 
sehnte“. 

Was aber Schumann an oberster Stelle des Kirchen¬ 
regiments galt, was er aber auch war und nicht bloss schien, 
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davon legt neben vielen anderen Dokumenten der an ihn 
ergangene Ruf Zeugnis ab, bei Gelegenheit der am 1. Juni 
1853 nach Zwickau einberufenen beratenden Konferenz der 
Ephoren des Landes die Eröffnungspredigt zu halten, und diese 
Predigt selbst, die er mit greiser Kraft des Leibes, aber mit 
heiliger Überzeugungsfreudigkeit seiner in Gott getrosten Seele 
gehalten, ist neben der im gleichen Jahr am 17. August 
1853 bei der 9. Jahresfeier des Leipziger Hauptvereins der 
G. A.-Stiftung in Annaberg über II. Joh. v. 8 . gehaltenen 
Eestpredigt — die letzte, welche im Druck noch vorliegt, 
zweifellos auch das bemerkenswerteste Zeugnis fortgeschrit¬ 
tener evangelischer Heilserkenntnis und innerlicher Reife 
des Mannesalters in Christo. Auf Grund des Textes Hebr. 12, 
p_ 3 gibt der Prediger Antwort auf die Frage: was er¬ 

mutigt den Christen, namentlich den evangelischen Prediger, 
wenn er im Kampf mit verderblichen Zeitrichtungen zu er¬ 
matten in Gefahr steht? 1. das Bewusstsein des von Gott 
zu unserem Heil verordneten Kampfes, 2. die Erwägung der 
im Kampf gefährdeten Glaubensgüter, 3. der Gedanke an 
die Zeugen, von denen wir beobachtet sind, 4. der Aufblick 
auf Jesum, den Anfänger und Vollender des Glaubens. 
Nicht ohne Sorge und eine gewisse Beklommenheit, nicht 
ohne das Gefühl von einem Missverhältnis der eigenen Kraft 
und der gestellten Aufgabe erklärt der Prediger an die letztere 
heranzutreten. Indessen zwei Dinge machen ihm Mut: „ich 
stehe erstlich mit euch auf dem gleichen Boden des Be¬ 
kenntnisses, habe demselben schon zum Dienst mich ver¬ 
schrieben, auch erkannt und geglaubt, dass Jesus Christus 
ist der Sohn des lebendigen Gottes und in keinem Anderen 
Heil!“, und demnächst die Erinnerung an das ernste Werk 
in ernster Zeit, wozu wir zusammengekommen sind, auf 
Anregung des Kirchenregiments zu beraten, was dem Seelen¬ 
heil der Gemeinden frommt, die Kirche baut und das Wort 
Gottes in seinem Lauf fördert. Denn das Evangelium, so 
klar es in sich selber ist, so mächtig es wirkt, so laut seine 
Segnungen von allen Jahrhunderten bezeugt werden, ist 
wie von Anfang noch heute ein Zeichen, dem widersprochen 
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wird. Wir wollen nicht ungerecht sein gegen unsere Zeit 
und dankbar anerkennen, was evangelische Bestrebungen für 
Frucht schaffen. Aber triumphieren wollen wir nicht. Auf 
der Warte müssen wir stehen gleich Nehemia und den 
Seinen, als sie die zerstörten Mauern Jerusalems wieder 
aufrichteten, mit der einen Hand bauen und in der anderen 
die Waffen halten. Neben dem Glauben wuchert das Un¬ 
kraut des Unglaubens, das Gift des Aberglaubens. Neben 
dem Tempel Gottes erhebt sich der Tempel der sich selbst 
vergötternden Vernunft, der dem Fleisch dienenden Weltlust. 
Neben der Bekenntnistreue, die sich des Evangeliums von 
Christo nicht schämt, die leichtfertige Oberflächlichkeit, 
welche es mit allerlei Bekenntnis und Religion hält, und 
die starre, vom Geist Gottes verlassene Anbetung des Buch¬ 
stabens, die verdammt und tötet. Neben den heilsamen Rich¬ 
tungen, die das Reich Gottes ehren, schützen und erweitern, 
laufen die verderblichen Zeitströmungen, die es in seinem 
Grund unterwühlen, in seiner Macht befehden, in seiner 
Wirksamkeit stören und schwächen. Was sollen wir tun? 
Zusehen? Uns den Fluten des Zeitgeists überlassen und ab- 
warten, wohin sie uns spülen, an welches Ufer sie uns werfen? 
Behüte uns Gott! An ein Ufer werden wir alle geführt — 
an das Ufer der Ewigkeit; aber die einen an das Ufer, wo 
Lazarus im Schoss Abrahams ist und getröstet wird, und 
die anderen an das Ufer, wo der reiche Mann ist und Pein 
leidet in der Flamme. Wir wollen und müssen das aposto¬ 
lische Wort beherzigen: schaffet, dass ihr selig werdet mit 
Furcht und Zittern. Aufraffen müssen wir uns, ermannen 
und gemeinsam den Kampf gegen die verderblichen Zeit¬ 
richtungen aufnehmen, damit wir nicht verantwortlich wer¬ 
det, ihr, dass ihr uns nicht gehört habet, und wir, dass 
wir euch nicht gelehrt haben“. — Zweischneidige Worte, 
mit heiligem Ernst angesichts der damaligen kirchlichen Zeit¬ 
lage geredet: wie würden und müssten sie heute lauten im 
Blick auf die kirchliche Zeitlage der Gegenwart! 
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D. Schumann als christlich-sittliche Persönlichkeit. 

Didicisse fideliter axtes emollit mores nec sinit esse 
f eros — wenn der alte Dichterspruch Ovids sich au den 
hervorragensten Menschen und Meistern klassischer oder 
künstlerischer Bildung bis zur Stunde als Wahrheit bewährte, 
so war Schumann nicht der letzte in ihrer Reihe. Mag Milde 
im Denken und Dichten, Preundlichkeit und gewinnendes 
Wesen im Umgang mit den Menschen, bei all seiner "vor¬ 
nehmen Art doch grösste Herablassung auch zu den Ge¬ 
ringsten im Molk, Gerechtigkeit im Urteil über Andere auch 
bei anhaftenden Mängeln und Gebrechen, während zu gleicher 
Zeit unbeugsame Strenge gegen sich selbst waltete, ihm 
schon als natürliche Beanlagung von Haus aus eigen ge¬ 
wesen sein, diese Tugenden fanden unstreitig ihre Nahrung 
und ihr Wachstum in den Kräften, die aus der Beschäftigung 
mit der Welt des Schönen, Edlen und Guten, letztlich aus 
Gott und Christo durch das Evangelium ihm stetig zuflossen. 
Es wird wohl auch bereits in jungen Jahren, wenn sein 
sonnig, heiteres Gemüt ihm gelegentlich das „dulce est, desi- 
pere in loco“ gestattete, kaum vorgekommen sein, dass er 
über den Strang geschlagen hätte. Liebe und Ereundschaft 
hat er sonderlich denen entgegengebracht und darnach auch 
bewahrt, welche sich ihm als Ereunde bewährt hatten, im 
Sinne des alten Worts von Simon Dach: „Der Mensch hat 
nichts so eigen, sowohl steht ihm nichts an, als dass er 
Treu erzeigen und Ereundschaft halten kann“. Seine Dich¬ 
tungen, wie oben schon bemerkt, zumTeil von hohem poetischen 
Wert, atmen edelste Freundesliebe, die er von der Jugend 
Maientagen bis ins Alter als Kleinod in der Brust trug. 
Die kleine Ode „An Theodor“ mag eine Probe davon sein: 

Wenn einst im Alter Tal und Gebirg uns trennt, 

Das Leben kalt ist, düster die Jahre zieh’n, 

Dann wird der Jugend Ertihlingsmorgen 

Lieblich den strebenden Geist umglänzen. 
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Des Greises höchste Wonn’ ist — Erinnerung. 

Mit süsser Wehmut denkt er der Knabenzeit, 

Wo nichts ihn drückte, wo des Lebens 

Karben und Bilder im Krührot strahlten. 

Diese Kreundschaft und Liebesgemeinschaft betätigte 
er räumlich nahen Kreunden gegenüber durch Besuche, so 
oft es seine knapp bemessene Zeit nur zuliess, den ent¬ 
fernteren durch Briefe. Er gehörte mithin nicht zu den 
schwerfälligen Menschen, die oft ohne allen eigentlichen und 
zwingenden Grund sich nicht aufraffen können, einen Be¬ 
such abzustatten oder einen Brief zu schreiben. Sagt man 
doch von einem grossen Theologen, der jedenfalls seine 
triftigeren Gründe zu solchem Ausspruch gehabt haben wird, 
er habe gelegentlich geäussert, auf zweierlei freue er sich, 
was im Himmel dereinst nicht mehr vorhanden sein werde, 
Briefe schreiben und Besuche machen. Im Gegenteil, er be¬ 
suchte gern und liess sich besuchen, ohne über Störungen 
ungehalten zu murren; er korrespondierte gern und was er 
schrieb, war wertvoll, inhaltreich und gediegen. Auch hierin 
hat sein geistlicher Amtsnachbar und vertrauter Kreund, der 
Buchholzer Pfarrer, wohl mit das Edelste und Beste von 
ihm empfangen, und in seinem schriftlichen Nachlass den 
Seinen eine reiche Sammlung Schumannscher Briefe hinter¬ 
lassen, die ein wahrer Schatz genannt zu werden verdienen. 
Wenn der ehrwürdige Ephorus, was öfters vorkam, seinen 
Kreund im nahen Pfarrhaus zum Spaziergang abholte und 
ihn etwa bei dem Geschäft antraf, seine Söhne und Genossen in 
Latein oder Griechisch zu unterrichten, so setzte sich Schumann 
während der Kreund sich zum Ausgang bereit machte, flugs 
unter die Knaben bzw. Jünglinge, um die Lektüre des be¬ 
treffenden Klassikers weiterzuführen oder den anfangs wohl 
bisweilen schüchternen und verlegenen Schülern etwas auf 
den Zahn zu fühlen, was er sehr gern tat, oder er sah auch 
dem als geschickten Kunsttischler und Mechaniker ihm rühm¬ 
lich bekannten Kreund in der Werkstatt an der Hobel- oder 
Drechselbank ein paar Minuten zu, doch so, dass er augen¬ 
blicklich das Gespräch in geistreiche und gelehrte Bahnen 
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zu lenken wusste. Die Verschiedenheit beider in ihrer Amts¬ 
und Lebensstellung beeinträchtigte nicht im geringsten gegen¬ 
seitige Wertschätzung, offene und herzliche Vertrautheit, und 
Zeiten längeren Beisammenseins beider oft in dem nahen 
Wiesenbad oder auch im fernen Kissingen, wo sie zum Kur¬ 
gebrauch weilten, genoss man auf beiden Seiten mit vollen 
Zügen dankbarer Freude daran, was Gott der Herr dem 
Freund am Freund beschert hatte. Der Buchholzer Pfarrer 
ging, im Amt versterbend, dem Freund um zwei Jahre voran 
in die Ewigkeit, schmerzlich beklagt von dem im Emeriten- 
stand ihm folgenden Ephorus, der die vereinsamte Witwe 
und ihre Kinder mit rührender Teilnahme tröstete und die 
letzteren mit Bat und Tat unterstützte, bis auch sein müdes 
Auge sich für das Diesseits schloss, um sich für das Licht 
der seligen Ewigkeit wieder aufzutun. Ein Mensch Gottes 
zu allem guten Werk geschickt hatte er ein reiches gott¬ 
gesegnetes Lebenstagewerk gekrönt mit dem Feierabendsgruss: 
„Der Meister ist da und ruft dich! Geh ein zu deines Herrn 
Freude!“ 

III. 

Moriz Ferdinand Weidauer, Pfarrer zu Buchholz, 
geboren daselbst am 12. Februar 1796 und im Amt daselbst verstorben 
am 29. Mai 1856. 

Nicht nur Lebensalter, persönliche Freundschaft, geistige 
Ebenbürtigkeit und theologische, christlich-evangelische Ge¬ 
sinnungsharmonie, sondern auch die räumliche Nähe von 
Annaberg und Buchholz und das um beide Schwesterstädte 
seit den Tagen ihrer Gründung Mitte bzw. Ende des 15. Jahr¬ 
hunderts geschlungene historische Gemeinschaftsband mag es 
rechtfertigen, dass unmittelbar nach dem Annaberger Ephorus 
der Buchholzer Pfarrer in der Beihe der hier zu zeichnen¬ 
den Pastorengestalten seinen Platz empfängt. Bin ich auch der 
Sohn, der nicht ohne tiefe Herzbeteiligung bei diesem Ge¬ 
dächtniswort die Feder führt, so hoffe ich doch meinem Ent¬ 
schluss treu zu bleiben, so kurz und objektiv, als ich es vermag, 
zu schildern, und die Kindespietät nicht auf Kosten der 
Wahrheit reden und walten zu lassen. Buchholz, seinem 
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ursprünglichen Ortsnamen nach St. Katharinenberg im 
Buchholz geheissen, reihte sich in seinen ersten Anfängen 
den Nachbarstädten Annaberg und Marienberg ebenbürtig 
an: sie sollten eine Trias der Verehrung der heiligen Anna, 
Maria und Katharina bilden, welcher letzteren Bild, in 
dem noch z. Z. stehenden Gottesackerkirchlein vorhanden 
und im Pfarramtssiegel festgehalten, zahlreiche Scharen von 
Wallfahrern frühzeitig hingezogen haben muss. Die Pfarr¬ 
kirche in Buchholz war ähnlich derjenigen in der Schwester¬ 
stadt Annaberg von Haus aus grosszügig und architektonisch 
stilgerecht angelegt, und nur die Tatsache, dass D. Luthers 
Kirchenreformation in Buchholz bereits Anfang der 1520 er 
Jahre offiziellen, vom kurfürstlichen Landesherren stillschwei¬ 
gend gebilligten Eingang fand — hatte doch schon 1522 
Mykonius, Luthers Freund, unter ungeheurem Menschen¬ 
zulauf hier Evangelium gepredigt! — hatte die Verzögerung 
des vom römischen Klerus nun nicht mehr geförderten Baues 
und schliesslich seine Vollendung in Gestalt eines Notbaues 
zur Folge gehabt. Denn Herzog Georg der Bärtige von Sachsen, 
der Annaberger Territoralherr, war seiner bekannten inneren 
Abneigung, ja Feindschaft gegen die Reformation gemäss 
nicht gut auf „das Ketzernest, die Ketzergrube Buchholz“ 
zu sprechen, versagte sogar s. Z. seinen Annabergern, die 
in Scharen zur evangelischen Predigt nach Buchholz pil- 
gerten, von da ab in landesherrlichen Verordnungen die An¬ 
rede: „Liebe und Getreue.“ Auch verdient darauf hinge¬ 
wiesen zu werden, dass es ein Buchholzer evangelischer 
Pfarrer gewesen ist, der 13. in der Reihe derselben, wel¬ 
chem das Verdienst gebührt, die reiche Fundgrube für die 
Vorgeschichte des Obererzgebirges mit seiner 3bändigen 
Chronik erschlossen zu haben, nämlich der bekannte Chronist 
Christian Melzer. Der I. und III. Band genannter Chronik 
befindet sich im städtischen Ratsarchiv, der II. im Pfarr- 
archiv zu Buchholz und führt den Titel: Historiae Montis 
Die Catharinae sub tegmine fagi posterior i. e. Der historischen 
Beschreibung des St. Catharinenbergs in Buchholz anderer 
Teil, darinnen des Buchholzes als einer Schneebergischen 
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Colonie Annales und Jahresgeschichte vom Anfang des Berg- 
und Stadtwesens sambt vielen denkwürdigen Begebenheiten 
in dieser Gegend und Nachbarschaft beschrieben werden“. 
Dieser Band beginnt mit dem Jahr 1496 und ist fortgeführt 
bis in das Jahr 1731. Merkwürdigerweise endigt er mit 
einem unvollendeten Satz und mit dem Wörtchen „und“. 
Was den Verfasser, welcher erst 1733 verstorben ist, abge¬ 
halten hat, sein Werk fortzusetzen, ist unbekannt. Im Chor¬ 
raum der Hauptkirche liegt er begraben, und ist sein Epi¬ 
taphium bei deren umfassendem Erneuerungsbau 1875—77 
aus Pietätsgründen erhalten geblieben. Sein Schwiegersohn 
und Nachfolger im Pfarramt M. Johann Christian Spindler 
(1733—1758) hat in dem pfarramtlichen Totenregister vom 
Jahre 1733 wörtlich verlautbart: „Und zu solchen in diesem 
Jahre selig Verstorbenen muss ich mit betrübter Feder 
setzen meinen geliebtesten Herrn Schwieger-Vater, Ihro Hoch- 
Wohl-Ehrwürden Herrn M. Christian Melzern-Wolkenstein 
(1655 dort geboren) Misn. (? Afraner) Wohl, verordneten, 
treueifrigen Seelsorgern hiesigen Orts, welcher ao 1655 ge¬ 
boren und den 3. Novembris 1687 sein heilig Predigt-Amt 
hier angetreten. Und nachdem er 46 Jahr weniger 27 Wochen 
3 Tag in Buchholz als ein treuer Lehrer gedient und binnen 
solcher Zeit alle Hauss-Wirthe auf diesem Catharinenberg 
überlebet, auch Senior der Annabergischen Inspection lange 
Zeit gewesen, erhielte er von Gott ein seeliges Simeonis- 
Stündlein am Sonntag Quasimodogeniti, war der 12. Aprilis, 
zu Mittage 1 / 2 12 Uhr, nachdem er sein Leben rühmlichst 
geführt 77 Jahre 4 Monate 1 Tag und ö 1 ^ Stund. Ihro 
Hochehrwürden Herr D. Paul Gottlieb Hoffmann, hochver- 
ordneter Superintendens uff St. Annenberg hielte die Leich- 
Predigt über den von dem Wohlseeligen selbst erkiesten 
Leichentext Jerem. 1, 5 (Ich kannte Dich und sonderte Dich 
aus, ehe dem Du von der Mutter geboren wurdest, und 
stellte Dich zum Propheten unter das Volk) Herr M. Johann 
Gottlieb Haussner, wohlmeritierter Pastor vom Bärenstein, 
aber die Parentation, Donnerstag nach gemeldeten Sonntag, 
nämlich 16. Aprilis 1733“. 
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Der vierte Nachfolger Melzers, der 17. in der Reihe 
der Buchholzer Pfarrherren, war mein obengenannter Yater 
mit nahezu 30jähriger Pfarramtsverwaltung daselbst. Dass 
er von Geburt Buchholzer Stadtkind war und auch bis zu 
seinem Tode im geistlichen Amt dieser Gemeinde angehört 
hat, war ein wesentlicher Paktor wie seiner ganz ausser¬ 
ordentlichen Personalkenntnis und Vertrautheit mit den Ge¬ 
meindeverhältnissen, so seiner Autoritätsstellung inmitten 
aller Kreise der Bevölkerung, die ihm eine pastorale und 
seelsorgerliche Amtsführung in seltenem Umfang und in 
einer unter heutigen Zeitverhältnissen nicht mehr möglichen 
patriarchalischen Art und Weise verschaffte. Unter dem 
Dach der damals gar ärmlichen Rektoratswohnung seiner 
Vaterstadt hat Moriz Ferdinand Weidauer am obengenannten 
Tag das Licht der Welt erblickt. Sein Vater Johann Gott¬ 
lieb Weidauer, zur Zeit der Geburt dieses seines ersten 
Sohnes Rektor der Knabenschule in Buchholz, nachmals von 
1817 an bis zu seiner Emeritierung 1843 Diaconus zu 
Erbisdorf und Pfarrer zu St. Michaelis bei Freiberg, ein 
frommer, etwas strenger Mann, leitete seine erste Jugend¬ 
bildung und führte ihn auch in die Anfänge der alten 
klassischen Sprachen ein, in denen er nachmals Meister 
werden und es den Philologen von Fach gleich tun sollte. 
Seine Mutter Christiane Concordie geborene Grötzsch, eine 
Pfarrerstochter von Buchholz, und die grossmütterliche 
Pfarrfrau überwachten mit mütterlicher Zärtlichkeit, die ihn 
wie einen Augapfel hielt, sein leibliches Wohl und Wachs¬ 
tum, aber nicht dies allein, sondern sehr wesentlich auch 
sein Seelenheil, indem beide jener Eunike und Lois (II. Tim. 
1, 5) ähnlich die edlen Keime ungefärbten Glaubens und 
ehrfürchtiger Liebe zur heiligen Schrift frühzeitig in des 
Knaben Herz und Gemüt zu senken bemüht waren. Von 
seinem 10. Lebensjahr an nahm sich seiner sein Oheim und 
nachmaliger hochverehrter Senior im Buchholzer Pfarramt 
P. Ludwig Grötzsch mit grösster Sorgfalt und Erfolg an. Die 
Erlangung einer Freistelle der Stadt Zschopan an der da¬ 
mals noch sächsischen Landeschule Pforta war die 4 eran- 
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lassung, welche ihn vom 21. Mai 1810 bis zum 18. März 
1815 in den Mauern dieser damals wohl berühmtesten Pflanz¬ 
stätte klassischer Bildung festhielt. Ihr hat er lebenslang das 
treueste, dankbarste und pietätsvollste Gedächtnis bewahrt, 
nächst dem Rektor Ilgen besonders dem Professor Lange 
und dem Mathematikus Schmidt, welche beiden letzteren 
Einfluss auf sein persönliches Glaubensleben ausübten. In 
die Zeit seines akademischen Studiums der Theologie an der 
Universität Leipzig während der Jahre März 1815 bis April 
1818, wo er sich dem vor dem Oberkonsistorium in Dresden 
abzulegenden theologischen Kandidatenexamen unterzog, fiel 
das schwere Teuerungsjahr 1817, welches dem blutarmen 
Studenten harte Entbehrungen auferlegte, ohne indessen 
seinen gläubigen gottergebenen Mut zu beugen. War sein 
akademisches Leben arm an materiellen Genüssen, so war 
es desto reicher an geistigen Freuden im Umgang mit gleich- 
gesinnten, wissenschaftlich strebsamen Freunden, und an 
geistlichen Zuflüssen aus der lebendigen Quelle des heiligen 
Gottesworts. Unvermögend, viele und hohe Kollegiengelder 
zu zahlen, und sehr früh dem Rationalismus innerlich ab¬ 
hold, wie er damals noch zumeist die akademischen theolo¬ 
gischen Lehrstühle beherrschte, wandte er sich mit ganzer 
Energie seines selbständigen Geistes dem Bibelstudium im 
hebräischen und griechischen Urtext dergestalt zu, dass er 
allmählich ganze grosse Partien des Alten Testaments, und 
das Neue Testament so ziemlich ganz in der Ursprache aus¬ 
wendig wusste. Im Sommer 1818 folgte er dem Ruf des 
edlen Grafen Ferdinand zu Stollberg-Wernigerode als Haus¬ 
lehrer und Erzieher zweier jüngeren Söhne und verlebte zu¬ 
meist auf Schloss Neudorf in Schlesien, einer in reizender 
Gegend Schlesiens gelegenen Gräflichen Besitzung, und im 
Schoss einer wahrhaft adeligen Familie, welche neben hoher 
Lebensfeinheit für das tätige Christentum gewonnen und 
wahrhaft begeistert war, zwei glückliche und fruchtreiche 
Jahre seiner Jugend, bis er 1820 von dieser Tätigkeit Ab¬ 
schied nahm, in der Überzeugung, dass er nur mit Auf¬ 
opferung des Predigerberufes, den er in sich fühlte, noch 
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längere Zeit sich dem Unterrichtsfach würde widmen können. 
Er ahnte bei diesem Schritt nicht, dass sein Weg vor dem 
Eintritt ins geistliche Amt ihn doch noch für einige Jahre 
dem Lehrerberuf, freilich dem gymnasialen, zuführen würde. 
Im Dezember 1820 in Familienangelegenheiten nach Schnee¬ 
berg gekommen, wurde er von einigen Lehrern des dortigen 
Lyceums veranlasst, sich um die gerade vakante III. Ober¬ 
lehrerstelle zu bewerben, die er auch erhielt. An der Seite 
verehrter Amtsgenossen, unter denen vor allen der leider 
so früh dahingeschiedene Rektor Yoigtländer zu nennen, 
wahrhaft innig verehrt und geliebt von dankbaren Schülern, 
nnter denen eine ganze Reihe hervorragender Namen nach¬ 
mals zu ihrer Zeit geleuchtet haben (vergl. Palm, Nachrichten 
über Leben und Wirken Friedrich Kramers, Philologen, 
Lyzg. Bernhard Tauchnitz 1864) war es ihm vergönnt, in 
dieser amtlichen Stellung sechs glückliche Jahre zuzubringen, 
deren Erinnerungen sich ihm mit unauslöschlichen Zügen in die 
Seele schrieben, um so mehr, als diese Zeit seines Lebens 
den schönsten Reiz durch die Gründung seines Hausstandes 
empfing, die Verheiratung mit Charlotte Amalie geborene 
Knobel aus Dresden, einer Frau von seltener leiblicher Schön¬ 
heit und Anmut, mehr noch geistlicher, religiös-sittlicher 
Schöne, von allen, die sie kennen lernten, nicht zuletzt im 
Kreise der Schüler wie eine Mustergestalt edler Frauen ver¬ 
ehrt und geliebt, und nach ihrem frühen Tod in ehrfürch¬ 
tigem Gedächtnis beinahe heilig gehalten. Noch war sie 
mit ihr em Gatten Ende des Jahres 1826 nach seiner Heimat¬ 
stadt Buchholz übergesiedelt, wohin Weidauer als Subsistut 
seines greisen Oheims Pfarrer Ludwig Grötzsch von der 
obersten Kirchenbehörde berufen worden war; noch hatte sie 
mit ihm seinen ehrenvollen Eintritt in das Pfarramt nach 
dem Tode des Seniors im Beichtstuhl am 22. September 

1827 auf Grund einmütigen Ansuchens der Buchholzer 
Bürgerschaft erlebt, als die Heissgeliebte am 20. Februar 

1828 zur tiefsten Trauer der ganzen Gemeinde und namen¬ 
losem Schmerz des zurückbleibenden, fast zerbrochenen 
Gatten nach der Geburt eines Töchterleins dahinschied. Es 
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folgten schwere, schwere Monate, in denen unter dem stillen, 
aber nicht zu beschwichtigenden Harm seines Gemüts kör¬ 
perliche Leiden, zunächst wenig beachtet, einen so bedenk¬ 
lichen Charakter annahmen, dass er an seinem Leben zu 
zweifeln begann. Erst eine längere Reise, meist zu Fuss, 
die er im Sommer 1829 durch Bayern nach Österreich 
unternahm, und der mehrwöchentliche Aufenthalt in Ver¬ 
wandtenhäusern in Wien, wo man ihn allenthalben mit 
herztröstender Liebe aufnahm, kräftigten ihm Geist und Ge¬ 
sundheit wieder, und seine auf dringenden Rat treuester 
Verwandten und Freunde am 23. August 1831 vollzogene 
Wiederverheiratung mit der frommen und gereiften Pfarrers¬ 
tochter aus Ebersdorf bei Chemnitz Emilie Auguste geb. 
Barth, einem Weibe, das in Gottesfurcht und Treue mit 
ihm wetteifernd, als die Tage der Jugend verrannen, und 
die Stürme des Lebens heranbrausten, ihm helfend, tröstend, 
ratend, zur rechten Zeit auch warnend zur Seite stand, ver¬ 
mochten es, seiner Seele die Lebens-, Amts- und Schaffens¬ 
freudigkeit für die 25 folgenden, arbeitsreichen Amtsjahre 
bis an die Grenze des Silberhochzeitstages und wenig über 
das vollendete 60. Lebensjahr hinaus zurückzugeben. Bei 
seiner reichen Begabung und seinem starken Willen ver¬ 
mochten seine oben erwähnten körperlichen Leiden, harte 
Hämorhoidalbeschwerden, das geistige Schaffen wohl zeit¬ 
weise recht zu erschweren, aber doch in keiner Weise zu 
hemmen und zu lähmen. Im Gegenteil war er von Ende 
der dreissiger bis Mitte der fünfziger Jahre besonders an¬ 
gestrengt tätig. Denn, abgesehen davon, dass er neben seinem 
Amt als einziger Pfarrer und Seelsorger einer auf 4000 bis 
5000 Seelen heranwachsenden Gemeinde in jenen Zeiten 
zwei seiner Söhne nacheinander für die Gelehrtenschule, den 
ältesten sogar für das Maturitätsexamen vorbereitete, fällt auch 
das meiste seiner literarischen Produktionen in sie hinein, aller 
hingebende Dienst, den er dem städtischen Schulwesen ge¬ 
leistet, alles Leiden und Mitleiden, welches er mit seiner 
Gemeinde getragen in den drückenden Jahren der Nahrungs- 
losigkeit infolge Darniederliegens des Posamentengewerbes, 
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des Hungertyphus und seiner bis in die eigene Familie herein¬ 
greifenden Verheerungen, des grossen Brandunglücks vom 
18. Mai 1852, welches einen beträchtlichen Teil der Stadt 
in Asche legte, der verhängnisvollen politischen Wirren und 
Drangsalen der Jahre 1848 und 1849 ganz zu schweigen, 
deren Stürme auch über sein Haupt und Herz, wie über 
seine Gemeinde nicht ohne tiefste Erschütterung dahinbrausten, 
zumal ihn schmerzensreiche Todesfälle in der eigenen Familie 
und Verwandtschaft zu gleicher Zeit darniederbeugten. Als 
der politische Himmel Anfang der 50 er Jahre sich wieder 
geklärt hatte, und ebenso sein Lebenshimmel sich abendlich 
wieder klären zu wollen schien, freilich nur für ungeahnt 
kurz bemessene Zeit, arbeitete er mit rüstiger Kraft, ob sie 
gleich dem vorgerückten Alter nachzugeben begann, im 
anstrengenden Amt und manchen Hebengebieten desselben 
mi t, demselben freudigen Eifer, wie nur je, freute sich des 
Heranreifens seiner Kinder und genoss der dankbaren Liebe 
seiner Gemeinde und seiner geistlichen Amtsbrüder, in deren 
Mitte er sich längst die unbestrittene Stellung eines Seniors 
und Vertrauensmanns erworben hatte. Da im Frühling des 
Jahres 1856, wo die epidemische Heftigkeit des Typhus, 
der Jahrelang das obere Erzgebirge heimgesucht, bereits im 
wesentlichen gebrochen schien, forderte diese heimtückische 
Seuche, wie so viele Glieder der Herde, die er seelsorger- 
lich auf Kranken- und Sterbebetten mit furchtloser Treue 
bedient hatte, als ein letztes ihrer Opfer, das Leben des 
Hirten selber. Von einer nächtlichen Krankenkommunion, bei 
welcher er dem Typhuspatienten den Abendmahlskelch über 
das Bett gereicht und vom Pesthauch sich angesteckt ge¬ 
fühlt hatte, heimgekehrt sank er aufs Krankenlager und endete 
nach nur 8tägiger Krankheit in den Vormittagsstunden des 
29. Mai 1856 sein reiches gottgeweihtes Leben. Am Morgen 
seines Sterbetages auf sein Verlangen noch einmal aus dem 
Bett gebracht, um dem von seinem Arbeitspult aus sicht¬ 
baren Pöhlberg einen letzten wehmütigen Blick als Scheide- 
gruss zuzuwenden, schlief er im gläubigen Aufblick zu den 
anderen ewigen Bergen, von denen unsere Hilfe kommt, 
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im Frieden ein, kurze Zeit darauf, als er aus dem schönen 
Kirchenlied des alten Gottfried Hoffmann mit lauter Stimme 
gebetet: „reize mich mit Flehn und Beten, wenn mir Hilfe 
nötig ist, zu dem Gnadenstuhl zu treten; hilf, dass ich auf 
Jesum Christ als auf meinen Mittler schau, und auf Ihn die 
Hoffnung bau, Gnad um Gnad auf mein Verlangen von dem 
Vater zu empfangen!“ Merkwürdig, dass auch sein erreichtes 
Lebensalter von wenig über 60 Jahren das Siegel einer Ge- 
betserhörung tragen sollte; denn lange vor seinem Ende 
sprach er es einstmals mit der an ihm gewohnten Bestimmt¬ 
heit aus: „ich habe meinen Gott und Herrn gebeten, dass 
er mich nicht länger als 60 Jahre hinieden pilgern lässt.“ 
Seine Bestattung auf dem alten Friedhof zwischen Pfarrhaus 
und Kirche fand Sonntag, den 1. Juni, nachmittags unter all¬ 
gemeinster Teilnahme der Stadt, Umgegend und Ephorie 
statt, und zwar der eigentliche Begräbnisakt in aller Stille 
nur mit kurzer Liturgie am Grabe, da seine Todesursache 
eine ansteckende Krankheit gewesen war. Aber eine Stunde 
später fand in der überfüllten Hauptkirche ein Trauerge¬ 
dächtnisgottesdienst statt, bei welchem der Ephorus Super¬ 
intendent Franz aus Annaberg ein Altargebet sprach, der 
Beichtvater Pfarrer Hering aus Sehma die Trauerrede hielt, 
und ein langjähriger Freund des Entschlafenen, Pfarrer Bergelt 
aus Herraannsdorf, den Lebenslauf zum Vortrag brachte. Seine 
Witwe und eine 17 jährige Tochter folgten ihm binnen einem 
bezw. zwei Jahren in die Ewigkeit nach, während drei Söhne 
und eine Tochter seinen bezw. der Mutter Tod überlebt 
haben, mit tausend Anderen in der Gemeinde und auswärts 
das Gedächtnis dieser Entschlafenen segnend und pietätsvoll 
im Herzen bewahrend. 

Gilt es nun, dieses meines Vaters Charakterbild mit 
wenigen, und zwar den wesentlichsten Strichen zu zeichnen, 
so tue ich aus naheliegenden Gründen gewiss darin am besten, 
wenn ich nicht das Herz des Sohnes, sondern ein fremdes, 
und zwar kompetentestes Urteil zu Wort kommen lasse, das 
aus der Feder des hierzu berufensten Mannes geflossen ist, 
,nämlich des zuständig gewesenen Ephorus D. Schumann, 
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der als Emeritus den Freund überlebte und unmittelbar nach 
dem Tod des letzteren am 30. Mai 1856 in einem Kondolenz¬ 
brief an die Witwe seiner Trauer um den Geschiedenen, 
seiner Liebe und Verehrung für ihn über das Grab hinaus 
in den Worten Ausdruck gab: 

„Unser Weidauer ist nicht mehr! Zu den erschütternd¬ 
sten Nachrichten, die ich nach meinem Weggang von Anna- 
berg erhalten, ist die erschütternde getreten, dass Weidauer 
gestorben ist. Er ist mein ältester Freund in der Diözes. 
Als er von Schneeberg berufen wurde, lernten wir uns 
kennen. Bald wurden wir Freunde und bildeten mit Götzinger 
(dem deutschen Sprachgelehrten und Literarhistoriker in 
Schaffbausen) ein Kleeblatt; für Götzinger trat Axt ein; wir 
waren ein Herz und eine Seele. Götzinger ist gelähmt; Axt 
heimgegangen, und, nun auch Ihr Mann abgerufen worden 
ist, bin ich allein übrig aus der Zeit, wo freier Austausch 
der Ansichten auf dem Gebiet des Glaubens und der Wissen¬ 
schaft uns beseelte und beseligte. Bald wird Gott kommen 
und auch mich rufen. — Ich wage nicht, Sie zu trösten. 
Sie haben so gern und so treu aus dem Brunnen des Evan¬ 
geliums geschöpft, dass Sie mit Zuversicht emporblicken 
dürfen zu den vielen Wohnungen des Vaterhauses. Aber ich 
wage, Sie auf die Persönlichkeit Ihres Gatten und sein Tage¬ 
werk aufmerksam zu machen. Er war ein gläubiger Christ. 
Zu einer Zeit, wo alles nur Natur oder Moral von der Kanzel 
hören wollte, namentlich in Buchholz, predigte er mit grosser 
Unerschrockenheit den, der unsere Weisheit und unser Leben 
geworden ist, und bezeugte laut, dass in keinem anderen 
Heil ist, dass auch kein anderer Name den Menschen zur 
Seligkeit gegeben ist, denn Christi Name. Er war, wie wenige, 
ein ausgezeichnet begabtes Rüstzeug zur Glaubenspredigt. 
Nicht weil er Prediger war, glaubte er, sondern weil er 
glaubte, predigte er. Sein warmes Herz, seine lebhafte Ein¬ 
bildungskraft, sein heller schöner Eifer für die Sache seines 
Herrn und des Reichs Christi machten seine Worte zu be¬ 
schwingten Pfeilen. Hat er — der Politik gegenüber — 
ein Mal geirrt, so war es ein Irrtum des Geistes, der, in 
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die Geheimnisse und Grundsätze des Himmelreichs versenkt, 
nicht immer beherzigte, welche Schranken die Welt setzt. 
Sein Herz, frei von Eigennutz, Dünkel und Selbstsucht, wollte 
Wahrheit, Recht und Freiheit. Nicht ohne tiefinnere Teilnahme 
habe ich die Pulsschläge dieses Herzens verfolgt, nicht ohne 
Hochachtung bin ich dem Flug seines Geistes nachgegangen. 
Ach, dass er so bald vom Tagewerk hat scheiden müssen! 
Doch Gott hat die Grenze gesetzt, und er hat ein schönes 
Tagewerk hinter sich. Er hat seine Gemeinde wahrhaft er¬ 
baut und in ihrer Mitte sich ein unvergängliches Denkmal 
aufgerichtet. Weidauers Name wird nicht vergessen werden. 
Dass sie sich im Jahre 1849 fast einmütig für ihn erhob und 
ihren Prediger und Seelsorger zurückforderte, die besten und 
loyalsten Männer an der Spitze, war ein Zeugnis seiner 
Wirksamkeit und Treue, wie er es unter Umständen kaum 
schöner wünschen konnte.“ 

Diesem Gesamturteil über das Höchste und Beste, was 
an ihm und in ihm war, seien nunmehr noch eine Reihe 
von Einzelzügen seiner Individualität, seines theologischen 
und kirchlichen Standpunkts, seiner politischen und deutsch¬ 
nationalen Anschauungen, seines kirchgemeindlichen Wirkens 
und Schaffens, seiner schriftstellerischen und praktischen Be¬ 
tätigung mehr zur Illustration beigefügt. In einem Lebens¬ 
lauf, den er beim Antritt seines geistlichen Amtes abzufassen 
gehalten war, urteilt er über sich selbst, er sei ausgerüstet 
gewesen mit rüstigem Körper und nicht gewöhnlicher Ge¬ 
dächtnisschärfe und Auffassungskraft. Wie sein folgender 
Lebensgang mit all der reichen Frucht, welche er geschafft, 
ausweist, war dies Selbsturteil ein viel zu bescheidenes 
und engbegrenztes. Er war unstreitig ein geistesmäcbtiger 
Mann, eine geistig präponderierende Persönlichkeit, deren Ein¬ 
drücken sich nicht leicht jemand entziehen konnte, der mit 
ihm in Berührung kam. Es wird zu seiner Zeit vielleicht 
wenig Männer im engeren oder weiteren Umkreis seiner 
Lebenssphäre gegeben haben, welche so vielseitig unterrichtet 
so selbständig für die höchsten Ideale und Aufgaben der 
Welt und des Reichs Gottes interessiert und so erfolgreich 
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tätig gewesen wären, wie er, und wohl noch wenigere, die 
ihn an sittlichem Wert, Adel der Gesinnung, Charakterstärke, 
demütigem Glaubensmut und werktätiger Liebestreue über¬ 
ragt hätten. Da frühzeitig bei dem Knaben bereits hervor¬ 
tretende Neigung und hochgradige Geschicklichkeit für aller¬ 
hand mechanische Leistungen ihn für irgend einen tech¬ 
nischen Lebensberuf prädestiniert erscheinen Hessen, mag er 
lange geschwankt haben, ob er der wissenschaftlich theolo¬ 
gischen Laufbahn und dem Prediger berufe sich widmen 
solle. Trotzdem, dass er nicht ohne Einfluss des Wunsches 
der Seinen sich für letzteren entschied, hat er jener natür¬ 
lichen Begabung sein ganzes Leben hindurch nebenher Folge 
gegeben, und sie bis zu einer seltenen, staunenswerten Voll¬ 
kommenheit ausgebildet, dass Männer von Fach bei dem 
eigentümlichen Pfarrer, welcher auf ihren allereigensten 
Handwerks- und Kunstgebieten nicht nur Dilettant, sondern 
Meister war, sich Auskunft, Rat und Anleitung holten. Gewiss 
ein Kuriosum, dass ein praktischer Geistlicher in volkreicher 
Gemeinde zu gleicher Zeit ein so hervorragender Handwerker 
hat sein können, und es läge nicht fern, daraus das falsche 
Bild entstehen zu lassen, als seien diese technischen Fertig¬ 
keiten seine Hauptstärke wohl gar auf Kosten seines geist¬ 
lichen Amts gewesen. Gewiss, das ist richtig, sie war eine 
Stärke von ihm, aber daneben auch eine Stärkung für ihn. 
Ihre Übung in bestimmten Grenzen war ihm gleichzeitig 
Bedürfnis und Erholung. Er musste sich, wie er zu sagen 
pflegte, nach Tagen angestrengter Amtsarbeit: „den Kopf 
wieder frei sägen und hobeln“. Meister in der Tischlerei, 
namentlich Kunsttischlerei, beschränkte er sich nicht einmal 
auf sie. Er drechselte in Holz und Eisen, verstand die Schlosserei 
und Buchbinderei sehr trefflich und ward seinem ältesten 
als Krüppel geborenen Sohne der Bandagist, der ihm das 
einzig brauchbare, einzigartig von ihm erfundene und kon¬ 
struierte Maschinenbein herstellte. Zudem war er Zeichner, 
Steinmetz, Baumeister, wie das Ende der 30er Jahre er¬ 
standene, nach damaligem Bedürfnis und Geschmack tatsäch¬ 
lich schöne Buchholzer Schulhaus als sein Werk nach Bau- 
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riss und Ausführung dokumentiert hat. Doch war und blieb 
alles dies durchaus nicht Hauptsache. Auch die aus seiner 
grossen Liebe zur Natur entsprungene Beschäftigung mit Land- 
und Gartenbau, Obst- und Bienenzucht, nicht zuletzt mit 
Waldkultur, wofür insgesamt ein herrlich weiter, durch seine 
uneigennützige Opferfreudigkeit selten bereicherter Pfarr¬ 
garten und namentlich der Buchholzer Stadtwald mit seinem 
weit bekannten, schönen, durch ihn zum wesentlichen Teil mit 
geschaffenen Waldanlagen ihm ein ergiebiges Arbeitsfeld boten 
— all dies stand ihm nie im Vordergrund seiner Bestrebungen. 
Diese Stelle nahm neben seiner regen wissenschaftlichen 
Fortbildung, insbesondere der altklassigen Gelehrsamkeit und 
der deutschen Literatur, das heilige Predigt- und Seelsorger¬ 
amt ein, und, so weit ihm dies den Raum übrig liess, die 
Fürsorge für seine Familie, die wissenschaftliche und er¬ 
zieherische Heranbildung seiner Kinder, auch derjenigen 
anderer Familien aus der Gemeinde, die sich für die Studien¬ 
laufbahn entschlossen hatten und seinen Rat bezw. Unter¬ 
weisung begehrten. Mit seiner Jugendbildung einer Zeit an¬ 
gehörend, in welcher das gelehrte Studium fast ausschliess¬ 
lich in gründlicher Kenntnis und Beherrschung der Sprachen 
Roms und Griechenlands, sowie, was die Theologen anging, 
der Sprache des Alten Testaments, aufging, war er durch 
die sichere Handhabung der alten Sprachen, durch Eindringen 
in den Geist und die innerliche Aneignung derselben, so dass 
sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren, ein be¬ 
redter Zeuge dafür, dass diese Bildungsgrundlage nicht nur 
ausreicht, sondern vor anderen befähigt, um auf ihr jede 
weitere Bildung mit Erfolg aufbauen zu können. In latei¬ 
nischer und griechischer Konversation konnte er es noch 
in seinem Alter gewiegten Philologen gleichtun und war 
imstande, ganze interessante Partien griechischer oder römi¬ 
scher Schriftsteller im Moment ins Deutsche übertragen, den 
Seinen am Familientisch darzubieten. In einer heiteren Ge¬ 
sellschaft klassisch gebildeter Männer hatte er gesprächs¬ 
weise die Äusserung hingeworfen, er pflege gegenwärtig seiner 
Frau aus Livius römischer Geschichte vorzulesen, ln welcher 
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Übersetzung? frag man ihn. Die Antwort lautete: in keiner 
fremden, sondern in meiner eigenen im Moment bewirkten. 
Man staunte, wollte es ihm nicht glauben und schickte scherz¬ 
weise hinter seinem Rücken einen Boten ins Pfarrhaus mit 
dem Auftrag, die Prau Pfarrerin möge doch das lateinische 
Buch, aus welchem ihr Mann ihr vorzulesen pflege, anher 
senden.“ Das Exemplar des Livius wird zur Stelle gebracht, 
im Triumph herumgezeigt und der Besitzer zur Probe für 
den Nachweis seiner Behauptung genötigt. Unentwegt über¬ 
setzt er die ihm beliebig aufgeschlagene Stelle, und das 
Examen wird löblich beendet. Die altklassischen Studien aber 
hatten ihn nicht blind gemacht gegenüber der Schönheit 
unserer deutschen Muttersprache, für die Schätze der Meister¬ 
werke unserer deutschen Literatur. Er kannte und liebte, 
lehrte und lernte sie mit gleicher Begeisterung. Ein kleiner 
rührender Beweis davon war es, dass er bereits als Student, 
zu arm, um sich die damals so teueren Werke Goethes zu 
kaufen, den ganzen Faust eigenhändig abgeschrieben hat, ein 
liebes Vermächtnis im Familienarchiv der Seinen bis zur 
Stunde aufbewahrt. Er würde wohl sonst auch kaum neben 
D. Schumann der vertraute Freund des oben bereits genannten 
Germanisten Max Wilhelm Götzinger (geb. 14. Nov. 1799 
in Neustadt bei Stolpen, -f- 2. Aug. 1856 als Professor der 
Ästhetik, deutschen Sprache und Literatur in Schaffhausen, 
während einiger Jugendjahre in Buchholz als Hauslehrer 
tätig gewesen), geworden sein, der eins seiner zahlreichen 
Werke, die deutsche Sprachlehre für Schulen (6. Auflage, 
Aarau 1845) den beiden genannten Freunden gewidmet hat. 
Er hätte nicht so köstliche Dichtungen, auch geistliche Lieder 
verabfassen können, wie sie seiner Zeit so manchem zur 
Herzerquickung gereicht haben; er wäre wohl auch kaum 
zu der bedeutenden profanen wie geistlichen Beredsam¬ 
keit gelangt, welche ihm eignete. Das Sprachstudium der 
deutschen Lutherbibel führte ihn noch am Abend seines 
Lebens dazu, die englische Sprache sich anzueignen, um 
die englische Bibel behufs sprachlicher Vergleichung mit 
der deutschen lesen zu können. Knapp ein Jahr vor seinem 
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Tode machte ihm Freund Schumann beim Scheiden das Ge¬ 
schenk einer wertvollen englischen Folio-Bibel mit der Wid¬ 
mung dreier lateinischen Distichen: 

Anglo-Saxoniae linguae mysteria nosti: 

Jam lege Scripturas, vim dialectus habet. 

Nunc tonuisse putes, nunc suspirasse loquentem, 

Nunc iterum latos coelitus esse sonos. 

Weidauere, vale! Cape discedentis amici 
In parvo dono munera magna Dei! 

Freilich in das inwendige Heiligtum der Schrift, das 
Allerheiligste ihres Zentrums, Jesum Christum, den Sohn 
des lebendigen Gottes und Erlöser der Welt, den Gekreuzig¬ 
ten, Auferstandenen und Erhöhetem, brauchte ihn dieses 
Geschenk um den Abend des Lebens nicht erst einzuführen: 
vom Lebensmorgen an stand er bereits darin mit allen 
Fasern persönlichen Heilsglaubens, wie oben schon ange¬ 
deutet wurde. Nicht umsonst hatte er die Tage erlebt, in 
welchen der Herr der Heerscharen den Korsen zuerst als 
Kehrbesen benutzt, um die Trümmer des alten Europa aus¬ 
zufegen, darnach auf den russischen Schneefeldern und auf 
den Leipziger Schlachtfeldern niederzuschlagen, und der 
Frühlingssturm im Yölkerleben, wie das Brausen eines 
pfingstlichen Geistes gläubiger Erweckung zu entfachen, einer 
Umkehr zum Glauben der Täter, einer Rückkehr zum Be¬ 
kenntnis der Reformation, wie solches alles vor, bei und 
unmittelber nach dem 300jährigen Reformationsjubiläum 
1817 in machtvollen Tönen zum Ausdruck kam. Jene Tage 
politischen und religiösen Aufschwungs zugleich hatten eine 
Belebung der Schriftforschung und des Schriftverständnisses 
zur Folge gehabt, und die letztere widerum stand in geseg¬ 
neter Wechselwirkung auf den Geist der ersteren bei den 
Edelsten und Besten im Tolk und in Kreisen seiner geistigen 
Führer. Das war die Schwelle der Zeit, von welcher Gott¬ 
hilf Heinrich von Schubert (1816) schreiben konnte: „Der 
Vortag eines grossen Frühlings ist gekommen; es blühen 
viel Bäume auf, nicht, weil sie einer dem anderen die Mode 
nachmachen, sondern weil der gemeinschaftliche Strahl von 
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oben sie zum Blühen treibt: Nachwinter und gewaltige 
Erühlingsstürme werden nicht ausbleiben“ — sind auch nicht 
ausgeblieben. Mit Schubert bereits in jungen Jahren in 
Schneeberg und Bärenwalde äusserlich bekannt geworden 
und innerlich ihm geistesverwandt hatte auch Weidauer 
dieses zwiefachen Geistes, des deutsch-nationalen und des 
biblisch-evangelisch-christgläubigen, kräftigen Hauch ver¬ 
spürt und aus der begeisterten Jünglingsperiode in die ge¬ 
reifte Manneszeit mit herübergenommen. Die Erühlingsstürme 
brausten auch ihm über das Haupt und durch das Herz, 
und manches erloschene Ideal patriotischen und religiösen 
Sehnens, womit er sich getragen, enttäuschte seine Seele. 
Ahnenden Geistes sah er die Wolken am politischen Hori¬ 
zont sich drohend auftürmen, die sich dann in den Revo¬ 
lutionsjahren 1848—49 bekannterweise entluden. Die da¬ 
maligen grossen Eragen der Zeit, wie sie im Herzen jedes 
Patrioten einen lauten Widerhall fanden und finden mussten, 
bewegten ihn tief, aber er suchte ihre Beantwortung nie und 
nimmer in Auflehnung gegen Fürst und Verfassung. „Ich 
habe meinem Könige Treue geschworen, und die werde ich 
halten, weil ich lebe!“ rief er in jener Zeit einmal im Vater¬ 
landsverein seiner Stadt aus, als ein junger Politiker, eine 
jener damals auftauchenden Eintagsfliegen, der Versammlung 
seine volksbeglückenden Ideen einzuimpfen bemüht war, 
und verliess mit mehr als der Hälfte seiner anwesenden 
Mitbürger, die ihrem Pfarrherrn folgten, den Saal. Wie er 
über jene Zeit, und das, was ihr vor allem nottue, dachte, 
sprach er in einem poetischen Neujahrsgruss an der Spitze 
des Anfang 1849 ausgehenden üblichen kirchlichen Neujahrs¬ 
zettels aus mit den Worten: „In Acht und Bann, in Auf¬ 
ruhr und Empörung ergreif der Treue heiliges Panier! Recht 
und Gemeinsinn halte fest in Dir! Zum Unheil führt der 
Leidenschaft Betörung; im Glauben sieh die Bürgschaft der 
Erhörung! Geduld und Lieb sei deiner Kinder Zier!“ Und 
doch war es möglich, dass er infolge einer am Konstitutions¬ 
fest 1849 gehaltenen Predigt, in welcher er allerdings ,mit 
einigen zum mindesten missverständlichen Ausdrücken nicht 
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auf die Kanzel gehörige politische Beziehungen berührt hatte 
— was wurde damals nicht öffentlich ausgesprochen und 
blieb ungestraft! — von bestellten Spionen angezeigt, revo¬ 
lutionärer Gesinnungen verläumderisch beschuldigt in Dis- 
ziplinaruntersuchung genommen und auf etliche Monate von 
seiner geliebten Kanzel suspendiert werden konnte, bis das 
Verfahren nach längerer Zeit eingestellt werden konnte und 
er aus der Untersuchung, auf deren für ihn günstigen Aus¬ 
gang keines Geringeren Wort, als dasjenige seines edlen 
und milden Königs Friedrich August II. („diesen Geistlichen 
lassen Sie mir unbeschwert!“) mit offenkundiger Anerkennung 
hervorging. Konnte es doch aneh kaum einen aufopfernderen 
Freund, hilfsbereiteren Berater, treueren Bürger und Unter¬ 
tan geben, als ihn, freilich auch keinen furchtlos offeneren 
und freimütigeren Mann, als er es war. 

Sollte er aber nun auch mit den Edelsten und Besten 
jener Tage die Erfüllung heissersehnter deutsch-nationaler 
Ideale nicht erleben, wie sie das glorreiche Wiedererstehen 
des geeinten Deutschlands J 870/71 in ungeahnter Wendung 
nach Gottes Fügung brachte, das andere schöne Erbe, wel¬ 
ches er aus seinen Jugendtagen mit überkommen hatte, die 
Rückkehr zum evangelischen Heilsglauben der Väter nach 
langer rationalistischer Dürre enttäuschte ihn nicht; es blieb 
ihm treu, und er befestigte und vertiefte sich darin in wach¬ 
sender Erkenntnis, Erfahrung und selbsttätiger Bezeugung 
im Predigt-Dienst an der Gemeinde. Weidauer ist ein bi¬ 
blischer Theolog gewesen und als Prediger vornehmlich ge¬ 
blieben, ohne den kirchlich konfessionellen Standpunkt, dem 
er durchweg treu war, ausgesprochenermassen zu betonen. 
Seine Predigten, welche von den Kandidatenjahren an bis 
zu der letzten, die er vor seiner Todeskrankheit gehalten, 
in längeren Niederschriften bzw. kürzeren Skizzen vorliegen, 
beweisen die vorangegangene exegetische Beschäftigung mit 
dem biblischen Predigttext, sorgfältige Meditation und ge¬ 
schickte homiletische Anpassung an Zeitverhältnisse und Ge¬ 
meindebedürfnisse, an besonders herausgehobenen Stellen 
aber das Zeugnis, welches bisweilen profetischer Kraft nicht 
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ermangelt hat, so dass man von ihnen sagen kann, obwohl 
sie keine Erweckungsdredigten nach modernem Stil waren, 
die drei Stücke, welche eine rechtschaffene evangelische 
Gemeindepredigt ausmachen, Verkündigung, Belehrung, Zeug¬ 
nis, waren ihnen durchaus eigen. Im mündlichen Vortrag 
ruhig, aber fliessend blieb er in seinen Ausführungen inter¬ 
essant und fesselte seine Zuhörer. Mit vielen im Amt er¬ 
grauenden Predigern teilte er freilich das Schicksal, dass 
ihm in den letzten Jahren das Memorieren schwer fiel. So 
musste er nacli der formalen Seite seines Predigtzeugnisses 
zu der Gabe der freieren Rede, die ihm bis ans Ende bei 
ungeschwächter Geistesfrische mit seltener Meisterschaft zu 
Gebote stand, seine Zuflucht nehmen. Nie hat er aus heili¬ 
gem Respekt vor der Kanzel aus dem Stegreif zu predigen 
sich entschliessen können. Die an der rechten Seite der 
Kanzel befindliche Sanduhr setzte er alter Geflogenheit ge¬ 
mäss immer vor Beginn der Predigt in Bewegung, um sich 
davon zu überzeugen, wie lange er gesprochen habe. So 
durfte er die Frucht ernten, dass die Gemeinde je länger 
desto lieber ihn hörte; dass Stimmen aus ihr laut wurden, 
er predige mit den Jahren weniger gelehrt, dafür immer 
erbaulicher, dass sein Ephorus gelegentlich ihm schreiben 
durfte: „Du hast als guter Kanzelredner Kredit; man ver¬ 
traut Dir, ein Wort von Dir findet Anklang.“ Auch die 
Lehrer, unter ihnen nach damaligen Zeitverhältnissen nicht 
wenige Theologen, sassen sonntäglich unter seiner Kanzel 
und sammelten sich auch sonst um ihn, ohne dass er einen 
eigentlichen Kandidatenverein gegründet und zu leiten ge¬ 
habt hätte, in einem freien wissenschaftlichen Kränzchen, in 
welchem er als primus inter pares mit seiner Schriftgelehr¬ 
samkeit, namentlich im Hebräischen, den jüngeren Genossen 
diente. Das schwierige Buch Hiob, für dessen Studium da¬ 
mals wenige fachmännische Hilfsmittel zu Gebote gestanden 
haben mögen, las er mit ihnen, und ging als Frucht daraus 
die metrische Übersetzung von Dr. ph. Moritz Spiess (Georg 
Adler, Buchholz und Leipzig 1852) hervor. — Bei seiner 
übrigen Pfarramtsführung war er ebenso wie in der Seel- 
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sorge, in den pfarramtlichen Geschäften, der Pfarramtsver¬ 
waltung und der Kirchenbuchführung zwar nicht peinlich 
und penibel, so dass er damit sich und andern zur Last ge¬ 
fallen wäre, doch überaus gewissenhaft, pflichttreu und tat¬ 
kräftig. Er pflegte nichts zu überhasten und konnte die 
rechte Stunde, die schickliche Gelegenheit erwarten, welche 
ihm zum wirksamen Seelsorgerwort und zur durchgreifenden 
Tat in Hebung gemeiudlicher Missstände, namentlich auch 
sittlicher Natur, von oben würde gegeben werden, aber er 
vergass über dem Zuwarten auch nichts und niemand, der 
seiner bedurfte. Der Kirchenbuchführung, die vor seiner 
Amtszeit manche Lücken gelassen haben mochte, wendete 
er ganzen Fleiss zu, und kam ihm hierbei seine von Kind 
auf ihm beiwohnende Personalkenntnis der Gemeinde bis 
in die ältesten Geschlechter trefflich zustatten. Noch in seinen 
letzten Lebensjahren erwarb er sich das grosse Verdienst 
der Erneuerung der alten mangelhaften Kirchenbuchregister, 
keine leichte Arbeit, wenn man bedenkt, dass beispielsweise 
in Buchholz damals nicht weniger als 80 Familien Müller 
vorhanden waren, zum Teil nur mittelst der sogenannten 
Spitznamen im Volksmund unterscheidbar. Eine für seine 
Amtsnachfolger nicht wertlose Geflogenheit war es überdies, 
dass er im Totenbuch bei den Namen hervorragender und 
besonders markanter Gemeindeglieder eine kurze lateinische 
Charakteristik ihrer Persönlichkeiten, guten oder sch lim men 
Eigenschaften, Verdienste oder Mängel wahrheitsgetreu, aber 
taktvoll beifügte. Grosse Uneigennützigkeit bewies er in 
Handhabung seiner eigenen finanziellen Interessen bei einer 
Besoldung, welche fast zu neun Zehnteln aus unsicheren 
Accidenzien bestand, sowie in Sicherstellung des beschei¬ 
denen Pfarrlehns, dessen Rechte er nachdrücklich vertrat, 
auch in diesen Dingen ein Knecht treu im ganzen Haus¬ 
halt seines Gottes, treu dem selbsteigenen Bekenntnis und 
Gelübde, das er dereinst bei seinem Amtsantritt abgelegt 
hatte: „nun ist es mein demütiges, tägliches Gebet, dass 
Gott der Herr, der mich Unwürdigen zu so schwerem Beruf 
erkoren hat, mich auch dazu stärken möge durch Seinen 
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heiligen Geist, dass ich das mir aufgetragene Amt führen 
möge zu Seiner und Seines Sohnes Ehre, zum Heil meiner 
Brüder und zur Rettung meiner eigenen Seele!“ 

Eine Seite seines Geisteslebens muss, ehe die mehr 
inneren Züge seines Charakterbildes abgeschlossen werden, 
wenn auch nicht ausführlich besprochen, doch vorüberge¬ 
hend angerührt werden, nämlich die seltene Aufgeschlossen¬ 
heit seines Geistes für die Welt des Ewigen bereits hienieden 
in der Zeit, seine Empfänglichkeit für übernatürliche Dinge 
und Vorgänge, seine merkwürdigen Erlebnisse auf dem Ge¬ 
biet der Ahnungen, welche für ihn und andere, die ihn 
kannten, um so mehr bedeutsam sein mussten, als er sonst 
absolut kein Mann von sensibeln Nerven und gereizter Phan¬ 
tasie war, im Gegenteil ein Mensch von grosser Nüchtern¬ 
heit, Ruhe und Besonnenheit und durchweg realer Lebens¬ 
auffassung. Aber was die Schrift an bekannten Exempeln 
aufzeigt, dass Gott vor Zeiten nicht nur manchmal, sondern 
auch auf mancherlei Weise je und je geredet habe und 
habe reden können, auch durch Ahnungen, Träume und 
Gesichte man denke, um von den Gestalten der Schrift 
Alten und Neuen Testaments, Pharao und Nebukadnezer, 
das Weib des Pilatus usw. ganz zu schweigen, nur an zu¬ 
verlässige, wenn auch aus naheliegenden Gründen nicht 
handgreiflich beweisbare Zeugnisse von absolut vertrauens¬ 
würdigen Menschen und erleuchteten Geistern, wie Lavater 
mit seiner gewissen Todesahnung: „ich werde meinen Tod 
durch einen Schuss finden, oder Goethe mit seiner merk¬ 
würdigen Vision beim Abschied von Friederike von Sesen- 
heim (Wahrheit und Dichtung, 11. Buch) oder Bischof Jo¬ 
hann Michael Sailers von Regensburg (f 1832) Bericht 
über den Heimgang seines gleichgesinnten Freundes Konrad 
Schmidt, hauptsächlich auch Gotthilf Heinrich von Schu¬ 
berts bekannte ausgeprägte Anschauungen darüber in seinen 
Schriften über Physiognomik — das war für Weidauer, 
ohne dass er es gesucht, oder besonders gepflegt und aus¬ 
gebildet hätte, ein von Jugend auf vertrautes Gebiet, das 
ihn keineswegs schreckte und ängstete, im Gegenteil tröstete 
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und oft mit Yorschmacb himmlischer Freude erfüllt hat. 
Vielleicht, dass erste Keimen dazu im Kinde bereits durch 
Traditionen des Elternhauses geweckt und unter frühzeitiger 
Nahrung seines Geistes aus der Schrift und an den Quellen 
der Kräfte der zukünftigen Welt entfaltet worden sind. Mög¬ 
lich auch, dass die Bekanntschaft mit Schubert und seinen 
Schriften (bes. die Geschichte der Seele) ihn weiterhin bei 
Beobachtung seines eigenen Seelenlebens beeinflusst hat. 
Jedenfalls war es ganz auffällig, dass ihm ab und zu klare 
Blicke in die Zukunft und in den Anderen verborgenen Zu¬ 
sammenhang der Dinge der Gegenwart im Kleinen wie im 
Grossen geschenkt worden sind, denen er oft zum grössten 
Erstaunen der Seinen und vertrauter Freunde mit kindlicher 
Naivität und doch gleichzeitig auch so männlicher Glaubens¬ 
energie Ausdruck zu geben wusste. Selten hat ihn solche 
Divinationsgabe, die er selbst durchaus nicht überschätzte, 
irre geführt. Den Tod seiner frommen Mutter (f 1821 in 
Erbisdorf) wusste der in Schneeberg weilende Sohn ahnen¬ 
den Geistes zur Stunde, ehe die Trauerbotschaft eintraf. Eine 
ganz merkwürdige innere Bewegung führte ihn in nur gedachte 
Stadt und Stätte seiner Berufstätigkeit mit urplötzlicher Unter¬ 
brechung einer unternommenen kleinen Besuchsreise zurück, 
um nahen Verwandten in einer grossen Bedrängnis durch sein 
rechtzeitiges Erscheinen Rettung zu bringen. Auf einer Reise in 
die Schweiz im Sommer 1845 erwacht er eines Morgens tief ge- 
ängstigt und schaut, wie er solches in seinem Reisetagebuch aus¬ 
führlich berichtet, seinen greisen Vater, der als geistlicher 
Emeritus daheim im Sohneshause lebte, sterbend im Lehn¬ 
stuhl sitzend und die Seinen um ihn her unter Tränen be¬ 
schäftigt. Dies Bild begleitet ihn auf der Reise so stark, dass 
er bereits mit dem Entschluss umgeht, sofort die Rückreise 
anzutreten, bis ein Eilbrief mit beruhigenderer Nachricht von 
daheim eintrifft, dennoch aber genau Tag und Stunde der 
lebensgefährlichen Erkrankung des Geliebten bestätigt. Ein 
einziger Bruder, Apotheker von Beruf, erst in glücklichen 
häuslichen und geschäftlichen Verhältnissen lebend, darnach 
zu der Familie tiefstem Schmerz durch Trägheit, sittliche 
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Lässigkeit und Trunksucht heruntergekommen, war nach 
Amerika aasgewandert und dort seit Jahrzehnten verschollen. 
In einer Nacht träumt Weidauer, ohne dass er sich mehr 
denn sonst mit dem betrübten Geschick des Bruders be¬ 
schäftigt gehabt, mit lichter Geistesklarheit davon, dass er 
in seiner Studierstube an seinem Stehpult stehend eins der 
kleinen Blätter Papier, deren jedes er sorgfältig zu benutzen 
pflegte, umwendet und die Todesanzeige seines Bruders in 
englischer Sprache liest mit vollem Namen, Alter, Staat und 
Grafschaft, ja selbst den Ort. Eiligst steht er auf, um alle diese 
Daten zu Papier zu bringen. Er besinnt sich auch auf alles 
Einzelne; nur der letzte allerdings wesentlichste Ortsname 
ist seinem Gedächtnis entfallen, bleibt auch trotz aller Ver¬ 
suche eines Wiederbesinnens verloren. Die angestellten Er¬ 
örterungen durch Vermittelung des sächsischen Konsulats 
verliefen resultatlos, doch war Weidauer seiner Sache voll¬ 
ständig gewiss in dem Punkt, dass ihm Gott diese letzte 
Kunde über den geliebten unglücklichen Bruder habe zu¬ 
gehen lassen wollen. Die angeführten Beispiele könnten, wenn 
zulässig, mit anderen Merkwürdigkeiten der in Rede stehen¬ 
den Art erheblich vermehrt werden: sie mögen genügen, 
um die Eigenartigkeit dieser Seite seines Seelenlebens wenig¬ 
stens angedeutet zu haben. 

Zu den natürlichen Gottesgaben, womit sein Leben aus¬ 
gestattet war, gehörte ein kräftiger Körperbau und wenig¬ 
stens bis in die reiferen Mannesjahre eine eisenfeste Gesund¬ 
heit, die er zeitlebens durch Mässigkeit im Genuss, richtige 
Abwechslung von Arbeit und Ruhe, tunlichst viel Bewegung 
in frischer Luft und hauptsächlich eins zu befestigen und 
zu stähien bestrebt war, fleissiges und ausgedehntes Wandern. 
Waren ihm gesunde, scharfblickende Augen und kräftige 
Mannesarme, für seine oben erwähnten Handwerksarbeiten 
sehr zweckdienlich, beschieden, so schätzte er neben anderen 
Gliedern des Leibes seine gesunden Füsse besonders hoch 
und dankbar ein. „Es preise Gott jeder, dem er ein paar 
gesunde Füsse beschert hat“ — war ein oft aus seinem Mund 
vernommenes Wort; das Wort hatte er für seine Person 
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zur Tat gemacht und wusste es durch Winke und An¬ 
regungen zu Fusstouren für Freunde alt und jung in tat¬ 
sächliche Erfahrung umzusetzen. Er ist je und je ein froher 
Wandersmann gewesen, hat seine Kinder dazu erzogen und 
seinen Weggenossen das Wandern köstlich und gewinnreich 
gemacht. Abgesehen davon, dass in seinen Tagen von be¬ 
quemen Reisegelegenheiten auf Flügeln des Dampfrosses so 
gut wie nicht die Rede sein konnte, ward ihm Wagen-, 
namentlich Postwagenfahrt bald lässig und leidig. Neben 
womöglich täglichen kleineren Spaziergängen wurde fast all¬ 
jährlich wenigstens eine grössere Tour unternommen. In seine 
Hauslehrerzeit fällt 1819 eine Reise ins Riesengebirge und 
die Karpathen. Im Sommer 1829 suchte und fand der tief¬ 
gebeugte junge Witwer und Pfarrer auf mehrwöchentlicher 
Reise, zumeist zu Fuss, durch Bayern und Österreich nach 
Wien geistleibliche Stärkung und Erhebung. Eine besonders 
merkwürdige Episode dieser grossen Wanderfahrt bildet die 
Ersteigung des Untersbergs bei Salzburg in ungesuchter Be¬ 
gleitung dreier bergkundiger Wildschützen, die ihm Führer 
auf schwindelnde Höhenpfade wurden, und er ihnen vor 
dem Abschied mahnender und warnender Seelsorger. Im 
Organ des sächsischen Erzgebirgsvereins Glückauf, Januar- 
nummer des Jahrgangs 1910, hat die selbsteigene Beschrei¬ 
bung dieses interessanten Abenteuers Abdruck gefunden. Es 
folgte 1838 eine Harzreise in Gemeinschaft mit den dem 
Annaberger Ephoralkreis gleich ihm angehörigen engbefreun¬ 
deten Amtsbrüdern, den Pastoren Axt-Oberwiesental und 
Lechla-Thum; 1839 eine längere Wanderung über den 
Kamm des Erzgebirgs mit Aufenthalt in Karlsbad zum Be¬ 
such seines verehrten väterlichen Freundes Superintendent 
D. Heubner, Wittenberg; 1843 Teilnahme an der 300jäh- 
rigen Jubelfeier seiner unvergesslichen Schule der alma mater 
Porta, mit Anschluss längerer Wanderung im Thüringer 
Walde; hauptsächlich aber 1845 eine grosse, inhaltreiche 
Reise durch das südliche Deutschland in die Schweiz und 
nach Strassburg, Leistungen, die gewiss Anerkennung ver¬ 
dienen, wenn man hinzunimmt, dass sie für grosse Strecken 
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von einem Fusswanderer bewältigt wurden. Auch die von 
schweren Hämorrhoidalleiden geforderten Badereisen nach 
Franzensbad, Elster und Kissingen wurden, so seltsam 
das auch nach modernen Begriffen von Badeaufenthalt an¬ 
muten mag, auf dem Hin- und Rückweg zumeist mit dem 
Tornister auf dem Rücken zurückgelegt. Es ist nicht aus¬ 
zusagen, wie bereichert an allerhand Kenntnissen, nament¬ 
lich Menschenkenntnis, wie beschenkt mit manch köstlichem 
Erinnerungsbild er jedesmal zurückkehrte und seine Um¬ 
gebung an solchem Gewinn teilnehmen liess. Denn bei all 
seiner nimmer ruhenden Tätigkeit, welche ihm trotz nicht 
gewöhnlicher Arbeitskraft doch nur darum so vieles zu schaffen 
ermöglichte, weil er die grosse Kunst richtiger Zeiteinteilung 
verstand, war ihm doch auch heiterer und edler Gesellschafts¬ 
verkehr nicht fremd. Er war ein gern gesehener Besuchsgast 
in gesellschaftlichen, häuslichen Kreisen, oder auch gelegent¬ 
lich an öffentlichen Orten, obwohl er dort zu erscheinen 
selten Zeit und Veranlassung fand. Wo er aber an der Unter¬ 
haltung teilnahm, stockte dieselbe gewiss nie, verlor sich auch 
das Gespräch nicht in platte oder gar niedrige Dinge; denn 
alles Gemeine hasste er gründlich, aber einem guten Scherz 
und Witz war er hold. Und was Fremde in diesem Stück 
an ihm hatten, das durften die Seinen, die Kinder des Hauses 
und ihre jungen Genossen nicht entbehren. Meisterhaft 
wusste er Kindern zu erzählen, wenn in abendlichen 
Dämmerstunden, wo er auf kurze Zeit im Familienzimmer 
zu erscheinen pflegte, die kleine Schar ihn umringte und 
liebkosend umhalste unter der Bitte: „Vater, erzähle uns was!“ 
Da teilte er immer neu, reichlich, interessant und ergötzlich aus 
seinem Schatze mit, Altes und Heues. Der Familie aber brach 
er auch, wie stehend in täglicher Morgen- und Abendandacht, 
das Brot des Lebens für Herz, Seele und Geist, namentlich 
in Winterszeiten an Abenden nach Tisch, wenn er Bibel¬ 
abschnitte und das von ihm herzlich geliebte Kleinod, Luthers 
kleinen Katechismus, erbaulich auslegte. Alles zusammen ge¬ 
nommen, wahrlich kein Wunder, wenn von denen, die sein 
-einst waren, zumeist längst ihm in die Ewigkeit gefolgt, so 
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manche mit Gedanken ihm folgten, wie sie Chr. Hölty in 
seiner bekannten Elegie: „auf das Grab meines Vaters“ (1775) 
niedergelegt hat, und die wenigen noch Überlebenden sein 
Gedächtnis tränenfeuchten Auges mit des Matthias Claudius 
Segenswort segnen — „sie haben einen guten Mann be¬ 
graben, und uns war er mehr! träufte uns von Segen, dieser 
Mann!, wie ein milder Stern aus bessren Welten, und wir 
können’s nicht vergelten, was er uns getan!“ 

Zum Schluss eine kurze Zusammenfassung der Haupt¬ 
stücke aus seinem literarischen Nachlass: 

I. In den Mitteilungen der Predigervereine der Ephorie 
Annaberg finden sich abgedruckt: eine Osterpredigt 
über Luk. 24, 1—9, vom Jahre 1840, und eine Fest¬ 
predigt vom Johannistag 1839 über Joh. 1, 6—8. Weiter¬ 
hin im Druck vorhanden 3 Predigten, am 1. Weih¬ 
nachtstag 1843 über Micha5,1 — 3, am Erscheinungs¬ 
fest 1847 über Jesaia 55, 3—5, beide zum Besten des 
Turmbaufonds der St. Katharinenkirche in Buchholz ver¬ 
öffentlicht, des von Weidauer mit grossem Liebesfleiss 
gelegten und gepflegten Grundsteins zum nachmaligen 
umfassenden Restaurationsbau dieser seiner Kirche, und 
eine dritte Predigt vom 2. Epiphaniensonntag 1853 
für Armenzwecke veröffentlicht; überdies eine namhafte 
Anzahl geistlicher und weltlicher Gelegenheitsreden und 
Dichtungen. 

II. In dem Bändchen von Gedichten, aus seinem Nachlass, 
1861 von seinen Söhnen herausgegeben und vom Zwickauer 
Volkschriften verein verlegt, findet als dessen Hauptteil 
sich abgedruckt: 

Der Waldgesang, ein Lehrgedicht in 3 Gesängen: 
I. (mit 42 Strophen Waldlust), II. (mit 58 Strophen 
Waldpflege), III. (mit 44 Strophen Waldsegen). 

Die bedeutsamen drei Schlussstrophen des Ganzen 
lauten: 

„Und endlich melde noch drei Bäume sondrer Art, 
mit denen keiner zu vergleichen, der je mit Wurzeln 
oder Zweigen auf diesem Erdenrund gesehen ward. Der 
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erste schattet Deiner Kindheittraum. Doch wirst Du 
seiner Frucht gemessen, wirst Du mit heissen Tränen 
ihn begiessen. Es ist — o frage nicht! — ist der Er¬ 
kenntnisbaum! 

Der andere kahl und ohne Laub und Ast, doch wird in aller 
Völker Zungen mit Dankgesängen er umklungen — von 
vielen auch gemieden und gehasst. Umfängst Du ihn, ist 
Gottes Frieden im Leben und im Tode dir beschieden. 

0 beuge Deine Knie! Es ist des 

Kreuzes Stamm, an dem geblutet hat das 
Gotteslamm! 

Der dritte einst im Paradiese stand, der Lebensbaum, 
zwar jetzt nicht mehr gefunden, doch wird er Dir aufs 
Neue dann bekannt, wenn Du verpflanzt in jenes schöne 
Land. Er ist’s, aus dessen Laub gewunden Du als Un¬ 
sterblicher die Siegeskrone trägst, und sie voll heil’ger 
Lust, die nie ein Mensch empfunden, am Throne Gottes 
niederlegst!“ 

III. Grablieder, für den Gebrauch bei den Begräbnissen 
in der Gemeinde, gesammelt und zum Teil von ihm 
selbst gedichtet, 1851. Verlag von Georg Adler in 
Buchholz. 

IV. Der christliche Sokrates, Szenen aus dem Leben 

eines Menschenfreundes, eine Volksschrift vonM.F.W. 

in 3 Teilen, Verlag des Zwickauer Volksschriftenvereins 
1854, heute wohl so ziemlich vergriffen, doch von kom¬ 
petenter Seite für sehr wert erklärt, wieder aufgelegt zu 
werden, da christliche Lebensweisheit in überraschender 
Fülle, Tiefe und Eigenart sich dort niedergelegt findet, 
zum Teil Äusserungen eines prophetischen Geistes beim 
Blick in die Zukunft unseres Volks, der evangelischen 
Kirche und der inneren Mission, von welcher der Ver¬ 
fasser nur ein erstes Morgengrauen hatte erleben dürfen. 
Sein vertrauter Freund Pfarrer Axt (s. IV.) schrieb ihm 
im letzten Brief kurz vor dem Tod: „man sagt mir, Du 
seiest Verfasser des Christlichen Sokrates', des trefflichen 
Buches, welches der Zwickauer Volksschriftenverein ge- 

Beiträge zur sächs. KirchengescMchte XXVII. 1 
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liefert. Ist’s so, dann fahre fort! Das ist der rechte Weg 
und Ton.“ 

Y. Mancherlei zerstreute Aufsätze, Yorträge für Konfe¬ 
renzzwecke, namentlich auch aus dem Gebiet der 
Patristik. 

VI. Eine unvollendet gebliebene klassisch-philologische 
Arbeit aus der Gymnasial-Lehrer-Zeit und späterem 
Unterricht in den alten Sprachen, nämlich: deutsch- 
lateinisch-griechischer V okabelschätz, nach sach¬ 
lichen Grundsätzen und Gesichtspunkten zusammengestellt, 
zum Zweck, dem Schüler eine Handreichung beim Latein 
und Griechischreden zu bieten, ein Gedanke, welcher 
modernen Anschauungen freilich fremd geworden ist, bis 
er vielleicht im Laufe der Zeiten wieder einmal aufleben 
könnte. Denn tempora mutantur, nos et mutamur in illis. 

IV. 

August Ferdinand Axt, Pfarrer zu Oberwiesental 
und nachmals Niederstriegis bei Eosswein, 
geboren am 21. November 1796 in Dresden, gestorben in Niederstriegis 
am 23. Juni 1855. 

Nach Lebensalter, geistiger Befähigung, Charakter, 
Herzens- und Gemütstiefe, sowie innerer wie äusserer Amts¬ 
tüchtigkeit vermag den genannten beiden Geistlichen zugleich 
als eng verbundener Freund an dritter Stelle angereiht 
werden August Ferdinand Axt, den Jesu Urteil über seinen 
Nathanael: „siehe, ein rechter Israeliter, in welchem kein 
Falsch ist!“ zutreffend kennzeichnen möchte. In auf politi¬ 
schem wie anfangsweise auch auf kirchlichem Gebiet viel¬ 
bewegter Zeit war er am 21. November 1796 in Dresden 
geboren worden als dritter Sohn und viertes Kind des 
Predigers am Ehrlichschen Gestift und Diakonus, späterhin 
Pfarrers an der Annenkirche dortselbst Carl Friedrich Axt. 
Seine Mutter war Dorothea geborene Wirthgen, Tochter des 
Diakonus Carl Friedrich Wirthgen an der Annenkirche zu 
Dresden, so dass also der Vater Axt Schwiegersohn des 
Vaters von Axt jun. Mutter geworden war, und der Knabe 
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Axt allseitig in der Atmosphäre des geistlichen Amts und 
Kirchenwesens der altehrwürdigen Annenkirche in Dresden 
zum geistigen und geistlichen Leben erwachte. Neben drei 
Brüdern, zwei älteren, von denen einer als juristischer Stadt¬ 
rat, der andere als Apotheker in Dresden verstorben ist, 
während ein jüngerer Bruder das Kantorenamt in Marbach 
bekleidete, dem geliebten Bruder an der zweiten Amts¬ 
wirkungsstelle Niederstriegis räumlich besonders nahe, kommt 
für Pfarrer Axt seine einzige Schwester Christine, das älteste 
Kind des Elternhauses und Geschwisterkreises (geb. 1791 
und verstorben 1854 im Schulhause zu Marbach), besonders 
in Betracht, weil sie, selbst unverehelicht geblieben, für 
ganze 15 Jahre des Oberwiesentaler und für geraume Zeit 
des Niederstriegiser Pfarrhauslebens für den Bruder bis zu 
seiner späten Verheiratung (1847) das seltene hauswirt- 
schaftliche Faktotum, die einzigartige Gehilfin selbstloser 
hingebender Treue in Haus, Amt und Gemeinde blieb, die 
unter dem Namen „Titte“ nicht nur im Familien- und 
Freundeskreis, sondern selbst in weiten Kreisen der Gemeinde, 
namentlich Ober wiesen tal, als freiwillige, stets opferbereite 
Diakonisse bekannt und dankbarst geschätzt war. Die Familie 
Axt, deren Stammbaum einzusehen mir vergönnt gewesen, 
war nicht eine ursprünglich sächsische, sondern eine um 
des evangelischen Glaubensbekenntnisses willen aus dem 
Süden nach Sachsen eingewanderte, und zwar nicht sowohl 
aus Salzburg (1731), wie man annahm, bis diese Angabe 
durch die Tatsache hinfällig wurde, dass laut Familienstamm¬ 
baum Peter David Axt bereits um 1700 Kaufmann in Merse¬ 
burg war, sondern wahrscheinlicher schon früher (um 1600 
unter Maximilian II.) aus Steiermark, wo der Protestantismus 
bekanntermassen sich ausgebreitet hatte und regierungsseitig 
befehdet wurde. Nach dem Elementarunterricht in der Annen- 
schule genoss der Knabe Axt auf unterster Stufe altklassi¬ 
scher Vorbildung denjenigen des Gymnasiums zum Heiligen 
Kreuz in seiner Vaterstadt, aber nur bis zu seinem vierzehnten 
Lebensjahre, in welchem sein besonderer Gönner und ge¬ 
liebter väterlicher Freund Konrektor Bräuniger ihm durch 

7* 
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unerwartet schnellen Tod entrissen wurde. Ein Beweis da¬ 
für, welche Charakterstärke bereits damals in dem jungen 
Schüler vorhanden gewesen sein muss, war die tiefste Be¬ 
trübnis über den Verlust des teuren Meisters, der feste Ent¬ 
schluss, nun auch selbst von dieser Schule zu scheiden, und 
die dringende Bitte an den Vater, seine Einwilligung zur 
Übersiedelung in die damals noch sächsische altberühmte 
Schulpforta zu erteilen, welche erstere der Vater auch nicht 
verweigern zu dürfen glaubte. Axt wurde unter dem Rekto¬ 
rat des berühmten Ilgen am 11. Oktober 1811 rite aufge¬ 
nommen und verlebte im dortigen Internat unter Leitung 
der Professoren Konrektor Schmidt, Tertius Lange, Gerhardt, 
Mathemathikus Schmidt, Kantor Eleischmann, sowie in brüder¬ 
lich vertrautem, immer verständnisvoller werdendem Geistes¬ 
austausch und Herzensverkehr mit geistig ebenbürtigen, 
nicht wenigen auch ihn überragenden Kommilitonen 4—5 
glückliche und überaus fruchtreiche Jahre klassischer Bil¬ 
dungszeit, bis ihn die Ostern 1816 erreichte Maturität zur 
Übersiedelung an die Universität Leipzig behufs akademisch¬ 
theologischen Studiums befähigte. War die Zeit seines Schul¬ 
lebens auch zugleich äusserlich eine der drangsalvollsten ge¬ 
wesen, und lag Schulpforta dem Schauplatz bekannter Kriegs¬ 
ereignisse zu nahe, um nicht an ihrem Teil unter ihnen 
mit haben leiden zu müssen, so gehörten doch jene Erleb¬ 
nisse und Erfahrungen zu den liebsten Lebenserinnerungen, 
die sich der Jüngling, der Mann bis an sein Ende bewahrte, 
und die Freundschaftsbündnisse mit edlen und hervorragenden 
Männern, an welche sich seine Herzensneigung knüpfte, 
blieben ihm ein teuerstes Besitztum fürs Leben. So die Ge¬ 
meinschaft mit seinem Herzensfreund Weidauer, mit welchem 
er als Student in Leipzig wieder zusammentraf. Unter dem 
Rektorat D. Weisses inskribiert hörte er die philosophischen 
Kollegien von Pratner, Krug u. A., die theologischen von 
Tittmaun, Tzschirner, Winzer, versäumte auch die Pädagogik 
nicht, auf welchem Gebiet er dem bekannten Prof. Lindner 
senior zum Dank verpflichtet zu sein bekannte. Nach einer 
fröhlichen Studentenzeit von 7 Semestern — die Einträge 
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in seinem Stammbuch weisen die Spuren davon auf — 
stellte er sich 1819—20 der Eonsistorialbehörde in Dresden 
zur Ableistung der theologischen Kanditatenprüfung, welche 
er unter dem Oberhofprediger Ammon und Tittmann mit An¬ 
erkennung bestand, und widmete sich hierauf in der glücklichen 
Lage, im Vaterhaus wohnen zu dürfen, statt, wie die Legion der 
theologischen Kanditaten damaliger Zeit, wenn nicht „als 
Kranke am Teich Bethesda liegen“, so doch oft mit kümmer¬ 
lichstem Auskommen eine fast unwürdige Existenz auf Jahre, 
bisweilen Jahrzehnte hinaus fristen zu müssen, dem Privat¬ 
unterricht in 6 jähriger Dresdener Hauslehrerzeit. Versäumte 
er dabei auch keineswegs seine theologisch wissenschaftliche 
Eortbildung im Wege reicher Teilnahme an den Kanditaten- 
vereinen der Hofprediger Hacker und Frisch, insbesondere 
auch des edlen Generalsuperintendenten D. Seltenreich, so 
lag doch der Schwerpunkt seinerfleissigen Arbeit undseiner viel¬ 
fach hoch eingeschätzten Leistungen auf dem unterrichtlichen 
Gebiet. Das im Besitz seiner Familie befindliche, oben bereits 
erwähnte Stammbuch enthält rührende Blätter dankbarer Er¬ 
innerung an den Lehrer, Freund und geistlichen Vater, der 
nicht bloss unterrichtet, sondern auch erzogen, nicht bloss 
Kenntnisse beigebracht, sondern auch die Erkenntnis geför¬ 
dert, vor allem die des Einen, welcher Weg, Wahrheit, 
Leben gewesen und geworden ist, und allen wird, welche 
an Ihn glauben. Als solche Schülerinnen bekennen sich 
namentlich zwei Schwestern Fanny und Marie aus dem edlen 
Hau se von Charpentier, und eine Mitschülerin derselben 
A. Sehultze. Ein dankbarer Freund, J. G. Trautschold, wid¬ 
met auf einem vergilbten Blatt — das Original trägt das 
Datum Kötzschenbroda den 14. Febr. 1827 — bei Axts 
Abschied von Dresden und Eintritt ins geistliche Amt ihm 
ein Abschiedsgedicht unter dem Titel: „Die Stufen des Lohns 
im Pfarramt“, mit angehängtem Segenswunsch zunehmender 
Befriedigung für Geist und Herz, und mit der Zusicherung 
fortgesetzter innerlichster Teilnahme. Die beiden letzten Verse 
dieses Valetgedichtes lauten: 
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„Den höchsten Lohn jedoch begehrt Dein Herz!? 

0 blicke nicht so zagend himmelwärts. 

Teilnehmend tritt ins Haus zu jenen Frommen, 

Die durch Dein Wort gezogen zu Dir kommen, 

Wenn Dank im Glück, in Trübsal Zuversicht 
Aus gottgeweihten Seelen siegreich spricht; 

Heil, zwiefach Heil Dir auf Berufeswegen! 

Des Wirkens höchster Lohnist—Frucht und Segen!“ 

„So geh im Amt denn fröhlich aus und ein! 

Die Ernt’ ist gross, erschien Dein Feld auch klein! 
Und, ob die Wahrheitshasser Dich verschreien, 

Und Dir des Freimuts Rüge nicht verzeihen: 

Getrost, wenn Red’ und Tat dem Herrn der Welt, 

Der auch Dein Wollen kennt und wägt, gefällt! 

Gott lässt der Treu im Grossen wie Geringen 
Das Höchste — Seelenrettung! — stets gelingen. 

Wer den Stimmen und Stimmungen solcher spontanen 
Zeugnisse lauscht, vermag sich der Überzeugung nicht zu 
verschliessen, dass der angehende junge Geistliche bereits 
längst über das Durchschnittsniveau der meisten Prediger 
seiner Zeit hinausgewachsen war, die Eierschalen rationali¬ 
stischen Denk- und Betrachtungsweise abgestreift hatte, und 
an der Hand der Schrift zum Bekenntnis des Glaubens an 
den Gott unseres Heils durchzudringen begann, der in Chisto, 
dem Gekreuzigten und Auferstandenen, war und versöhnte 
die Welt mit Ihm selber; dass er auch bereit und geschickt 
geworden war, als Botschafter an Christi Statt zu predigen 
und zu bitten: „lasset euch versöhnen mit Gott!“ 

Was Axt in Oberwiesenthal, der höchst gelegenen 
Stadt- und Kirchengemeinde des sächsischen Erzgebirgs am 
Fuss des Fichtelbergs vorfand, als der kirchenregimentliche 
Ruf zur Übernahme des dortigen Pfarramts an ihn erging, 
und welches Mass von Amtsbereitschaft, äusserster Selbst¬ 
verleugnung und hingebender Treue dieser Ruf, dafern er 
ihm folgte, von ihm erforderte, ist zu charakteristisch und 
bemerkenswert, als dass es nicht schon zum Vergleich mit 
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den äusseren wie inneren kirehengemeindlichen Zuständen 
der Gegenwart, von Interesse wäre, mit einigen Zügen zur 
Darstellung zu kommen. Der Fichtelberg, heute der beliebte 
Ausflugsort nicht der Sommerfrischler allein, sondern die 
mit allen Mitteln und Bequemlichkeiten der Zufahrt und 
des Aufenthalts eingerichtete Stätte modernen Wintersports, 
v or 80—90 Jahren eine in den Wintermonaten gar nicht, 
oder doch nur von wenigen Ortskundigen zu erklimmende 
Höhe mit dicken Fichtenwaldungen und tiefen Schluchten, 
in denen der meterhohe Schnee gewöhnlich bis tief in den 
Sommer hinein lagerte. Das Städtlein Oberwiesental in un¬ 
mittelbarer Grenze am Böhmerland, so reich an wunder¬ 
samer Naturschönheit im Hochsommer, ebenso arm und öd 
im harten Winter, der zeitig einbrechend oft nur mit äusser- 
ster Mühe das dürftige Getreide und die Kartoffelernte ein¬ 
zubringen gestattete. Die Verbindung durch Schneemassen, 
in denen man oft wiederholt auf dem Marktplatz für Wochen 
Aufenthaltsräume schuf, mit der Nachbarschaft so gehemmt, 
dass sich die Bewohnerschaft nach allen Seiten ab- und ein¬ 
geschlossen sah. Der Name: „sächsisches Sibirien“, der da¬ 
mals im Sachsenland sprichwörtlich geworden war, hat, so 
wenig er heute noch am Platze ist, wohl sein nicht geringes 
Mass von Berechtigung gehabt. Neben wenigen Begüterten 
eine Einwohnerschaft, welche, die Männer anlangend, zu¬ 
meist von Waldarbeit, Holzabfuhr und Posamentenfabrikation, 
und, was die Frauen anging, vom Spitzenklöppeln sich be- 
scheidentlichst nährte, bei häufigen Gewerbestockungen aber 
äusserster Dürftigkeit ausgesetzt war. Dazu, wie kaum ver¬ 
wundern kann, um jene Zeit bei aller Ehrlichkeit und Bieder¬ 
keit der Gesinnung, bei treuem Festhalten an der evange¬ 
lischen Frömmigkeit und kirchlichen Sitte der Väter doch 
ein Tiefstand der durchschnittlichen Schulbildung, der häus¬ 
lichen Zucht, des bürgerlichen Gemeinsinns und der Ord¬ 
nung in äusseren Gemeindeverhältnissen. Kirche und geist¬ 
liches Amt waren ja wohl der gemeindliche Mittelpunkt, 
aber da galt allenthalben: „hier ist kein Arabia, es ist lauter 
Armut da!“ Die Amtsvokation für den Pfarrer enthielt auf 
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dem Papier die Zusicherung einer jährlichen Besoldung von 
600 Talern und 1 g Gr. in Sa., worin aber nur ein Fixum 
von 111 Thalern und 17 g Gr. enthalten war; im übrigen, 
ausser einigen Nutzungen von Grundstücken und Holzdeputat 
2 js des gesamten Einkommens in Accidenzien und Stolge- 
bühren (408 Taler), die in fast regelmässig wiederkehrenden 
Zeiten von Nahrungslosigkeit auf die Hälfte zurücksanken; 
in sehr vielen Fällen hiess es: pauperibus gratis! Dass aber 
auch in kirchlicher und religiös-sittlicher Hinsicht viel im 
Argen lag, erhellt zur Genüge aus dem Folgenden. Axts 
Amtsvorgänger M. Immanuel August Eempe war nach 50- 
jähriger Amtierung (!) am Schlagfluss gestorben. Bereits zu 
seinen Lebzeiten war der ebenso langjährig amtierende Dia- 
konus Leopold in gänzliche Kraftlosigkeit versunken gewesen, 
so dass auf dringendes Bitten der Superintendentur Annaberg 
ein Vikar und späterer Amtsnachfolger Kempes in der Person 
des Friedrich August Küchler hatte bestellt werden müssen. 
Es war natürlich, dass bei der unmittelbaren Nähe der 
Kirchengemeinde an der Grenze des römisch-katholischen 
Böhmerlands propagandistische Eingriffe mit Erfolg versucht 
wurden, auch sektiererische Umtriebe sich einstellten, indem 
eine Gesellschaft mit schwärmerisch-religiösen Tendenzen 
unter dem Namen „Brüderverein“ lockernd auf den paro- 
chialen Zusammenhang ein wirkte und Irrungen anbahnte. Man 
hatte unter der Vorspiegelung, die Wahl des Diakonus Küchler 
zum Ortspfarrer in Kürze durchsetzen zu wollen, den letz¬ 
teren zur Partei herübergezogen und sammelte Unterschriften 
„zu einer allersubmissesten Supplik bei dem Hochpreislichen 
Oberkonsistorio in Dresden, dass genannter Küchler zu dem 
vakanten Pastorat in 0. allerhuldreichst befördert werden 
möchte“. Das Bedenkliche des ganzen Gemeindezustands 
hatte ein eingeforderter Bericht der Superintendentur Anna¬ 
berg unter dem 29. August 1826 durchweg zu bestätigen 
gehabt, in welchem der Ephorus das pflichtgemässe Votum 
abzugeben sich genötigt sah, wegen der bisherigen Vernach¬ 
lässigung der Kirchfahrt O. durch die in den letzten Jahren 
eingetretene Untätigkeit der alten Geistlichen, sowie wegen 
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Hinneigung der Gemeinde zum Separatismus, ingleiehen 
wegen der engen Nachbarschaft des Grenzlandes Böhmen, 
welches immer seine kenntnisreichsten nnd gewandtesten 
katholischen Geistlichen gerade in den Grenzorten anzustellen 
pflege, und die diesseitigen kirchlichen Gebrechen zn seinem 
Yorteil auszunutzen gewiss nicht unterlassen werde, das 
Pfarramt 0. einem umsichtigen, kräftigen, dem echt evan¬ 
gelischen und als solchem dem vernünftigen (!) Christentum 
ergebenen, mit tüchtigen Kenntnissen begabten Manne, wel¬ 
chen Forderungen, nach seiner Diakonatpredigt zu urteilen, 
der Diakonus Küchler wohl schwerlich genügend entsprechen 
dürfte, übertragen werden. Darauf erging unter dem 27. Sep¬ 
tember 1826 an die Kircheninspektion, zu welcher bei 
Oberwiesental, als einer Pfarrstelle Königl. Kollatur ausser 
dem Ephorus von Annaberg herkömmlich der Kreisamt¬ 
mann zu Schwarzenberg gehörte, welcher die Yokation 
auszuhändigen hatte, die nachfolgende, des Interesses wegen 
im Wortlaut mitgeteilte Allerhöchste Verordnung: 

„Von Gottes Gnaden König Friedrich August von Sachsen 
usw. usw. Würdiger und Hochgelehrter! Liebe, Andächtige 
und Getreue!“ Aus dem von euch, dem Superintendenten, 
in Betreff des durch das Ableben des Pfarrers M. Immanuel 
August Kempe zur Erledigung gekommenen Pfarramts zu 
Oberwiesental unter dem 23. Mai des jetzigen Jahres er¬ 
statteten untertänigen Bericht ist Uns geziemender Vortrag 
geschehen. Wir sind darauf gemeint, sotanes Pfarramt dem 
Kandidaten des Predigtamtes August Ferdinand Axt all- 
hier (Dresden) auftragen zu lassen, und es ist daher Unser 
Begehren, ihr, der Superintendent, wollet demselben, • wenn 
er noch seines bei Unserem Oberkonsistorium zuvörderst 
noch zu bestehenden Examens erforderliches Zeugnis beige¬ 
bracht haben wird, an einem gewissen Sonn- oder Festtag 
die Kanzel in der Kirche zu Oberwiesental eröffnen zur 
Abhaltung einer Probepredigt, ihn auch im Katechesieren 
die gewöhnliche Probe verrichten lassen, und, dafern die 
Eingepfarrten auf Befragen gegen die Person, Lehre, Lebens¬ 
wandel und abgelegte Probe nichts Erhebliches einwenden; 
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sodann Du, der Kreisamtmann, ihm die Vokation zum be¬ 
sagten Pfarramt in gehöriger Form ausantworten; ihr, der 
Superintendent, aber ihn mit solcher zur Ordination, Kon¬ 
firmation und Investitur an Unser Oberkonsistorium präsen¬ 
tieren. 

Daran geschiehet Unsere Meinung 

M. p. 

Dresden, am 27. Sept. 1826 Friedrich August 

v. Globig. 

Dem Würdigen, Hochgelahrten, Unserem lieben, An¬ 
dächtigen und Getreuen Carl Heinrich Gottfried Lommatzsch, 
der Heiligen Schrift Doctor, Pfarrer und Superintendenten 
zu Annaberg, imgleichen 

Christian Gottlieb Garten, Kreisamtmann zu Schwar¬ 
zenberg. 

Da Axt diese ganz ungesucht an ihn herangetretene 
Berufung ins geistliche Amt, und zwar gerade dieses Amt 
als eine vocatio coelestis erkennen zu müssen glaubte, be¬ 
riet er sich auch nicht mit Fleisch und Blut in Betreff ihrer 
Annahme, sondern gewann im Gegenteil im demütigen Ver¬ 
trauen auf den Gnadenbeistand Gottes die Freudigkeit, an 
dieser Stätte Hand an den Pflug des Reichs Gottes zu legen, 
ohne zurückzusehen oder auch zur Seite nach einem ein¬ 
träglicherem, leichterem und bequemerem Amtslos zu schie¬ 
len. In einem Brief an Superintendent D. Lommatzsch vom 
15. Oktober 1826 schreibt er: „ich übersehe und erkenne 
nicht die Wichtigkeit dieses Amts, zumal man mir Seiten 
meiner hohen Vorgesetzten die besonderen Umstände, welche 
sich vereinigen, um die Schwierigkeit der Amtsführung in 
0. zu erhöhen, nicht verhohlen hat“. Nur im Vertrauen auf 
Gottes Gnadenbeistand erklärt er den Schritt wagen zu 
wollen. Das mit ihm als Predigtamtskandidaten anzustellende 
Amtsexamen war auf den 4. Dexember 1826 anberaumt 
worden und fand auch am genannten Tag mit gutem Re¬ 
sultat statt, aber unter Vorsitz des Vizepräsidenten D. von 
Ammon, da der Kons. Präsident D. von Weber amtlich ab¬ 
wesend war. Bei Mitteilung über das Ergebnis der Prüfung 
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an Superintendent Lommatzsch beruft sich Axt privatbrieflich 
hinsichtlich seiner Leistungen auf das Urteil des ihm schon 
damals befreundeten Bergprediger Schumann, legt aber gleich¬ 
zeitig das schöne Bekenntnis ab: „alles, was Ew. Hochwürden 
über die Wirksamkeit des evangelischen Predigers und Seel¬ 
sorgers in Ihrem Brief sagen, war mir aus der Seele ge¬ 
schrieben. Auch ich bin fest entschlossen, den mir anver¬ 
trauten Seelen Christum, den Sohn Gottes, als den zu ver¬ 
kündigen, welcher das Licht der Welt, welcher der Weg, 
die Wahrheit und das Leben ist, und fern von mystischen 
Träumen ebenso wohl, als von sektierischer Einseitigkeit nie 
über der äusseren zufälligen Eorm das Wesen und den 
inneren göttlichen Gehalt seines heiligen Worts zu vergessen. 
So hoffe ich denn unter Gottes gnädigem Beistand wenig¬ 
stens hie und da eine Erucht meines Wirkens heranreifen 
zu sehen, die da bleibt zum ewigen Leben“. Die Amtsprobe 
war auf den III. Epiphaniensonntag, den 21. Januar 1827, 
anberaumt worden, und sollte die Investitur ursprünglicher 
Bestimmung gemäss an einem späteren Sonntag gleichzeitiger 
Antrittspredigt erfolgen. Die ausserordentlichen Witterungs¬ 
verhältnisse des oben genannten III. Epiphaniensonntags in¬ 
dessen legten dem Ephorus zwingend nahe, die Akte zu ver¬ 
einigen, und waren zugleich dem neuantretenden Pfarrer 
ein Vorzeichen dessen, was seiner in Zukunft hier auf un¬ 
wirtlicher Gebirgshöhe warten werde. Pf. des. Axt hielt 
seine Probepredigt über das Sonntagsevangelium Matth. 8, 
5—13 (einige nachahmungswerte. Züge aus dem Bild des 
heidnischen Hauptmanns zu Capernaum, nämlich 1. seine 
liebevolle Teilnahme am Schicksal des kranken Knechtes, 
2. sein demutsvoller Sinn gegenüber JEsus, dem mächtigen 
Helfer, 3. seine gläubige Zuversicht zur göttlichen Hilfe) und 
verrichtete die übliche Katechesation mit der konfirmierten 
Jugend über die II. Bitte des heiligen Vater Unsers in 
Luthers kleinem Katechismus. Die Umfrage bei der Kirchen¬ 
gemeindevertretung in damaliger Gestalt ergab die voll¬ 
kommene Zufriedenheit mit Person, Lehre, Wandel und ab¬ 
gelegter Probe des neuen Amtsträgers, worauf unter bewandten 
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Umständen unmittelbar die Einweihung erfolgte. Über die 
•Gründe hierfür spricht sich der Ephorus in dem gleich am 
folgenden Tag (22. Januar 1827) an die Konsistorialbehörde 
erstatteten Bericht bezeichnenderweise dahin aus: „obgleich 
in gesetzmässiger Ordnung beschlossen war, die Investitur 
des Pastor Axt erst am Amtsantrittstag zu halten, so waren 
doch die Bitten der Kommunalrepräsentanten so dringend, 
dass ich, unter Voraussetzung hoher und gnädiger Verzei- 
hung, dieselbe noch am gestrigen Probetag hielt, und ich 
durfte diese huldreiche Verzeihung um so zuversichtlicher 
voraussetzen, da ich am 20. Januar unter den grössten 
Lebensgefahren, obgleich ich früh um 8 Uhr von 
Annaberg abgereist war, erst abends 1 j 2 9 Uhr in 
Wiesental anlangte; so furchtbar tief lag der Schnee, 
durch den man sich hindurcharbeiten musste; wes¬ 
halb auch der hiesige Kutscher die Hoffnung auf¬ 
gab, mich zur Investitur fahren zu können, und ich 
demnach schon beschlossen hatte, Wiesentaler Fuhrwerk 
kommen zu lassen. Gott sei gelobt, dass alles noch so 
ziemlich gut ohne Nachteil für meine Gesundheit 
ablief.“ — Axts Amtsantritt ist darauf am 13. Februar 
1827 erfolgt. Er fand in der gesamten Gemeinde, die ihn 
bald hoch und innig wertschätzen lernte, ein Vertrauen, 
eine Liebe, ein offenherziges Entgegenkommen, wie solches 
seinem vertrauenden, liebenden und aufrichtigen Herzen 
äusserst wohltat, und durfte sich auf so gelegtem Grunde 
eine 15jährige überaus gesegnete, in der Geschichte der 
Gemeinde denkwürdig verbliebene Amtswirksamkeit aufer¬ 
bauen. Nicht dass es obenan und noch weniger ausschliess¬ 
lich hohe Amtsgaben und aussergewöhnliche Amtstüchtig¬ 
keit gewesen wären, die solche Frucht gezeitigt, wiewohl 
Axt solche auch in nicht geringem Masse besass; sondern 
die ganze Persönlichkeit war es, die hier für das Amt mit 
seinen Aufgaben eingesetzt wurde, wie Goethe irgendwo so 
treffend urteilt: „nicht die Talente, nicht das Geschick zu 
diesem oder jenem machen eigentlich den Mann der Tat; 
die Persönlichkeit ist es, von der alles abhängt Der Charakter 
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ruht auf der Persönlichkeit, nicht auf den Talenten. Talente 
können sich zum Charakter gesellen, er aber gesellt sich 
nicht zu ihnen; denn ihm ist alles entbehrlich, ausser er 

selbst“. 

Alsbald nach seinem Amtsantritt traten die Amtsauf¬ 
gaben und Pflichten im ganzen Umfang, nicht bloss die¬ 
jenigen der Wortverkündigung, des Kasualdienstes und der 
Seelsorge, sondern auch, und zwar hauptsächlich diejenigen 
der Gemeindediakonie und Armenpflege mit ganzer Gewalt 
an Axt heran, man darf wohl sagen, wie ein gewappneter 
Mann, der einen gleichgewappneten Gegner verlangte, um 
ihn zu überwinden. Dass Leben und gute Tage nicht seiner 
warten würden, sondern Arbeit,Selbstverleugnung, aufopfernde 
Hingabe, Mitleiden mit allem Leiden armer Christenbrüder, 
davon überzeugte sich der junge Pfarrer bald, war aber 
auch mit christlich männlicher Entschlossenheit dazu bereit. 
Den Gedanken an Gründung eines eigenen Hausstandes, 
seine Verehelichung, brachte er aus Liebe zum Dienst des 
Herrn an der Gemeinde zum Opfer; war doch seine Haus¬ 
wirtschaft in oben angedeuteter Weise aufs Beste versorgt. 
Dafür wurden die Armen, Kranken und Elenden der Ge¬ 
meinde seine und seiner Schwester Pflegekinder. Auch ab¬ 
gesehen von besonderen Heimsuchungen und ausserordent¬ 
lichen Notzeiten blieb das Pfarrhaus der Mittelpunkt, wo 
man im Heerlager der Bedürftigen Hilfe suchte, und, soweit 
irgend möglich, auch fand. Zu jenen ersteren gehörte das 
furchtbare Brandunglück, von welchem Oberwiesental mit 
seinen zumeist elenden, schindelgedeckten Häusern und Hütten 
betroffen wurde. Sodann die Choleraseuche, welche vor¬ 
übergehend Einzug hielt und schmerzliche Opfer forderte. 
Den Hauptteil seiner Amtszeit über lastete die Sorge um die 
drückende Armut der unteren und mittleren Schichten 
seiner Gemeinde auf seiner Seele und beschäftigte ihn mit 
weitgehenden Gedanken und Plänen der Abhilfe. Nicht zu¬ 
letzt aus diesen Beweggründen fühlte er sich bewogen, auf 
den Antrag von 9 Städten des Oberen Erzgebirgs einzugehen, 
er möge ein Mandat als Abgeordneter der II. sächsischen 
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Ständekammer für den ersten konstituierenden Landtag im 
Königreich Sachsen 1833/34 seiten des 12. städtischen Wahl¬ 
kreises annehmen, ein Beweis, wie bald Axts Name weit über die 
Grenzen seiner Gemeinde hinaus ein mit Ehren bekannter 
Name, und er selbst ein Mann des öffentlichen Vertrauens 
geworden war. Bezeichnend für seinen inneren Standpunkt 
in dieser Angelegenheit ist das von ihm an die Vorgesetzte 
Kirchenbehörde eingereichte Genehmigungsgesuch,in welchem 
er sich so ausspricht: „dass ich etwas sehr schwieriges be¬ 
gonnen und unternommen, da ich mich (auf Wahl) unter 
die Zahl der Landtagskandidaten stellte, verhehle ich mir 
keineswegs. Ich denke aber, wie in anderen Fällen des Lebens, 
so auch hier, dass das, was man in frommem Vertrauen auf 
den Beistand des Höchsten und in guter Absicht beginnt, 
doch nicht ganz ohne gesegnete Folgen bleiben werde. So 
will ich also, wenn ich anders als Staatsdiener die Erlaubnis 
meiner Vorgesetzten Behörde erlange, auch dieses Werk mit 
Gott und gutem Mut beginnen“. Die Genehmigung des König¬ 
lichen Kultusministeriums erfolgte in der Tat unter dem 
21. Dezember 1832; zugleich wurde ihm ein Vikar mit 
220 Talern Besoldung ausser freier Wohnung und Holzbedarf 
bestellt. So war es dem wackeren Pfarrer, königstreuen 
Mann und Volksfreund im besten Sinne des Worts vergönnt, 
für 19 Monate dem ihm übertragenen Mandat nach bestem 
Wissen und Gewissen zu dienen. Da in diese Zeit letzte 
Krankheit und Tod seines geliebten 77 jährigen Vaters fiel, 
welcher noch zwei Tage vor seinem Dahinscheiden die Kauzei 
seiner Annenkirche zu besteigen vermocht hatte, so ward dem 
Sohn die Möglichkeit gegeben, die letzten Stunden bei dem Ster¬ 
benden zu weilen und ihm unter heissen Tränen und Segnungen 
die Augen zuzudrücken. Wie sehr übrigens des bescheidenen 
Mannes gemeindliche und vaterländische erspriessliche Wirk¬ 
samkeit gewürdigt ward, beweist nicht nur ein ihm mit 
ehrendsten Worten ausgestelltes Anerkennungsdiplom des 
Königlichen Ministeriums des Inneren in den Tagen der 
Choleraepidemie, sondern bringen auch mehrfach ehrende 
Zuschriften von auswärts zum Ausdruck. So von dem evan- 
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gelischen Bischof D. Dräsecke in Magdeburg (vom 17. De¬ 
zember 1841) und von dem Dichter der Urania Christoph 
August Tiedge, an den Axt vermutlich im Interesse 
seiner armen Oberwiesentaler sich gewendet hatte, und 
dessen Autographon lautete: „Ehrwürdiger Mann! Die mühe¬ 
vollen und edlen Bestrebungen, welche Sie der Abhilfe des 
Elends Ihrer Gegend zu wenden, haben mich aufs Innigste 
gerührt, und ich kann es mir nicht versagen, Ihnen meine 
lebhafte Anerkennung durch diese wenigen Worte an den 
Tag zu legen. Gern will ich zur Unterstützung ihrer Wirk¬ 
samkeit beitragen, was ich vermag, und hier in der Ferne 
des Gelingens Ihrer Bestrebungen mich freuen. Gott sei mit 
Ihnen und Ihrem edlen Herzen! Tiedge.“ 

So gingen in voller Ausfüllung seiner Zeit und An¬ 
spannung seiner besten Kräfte allmählich für Axt die ihm 
in Oberwiesental beschieden gewesenen 15 Amtsjahre dahin. 
Oft waren es äusserste Strapazen, die er sich aufzuerlegen 
hatte, zumal in harter Winterszeit, wenn er nicht nur in 
der eigenen Gemeinde mit auswärtigen Predigtstationen zu 
amtieren hatte, sondern, was nicht selten vorkam, im glau¬ 
bensbrüderlichen Dienst der evangelischen Diaspora fünf bis 
zehn Stunden weit ins Böhmerland gerufen wurde, um heils¬ 
begierigen und trostbedürftigen Seelen auf Kranken- und 
Sterbebetten das Mahl des Herrn zu reichen, oder Kindlein 
zu taufen, gelegentlich auch Ehen einzusegnen. Doch zeigte 
sich der wind- und wetterfeste Mann, der sich einer festen 
Gesundheit erfreute, ein Jahrzehnt und darüber solchen An¬ 
strengungen ohne wesentliche Krankheitsanfechtung gewach¬ 
sen, bis ihn 1841, ein Jahr vor seinem Scheiden von Ober¬ 
wiesental, das Missgeschick traf, bei der Fahrt zu einem 
Filialgottesdienst mit dem Wagen umgeworfen und dabei 
dergestalt gefährlich beschädigt zu werden, dass er 8 Wochen 
lang ans Bett gefesselt lag, und, obwohl die Heilung all¬ 
mählich eintrat, der böse Fall doch Nachwehen zur Folge 
hatte, welche ihn für den Rest des Lebens nie ganz ver¬ 
lassen sollten. Vorher und nachher hat er indessen seine 
Kräfte durch fleissige Bewegung in frischer Gebirgsluft und 
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durch kürzere oder längere Fusswanderungen zu stärken ge¬ 
wusst, eine Neigung, welche ihn neben anderen Banden 
der Geistes- und Herzensgemeinschaft mit vertrauten Freunden 
und Amtsbrüdern der Ephorie eng verknüpfte. Unter diesen 
dürfte sein Weidauer, mit dem er von Schulpfortas Tagen 
an Gemeinschaft gepflogen, mit dem er, sowie mit Pfarrer 
Lechla-Thum, als Drittem im Bunde, 1838 eine höchst lohnende 
Fussreise in den Harz unternahm, der seinem Herzen nächst¬ 
stehende gewesen und geblieben sein. Als rüstige Fussgänger 
besuchten sie sich regelmässig in gewissen Zeiträumen auf 
Nachtquartier in Oberwiesental oder in Buchholz, um die 
Abendstunden mit Herzensaustausch, Mitteilungen aus dem 
amtlichen Leben, Besprechung politischer oder wissenschaft¬ 
licher Fragen segensreich hinzubringen. Da konnte es ge¬ 
schehen, dass die beiden Wandersleute, durch einen Blick 
ins Auge von dem gegenseitigen Einverständnis überzeugt, 
zu einem grösseren Ausgang zum Stock griffen, wie einmal, 
wo sie in mondheller Winternacht lange geplaudert, und 
gleichwohl morgens 4 Uhr wieder vom Lager sich erhoben, 
um pelzbewaffnet sich durch die Schneemassen den Pfad 
zum Fichtelberg (ohne Unterkunftshaus damals!) zu bahnen 
und das grossartige Schauspiel eines Sonnenaufgangs über 
der weiten Schneelandschaft zu geniessen. Nach Bückkehr 
und eingenommenem Stärkungsmahl reichten sich alsdann 
die Freunde die Hand zum Abschied, jeder an seinem Teil 
mit neuem Mut erfüllt an sein Amt und sein Verhängnis 
zu gehen. Zu grossem Herzweh beider schlug bereits in den 
ersten vierziger Jahren die Trennungsstunde. Noch am 4. Juli 
1839 hatte Axt an meinem, des Schreibers, Tauftisch als Pate 
gestanden und dem Freundeshause den erbetenen Liebes¬ 
dienst geleistet. Schmerzlicher wohl noch ward die Gemeinde 
ebenso wie ihr treuer Hirt und Seelsorger von der allmählich 
zur Notwendigkeit und Gewissheit gewordenen Trennung 
im tiefsten Innnern berührt. Die Kirchenbörde hatte ihr 
Augenmerk für das erledigte Pfarramt Niederstriegis bei 
Eosswein auf Axt gelenkt und ihm Designation erteilt; be¬ 
reits am I. Pfingstfeiertag 1842 sollte und musste Einweisung 
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und Antrittspredigt erfolgen. Nur sehr schwer hatte Axt 
sich zum Amtswechsel entschlossen können, und die Ge¬ 
meinde machte ihm das Scheiden nicht leichter. Es mag 
dabei hergegangen sein, wie Actorum 20, 37, 38: man riss 
sich unter Herzweh und unzähligen Tränen von einander 
los. Der Scheidende selbst schloss seine Abschiedspredigt 
mit etlichen warmherzigen Versen, die, im Druck festgehalten, 
in der Gemeinde und über ihre Grenzen hinaus verbreitet 
wurden. Die dankbare Gemeinde aber hing zum Gedächtnis 
sein wohlgetroffenes Bildnis in der Sakristei der Kirche auf. 
Obiges Abschiedswort lautet: 

„Leb wohl, Du meine Herde! Leb wohl, gedenke mein! 

Ich soll auf dieser Erde nicht mehr Dein Hirte sein. 

Ach, schmerzlich ist die Stunde: tief ist mein Herz bewegt. 
Ach’ schmerzlich ist die Wunde, die mir die Trennung schlägt. 
Ich hab euch treu gelehret: ich hab euch treu geliebt, 

Den Sinn zu Gott bekehret, im Guten euch geübt. 

Kamt ihr, von Sorg’ und Schmerzen, von Kummer hart bedrückt, 
So hab’ ich eure Herzen mit süssem Trost erquickt. 

Heut leg ich weinend nieder den Hirtenstab all hier: 

Lebt wohl, ihr Schwestern, Brüder! Schenkt eure Liebe mir!“ 
Noch 13 Amtsjahre waren Axt an der zweiten Stätte 
seines Wirkens, im Pfarr- und Seelsorgeramt der Gemeinde 
Niederstriegis im sächsischen Niederland beschieden. So ver¬ 
schieden auch Charakter und Lebensverhältnisse der Be¬ 
völkerung beider Gemeinden geartet sein mochten, der Mann, 
der beiden mit allem, was an und in ihm war, zu dienen, 
allen alles zu sein versuchte, war in seinem Fleiss und Eifer, 
in seiner Treue und Hingabe, in seinem Ernst und seiner 
Gewissenhaftigkeit, in seiner Wahrheit und Aufrichtigkeit 
vor Gott und Menschen hier wie dort derselbe, nur dass 
aus dem jugendfrischen und begeisterten Arbeiter im Wein¬ 
berg des Herrn allmählich unter Last und Hitze des Tages 
ein solcher ward, der nach dem Feierabend blickte. In amt¬ 
licher Beziehung wechselten frohe und schmerzliche Er¬ 
fahrungen für ihn ab, und knüpften sich auch mit der neuen 
Gemeinde Bande der Liebe und des Vertrauens, wie das bei 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVII. 
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einem Manne, wie Axt, nicht anders sein konnte, so ist doch 
Oberwiesental seine erste Liebe geblieben. Bereits 51 Jahre 
alt entschloss er sich unter seinen neuen Yerhältnissen zur 
Verheiratung und führte am 31. Mai 1847 die Pfarrerstochter 
des Pfarrhauses Gross-Cotta bei Pirna Charlotte Alwine geh. 
Wilisch als Gattin heim, in deren Gemeinschaft er häus¬ 
liches und eheliches Glück in reichem Masse fand. Zwei 
Söhne und eine Tochter gingen aus dieser Ehe hervor, des 
alternden Vaters Freude und Zukunfshoffnung, wie wohl ihm 
nur den frühen Kindheitsmorgen derselben zu erleben, und 
mit väterlicher Liebestreue und Fürsorge zu überwachen, 
vergönnt sein sollte. Ebenso sollte er an dem gemeindlichen 
Hauptereignis, welches in seine Niederstriegiser Amtsjahre 
fiel und seine ganze Zeit und Kraft in Anspruch nahm, 
nämlich der unter seiner Leitung nach erheblichen Schwierig¬ 
keiten ins Werk gesetzten und glücklich zu Stand gebrachten 
gründlichen Kirchenrestauration leider nur kurze Jahre sich 
erfreuen dürfen. Den Tag der Weihe Dom. III Adv. 1850 
zählte er nachmals zu den schönsten und herrlichsten seines 
Amtslebens, und, war der alte Jakobsspruch: „Herr, ich 
bin viel zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, die Du 
an Deinem Knechte getan hast usw.“ längst das Lieblings¬ 
wort seines frommen Herzens geworden, inbezug auf welches 
er auch oft vorher in jungen Jahren bereits den Wunsch 
geäussert hatte, gerade dies Wort möge dereinst an seinem 
Sarg und Grab laut werden, so liess er in der damals über 
Psalm 84 gehaltenen Weihepredigt seiner neuen Kirche den 
Freudenstrom seines übervollen Herzens in diesem Wort 
und Bekenntnis sich Bahn brechen. Im Winter von 1853 auf 
1854 machten sich Krankheitsanwandelungen besorglicherer 
Art bei ihm b&nerkbar; doch konnten dieselben durch einen 
erfolgreichen Kurgebrauch von Bad Elster wirksam und, 
wie es schien, für längere Dauer beseitigt werden. Gekräftigt 
und mit neuen Lebenshoffnungen kehrte er in Amt und 
Haus zurück. Aber bereits in das folgende Jahr konnte er 
nur mit sorglichen Gedanken eintreten. Am I. Trinitatis, 
Sonntag den 10. Juni 1855 hatte er noch gepredigt, ohne 
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zu wissen, dass es nach Gottes Eat und Willen das letzte 
Mal sein sollte. Schon am folgenden Morgen erkrankte er 
schwer an nervöser Grippe und war von der Gefahr seines 
Zustandes selbst am meisten überzeugt. Am 22. Juni beraubte 
ihn ein Schlaganfall der Sprache und des Bewusstseins, 
worauf er am folgenden 23. Juni nachmittags gegen 4 ühr 
im Alter von 58 Jahren und 7 Monaten sein gottgeweihetes 
Leben endete. Seine Bestattung erfolgte unter grosser Herz¬ 
bewegung und allgemeiner Teilnahme der Gemeinde, der 
Amtsgenossen und Freunde von nah und fern. Die über 
Offenbarung St. Johannes 14, 12. 13 gehaltene Gedachtms- 
predigt klang in den Abschiedsgruss des heimgegangen Hirten 
an seine Gemeinde aus: „Nun, Gott der Herr, behüte Dich 
geliebteste Gemeine! Gott nimmt mich in sein Reich zu 
sich: ich segne Gross und Kleine. Mein Abschied sei hier¬ 
mit gemacht: ihr Seelenkinder, gute Nacht!“ 

Die literarische Hinterlassenschaft Axts beschrankt sich 
auf eine Reihe gedruckter oder im Manuskript vorliegender 
Predigten und Kasualreden, und auch das Bändchen der 1841 
herausgegebenen Annaberger Konferenzprodukte enthält eine 
wissenschaftliche Arbeit aus seiner Feder nicht, was zu be¬ 
dauern ist, da er jedenfalls auch ein schönes Mass theo¬ 
logischer Gelehrsamkeit, Vertiefung und Reife des Urteils 
besessen haben muss. Indessen schon das wenige, was an 
geistlicher bzw. theologischer Gabe und Leistung nach seinem 
Tode von ihm übrig geblieben ist, liefert den offenkundigen 
Beweis, dass er zu den Theologen, Predigern und Lehrern 
seiner Zeit gehörte, welche in die Erkenntnis des Evan¬ 
geliums von der seligmachenden Gnade Gottes in Christo 
Jesu einzudringen vermocht hatten. Es befestigte sich in ihm 
wachsend die Überzeugung, dass ohne volle gläubige Hin¬ 
gabe an Jesum Christum, den Eingebornen vom Vater, den 
menschgebomen Gottessohn, den Gekreuzigten und Auf er¬ 
standenen, keine Ruhe im Gewissen, kein Friede im Leben 
und Sterben, keine Seligkeit im Himmel zu hoffen und zu 
finden sei. Er war ein abgesagter Feind der Neotenker, die 

Jesum Christum, Gottes Sohn, wollen stürzen von des Vaters 
i) s* 
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Thron.“ Dem gab er öffentlich in der Predigt und sonder¬ 
lich im Yerkehr mit der Gemeinde, mit Freunden und Amts¬ 
brüdern freimütigen Bekenntnis Ausdruck, wie er gemäss 
der Wahrheit und Lauterkeit, welche in ihm lebte, anderer¬ 
seits nie um Gunst und Beifall wankelmütiger Menschen 
buhlte, vielmehr, ohne in Zelotismus zu verfallen, seiner Zeit 
und ihrer Kinder Gebrechen mit Ernst und Nachdruck zu 
strafen wusste. Heilige Scheu vor dem geoffenbarten Gottes¬ 
wort, demütige Unterordnung der eigenen Gedanken unter 
die himmelhohen Gottesgedanken der ewigen Wahrheit, 
stille Treue in der exegetischen Erfassung und homiletischen 
Verwendung des Predigttextes spricht bereits aus einer im 
Manuskript vorhandenen Himmelfahrtspredigt des gereiften 
Kanditaten über Hebr. 7, 26 mit Zugrundelegung des Themas: 
Jesus Christus, der zum Himmel erhobene Mittler, unser 
sicherster Führer zur himmlischen Herrlichkeit, indem er 
1. den Weg dahin eröffnete, 2. ihn selbst voranging, 3. noch 
jetzt fortfährt, die Seinen dahin nach sich zu ziehen. In die 
Oberwiesentaler Amtszeit fallen 2 gedruckte Predigten, 
nämlich eine in der Ephoral-Hauptkirche zu Annaberg am 
20. Juni 1838 gehaltene Konferenzpredigt (Was erfüllt den 
Diener der christlichen Kirche mit froher Siegeshoffnung bei 
immer erneutem Kampf mit ihren zahlreichen Gegnern? 
1. sein frommer Glaube an die Göttlichkeit der Sache, für 
die er kämpft, 2. seine feste Überzeugung, dass es unzer¬ 
störbare Bedürfnisse sind, die er befriedigt, 3. seine er¬ 
hebende Erinnerung an den Beistand, den der Herr von 
jeher seinen Heilsboten gewährt, 4. sein vertrauensvoller 
Hinblick auf die Verheissungen Jesu vom endlichen Sieg 
seines Werkes auf Erden) und eine andere vom III. Trini¬ 
tatissonntag 1841 über Luc. 15, 1—10 gehaltene Predigt 
(Auch der Tiefgefallene kann bei Jesu Rettung finden: denn 
1. er kann sich Jesu nahen und ihn hören, 2. Jesus selbst 
-sucht ihn auf seinen Irrwegen auf, 3. Jesus ist sein Bei¬ 
stand auf dem Weg der Bekehrung — darum hütet euch 
vor allen Verdammungsurteilen, lernt euch freuen über ge¬ 
rettete Seelen, arbeitet mit, dass viele gerettet werden!) Der 


Charakterbilder Erzgebirgischer Pastoren. 117 

Weihefestpredigt des erneuerten Gotteshauses von Nieder- 
striegis am III. Adventssonntag 1850 über Ps. 84 wurde 
bereits oben gedacht; ihre Disposition lautet: Die unver¬ 
gleichliche Lieblichkeit des christlichen Gotteshauses. Es ist 
bestimmt, uns allen zu sein 1. ein heiliger Opferaltar für 
das fromme Herz, 2. eine überreiche Segensweide für den 
heilsbegierigen Geist, 3. ein Mittelpunkt der Liebesgemein- 
schaft mit unsern Christenbrüdern. Ein letztes im Druck 
vorliegendes Dokument von Axts Liehe zum Herrn und dem 
Kommen seines Reichs ist ein trefflicher, übersichtlicher 
und im warmen Herzenston gehaltener Missionsbericht 
bei Gelegenheit eines am 20. Oktober 1852 in Mochau bei 
Rosswein stattgehabten Missionsfestes, zugleich ein 
Beweis dafür, dass er einer der ersten mit war, welche für 
die damals erst in ihren Anfängen begriffene Sache der 
äusseren Mission in unserem heimischen Sachsenland ein¬ 
zutreten, Herz und Mut besassen. So ist es nach alledem 
Axt wohl wert, dass seines Namens und Angedenkens in 
der sächsischen Landeskirche nicht vergessen werde. 

V. 

Polykarp Adolf Leclila, Pfarrer in Thum 
geboren am 2. Februar 1797, im Amt verstorben Sonntag Cantate 
d. 15. Mai 1870. 

Wenn die unter II., III., IV. gezeichneten Erinnerungs¬ 
bilder von Schumann, Weidauer und Axt in lebensvolleren 
Gestalten und Einzelzügen herauszutreten vermocht haben, 
so liegt der Grund hierfür vielleicht neben dem reichlicher 
fliessenden Quellenmaterial zu einem wesentlichen Teil 
auch in der persönlichen Bekanntschaft des Schreibers mit 
ihnen bzw. der ihm zugekommenen sicheren Familientradi¬ 
tion. In beiderlei Hinsicht tritt bei den folgenden Namen 
und Gestalten ein bedauerlicher Mangel ein, da selbsteigene 
Erinnerungen nicht mehr vorhanden, Familienzusammen¬ 
hänge, aus deren Quellenbesitz zu schöpfen wäre, nicht 
mehr auffindbar sind, auch die einschlagenden Akten des 
Ephoralarchivs, denen früher wenigstens nicht regelmässig 
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Lebensläufe der anzustellenden Geistlichen einverleibt zu 
werden pflegten, wesentliches nicht an die Hand geben. 
Doch haben, was Pfarrer Lechla in Thum betrifft, welcher 
dem Lebensalter ebenso wie seiner amtlichen und persön¬ 
lichen Bedeutung nach jenen dreien wohl am berechtigtsten 
an die Seite tritt, durch die Freundlichkeit seines Enkel¬ 
sohnes (Professor Otto Koch, Seminaroberlehrer in Neustadt- 
Dresden und Mitglied der II. sächsischen Ständekammer) 
ausser der Druckschrift: Bunte Bilder aus vergangenen Tagen, 
Beiträge zur Geschichte der Parochie Thum (von Pfarrer 
K. A. Schmidt daselbst, Verlag Emil Delitzsch) einer Reihe 
wertvoller Dokumente in Druck und Manuskripten dem 
Schreiber auf Bitten in dankenswerter Weise zur Einsicht¬ 
nahme und Benutzung zur Verfügung gestanden, so dass 
sein Erinnerungsbild nicht unter allzu dürftigen Strichen 
seiner Zeichnung zu leiden hat. Lechla ist der 14. in der 
Reihe der evangelischen Pfarrer in Thum gewesen, dem 
neuerdings aufstrebenden gewerbfleissigen Gebirgsstädtchen, 
welches im 15. Jahrhundert und später hinter der durch 
ihren ergiebigen Zinn- und Erzbergbau in die Höhe ge- 
kommnnen Nachbarstadt Ehrenfriedersdorf nicht unwesent¬ 
lich zurückgestanden haben mag. Gab es doch laut chroni¬ 
stischem Nachweis an letzterem Ort ausser der Hauptkirche 
noch drei Kapellen, nämlich 1. diejenige „zu Unserer lieben 
Frauen“, wo der Pfarrer „zum Thumb“ (Thum) Messe lesen 
musste, ein Beweis, dass Thum im Filialverband zu Ehren¬ 
friedersdorf gestanden haben muss; 2. die St. Ottilienkapelle 
in der Unterstadt, worin der Pfarrer von Drehbach Gottes¬ 
dienst zu halten hatte, und 3. die Kapelle „gegen den 
Spittel“, darin bei und nach Begräbnissen die Seelenmessen 
für die Abgeschiedenen vom Kaplan zu halten waren. Nach¬ 
weisbar ist Thum 1509 selbständiger Pfarrort geworden, in 
welchem Jahr Ambrosius Lieberwirtb, bereits 1517 im Jahr 
der Thesen Luthers verstorben, vom Bischof Johann VI. von 
Meissen amtlich eingesetzt und bestätigt wurde. Ihm folgte 
der Plebanus Valentin Mann aus Stollberg als letzter katho¬ 
lischer Pfarrer, der vermutlich schon 1537, sicher aber 1539 


Charakterbilder Erzgebirgiseher Pastoren. 


119 


zum Evangelio übertrat, in welchem Jahr er seine Köchin 
heiratete. Die FamilieLechla leitet ihren ferneren Ursprung 
aus Ebern in Eranken her, von dannen der Stammvater 
Georg Lechla, nachmals Baccalaureus in Oschatz, Prediger 
in Mutzschen und Pfarrer in Fremdiswalde geworden, 1592 
verstarb und aus der Ehe mit Barbara geborener Kahle acht 
Kinder hinterliess. Söhne, Enkel und Urenkel traten in den 
geistlichen Stand, mit Ausnahme eines einzigen, Johann Lechla, 
(geboren 1626, f 1711) der Seifensieder war und das Bürger¬ 
meisteramt in Mittweida bekleidete. Sein Sohn M. Ehren¬ 
fried Lechla (geboren 1658, -j- 1722), Pfarrer in Böhlen und 
Grosspetzscha, ist der Stammvater der Leipziger Linie Lechla 
geworden, während von seinem Bruder Polykarp Lechla 
(geboren 1698, f 1783) Diakonus und später Pfarrer in 
Hainichen die Linie Lechla mit dem ständigen Zunamen 
Polykarp ausging. Dessen Enkelsohn ist der hier in Rede 
stehende Pfarrer von Thum. 

„Es ist ein köstlich Ding einem Manne, dass er das 
Joch in seiner Jugend trage“ (Klagelieder Jerem. 3—27) — 
zu den Tausenden, auf deren Lebensgang nicht selten bis 
zu den höchsten Zielen der Gott, dessen Rat wunderbarlich 
ist und führt es herrlich hinaus, den Wahrheitsstempel dieses 
Schriftzeugnisses gedrückt hat, gehört auch Pfarrer Poly¬ 
karp Adolf Lechla. Er entstammt einer Pfarrerfamilie mit 
13 Kindern, die der gar frühzeitig sterbende Yater am 
6. November 1811 zusamt der Witwe unversorgt zurückliess. 
Doch war die letztere, Frau Johanne Christiane geb. Hof¬ 
mann, eine unverzagte glaubensstarke Frau, die an der un¬ 
geheuer schweren Aufgabe der Versorgung ihrer Kinder im 
festen Vertrauen auf den Gott der Witwen und Waisen 
nicht verzweifelte, namentlich an dem Entschluss, dem 
13jährigen Polykarp Adolf das theologische Studium zu er¬ 
möglichen, festhielt. Eine ältere Schwester war mit dem 
Diak. M. Leuchte in Hainichen, welcher des Schwiegervaters 
Amtsnachfolger wurde, verheiratet. Dessen Vorbereitungs¬ 
unterricht und der unermüdlichen, zu allen Opfern ent¬ 
schlossenen Muttertreue hatte es der j unge Lechla zu danken, 
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dass er als Alumnus der Königlichen Landesschule St. Afra 
in Meissen Aufnahme finden und Ostern 1816 die Maturi¬ 
tät für das akademische Studium erlangen konnte. Seine am 
11. März 1816 gehaltene deutsche Yalediktionsrede lässt inter¬ 
essante Blicke in das innere Leben, Geist und Gemüt des 
zum charaktervollen Mann heranreifenden Jünglings tun. 
Das Thema, welches er sich zu besprechen gestellt hatte, 
war die Krage: welche Empfindungen die frohe Erinnerung 
an die verflossenen Schuljahre in der Seele des Jünglings 
erwecken muss? In der Beantwortung werden Mut und 
Entschlossenheit für die Aufgaben des Lebens und ein kräf¬ 
tiger Wille, sie zu lösen, vorangestellt; doch alsbald wird 
nachdrücklich betont, dass zur Hochschätzung der Wissen¬ 
schaft das Streben nach moralischer Veredelung und gott¬ 
ebenbildlicher Vollendung als unbedingtes Erfordernis sich 
gesellen müsse. „Einen Klopstock und Geliert als Dichter und 
Gelehrte kennen und gehren, ist wenig; aber sie weiter 
als Männer kennen lernen, die mit ihrer Geistesbildung zu¬ 
gleich die höchste sittliche Bildung verbanden, ist wahrer 
Gewinn fürs Herz, und wird die Funken aller guten Ent- 
schliessungen zur hellsten und reinsten Flamme entfachen,“. 
Einen breiten: Baum am Schluss der Rede nimmt der Herzens¬ 
erguss innigster, pietätsvollster Dankbarkeit gegen Lehrer 
und Wohltäter, obenan seinen in Gott ruhenden Vater und 
seine in jener Stunde, wo der Sohn dies sprach, mit an¬ 
wesende, im tiefsten Herzen ergriffene Mutter ein. „Es war 
ein Vorwurf, der einst den Athener Perikies aus dem Munde 
seines weisen Lehrers Anaxagoros traf, als der letztere, 
welchen Perikies eine Zeit lang vergessen zu haben schien, 
ihm sein greises Haupt und kummervolles Angesicht mit 
den Worten zeigte: „Perikies, wer einer Lampe bedarf, der 
schüttet auch Öl hinein!“ Nach einem dankvollen Aufblick 
zu Gott und einer Erinnerung an König und Vaterland, wie 
sie dem Alumnus einer Königlichen Landesschule ziemt, 
schliesst er mit den schwungvollen Worten: „Sei meine Be¬ 
gleiterin auf dem stürmischen Meer des Lebens, frohe Er¬ 
innerung verflossener Jahre! Wenn einst der Abend meines 
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Lebens herannabt, dann wirst du noch, o Afra, die Wonne 
des Greises sein, wie du warst die Wonne des Jünglings!“ 
Sein akademisch theologisches Studium an der Univer¬ 
sität Leipzig vollendete er mit sieben Semestern Michaelis 
1819 und bestand zu eben diesem Zeitpunkt das theologische 
Kandidatenexamen vor dem Oberkonsistorium in Dresden, 
worauf er, wie in jener Zeit des Kandidatenüberflusses üb¬ 
lich, weil durchaus notwendig war, sich nach einer Stätte 
der Hauslehrertätigkeit umsah, welche er auch in Oederan 
im Hause eines älteren Bruders Polykarp Friedrich Lechla 
und eines Tuchfabrikanten A. G. Fiedler zu seiner Befrie¬ 
digung und zum Segen der ihm anvertrauten Schüler für 
4 Jahre fand. Eine Tochter des letztgenannten A. G. Fiedler 
war durch Verheiratung mit dem Rittergutsbesitzer Schmiedel 
in Domreichenbach bei Wurzen in den dortigen Ritterguts¬ 
besitz gelangt und auch als Witwe Kirchenpatronin der 
dortigen Kirchfahrt verblieben. Die Liebe und Achtung, 
welche der junge Lechla sich in ihrem Vaterhause erworben, 
bewog sie, ihn 1823 für das Pfarramt Domreichenbach zu 
designieren, wodurch ihm weit früher, als so manch anderen 
tüchtigen Berufsgenossen damaliger Zeit, zu seines Herzens 
Freude die Tür ins geistliche Amt eröffnet wurde. Am XX. 
Trinitatissonntag 1823 dortselbst eingewiesen liess er es sich 
mit grösstem Ernst und Eifer angelegen sein, in seine Amts¬ 
aufgaben und Pflichten sich einzuleben, den praktischen 
Kirchendienst gründlich kennen zu lernen, im Predigen sich 
fleissig und gewissenhaft zu üben, nebenher auch seine 
theologisch-wissenschaftliche Fortbildung nicht zu versäumen, 
so dass es ihm gelang, über die Grenzen der eigenen Ge¬ 
meinde hinaus als ein mit Ehren bekannter junger Geist¬ 
licher da zu stehen. Aus besonderer Gewogenheit übertrug 
ihm Herr von Schönberg auf Tammenhain 1827 das 
Pfarramt zu Thum, und ward damit in Gottes Hand das 
Werkzeug, Lechla an die Stätte einer 43jährigen reicbge- 
segneten Lebenswirksamkeit zu führen, welche ihm allmählich 
in einem Masse teuerwert und herzvertraut ward, dass er 
durch nichts hätte bewogen werden können, den Hirtenstab 
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in dortiger Gemeinde niederzulegen, um ihn in einer anderen 
nochmals aufzunehmen. Auf seine am III. Adventssonntag 
1827 abgehaltene Probe unter Leitung des Ephorus, Super¬ 
intendent D. Lommatzsch, wurde er von der Gemeindever¬ 
tretung mit Ereuden an- und aufgenommen, ihm auch durch 
den Gerichtsdirektor Syndikus Gensei die Yokation feierlich 
ausgehändigt. Seine Konfirmation fand an Konsistorialstelle 
in Dresden am 22. Dezember 1827 statt, sein Einzug in 
Thum am 31. Januar 1828, seine Antrittspredigt am folgen¬ 
den 3. Pebruar Dom. Septuag. gen. Jahrs. Zwei Jahre später 
schritt er nach Ablauf des Einrichtungsstadiums in die neuen 
amtlichen und gemeindlichen Verhältnisse zur Gründung 
seines Hausstandes durch die Verheiratung mit Jungfrau 
Pauline geb. Hennig, einer Kaufmannstochter aus Leipzig, 
in welcher ihm Gott eine fromme, gesinnungsebenbürtige 
Lebensgefährtin und treue Mutter seiner Kinder bescherte. 
Wie sich in diesem also begründeten evangelischen Pfarr¬ 
haus ein reiches glückliches Familienleben entfaltete, so 
ward das erstere auch mehr und mehr ein Quellort des 
mancherlei Gottessegens für die Gemeinde, eine Stätte, wo 
ßat, Trost und Hilfe für alle, die dessen bedürftig waren 
und darnach verlangten, zu finden war. An Stelle aller frei¬ 
willigen Liebesarbeit, der Armen- und Krankenpflege, die 
man heute unter dem Namen Gemeindediakonie kennt und 
treibt, standen damals die Frauenvereine, und einen solchen, 
und zwar hervorragenden in ihrer Reihe ins Leben zu rufen, 
auszugestalten und in Blüte zu bringen, hatte Lechla als 
eine seiner vornehmlichen gemeindlichen Aufgaben erkannt; 
er hat sich auch damit ein hervorragendes Verdienst und 
eine bleibende Freude erworben. Er war und blieb der dank¬ 
bar geschätzte Gründer und Kurator des Frauenvereins Thum 
mit Jahnsbach, welchem man bei Gelegenheit seines 60. Ge¬ 
burtstags dankbare Liebe mit Grüssen, Ehrenbeweisen und 
Gaben als Lohn zu zollen wetteiferte. Unter anderem stiftete 
der Frauenverein als bleibendes Ehrengedächtnis Lechla’s in 
Öl gemaltes lebensgrosses Bild, das in der Kirche an der 
Südseite des Altars angebracht wurde. In und mit demselben 
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grösst der treuverdiente Pastor, wie wohl er längst gestorben, 
noch heute die Gemeinde mit Worten apostolischen Grusses 
2 Cor. 16, 24: „meine Liebe sei mit euch allen in Christo 
j esu “ — auf Bitten der Gemeinde hatte er dies Wort als 
Unterschrift unter das Bild gewählt und verzeichnen lassen. 
Wie diese Tage und Stunden der Festfreude das Herzens¬ 
band zwischen Hirten und Herde nur immer fester und un¬ 
lösbarer zu knüpfen geeignet waren, so brachten auch bald 
darauf Zeiten schwerer Not und Bedrängnis die gleiche 
Frucht. Am 29. Juli 1863 war über Thum ein grosses Brand¬ 
unglück hereingebrochen, das freilich nachmals, als die Ängste, 
Nöte und Drangsale mit Gott glücklich überstanden waren, 
und aus Schutt und Asche der Neubau des schmucken 
Städtchens in seiner gegenwärtigen Gestalt erstanden war, 
sich mit dem Stempel des Sprichworts gezeichnet erwies: 
„was zerstöret Feuersbrand, segnet Gott mit milder Hand“, am 
Zeitpunkt seines Hereinbruchs freilich eine übergrosse schwere 
Kalamität für die arme Stadtgemeinde bedeutete. Da zeigte 
sich der Pfarrer Lechla unter den ersten als ein wackerster, 
tatkräftigster und energischster Helfer. Seine Brandpredigt, 
am Sonntag nach der Feuersbrunst über V. Mose 4, 33 40 

gehalten und bei August Löser in Ehrenfriedersdorf im 
Druck erschienen, mit der Disposition: die Stimme Gottes 
aus dem Feuer: 1. Ich bin der Herr, euer barmherziger 
Gott, und will euch nicht verderben! 2. seid auch ihr barm¬ 
herzig und helft einander in der Not! — 3. verzagt 
nicht, ihr Betrübten, Ich will eure Arbeit segnen und euer 
Werk fördern! — 4. haltet aber auch meine Gebote, so wird 
es euch und eueren Kindern wohl gehen! war gewiss 
das rechte Seelsorgerwort zur rechten Zeit für die Gemeinde 
und redet noch heute mit Geist und Feuerkraft zum Herzen 
des Lesers. — Über solchem Hirtendienst und treueifriger 
Weinbergsarbeit ward es allmählich auch über Lechla Abend, 
und sein Tag begann sich zu neigen. Wie viele seiner 
gleichaltrigen Amtsbrüder und vertrauten Freunde hatte er 
wehmütigen Herzens vor sich heimziehen sehen müssen! 
Das in der Geschichte unseres deutschen Yolks und Yater- 
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lands unvergesslich denkwürdige Jahr 1870 war angebrochen. 
Wie im Maimond dieses Jahrs, wenn es auch wie dumpfe 
Schwüle über dem Volk lag und lastete, doch noch niemand 
im Volk „die grosse Wendung durch Gottes Fügung“ ahnte, 
welche am 1. und 2. September auf dem Kriegsschauplatz 
um Sedan der allmächtige Gott und Lenker der Geschicke 
der Kölker wie mit einem Schlag heraufzuführen wusste; 
denn „seine Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich 
klein“ — so ahnte Lechla am Sonntag Cantate den 15. Mai 
1870 weder von den grossen politischen Ereignissen der 
nächsten Zukunft, noch davon etwas, dass er nach Gottes 
Rat noch heute es würde erleben sollen, was im Sterbelied 
steht: „es kann vor Nacht leicht anders werden, als es am 
frühen Morgen war“. Nach beendigtem Yormittagsgottesdienst 
hatte er sich zur Yerrichtung einer Haustaufe in die Wohnung 
des Bürgermeisters und Rechtsanwalts G. begeben. Die 
heilige Handlung war eben vollzogen. Als der Pfarrer sich 
nach kurzer Weile verabschieden wollte, stürzte er vom 
Schlage getroffen zu Boden und verstarb, ehe der eiligst 
herbeigerufene Arzt noch zur Stelle sein konnte. Schreck 
und tiefe Erschütterung, grosser Schmerz und Wemut legte 
sich über sein Haus und die ihm treu ergebene Gemeinde. 
Seine feierliche Bestattung erfolgte am 18. Mai, bei welcher 
sein Amtsbruder und Beichtvater Pfarrer Schluttig-Gelenau 
die Leichenpredigt und sein Ephorus Superintendent Franz- 
Annaberg die Altarrede hielt. Sein erledigtes Pfarramt wurde 
vikarisch verwaltet, bis am II. Adventssonntag, noch ehe 
das verhängnisvolle Jahr zur Rüste ging, der würdige Amts¬ 
nachfolger Klinkhardt au seine Stelle trat, sein Werk in Treue 
fortzuführen. 

Seiner äusseren Erscheinung nach war Lechla so, wie 
Schreiber ihn von frühen Kindheitstagen her noch vor Augen 
hat, ein langer und hagerer, aber stattlicher Mann mit fein¬ 
geschnittenen Gesichtszügen und hell leuchtenden Augen, 
aus denen das Geistesfeuer sprühete, das in ihm war. Das 
mag wesentlich zu dem ungeteilten Interesse beigetragen 
haben, welches jedermann, der ihn kennen lernte, an i hm 
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nahm und auch hei längerer Bekanntschaft ihm dauernd 
bewahrte. Die Liebe zur alten Klassizität, welche er am 
Born seiner geliebten Afraschule mit vollen Zügen einge¬ 
sogen, blieb ihm fürs Leben das, was man „erste Liebe“ 
nennt. Alle sonstige Wissenschaft, mit wie treuem Eifer er 
solcher auch sonst jederzeit obgelegen, hat wohl nie ver¬ 
mocht, jener ersten und frühesten Neigung seines Geistes 
den Bang abzulaufen. Was seinen allgemein christlichen 
und speziell evangelisch-theologischen Standpunkt anlangt, 
so wird aus mehrfachen Zeugnissen klar, dass er einem ge¬ 
mütvollen edlen Rationalismus huldigte und wohl in ge¬ 
ringerem Masse, als andere gleichalterige und freundschaft¬ 
lich vertraute Amtsbrüder, von der machtvollen positiven 
Reaktion der Zeit zur Schrift und in ihre tiefen, zum Heils¬ 
glauben und verborgenen Leben mit Christo in Gott, zur 
Kirche und ihrem Bekenntnis hat weiter führen lassen. In 
dem, was an gedrucktem Predigtzeugnis von ihm vorhanden 
ist, kommt der Vollgehalt des Evangeliums noch selten nur zum 
Ausdruck; aber es geht ein warmer religiöser Hauch hin¬ 
durch, welcher gegen die verstandesmässige Kühle des alten 
Rationalismus wohltuend absticht. Zudem blieb, was er in 
den grossen Reformationsgedächtnisjahren 1817 und 1830 
bewusst mit erlebt und innerlich durchlebt hatte, nicht ohne 
nachhaltige Einwirkung auf seine Überzeugungen von der 
Erhabenheit des Wortes Gottes über allem Menschenwort, 
von Recht und Pflicht des Protestantismus, den Glauben 
einig darauf zu gründen, von der Unzuträglichkeit und Un¬ 
zulänglichkeit der Werke, als Mittel und Weg der Recht¬ 
fertigung des Sünders vor Gott, von den hieraus resultieren¬ 
den Aufgaben und Pflichten des kirchlichen Amtes der Wort¬ 
verkündigung, der Sakramentsspendung und Seelsorge. Die 
einzige Konferenzpredigt von ihm, welche sich in der oben 
mehrfach erwähnten Sammlung gedruckt vorfindet, am 15. Juli 
1840 in der Ephoralhauptkirche zu Annaberg über Mark. 4, 
26—29 gehalten (Disposition: wer berufen ist, den Samen 
der göttlichen Wahrheit auszustreuen, zweifle nicht an einer 
erfreulichen Ernte; denn 1. seine Saat trägt die Bedingung 
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ihres Gedeihens in sich selbst [Same], 2. sie findet Wachs¬ 
tem und Nahrung im empfänglichen Boden des menschlichen 
Herzens [Ackerland], 3. sie wird behütet und bewahrt durch 
die heilige stille Macht des göttlichen Geistes [Segen], 4. sie 
muss auch zu einer himmlischen Ernte reifen, die jedem 
treuen Arbeiter im Reich Gottes den seligsten Lohn bringt 
[Erntefrucht] ist erfreulicherweise wohlgeeignet,, einen Ein¬ 
blick in die christliche Gedankenwelt und die kirchlichen 
Anschauungen Lechlas zu vermitteln, sowie das Mass 
ihres Umfanges und ihrer Vertiefung. Bezeichnend da¬ 
für müssen gleich die ersten Sätze der Einleitung erschei¬ 
nen: „Das Reich Gottes auf Erden, das Reich der Wahrheit 
und Tugend, fördern und bauen zu helfen, ist jedes denken¬ 
den Menschen, ist namentlich des erleuchteten Christen 
heilige Pflicht. In der Erfüllung dieser Pflicht liegt der 
grosse allgemeine Beruf des Menschengeschlechtes, die er¬ 
habene Aufgabe des menschlichen Lebens. — Eürwahr, ein 
hohes Ziel, das zwar längst noch nicht allgemein erreicht 
worden ist, das aber erreicht werden kann und soll, das wir 
wenigstens als den Endpunkt alles menschlichen Strebens 
betrachten müssen. Wer du immer sein und welche Stellung 
du in der äusseren Welt einnehmen mögest, du wirst nicht 
bloss zu beten haben: zu uns, Vater, komme Dein Reich! 
— sondern du wirst selbst auch an deinem Teil dafür sorgen 
müssen, dass es komme usw.“ — „Dieser edle Beruf ist aber 
vorzugsweise einem gewissen Stand in der menschlichen 
Gesellschaft zugewiesen, der eben von der geistigen (? geist¬ 
lichen) Arbeit, die er betreiben soll, seinen Namen führt, 
der Geistlichen und Diener der christlichen Kirche. Sie vor¬ 
zugsweise berufen, den Bau des göttlichen Reichs zu fördern 
und den Samen der göttlichen Wahrheit auf das Land der 
Menschenherzen zu streuen. Heilige Aussaat! erhabener Be¬ 
ruf! Wenn aller Berufssegen sehr wesentlich von der Be¬ 
ruf sfreudigkeit abhängt, wie schwer dann und verhängnis¬ 
voll der Gegensatz zwischen Heiligkeit und Göttlichkeit der 
Sache, die wir fördern sollen, und dem Bewusstsein der 
eigenen Ohnmacht, Mangelhaftigkeit und Schwachheit usw. 
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Das kann nicht verwundern, aber auch nicht verzagt machen, 
so wenig der Säemann, der unter viel Mühe und Arbeit, 
oft auch unter ungünstigen Zeichen seinen Samen dem Schoss 
der Erde vertrauen muss, seine Arbeit für fruchtlos und 
vergeblich hält.“ — Die Überleitung zum Predigttext ist 
damit erfolgt und das Thema vorbereitet. In sorgfältiger, 
ausgiebiger Verwertung des Textgleichnisbildes mit zum 
Teil sehr schönen poetischen Ausführungen wird in Teil I 
das Wort Gottes in seiner göttlichen Kraft nach Ausweis 
der Geschichte und Erfahrungen aller Zeiten behandelt und 
nach seinem inneren wesenhaften Gehalt dargestellt: „so 
streute Jesus, der selbst das Wort genannt wird, weil seine 
Stimme die Geister zum Leben weckte“ und nach Ihm die 
Apostel, die Lehrer und Glaubenshelden der Kirche — ferner 
in Teil II versucht, unter dem Bild des Landes, welches 
willig den dargebotenen Samen aufnimmt, in stiller Ver¬ 
borgenheit durch die Mischung wahlverwandter Körner sich 
zum Keim, zum Halm, zur Ähre entwickeln lässt usw. den 
für das Wachstum empfänglichen Boden des menschlichen 
Herzens zu schildern, allerdings hie und da in starken semi- 
pelagianischen Anklängen, wie sie dem Standpunkt des Ba- 
tionalismus verwandt sind und sich mit Luthers und der 
reformatorischen Bekenntnisse Grundgedanken nicht ganz 
decken: „Durch Adams Pall ist ganz verderbt menschlich 
Natur und Wesen“ — weiter in Teil III zwar in verallge¬ 
meinernden Ausführungen die heilige und stille Macht nicht 
sowohl der Gnade und Erkenntnis Jesu Christi, als vielmehr 
des göttlichen Segens bezeugt: „wo sollen wir bei allen 
Hindernissen, Anfeindungen, Kämpfen, unter denen das Saat¬ 
werk der Kirche steht, die Quelle der Erhebung zur freu¬ 
digen Hoffnung auf die Prucht der Ernte suchen? nicht in 
uns, denn wir sind Menschen; nicht ausser uns, denn 
die Welt hat das Ihre lieb; wohl aber über uns bei Gott, 
an dessen Segen alles gelegen ist, Jesaia 55, 10. 11; 
endlich mit Hinweis auf die hier bereits keimende und nicht 
selten auch zutagtretende köstliche Frucht treuer Arbeiter 
im Eeich Gottes, 4. der Lohn ihres Feierabends, die Ernte- 
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freude der Vollendung an dem Tag der Herrlichkeit ge- f 
priesen, wo die Lehrer leuchten sollen, wie des Himmels 1 
Glanz, und die, so viele zur Gerechtigkeit gewiesen, wie die 
Sterne immer und ewiglich — freilich auch hier so, dass i 
der Herr, dessen trostreiches und erhebendes Wort vom 
Reich Gottes mit unleugbar warmer Begeisterung gepredigt 
worden ist, schliesslich doch nur im wesentlichen Meister 
und Vorbild bleibt. Ohne Zweifel ist auch Lechla in den 
30 Jahren predigtamtlicher Tätigkeit, welche damals noch 
vor ihm lagen, über solchen Standpunkt weiter hinaus ge¬ 
kommen zur Erkenntnis der Klarheit Gottes in dem Ange- ] 
sicht Jesu Christi. Die Sprache, deren er sich befleissigt, ist 
eine durchaus edle, poetisch angehauchte, dem Gedanken¬ 
reichtum entsprechende. Dass auch dichterische Beanlagung 
ihm nicht versagt gewesen, beweisen mancherlei nachge¬ 
lassene Dichtungen und zwar nicht bloss übliche Gelegen¬ 
heitsgedichte ohne besonderen poetischen Wert. Ist für der¬ 
artiges hier kein Raum, so mögen nur zwei Verse, in welchen 
er nach Rüstung auf seine Neujahrspredigt in der Sylvester¬ 
nacht 1847—48 einsam auf seiner Studierstube sitzend die 
ernsten Stimmungen seines Herzens niedergelegt hat, hier 
eine Stelle finden. 


W oher? Wohin? 

Woher? Kennst Du die wunderbare, heil’ge Quelle, 
Woher der Strom der Zeiten fliesst, 

Der unaufhaltsam sich und Well’ auf Welle 
Ins Meer der Ewigkeit ergiesst!? 

Such sie in Gott! Das heil’ge Rauschen 
Der Wellen, die vorüberziehn, 

Der Jahre, die wir rasch vertauschen, 

Wen nennt es anders Dir, als-Ihn!? 

Wohin? Kennst Du j|as Ziel, wohin die Woge eilet, 
Die Deinen Lebensnachen trägt, 

Die friedlich bald am Blumenufer weilet, 
Bald stürmisch in die Brandung schlägt!? 
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'Such es in Gott! Des Herzens Sehnen, 

Des Glaubens Ruf, der Jahre Lauf, 

Des Lebens Lust, des Leidens Tränen — 

Sie weisen Dich zu Ihm hinauf. 

Schliesslich verdient, da diese Erinnerungsblätter dem 
Kranz geistlicher Konferenzgemeinschaft und Konferenzarbeit 
ihren Ursprung verdanken, das hervorragende Verdienst 
billigerweise gewürdigt zu werden, welches sich Pfarrer 
Lechla als langjähriger Vorsitzender der Zweigkonferenz 
Ehrenfriedersdorf-Thum, eines sehr rührigen Gliedes der 
Hauptkonferenz der Annaberger Diözesengeistlichkeit, wohl 
bis heute unter dem Namen „Waldschlösschen-Konferenz 
bestehend, erworben hat. Die Jahresberichte, welche er als 
Vorsitzender lange Jahre hindurch erstattet hat, pflegte er 
regelmässig mit Einleitungen, die mit klassischem Salz 
gewürzt und feinem Humor ausgestattet waren, versehen zu 
sein, was ihm regelmässig die Anerkennung der Brüder in 
nicht geringem Masse eintrug. So, wenn er am 5. Juni 1839, 
nachdem ein schneereicher langer JVinter nur wenige Kon¬ 
ferenzversammlungen ermöglicht und häufige Lücken in den 
Konferenzprotokollen verursacht hatte, sich und die Konfra- 
ternität mit dem Goetheschen Wort tröstlich zufriedenzu¬ 
stellen versucht: „wer wird denn alles gleich ergründen? 
Sobald der Schnee schmilzt, wird sich’s finden!“ Oder, wenn 
er am 14. Juni 1843 das Saat- und Erntejahr, am 28. Mai 
1845 den Strom der Zeit als Bild heranzieht, um Bemer¬ 
kungen daran zu knüpfen, nämlich dort: „in unserem gleich 
zu Anfang für den Jahrgang entworfenen Konferenzkalender 
waren acht Säetage festgesetzt worden, von denen jedoch 
infolge ungünstiger Witterung und unvollständiger Ver 
Sammlungen einige in Wegfall kamen, so dass nur fünf der 
angelegten Gartenbeete besäet worden sind; indem ich die 
geehrte Konfraternität zu einem kurzen Spaziergang durch 
die geistlichen Blumen- und Eruchtgärten der E. Th. Kon¬ 
ferenz einlade, bitte ich als Gartengehilfe im voraus für ^ das 
bescheidene Gemüse, das wir erbaut haben, um Nachsicht“ — 

Beiträge zur sächs. Kircheugeächichte XXVII. 
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und sodann liier: „jedes abgelaufene Jahr ist eine Welle 
auf dem Strom der Zeit, die über dem Schifflein mensch¬ 
licher Tätigkeit zusammenschlägt, und es nicht selten in den 
Grund versenkt; die nicht immer leichte Aufgabe eines 
Rezensenten ist es nun, mit Hilfe des natürlichen Taucher¬ 
apparates, „Erinnerung“ genannt, und an dem Taucherseile 
des Protokolles sich hinabzulassen, in die Tiefe der Vergan¬ 
genheit, um aus dem gedachten Schifflein zu retten und 
ans Licht zu fördern, was die Zeit begrub, in der Tat ein 
schwieriges Geschäft!“ Am 12. Juni 1844 und am 26. Sep¬ 
tember 1866 dienen ihm die Kalendernamen des grossen 
Kappadoziers Basilides und des Kirchenlehrers Cyprians, des 
Freundes kirchlicher Versammlungen, als Folie für in eine 
den Jahresbericht einleitende interessante Betrachtung, und 
am 17. Juni 1846 ist es Ponelope, die hartgeprüfte treue 
Gattin des erfindungsreichen Odysseus, die auf dem Söller 
ihres Hauses mit kunsterfahrener Hand jenes bedeutsame 
Gewand webt, nach dessen Vollendung das Los der harren¬ 
den Freier entschieden werden soll. „Wartet, spricht sie, bis 
ich den Mantel fertig gewirkt, dass nicht umsonst mein Garn 
mir verderbe — unserem Helden Laertes zum Leichengewand, 
wenn dereinst ihn schrecklich ereilet die Stunde des langhin 
bettenden Todes“ — mit dieser Erinnerung setzte ich mich 
gestern an den Webstuhl meines Studiertisches, um das Garn 
der Konferenz, damit es nicht verdürbe, in ein entsprechendes 
Gewand zu fügen, und fühlte mich dabei unwillkürlich in 
die Rolle der Penelope versetzt, obwohl kein harrender hei¬ 
ratslustiger Freier, sondern nur kunstverständige Richter 
der geistlichen Webkunst die Vollendung meines Mantels 
begehrt. Kur für des Laertes Leichengewand konnte ich nicht 
sogleich das tertium comparationis finden usw.“ Die Bitte, 
nötigenfalles das Referat mit dem Mantel der christlichen 
Liebe zu decken, bildet den Schluss. Am 22. Oktober 1887 
benutzt Lechla das Thumer Kirchensiegel mit dem Symbol 
eines Engels, der seine Fittige schützend und segnend über 
die Mauern der Stadt und über die Kirche ausbreitet, und 
besonders den Spruch der Unterschrift Psalm 122, 3: „Jeru- 
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salem ist gebauet, dass es eine Stadt sei, da man Zusammen¬ 
kommen soll“, um seine Gedanken über die Konferenz daran 
zu hängen. Endlich beginnt das letzte Referat von seiner 
Hand am 23. September 1868: „jedes Referat ist nur eine 
Konturen- oder Kreidezeichnung, bei welcher es der Phan¬ 
tasie des Beschauers überlassen bleibt, die nötige Ausfüllung 
im Geist hinzuzufügen. Die skizzierten sechs Bilder sind die 
Konferenztage, wenn auch nicht mit photographischer Ge¬ 
nauigkeit, so doch mit möglichster Treue, deren Hintergrund 
das Waldschlösschen bildet, wo sie aufgenommen wurden; 
die bekannten Persönlichkeiten bald in grösserer bald in 
geringerer Zahl, immer aber in amtsbrüderlicher Eintracht 
und Gemütlichkeit, mit dem konstanten altersgrauen Präsi¬ 
denten (Lechla), Korrespondenten, Schrift- und Kassenführer, 
alles in einer Person, letzteres aber nur in der Einbildung, 
da keine Kasse vorhanden ist.“ 

Wer die vorstehend mitgeteilten Einzelzüge im Geist 
zu einem Gesamtbild vereinigt, wird schliesslich ebenso, wie 
der Schreiber, zu dem Eindruck gelangen, dass auch Lechla 
eine bemerkenswerte und interessante Pastorengestalt seiner 
Zeit dargestellt hat. 



Die Einführung der Eeformation in den 
Parochien der sächsischen Oberlansitz. 

Von Lie. Dr. Bijnhoff, Dresden. 

Die Fassung der Überschrift ist mit Bedacht gewählt: 
wir haben kein einheitliches Normaljahr, wenn ich so sagen 
darf, in dem die Eeformation in der Oberlausitz — das gilt 
von ihrem sächsischen wie von ihrem preussischen Teile — 
eingeführt worden wäre. 

Es ist uns also nicht so leicht gemacht wie in den sächsi¬ 
schen Erblanden, wo wir zwar auch nicht für alle Paro¬ 
chien ein gemeinsames Jahr der Einführung evangelischen 
Kirchenwesens festsetzen, wohl aber für grössere oder kleinere 
Komplexe einen bestimmten Zeitpunkt und einen einheit¬ 
lichen Urheber, den Inhaber der landes- oder schutzherr¬ 
lichen Gewalt, ins Auge fassen können, so: 

1528—29 für die ehemaligen Teile des Kurfürsten¬ 
tums Sachsen (der Ernestiner) in unserm Lande. (Vogtland, 
Pleissengrund, westliches Erzgebirge, Wyhratal und die 
Muldengegend um Grimma und Leisnig; Schneeberg ward 
1534 erst evangelisch, weil es bis dahin Gemeinbesitz der 
Ernestiner und Albertiner war.) 

1537 für das Herzogtum Sachsen-Freiberg-Wolken- 
stein, das Herzog Heinrich der Fromme als Dependenz der 
Sekundogenitur 1502—39 regierte. (Mittleres Obererzgebirge.) 

1539 für das Herzogtum Sachsen nach dem Tode 
Georgs des Bärtigen mit der bei ihm lehnsrührigen Graf¬ 
schaft Hartenstein im Besitze der Herren von Schönburg. 

1540 für das Wittum der Herzogin Elisabeth, der 
Schwiegertochter Georgs und der Schwester Landgraf Phi¬ 
lipps von Hessen. (Rochlitz und Kriebstein.) 

1542 für das Wurzener Land des Hochstifts Meissen 
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(unter Schutzhoheit der Wettiner beider Linien) sowie für 
die Schönburgschen Eezessherrschaften (unter böhmischer 
Lehnshoheit). 

1544 für das Hochstift Merseburg. 

1559 für das Stolpener Land des Hochstifts Meissen. 

1562 für das Hochstift Uaumburg-Zeitz. 

Anders steht es in der Oberlausitz: hier müssen wir 
tatsächlich jede einzelne Parochie für sich untersuchen. 
Zunächst aber fragt es sich, wieweit wir — natürlich so¬ 
weit Sachsen in Betracht kommt — die Oberlausitz aus¬ 
dehnen. 

Es gilt daran zu erinnern, dass die mittelalterliche 
Kirchenorganisation in den Bereich der Meissner Kirchen¬ 
provinz ,Lusatia superior 1 die gesamte Sedes Hohnstein-Seb- 
nitz und ferner in den Erzpriesterstühlen Stolpen, Bischofs¬ 
werda und Kamenz Orte einbezog, die zu Böhmen, zur Mark 
und zum Stifte Meissen gehörten. Wir können diese ältere 
Abgrenzung nicht festhalten, wollen aber die erbländischen 
Orte, die den Aiptshauptmannschaften Kamenz 1 ), Bautzen 2 ) 
und Löbau 3 ) zugeteilt sind und zum Teil sogar mitten in 
der Oberlausitz liegen, berücksichtigen. 

So ergeben sich zwei Gruppen. Die eine besteht aus 
6 Kirchspielen des Herzogtums Sachsen, die 1539 evange¬ 
lisch wurden und damals zu den neubegründeten Ephorien 
Grossenhain (Höckendorf bei Königsbrück, Krakau) und 
Dresden (Grossnaundorf, Grossröhrsdorf, Lichtenberg, Ober- 
lichtenau) kamen 1 ). Die andere umfasst 10 Kirchen des 
Stolpener Bischofslandes, das 1559 laut Vertrag an den Kur¬ 
fürsten von Sachsen überging und damals offiziell reformiert 
ward (Bischofswerda, Göda, Grossdrebnitz, Grossharthau, das 

r ) Grossnaundorf, Grossröhrsdorf, Höckendorf, Krakau, Lichten¬ 
berg, Oberlichtenau. 

ä ) Bischofswerda, Göda, Grossdrebnitz, Grossharthau, Putzkau, 
Steinigtwolmsdorf, Wilthen. 

3 ) Beiersdorf, Bischdorf, Neusalza, Spremberg. 

4 ) Burkhardt, Gesch. der sächs. Kirchen- und Schulvis. S. 269 f. 
Nr. 456. 484. 504 ff. 509. 



134 


Lic. Dr. Bönhoff 


man nach langjähriger Yakanz als Filial zu Schmiedefeld 
schlug, Putzkau und die drei Exklaven 1. Steinigtwolmsdorf 
sowie Wilthen, 2. Beiersdorf sowie Spremberg und 3. Bisch¬ 
dorf). Wenn ich bei dieser letzten Gruppe von einer offi¬ 
ziellen Einführung der Reformation rede, so ist nicht zu 
vergessen, dass in einigen Parochien derselben bereits vor 
1559 evangelische Geistliche sich finden. Wir machen sie 
namhaft. 

Beiersdorf. Es war bis 1579 ein Filial von Oppach, 
das, wie wir unten sehen werden, ziemlich früh der evan¬ 
gelischen Bewegung sich anschloss. 

Bischdorf. 1553 Bartholomäus Walde aus Schallhausen, 
vorher Hauslehrer bei seinem Patron Andreas v. Gersdorf, 
zu Wittenberg am 29. März d. J. von Bugenhagen ordiniert, 
1559 von den kurfürstlichen Visitatoren für das Amt Stolpen 
bestätigt, f 1573 1 ). 

Putzkau. 1553 Donatus Lange, zuvor ein Chorherr zu 
St. Afra in Meissen, 1538 Pfarrer in Schönfeld bei Pilsnitz, 
wohin er 1566 von Putzkau sich zurückwandte, 1572 Pfarrer 
in Weissig, wo er noch 1578 amtierte. In Putzkau ward er 
bei der Generalvisitation der Erblande 1555 als „richtig und 
rein in der Lehre“ befunden 2 ). 

Spremberg. 1555 David Styrius aus Liebethal in Schle¬ 
sien, von der Universität Leipzig berufen, zu Wittenberg 
ordiniert 3 ). 

Steinigtwolmsdorf. Zwischen 1550 und 1555 Johann 
Raue aus Torgau, Nachfolger des letzten katholischen Pfarrers 
Jakob Röseler, 1555 als „rechtschaffen und rein in der Lehre“ 
von den kurfürstlichen Visitatoren bezeichnet, zog 1559 ab 4 ). 

*) Diese Zeitschr. 11, 30; 12, 130. Müller, Versuch einer Ober¬ 
laus. Reformationsgesch., S. 606. Kreyssig, Album d. ev. luth. Geistl. 
usw. (2. Aufl.l, S. 43; Nachtr. I, S. 6. 12. Der letztere gibt weiter an: 
1574 (158.) Taubenheim bei Neusalza, 1590 Berthelsdorf bei Herrnhut, 
t 1627. Das ist natürlich ein anderer Geistlicher gleichen Namens, 
vermutlich ein Sohn des Obigen. 

2 ) Kreyssig, S. 4. 515. 518.663; Nachtr. I, S. 19. Senflf, Ivirchen- 
reformationsgesch. des Amtes Stolpen, S. 218f. 

s ) Kreyssig, S. 604. 4 ) Ebenda S. 608; Nachtr. I, S. 23. 
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Wilthen. 1554 Friedrich Hirschberger aus Lieben¬ 
werda, ein bekehrter Jude, am 14. März d. J. zu Wittenberg 
von Bugenhagen ordiniert, war entweder gar nicht oder 
kurze Zeit hier. Denn Gregor Tschescha, ein Wende, amtiert 
1555 als Pfarrer, „nicht fast gelehrt“, der „bis auf Lokal¬ 
visitation“ geduldet' werden sollte, aber noch 1559 seine 
Stelle inne hatte 1 ). 

Wir wenden uns nun zu den Parochien der eigentlichen 
sächsischen Oberlausitz und scheiden aus ihnen aus: 

a) Parochien, die katholisch blieben: 1. Bautzen, 
St. Petri (zum Teil), 2. Bautzen, U. L. Frauen, 3. Kamenz- 
Spittel, Maria Magdalenen, 4. Crostwitz, von dem sich 1752 
Baibitz und 1772 Ostro abzweigten, 5. Grunau, 6. Königs¬ 
hain, 7. Nebelschütz, 8. Ostritz, 9. Kadibor (1619—23 
evangelisch) 2 ), 10. Schirgiswalde(bis 1629 evangelisch) 3 ) 
und 11. Seitendorf; 

b) Parochien der evangelischen Diaspora: 1. Ostritz 
1872, 2. Seitendorf 1881, 3. Luppa und 4. Schmeckwitz, 
beide 1900, 5. Schirgiswalde 1901 (gehört seitdem zur Ephorie 
Kadeberg); 

c) Parochien, die durch Auspfarrung ihre Selbstän¬ 
digkeit erlangten oder neu begründet wurden: 1617 Haine¬ 
walde (Grossschönau), war schon einmal vordem selbständig; 
1662 Leutersdorf (Eibau seit 1576, vorher Spitzkunners- 
dorf); 1667 Neugersdorf; 1679 Neusalza (Ephorie Kade¬ 
berg, bis 1878 Ephorie Bischofswerda); 1685 Nostitz (Ko¬ 
titz seit 1679, vorher Kittlitz); 1708 Walddorf (Kottmars- 
dorf); 1725 Wehrsdorf (Sohland an der Spree seit 1624, 
vorher Hainsbach, das um 1525 lutherisch geworden war); 
1727 Herrnhut; 1732 Jonsdorf (Berzdorf bei Zittau); 
1734 Lückendorf (Zittau, dessen Filial seit 1690); 1751 
Kleinwelka; 1801 Oberfriedersdorf (Spremberg); 1819 
Obercunnersdorf (Kottmarsdorf, dessen Filial seit 1597), 


») EbendaS. 674; Nachtr. I, S. 25. Diese Zeitsehr. 11, 56; 13,198. 
3 ) Müller, a. a. O. S. 731 f. Kreyssig, S. 521. 
s ) Ebenda, S. 34. (Beiersdorf, Schönborn); S. 567. 
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war früher auch bereits ein besonderes Kirchspiel; 1842 
Niedercunnersdorf (Löbau, dessen Eilial seit 1794); 1850 
Dittelsdorf (Hirschfelde); 1863 Lawalde (Löbau); 1883 
Olbersdorf (Zittau); 1899 Hörnitz (ebenfalls Zittau) und 
Quatitz (Dörfer von Malschwitz und Klix); 1904 Brettnig 
(Hauswalde und Frankenthal); 1907 Cunnersdorf (Kamenz) 
und 1910 Kleinschönau (Zittau), war ehemals eine eigene 
Pfarrei. Diese 22 Kirchen fallen bis auf Hainewalde, Klein¬ 
schönau und Obercunnersdorf für unsere Betrachtung hin¬ 
weg, in die wir nun eintreten. 

Wir besprechen zunächst in alphabetischer Ordnung die 
einzelnen Kirchen der Vierstädte und des Landkreises 1 ). 

Bautzen 2 ). 

1525 wird M. Michael Arnold, der wegen seiner evan¬ 
gelischen Gesinnung aus Görlitz vertrieben worden war, auf 
Betreiben des Rates der Stadt und vornehmer Bürger, die 
der Lehre Luthers anhingen, vom Kapitel für den Predigt¬ 
stuhl der Stiftskirche, die ja zugleich Pfarrkirche für die 
Stadt war, berufen. Ende 1526 muss er wegen scharfer 
I redigten seine Stelle aufgeben. Sein Nachfolger wird trotz 
eines Sieges, den er samt dem evangelischen Prediger an 
der wendischen Pfarrkirche zu St. Nikolai auf einer Dispu¬ 
tation vor dem Amtshauptmann und dem Rate im Januar 
1527 davongetragen hatte, noch im gleichen Jahre samt 
seinem Gefährten vertrieben. Das Kapitel beruft umsonst drei 
katholische Prediger nacheinander. Diese können sich nicht 


’) An dieser Stelle darf man auf die Worte Müllers (a. a. 0. 
S. 595) Hinweisen: „Je länger ich mich damit beschäftigt habe, hieher 
gehörige Nachrichten zu sammeln, desto mehr bin ich überzeugt worden, 
dass es schlechterdings unmöglich sei, von einem jeden Kirchspiele 
mit Gewissheit den Anfang der Reformation anzugeben und zu zeigen, 
welchen besondern Gang sie genommen habe. Von vielen lässt sich 
fast gar nichts sagen, von vielen sind die vorhandenen Nachrichten 
sehr trocken und nur von wenigen lassen sie sich mit einer genüg- 
lichen 'Vollständigkeit aufzählen“. 

a ) Knauthe, Der Oberlausitzer Sorbenwenden umständl. Kirchen¬ 
geschichte, S. 204f. 218. 250ff. Müller, S. 253-314. Kreyssig, S. 28 bis 
31. N. Sachs KGal. Diöz. Bautzen S. 11 f. 44. 
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halten, und nun beginnt die Reihe der lutherischen „Prä¬ 
dikanten“ mit M. Benedikt Fischer aus Rochlitz, der vorher 
evangelischer Prediger und dann erster evangelischer Pfarrer 
in Schönberg gewesen war. Nur nach dem Abgänge seines dritten 
Nachfolgers, des streitsüchtigen Nikolaus Othmannsdorf, der 
1543 (nicht 1542) als Superintendent nach Annaberg übersie¬ 
delte, trat eine kürzere Vakanz ein, während der das Amt interi¬ 
mistisch vom Pfarrer zu Oppach (s. u.) versorgt ward. Neben 
dem Prädikanten (später P. primarius) wirkten Diakonen. Als ein 
solcher tritt zuerst M. Paul Kosel auf, der zuerst Vikar an 
der Stiftskirche St. Petri war und an einem der Altäre an¬ 
gestellt war, an denen mit Erlaubnis seines Kapitels das 
Abendmahl unter beiderlei Gestalt ausgespendet ward: er 
war wohl ein ,meriti Christi praeco contendens solam, quae 
beat, esse fidem‘, aber keineswegs ,primus repurgatae doc- 
trinae sacrae praeco 4 in Bautzen und trat als Gehilfe den 
evangelischen Prädikanten zur Seite. Als solcher amtierte 
seit 1543 mit ihm Gregor Schramm, der erste der zweiten 
Diakonen von St. Petri. Dieses Jahr, in dem das sogenannte 
„Simultaneum“, das ist der erste das Verhältnis der Bautzner 
Katholiken und Protestanten regelnde Vertrag, ergänzt und 
erweitert durch drei nähere vom Jahre 1556, 1583 und 1599, 
Sonnabends nach Allerheiligen abgeschlosen wurde, ist für 
die Konstituierung des evangelischen Kirchenwesens, inson¬ 
derheit des geistlichen Kollegiums der Lutheraner das be¬ 
zeichnendste und durchschlagendste, mag also als das Nor¬ 
maljahr gelten. 

Die Wenden an der Kirche St. Nikolai hatten auch 
anfangs einen evangelischen Prediger im Jahre 1527. Doch 
er ward vertrieben, und die Anteilnahme an Predigt und 
Abendmahl in St. Petri ward den evangelisch gesinnten 
Wenden untersagt. Erst 1619 ward ihnen durch die böhmi¬ 
schen Direktoren die Kapelle St. Michaelis als Pfarrkirche 
eingeräumt; die ersten Geistlichen des neuen Kirchspiels 
waren Peter Bräuer (bis 1621) und Salomo Möller (bis 1634), 
dann ward nach einer 13 jährigen Vakanz dieses Pfarramt 
1648 von neuem besetzt. 
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Kamenz 1 ). 

Bekanntlich war das Kloster Marienstern die Kollatur- 
behörde für das Pfarramt der Stadt, und sein Patronatsrecht 
hat es bis zum Jahre 1562 behauptet, wo es in die Hände 
des Bates überging. Der im Jahre 1514 angetretene katho¬ 
lische Pfarrer D. Günther verstarb nämlich im Jahre 1535 
(nach andern im Jahre 1536), und nach seinem Tode trat 
eine grosse Pfarrvakanz ein, die nur einmal 1540/41 durch 
die Aufdrängung des Johann Eerber, des letzten Priors der 
Augustiner-Eremiten in Altdresden, unterbrochen 2 ) und end¬ 
lich durch die Anstellung des ersten evangelischen P. pri- 
marius, des Wolfgang Lindner aus Frankfurt a. d. Oder, seitens 
des Bates beendet ward. Vor ihm wirkten neben dem katho¬ 
lischen Pfarrer und während der Erledigung des Pfarramtes 
evangelische Prediger. Es ist natürlich eine gehässige Notiz 
des Pirnaischen Mönches, wenn er angibt, dass die Kamenzer, 
die seit 1524 sich der lutherischen Lehre geneigt zeigten, 
„auch einen Diphenker czu einem prediger czugelassen“ 
hätten. Vielmehr hielt der vom Pfarrer D. Günther ange¬ 
nommene Prediger Johann Ludwig, vordem Pfarrer inBüdigs- 
dorf bei Kohren, die erste evangelische Predigt am Oster¬ 
sonntage 1527, ward aber vertrieben; denn 1529 befindet 
er sich als Pfarrer zu Misslareuth im Vogtlande, wird von 
den kurfürstlichen Visitatoren als gelehrt und geschickt be¬ 
zeichnet, und von ihm heisst es, er sei „des vergangen som¬ 
mers (1528) von Camitz in sechs steten vertribenn.“ Erst 
nach zwei Jahren (1530) konnten die Kamenzer mit Erlaub¬ 
nis des Klosters und des Amtshauptmanns als evangelischen 
Prediger Donat Pfeifer aus Priebus berufen; weil er heira¬ 
tete, musste er seine Stelle 1534 aufgeben nnd ging als 
Pfarrer nach Markersdorf bei Görlitz, von wo er 1538 nach 
Königsbrück (s. u.) kam. Ihm folgte Heinrich v. Bünau als 

’) Knauthe, S. 218. Müller, S. 455—475. Kreyssig, S. 274ff. 408. 
557. N. Sachs. KGal. Diöz. Kamenz, S. 15—20. 54 f. 60. 

-) Er kam nach der Aufhebung seines Klosters durch Herzog 
Heinrich den Frommen hierher und ward vom Pöbel aus der Stadt 
verjagt. 



Die Einführung der Reformation usw. 


139 


Prädikant, der aus dem gleichen Grunde wie er bereits 1536 
die Stadt verlassen musste. Nunmehr brachte der Rat durch 
einen Vergleich 1537 das Recht an sich, einen Prediger zu 
berufen. Die Reihe dieser Prediger beginnt mit Ambrosius 
Naumann, der bis 1529 Pfarrer in Hohnstädt bei Grimma, 
bis 1533 Diakonus in Colditz und dann Geistlicher inWer- 
schen gewesen war. Weil er beweibt war, musste er 1539 
weichen, zog nach Torgau und kam auf Empfehlung von 
Wittenberg für eine kurze Spanne Zeit als Diakonus nach 
Leisnig, um dann 1540—51 als Pfarrer in der Stadt Lom¬ 
matzsch bis an seinen Tod zu wirken 1 ). Ihm schliessen sich 
bis 1562 vier weitere Nachfolger (Kittel, Mühmer, Rumbaum 
und Matthesius) an. Seit 1543 amtierten als Diakonen neben¬ 
einander Gregor Brix und Simon Lehmann, der erstere für 
die Deutschen, der letztere für die Wenden, denen 1565 die 
Klosterkirche der Franziskaner überwiesen ward; beide starben 
übrigens in demselben Jahre wie der erste Primarius (1566). 
Da mit dem Rechte der Berufung durch den Rat, zumal bei 
dem völligen Mangel eines katholischen Pfarrers, das evan¬ 
gelische Predigtamt fortan als gesichert erscheint, so mag 
das Jahr 1537 als der entscheidende Wendepunkt in der 
evangelischen Bewegung gelten, wennschon die Bekleidung 
des ein Viertel]ahrhundert unbesetzten Pfarramts durch einen 
Protestanten erst 1562 erfolgte. 

Löbau 2 ). 

Hier sind unsere Nachrichten sehr lückenhaft. Es steht 
fest, dass bis zum Jahre 1528 Nikolaus v. Glaubitz (wohl 
seit 1522) als Pfarrer amtierte, dann aber sein Amt in Löbau 
aufgeben musste, weil er in den Stand der Ehe trat; er ist 
als evangelischer Geistlicher im Kurkreise verstorben, und 
seine Witwe wandte sich 1551 an den Rat der Stadt Löban 
mit einem Gesuche um Nachzahlung rückständigen Gehaltes, 
das ihr Gatte noch zu beanspruchen hatte. Weiter: 1536 38 

*) Diese Zeitschr. 15, 14ff. Kreyssig, S. 87. 266. 357. 384. 

2) Knauthe, S. 218. Müller, S. 476—490. Kreyssig, S. 3801'., 
Nachtr. I, S. 15. N. Sachs. KGal. Diöz. Löbau, S. 33ff. Diese Zeit¬ 
schrift 11, 42; 13, 75f. 
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wirkten als Pfarrer der Katholik Johann Haugwitz, von 1549 
ab der Protestant M. Kaspar Pate, der 1568 von der Pest 
hinweggerafft ward. Sonst wissen wir noch, dass ein M. Weise 
Glaubitzens Nachfolger war, im übrigen können wir mit 
Müller 1 ) sagen: „Ob Haugwitz Weises Nachfolger ge¬ 
wesen; ob nach ihm das Pfarrlehn einem Protestanten 
gegeben worden sei; wie sein Nachfolger geheissen habe: 
das alles und was sich sonst noch hier fragen Hesse, hat 
die Vorzeit mit einer vielleicht nie erhellbaren Finsternis 
umhüllt“. Freilich ganz so schlimm steht es nicht. Wie lange 
M. Weise in Löbau Pfarrer blieb, ist ungewiss; er muss 
aber wegen evangelischer Gesinnung sich nach Kottmarsdorf 
begeben haben, dessen Pfarrstelle unter Löbauer Pfarrkollatur 
stand (s. u.). Wahrscheinlich blieb dann die Pfarrstelle zu 
Löbau längere Zeit erledigt, bis sie ein Protestant annahm, 
der 1535 verstarb. Ihm folgte Haugwitz, nach dessen Tode 
man wieder einen Lutheraner berufen hat, der aber 1540 auf 
Befehl des Landesherrn, des Königs von Böhmen, seines 
Amtes entsetzt ward. Allein das half gar nichts, denn sein 
Nachfolger war wieder evangelisch. Entweder ist sein Name wie 
der des Vorgängers unbekannt, oder dieser Geistliche ist be¬ 
reits der M. Lany (Fleischer), dem dann 1549 M. Pate (Pa- 
tus oder Beatus) folgt. Denn 1548 tritt in der Stadt Reichen¬ 
bach ein Franz Fleischer oder Lany, vom Hauptmann zu 
Görlitz berufen, als Diakonus an, um 1551 das Pfarramt zu 
übernehmen, das er bis 1567 verwaltete 2 ). Jedenfalls mag 
für Löbau als das massgebende Jahr, in dem sich die Re¬ 
formation durchsetzte, 1540 angesehen werden, da trotz der 
Entsetzung des lutherischen Pfarrers ein solcher aufs neue 
bestellt wird. Von evangelischen Kaplänen erfahren wir erst 
etwas in den 50er Jahren des 16. Jahrhunderts, weil eben 
die Nachrichten gar zu dürftig sind, die auf uns kamen. 

Zittau 3 ). 

Hier la g der Patronat über die Pfarrkirche zu St. Jo- 

*) a. a. 0. S. 482. 3 j Müller, S. 571 f. 

s ) Müller, S. 374—402. 569. Kreyssig, S. 459. 69011. Ni Sächs. 
KGal. Diöz. Zittau, S. 15 f. 
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hannes in den Händen der Komture des Johanniterordens. 
Solange diese geistlich waren, und 1538 starb der letzte geist¬ 
liche Komtur Johannn Naroska, übten sie nominell auch die 
Rechte eines Pfarrers aus. Durch einen Pachtvertrag über¬ 
kam 1540 der Rat der Stadt das Recht der Kollatur und 
berief 1541 einen, 1545 zwei evangelische Prediger, denen 
dann noch ein Diakonus 1549 zur Seite trat. Nachdem der 
Rat infolge des Pönfalls sein Berufungsrecht verloren hatte, 
erlangte er es durch verschiedene Verträge vom Jahre 1549, 
1556 und endlich 1570 wieder; der letztere, der mit einem 
Verkauf der Zittauer Kommende abschloss, krönte das Werk 
der Reformation. Dasselbe begann, als, vom Komtur berufen, 
M. Lorenz Heydenreich aus Löwenberg (Schlesien), den man 
wohl kaum mit Unrecht als ,primum veritatis coelestis in oris 
Lusaticis praeconem' bezeichnet, seine Wirksamkeit als Prediger 
an der Hauptkirche 1521 eröffnete. Bereits 1509 war er 
Altarist der Zittauer Kreuzkirche gewesen und durch die 
Leipziger Disputation (1519) nachhaltig beeinflusst worden. 
Während seiner Tätigkeit, die bis zum Jahre 1530 andauerte, 
wo er wegen seiner Verheiratung vertrieben ward, hat man 
am 30. April 1525 die letzte Seelmesse gelesen, gingen 1526 
die Brüderschaften U. L. Frauen und St. Jakobi ein, fiel 
1527 die donnerstägliche Fronleichnamsprozession weg. Seine 
Nachfolger im Predigtamte, die der Komtur berief, waren: 
Kaspar Stölzlein, der bald infolge scharfer Predigten, wohl 
gegen kirchliche Missbrauche, sein Amt niederlegen musste 
und als evangelischer Pfarrer nach Oberoderwitz (s. u.) ging, 
Hieronymus Immerlieb, ein Katholik mit dem Spottnamen 
„Sturzkännlein“, 1536 wegen Knabenschänderei entsetzt, 
Georg Waltersdorf, der aus Wittenberg 1537 kam und im 
folgenden Jahre nach Reichenbach sich begab, wo er 1539 
wegenevangelischer Gesinnung vertrieben ward, und M. Kaspar 
Wirthwein, der 1541 einem Rufe nach Sagan folgte. Nach 
ihm berief der Rat Kaspar Heublin, der etwas katholisierte. 
Infolgedessen musste er die Stelle eines zweiten, des soge¬ 
nannten Mittagspredigers einnehmen, als M. Heydenreich, 
der 1530 als Prediger nach seiner Heimatstadt Löwenberg 
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sich gewandt und seit 1539 als Pfarrer zu Greifenberg ge¬ 
wirkt hatte, 1545 nach Zittau zurückkehrte, um bis 1557 
hier als ,fidelis huius ecelesiae pastor' die Befestigung evan¬ 
gelischen Kirchentums erfolgreich zu fördern. Was er 1521 
begonnen, durfte er vollenden; darum mag sein zweiter 
Amtsantritt als das entscheidende Jahr der Zittauer Refor- 
mationsbewegung angesehen werden. 

Baruth 1 ). 

1537. Gregor Kirsten war um dieses Jahr evangelischer 
Pfarrer. Seit wann? Wie lange? Beides wissen wir nicht. 
Über seinen nächsten Nachfolger herrscht Ungewissheit, 
jedenfalls war es nicht Peter Berch, der aus Baruth im 
Kurkreise stammt. Urkundlich steht fest, dass Georg Smeik 
aus Kalau (Niederlausitz) 1585 für Baruth berufen und am 
22. September desselben Jahres zu Wittenberg ordiniert ward. 
Ob die Lücke durch Simon Conradi auszufüllen sei, der 1602 
emeritiert worden und in Prietitz gestorben sein soll, vermag 
ich nicht zu sagen; jedenfalls ist es nur eine reine Behaup¬ 
tung, dass Smeik als dessen Substitut von 1585—1602 fun¬ 
giert habe. 

Bernstadt 2 ). 

Der Patronat stand hier dem Kloster Marienstern zu, 
welches alle Hebel in Bewegung setzte, um dem Eingänge 
der Reformation zu steuern. Allein die Bewohner des Städt- 
leins liessen nicht locker, bis sie 1619 ihr Ziel erreichten. 
Schon vorher hatten die katholischen Pfarrer nicht recht 
Wurzel fassen können, und evangelische Prediger hatten 
schon im 16. Jahrhundert hier gearbeitet, so 1577 Ulrich 
Rullius, der vom Kloster, wie es behauptete, als katholischer 
Priester seine Berufung empfangen hatte und einen Revers, 
die katholische Lehre zu verkündigen, unterzeichnet haben 
sollte. Allein er war ja beweibt angezogen und hatte, ohne 
auf den angeblichen Revers hin von seiner Kollaturbehörde 

’) Knauthe, S. 219. Müller, S. 602. Kreyssig, S. 27. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Bautzen, S. Gif. Diese Zeitschr. 12, 118. 

2 ) Müller, S. 521—54. Kreyssig, S. 39. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Löbau, S. 88—91. 
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entsetzt zu werden, von Anfang an lutherisch gepredigt und 
gelehrt. Ferner waren, allerdings tumultuarisch berufen, 
Tobias Siebenhaar 1578—85, Peter Grohmann aus Görlitz 
1596 und Michael Konradi 1613/14 als evangelische Prediger 
tätig. Aber erst 1619 trat, rechtmässig von dem Klostervogte 
im Namen der Äbtissin von Marienthal vociert, der bisherige 
Pfarrer von Tauchnitz, M. Adam Richter, sein Amt als evan¬ 
gelischer Pfarrer von Bernstadt an und verwaltete es ein halbes 
Jahrhundert hindurch, wenn schon ihm das Kloster mancherlei 
Hindernisse in den Weg legte und ihn mittelst kaiserlichen 
Reskriptes vom 25. September 1623 als „eingeschlichenen 
Prädikanten“ zu beseitigen versuchte. Mit ihm ward 1619 
als evangelischer Diakonus sein Bruder Nikolaus Richter 
angestellt, der 1627 nach Niederseifersdorf als Pfarrer ging, 
wohin ihn ein anderes Kloster (Marienthal) berief, um die 
evangelische Bewegung in Bernstadt zu schwächen. Denn 
Marienstern liess einfach das erledigte Diakonat bis zum 
Jahre 1632 unbesetzt. 

Berthelsdorf bei Herrnhut 1 ). 

Am 28. März 1538 zog hier der „arme elende Pfaffe“ 
Bartsch ab, von seinen Kirchkindern „ausgejagt“. Hierauf 
folgt eine grosse Lücke. Jedenfalls gehören die Geistlichen 
Horn, Steinkirchner und Beier nicht hierher, sondern nach 
Berthelsdorf bei Lauban (Schlesien). Sichern Boden haben 
wir erst unter den Eüssen mit dem Amtsantritte des evan¬ 
gelischen Pfarrers Bartholomäus Walde (1590—1627j, der 
von Taubenheim bei Neusalza (seit 1574) kam, dessen gleich¬ 
namiger Yater, wie wir oben vermuteten, 1553—73 als evan¬ 
gelischer Pfarrer von Bischdorf uns bereits begegnete. Diesen 
grossen Zwischenraum von 1538—90 vermögen wir nicht 
auszufüllen; zwei Namen stehen uns hier zur Verfügung: 
Antonius Schöngreger und Paul Förster. Sie mögen die 
Reihe der lutherischen Pastoren ergänzen, die mit dem Jahre 
1538 oder 39 möglicherweise ihren Anfang genommen haben 
kann. 

I ) Müller, S. 603 f. Kreyssig, S. 40. 625; Nachtr. I, 12. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Löbau, S. 132. Diese Zeitschr. 12, 129. 



144 


Lic. Dr. Bönhoff 


Bertsdorf bei Zittau 1 ). 

1537 starb der katholische Pfarrer Simon Jungnickel, 
zugleich Altarist zu Zittau. War sein Nachfolger ein Pro¬ 
testant? Gesichert allein ist Lukas Mentzel (nicht Wenzel), 
der auch nicht nach dem vorigen Orte, Berthelsdorf bei Herrn¬ 
hut, gehört. Er stammte aus Georgswalde, besuchte die Schulen 
von Schluckenau und Zittau, studierte zu Frankfurt a. d. Oder 
und war Kantor zu Löbau und Rumburg. Er scheint 1563 
angetreten zu sein, nicht erst 1566, wo er urkundlich er¬ 
wähnt wird, und starb 1571. Also auch hier stellen wir eine 
Lücke von 1537—63 fest, ohne sie ergänzen zu können. 

Berzdorf a. d. Eigen 2 ). 

Es stand unter der Kollatur des Klosters Marienstern 
bei Kamenz, das der evangelischen Bewegung natürlich heftig 
entgegen arbeitete. In dem Streite um Bernstadt (1623 ff.) 
räumte die Äbtissin Dorothea Schubart ein, dass der 
Eigensche Kreis im Jahre 1547 zur augsburgischen Kon¬ 
fession übergetreten sei und die katholischen Priester ab¬ 
geschafft habe. Allein das war noch kein sicheres, feststehen¬ 
des Ergebnis. Die einstige grosse Glocke von Berzdorf trug 
ja auch das protestantische Motto: ,Verbum Domini manet 
in aeternum* mit der Jahreszahl 1545, und doch amtierten 
noch nachher katholische Pfarrer. Evangelisch war der die 
ununterbrochene Reihenfolge der Geistlichen dieses Bekennt¬ 
nisses 1571 eröffnende Pfarrer Samuel Bernauer aus Bautzen, 
der 1573 als Diakonus nach Beiersdorf ging, 1580 als Pfarrer 
zu Burkhardtsdorf bei Chemnitz und 1583 als solcher zu 
Lichtenberg bei Pulsnitz (bis 1588) anzutreffen ist. 

Bischheim 8 ). 

Bestimmt wissen wir, dass der 1567 aus Obergersdorf 
übergesiedelte Pfarrer Daniel Orphenus (f 1582) evangelisch 


*) Müller, S. 385. 605. Kreyssig, S. 40 f. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Zittau, 144. Diese Zeitschr. a. a. 0. 

2 ) Müller, S. 547. 604f. Kreyssig, S. 41. 71. 367. 472; Nachtr. I, 
S. 6. N. Sächs. KGal. Diöz. Löbau, S. 140. Diese Zeitschr. 12, 124.129. 

3 ) Müller, S. 606. Kreyssig, S. 44. 455. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Kamenz, S. 78f. Diese Zeitschr. 12, 130. 
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war. Sein Vorgänger, Franz Reimig (falsch gelesen: Reving), 
gilt als der letzte katholische und erste evangelische Träger 
des Amtes, der seinen Übertritt vielleicht um 1562 vollzog. 
Fraglich ist es, ob der für Bischheim zu Wittenberg 1549 
ordinierte M. Melchior Hipuff aus Waldenburg a. d. Mulde 
wirklich antrat. Ist es der Fall, dann wird er durch einen 
Katholiken ersetzt oder verdrängt worden sein, wahrschein¬ 
lich den eben genannten Reimig. 

Burkau 1 ). 

1550. Matthäus Grüner aus Meissen, erster evanglischer 
Pfarrer (f 1600). 1598 trat sein Nachfolger M. Daniel Kürsthen 
aus Radeberg an. 

Burkersdorf bei Ostritz 2 ). 

Der Rat von Zittau hatte mit dem dortigen Komtur 1558 
einen Vergleich wegen der Kommende Hirschfelde geschlossen. 
Auf Grund desselben hob er die Verbindung zwischen Hirsch¬ 
felde und dessen Filial Burkersdorf auf und berief für die neue 
Pfarrkirche einen besonderen evangelischen Geistlichen in 
der Person des Heinrich Hennig aus Bautzen (1560—69 
Pfarrer in Türchau). 

[Crostau 3 ). 

Dieses Kirchspiel war im Mittelalter nicht selbständig. 
Die genauere Zeit seiner Auspfarrung und der Name seiner 
Mutterkirche stehen nicht fest. Bei letzterer kann man zwi¬ 
schen Schirgiswalde (s. o.) und Cunewalde schwanken. Das 
Gotteshaus verdankt seine Entstehung dem Hans Christoph 
v. Rechenberg und seiner Gemahlin Elisabeth geb. v. Schön¬ 
feld, die den Bau bis zum Jahre 1600 ausführen Hessen; 
die grosse Glocke ward 1602 gegossen. Als erster Geistlicher 
dieser Parochie findet sich Melchior Landuvius, ein Thüringer, 
später Pfarrer zu Oppach (1604—09). Als Jahr seines An¬ 
tritts gilt ebenfalls 1600; doch muss an der Stelle der Kirche 
eine ältere herrschaftliche Begräbniskapelle gestanden haben, 

0 Müller, S. 574 f. 607. Kreyssig, S. 69. Nf Sachs. KGal. a. a. O., 
S. 97. Diese Zeitschr. 12, 143 f. 

~ 2 ) Müller, S. 607f. Kreyssig, S. 70. 642. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Zittau, S. 502. 506. 8 ) Müller, S. 668£ Kreyssig, S. 96. 473. 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVII. 10 
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in der bis 1597/8 Bestattungen vorgenommen wurden, wie 
zwei Epitaphien beweisen.] *) 

Cunewalde 2 ). 

Der Patronat gehörte zur Pfründe des Bautzener Stifts- 
käntors und ward diesem nur 1558 von dem in der Kirch- 
fahrt eingesessenen Edelleuten bestritten. 1537 war der ka¬ 
tholische Pfarrer Urban Nikolaus, der gleich dem Bautzner 
Stiftsdechanten Paul Küchler mit dem Evangelium gelieb- 
äugelt hatte, durch einen Blitzschlag ums Leben gekommen. 
Hierauf blieb die Pfarrstelle, die ein Kaplan provisorisch 
versah, einige Jahre, also bis Anfang der 40 er Jahre unbe¬ 
setzt. Von da ab amtierten evangelische Pfarrer: 1) Kaspar 
N. N., der verheiratet war und Kinder hatte, 2) Michael N. N., 
3) Jakob N. N. (bei diesen dreien fehlen uns also ihre Fa¬ 
miliennamen) und 4) Bartholomäus Kiemstein 1562—80, 
wenn nicht sein Name vielleicht Kleinstein lautet, in welchem 
Falle er mit dem ersten evangelischen Pfarrer zu Sohland 
am Roth stein (s. u.) identisch wäre, der diesen Namen führt, 
auch Bartholomäus heisst und an seiner früheren Stelle von 
1543 bis zu Beginn der 50 er Jahre zu finden ist. Wie der 
Pfarrer Severinus N. N. (157.) eingereiht werden mag, ist 
nicht ganz ersichtlich. Vielleicht ward der vierte evangelische 
Pfarrer von Cunewalde bereits 1579 enturlaubt, und jener 
Severin trat in diesem Jahre als Nachfolger an seine Stelle. 

Dittersbach a. d. Eigen 8 ). 

Wenn auch der Eigensche Kreis (s. o.) 1547 viel lu¬ 
therische Sympathien hegen mochte, Dittersbach behielt bis 
1587 katholische Pfarrer. Michaelis 1588 beginnt die Reihe 
der evangelischen mit Sebastian Weise oder Albinus aus 
Bielen bei Senftenberg. Es gelang also 17 Jahre später als 
in Berzdorf, das ja auch der Kollatur des Klosters Marien- 


*) Die Parochie gehört also zur Gruppe c derer, die auszu¬ 
scheiden haben. 

2 ) Müller, S. 672f. Kreyssig, S. 98. 600. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Bautzen, S. 110 f. 

8 ) Müller, S. 610f. Kreyssig, S. 105; Nachtr. I, S. 8 N. Sächs. 
KGal. Diöz. Löbau, S. 153. 
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stern wie Dittersbach unterstand, hier dem Evangelium seinen 
Eingang zu sichern. 

Dürrhennersdorf 1 ). 

1568. Johannes Jona aus Bernstadt, Küster zu Schön¬ 
bach bei Neusalza, 1553 in Wittenberg als evangelischer 
Pfarrer für diesen Ort ordiniert, trat 1554 an, kam als solcher 
in dem angegebenen Jahre zuerst nach Dürrhennersdorf und 
verstarb daselbst 1603. 

Ebersbach 2 ). 

1562—72. Martin Richter, vorher seit 1560 zweiter der 
evangelischen Pfarrer von Burkersdorf bei Ostritz. Eine Ver¬ 
wechselung mit Michael Richter, seinem späteren Nachfolger 
sowohl zu Burkersdorf (1613—15) als auch zu Ebersbach 
( 1515 —29) liegt anscheinend nicht vor. Es kann sich nur 
die Erage erheben, ob Martin Richter der erste evangelische 
Pfarrer für Ebersbach ist oder ob er einen oder mehrere 
uns unbekannte Vorgänge lutherischer Konfession gehabt 
habe; diese Fragen vermögen wir leider mit unsern Mitteln 
nicht zu beantworten. 

Eibau 3 ). 

1552. Martin Fischer aus Lauban, 1551 zu Wittenberg 
für Küpper in der Nähe seiner Vaterstadt ordiniert. 

1568. Kaspar Seidenschwanz aus Wittenberg, nach fünf¬ 
jährigem Studium Kantor in Rumburg und im angegebenen 
Jahre für Eibau ordiniert, ging 1577 als Pfarrer nach Seif¬ 
hennersdorf. 

Zwischen beide Genannte schiebt sich Johann Popitz 
ein, der aber dann nicht ums Jahrs 1575 gelebt haben kann, 
diese Zahl ist entschieden abzuändern, vielleicht darf man 
1557 lesen 4 ). 

1) Müller, S. 611 f. Kreyssig, S. 143. 577. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Löbau, S. 166. 

2 ) Müller, S. 612f. Kreyssig, S. 70. 145. ST. Sachs. KGal. a. a. 0., 
S. 173. 

8 ) Müller, S. 613. Kreyssig, S. 149. 459. N. Sachs. KGal. a. a. 0., 
S. 189. Diese Zeitschr. 12, 176. 13, 101. 

*) Allerdings will daneben beachtet sein, dass sich 1581 1603 

ein Johann Popitius als Pf. von Oberseifersdorf findet. (Kreyssig, S. 462.) 

10 * 
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Dann wäre also Fischer der erste evangelische Pfarrer hier. 
Elstra 1 )- 

1559—69. Wenzel Keller oder Cellarius aus Radeberg, 
der 1549 die Schule zu Pforta besuchte, dann in den 50 er 
Jahren Schulmeister in Elstra und Pfarrer im benachbarten 
Prietitz war. Alle weiteren Nachrichten fehlen. 

Frankenthal 2 ). 

1553—59. Erasmus Culmann, Schulmeister in Lieben¬ 
werda, für Frankenthal als erster lutherischer Geistlicher 
zu Wittenberg ordiniert, dann Pfarrer in Schmiedefeld in 
der 1559 eingerichteten Ephorie Bischofswerda (f 1594). 
Als seinen nächsten Nachfolger betrachte ich Gregor Richter, 
der 1559 antrat. Simon Vogt gehört also ebenso wenig wie 
David Eighart (beide 1555 bzw. 1558 zu Wittenberg ordi¬ 
niert) hierher, sondern nach Frankenthal bei Gera. Dafür 
spricht, dass 1559 Culmann geht und Richter kommt. Ersterer 
hat also in kurzer Zeit nicht 2—3 Nachfolger, sondern nur 
einen gehabt. 

Friedersdorf bei Zittau 3 ). 

1546. Johann Schneider aus Rumburg, Küster in Sohland 
am Rothstein, zu Wittenberg für dieses Friedersdorf ordi¬ 
niert. Hat er 26 Jahre seines Amtes als lutherischer Pfarrer 
hier gewaltet? Ist also Johannes Walde (1572—75) sein 
direkter Nachfolger? 

Gaussig 4 ). 

Seit alter Zeit bis zum Jahre 1619 übte der Pfarrer 
von Göda, das 1559 evangelisch ward, den Patronat über 
Gaussig aus. Seit dieser Zeit, vor allem seit der Yisitation 
von 1578/79 versuchte er dieses Recht vergeblich auszu¬ 
üben, um auf Veranlassung des Kurfürsten von Sachsen 

’) Müller, S. 501. Kreyssig, S. 156. 512. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Kamenz, S. 144. 149. 

2 ) Müller, S. 614. Kreyssig, S. 173f. 571. N. Sachs. KGal. a. a. 0., 

S. 116. Diese Zeitschr. 12, 188. 

3 ) Müller, S. 618. Kreyssig, S. 186. N. Sächs. KGal. Diöz. Zittau, 

S. 527. 

*) Müller, 620 f. Kreyssig, S. 193. 276. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Bautzen, S. 124—30. 
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einen Lutheraner nach Gaussig ins Pfarramt zu bringen. 
Es war ein langer Streit, in dem die katholischen Pfarrer, 
vom Dechanten des Bautzener Stiftes berufen, auf dessen 
Geheiss ihrem Patron Gehorsam und Eestauer verweigerten 
und hingegen die auf kurfürstlichem Gebiete wohnhaften 
Parochianen des Gaussiger Kirchspiels in sieben Beidörfern 
das Dezemgetreide den ihnen aufgedrungenen Geistlichen 
katholischen Bekenntnisses infolge landesherrlicher Sperre vor¬ 
zuenthalten verpflichtet waren; er endigte damit, dass der 
Pfarrer von Göda sein uraltes Kollaturrecht der evangelischen 
Gutsherrschaft zu Gaussig verkaufte, und diese als ersten 
Geistlichen ihres Bekenntnisses Kaspar Arndt (Arentius, 
Arentinus) aus Spremberg 1619 berief. Er starb 1621 und 
war 1603—18 Diakonus in Kamenz (zugleich wendischer 
Prediger) gewesen, dort aber seines Amtes entsetzt worden. 

Gröditz bei Weissenberg 1 ). 

Die ersten beiden protestantischen Geistlichen treten in 
einem Jahre (1560) auf, zu Wittenberg für diese Kirche 
ordiniert, am 19. Mai Paul Just aus Wcissenbeig, der die 
Schulen zu Görlitz und Dresden, aber keine Universität be¬ 
sucht und sechs Jahre zu Ereiberg bergmännisch gearbeitet 
hatte, sowie am 1. Dezember Balthasar Glowitz aus Bautzen, 
der zu Leitmeritz zur Schule gegangen, aber ebenfalls un- 
studiert war und 1575 sich als Pfarrer nach Kittlitz wandte. 
Ihnen folgte 1575 Martin Lehmann aus Bautzen, auf den 
Schulen daselbst und zu Freiberg vorgebildet, der auch drei 
Jahre in Wittenberg studierte. Nur eine Frage muss offen 
bleiben, ob denn Just wirklich antrat; in diesem Falle er¬ 
gäbe sich eine Amtsdauer von wenigen Monaten. 

Grossgrabe 2 ). 

1541. Georg Hoppe aus Göda, Küster in Lauta, 25. Mai 
von Bugenhagen ordiniert. Es heisst, dass sein katholischer 
Vorgänger Benedikt Beilchen bereits übergetreten sei, doch 

») Müller, S. 632. Kreyssig, S. 216. 281; Nachtr. I, S. 10. Neue 
Sächs. KGal. a. a, 0. S. 141. 145f. Diese Zeitschr. 13, 13f. 

*) Knauthe, S. 221. Müller, S. 632. Kreyssig, S. 224. N. Sächs. 
KGal. Diöz. Kamenz, S. 124. Diese Zeitschr. 11, 37. 
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ist dies völlig unsicher. Wie lange Hoppe hier wirkte, wissen 
wir nicht. 

Grosshennersdorf *■). 

1555. Matthias Siebenhaar aus Zittau, 1552 Pfarrer in 
Oberseifersdorf, verstorben 1587, war sicher evangelisch. 
Für gewöhnlich betrachtet man ihn als den ersten Pfarrer 
dieser Richtung im Orte. Seine Yorgänger Johann Hof mann 
(seit 1532) und Johann Habeier (seit 1536) sind wohl noch 
katholisch. Wir bewegen uns eben hier im völlig Ungewissen. 

Grossschönau 2 ). 

1543—68.Erasmus Anesorge, der erste lutherische Pfarrer. 
Donat Schmossmigk (1540—41) war gewiss katholisch, Peter 
Behr (-j- 1543) war es wahrscheinlich auch, obwohl man von 
ihm behauptet, er habe im Jahre seines angeblichen Todes 
vielmehr wegen seiner evangelischen Gesinnung vom katho¬ 
lischen Patron den Abschied erhalten. Ich bin jedoch mit der 
alten Kirchengalerie der Meinung, jene beiden seien die 
letzten geistlichen Yertreter des dahinschwindenden Katho 
lizismus gewesen. 

Guttau 3 ). 

1543. Matthäus N. N., 1545—53 Pfarrer in Hochkirch, 
in Guttau sicher der erste, in seiner nächsten Stelle der zweite 
Augsburgscher Konfession. 

[Hainewalde (s. o.) 4 ) 

Wann es seine kirchliche Selbständigkeit eingebüsst und 
die bis zum Jahre 1617 währende Verbindung mit Gross¬ 
schönau angeknüpft hat, liegt im Dunkeln. 1594 wird für 
Hainewalde ein besonderer Geistlicher (Diakonus?), Daniel 
Engelmann, der Sohn des Grossschönauer Pfarrers Wolfgang 
Engelmann (1568—1617), am 15. März des Jahres zu Wit¬ 
tenberg, dessen Universität er 1583 bezog, ordiniert. Wei- 

*) Müller, S. 688. Kreyssig, S. 225. 462. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Löbau, S. 203 f. 

2 ) Müller, S. 633 f. Kreyssig, S. 230. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Zittau, S. 187. 

s ) Rnauthe, S. 221. Müller, S. 635. Kreyssig, S. 241. 260. Neue 
Sächs. KGal. Diöz. Bautzen, S. 241. 264. 

4 ) Müller. S. 636, Kreyssig, S. 230. 243. Diese Zeitschr. 13, 28. 
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teres wissen wir von ihm nicht. Kaspar Holstein, 1608 be¬ 
rufen, war wohl erst Prediger, dann nach dem Tode des älteren 
Engelmann 1617 Pfarrer — und zwar der erste — in Haine- 
walde. Dass es dort in der Epoche der früheren Selbständig¬ 
keit evangelische Pfarrer gegeben habe, wird durch nichts 

nahe gelegt.] 

Hauswalde 1 ). 

Die Reihenfolge der evangelischen Geistlichen beginnt 
mit Jeremias Heerfort, 1610-33 Pfarrer in Pulsnitz; ihm 
folgt 1610 Johann Raveneck aus Quedlinburg, vorher Rektor 
und seit 1608 Diakonus in Pulsnitz, dann 1615—31 Pfarrer 
inGrossdrebnitz; nach ihm kommt Christoph Hahn (1616—33) 
aus Dresden, der 1614 als Diakonus oder Substitut in Ihle¬ 
burg bei Burg amtierte. Seit wann Heerfort in Hauswalde 
wirkte, wer ihm voranging, wissen wir überhaupt nicht. Die 
Reformation fand wohl wie in den Nachbarorten Burkau, 
Prankenthal u. a. m. hier um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ihren Eingang. Die Nachrichten sind also mehr als dürftig. 

Herwigsdorf bei Lübau 2 ). 

1553. Bartholomäus Walde, den wir als evangelischen 
Pfarrer von Bischdorf (1553-73) bereits kennen lernten, 
empfing diese Berufung von seinem Patron, Andreas v. Gers- 
dorf, zugleich für Herwigsdorf: er pastorierte also zwei Dörfer 
und predigte in zwei Pfarrkirchen. Diese vorübergehende 
Verbindung, durch die gleiche Kollatur ermöglicht, löste sich 
im Jahre 1570, wo ein Magnus N. N. in Herwigsdorf, viel¬ 
leicht bis 1573 als Substitut, was jedoch nicht notwendig 
zu sein braucht, auftritt. 

Herwigsdorf bei Zittau 3 ). 

Der letzte katholische Pfarrer Georg Roscher amtierte 
in diesen den Zoelestinern auf dem Oybin gehörigen Dorfe 


1) Müller, S. 637. Kreyssig, S. 221. 251. 514; Nachtr. I, S. 11. 

N. Sachs. KGal. Diöz. Kamenz, S. 175. 

2 ) Müller, S. 641. Kreyssig, S. 43. 255; Kac.htr. I, S. 12. 

Sachs. KGal. Diöz. Löbau, S. 226. 232. Diese Zeitschr. 13, 33. 

3 ) Müller, S. 641. Kreyssig, S. 255; Nachtr. I, S. 12. . cs. 

KGal. Diöz. Zittau, S. 236. 
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von 1540—45. Vermutlich war sein Nachfolger Paul Lan- 
kisch, der sich zuerst zur lutherischen Lehre bekannte, sich 
verheiratete und 1558 sein Amt niederlegte, um bis 1562 
in Zittau als Emeritus zu leben, wo er in der Johannis¬ 
kirche sein Grab fand. Ehe der Rat von Zittau 1574 den 
Patronat erwarb, muss vorübergehend eine Bedrohung des 
evangelischen Eirchenwesens stattgefunden haben; denn der 
Jesuit Canisius, dessen Orden die Elostergüter der Zoele- 
stmer überwiesen bekommen hatte, sprach die Absetzung 
des lutherischen Pfarrers in Herwigsdorf aus. Allein der 
Erwerb durch die Stadt Zittau beseitigte gewiss mit einem 
Schlage die Gefahr. 

Hirschfelde 1 ). 

Wir bemerkten schon oben, dass sich 1558 das Eilial 
Burkersdorf von seiner Mutterkirche zu Hirschfelde loslöste, 
Während aber jenes damals seinen evangelischen Pfarrer 
erhielt, scheint Hirschfelde erst mit der Veräusserung der 
Eommende an Zittau im Jahre 1570 einen solchen, den der 
Rat berief, in Georg Helfricht aus Haynau bekommen zu 
haben, der in Frankfurt und Wittenberg studiert hatte und 
vorher Eonrektor in Lauban gewesen war. Nach ihm kommt 
bereits 1572 Elias Weise oder Albinus aus Zittau, vormals 
Kollaborator an der dortigen Stadtschule. Es wäre aber nicht 
undenkbar, dass Helfrichts Vorgänger, dessen Name uns nicht 
bekannt ist, bereits 1558 übergetreten ist; doch icli will das 
dahin gestellt sein lassen. 

Hochkirch bei Bautzen 2 ). 

1540 Urban iS. N., 1545 Matthäus N. N., vorher Pfarrer 
in Guttau (s. o.) so lauten die dürftigen Angaben über die 
ersten beiden Prediger des Evangeliums: wir kennen nur 
ihre Vornamen. 

Eemnitz bei Bernstadt 3 ). 

*) Müller, S. 573—76. Kreyssig, S. 258. N. Sachs. KGal. a. a. 0., 
S. 484. Diese Zeitschr. 13, 37 2 ) Knauthe, S. 221. Müller, S. 642. 

Kreyssig, S. 260. N. Sächs. KGal. Diöz. Löbau, S. 251. 

a ) Müller, S. 651. Kreyssig, S. 277; Nacktr. I, S, 12. N. Sächs. 
KGal. a. a. 0., S. 266. Diese Zeitschr. 13, 44. 
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1546. Georg Hoppe aus Löwenberg — er hat einen 
Namensvetter in Grossgrabe (1541, s. o.) — war früher 
Schulmeister in Priebus. Wer folgte ihm? Jakob Möller 
(1572, nach andern 1570—82), der sein Amt niederlegte 
und noch im Anfang des Jahres 1589 lebte? Hoppe ist in 
Wittenberg ordiniert. 

Kittlitz 1 ). 

1535. Nikolaus Poster als evangelischer Pfarrer an¬ 
genommen, mit ihm zugleich ein Kaplan bestellt. War letzterer 
bereits Donat Möller, 1553 Pfarrer zu Hochkirch, 1569 Dia- 
konus in Göda, 1592 Diakonus in Löbau, f 1595? Ganz 
und gar nicht; denn 1551 wird er erst zum Priesteramt in 
Uhyst a. Taucher berufen, und da er 1579 in Göda sein 
Amt aufgibt, so hat er es in diesem Jahre in Kittlitz über¬ 
nommen und bis 1592 behalten. Sonach kennen wir den 
ersten lutherischen Diakonus des Ortes mit seinem Namen 
überhaupt nicht. 

Kleinbautzen 2 ). 

Diese kleine Parochie gab es im Mittelalter noch nicht; 
sie hat sich erst aus dem Sprengel der wendischen Pfarrkirche 
zu St. Nikolai in Bautzen herausgelöst. Diese blieb bis zu 
ihrer Einäscherung (1620) katholisch; die evangelischen Wen¬ 
den wurden 1619 uach St. Michaelis eingepfarrt, die katho¬ 
lischen wies man in die Kirche U. L. Frauen. Die Aus¬ 
pfarrung soll um 1600 erfolgt, und der erste uns bekannte 
evangelische Pfarrer des Ortes, Jakob ßoscius, 20 Jahre lang 
hier gewesen sein. Das würde uns, da sein Nachfolger Abra¬ 
ham Vitosius 1620 antritt, auch in die Nähe des Jahres 
1600 führen. Allein die Leichenpredigt des Bautzener Syn¬ 
dikus Roscius, des Sohnes jenes Pfarrers, gibt an, dass eben 
dessen Yater 50 Jahre tätig gewesen sei, zuletzt 45 Jahre 
als Pfarrer in Leuthen und vorher 5 Jahre in Blassdorf 
und Kleinbautzen. Beachten wir die letztere Angabe, so will 

') Müller, S. 653—57. Kreyssig, S. 208. 260. 281. 381. 643. N. 
Sachs. KGal. a. a. O., S. 285. 

2 ) Müller, S. 657. Kreyssig, S. 283. K. Sächs. KGal. Diöz. Bautzen, 
S. 181. 188. 
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es mich bedünken, als habe Roscius in Kleinbautzen nicht 
20, sondern eher zwei Jahre gewirkt. Dann kämen wir auf 
das Jahr 1619, das ja auch für die Einführung der Refor¬ 
mation in Bernstadt und Gaussig sowie unter den Wenden 
Bautzens (Begründung der Pfarrei zu St. Michaelis, s. o.) 
seine Bedeutung hat. Wenn die Kirche zu Kleinbautzen be¬ 
reits 1602—3 erbaut ward, so mag man annehmen, dass 
die Zeit von 1603—19 jedenfalls der Vorbereitung diente; 
denn das Kapitel von Bautzen, das auch späterhin seine Sack¬ 
zehnten aus der Kirchfahrt erhielt, wird der Auspfarrung 
schon Schwierigkeiten bereitet haben. Doch die Patrone, die 
Besitzer der beiden Rittergüter in der Parochie, haben end¬ 
lich ihren Willen durchgesetzt. 

Kleinschönau bei Zittau 1 ). 

Nachdem die Stadt Zittau den Patronat über das damals 
noch selbständige Pfarramt zu Kleinschönau 1570 erworbeu 
hatte, vereinigte man das letztere 1581 mit dem Protodia- 
konate. Wir dürfen also von einer besonderen Einführung 
der Reformation in Kleinschönau reden, weil es noch nach 
derselben ein Kirchspiel für sich bildete. Der erste evangelische 
Pfarrer taucht 1542 mit Lorenz Neumann aus Zittau, wo 
er Inhaber des St. Christophaltares (seit 1521) war, auf, der 
dann 1558 daselbst Archidiakonus ward, jedoch bereits 1559 
verstarb 2 ). 

Klix bei Bautzen 3 ). 

1614. Andreas Garzer (Kazor) aus Nedaschütz bei Göda, 
1604 Pfarrer in IJhyst a. T., 1612 Diakonus zu St. Petri- 
Bautzen, gestorben 1633. Er ist nachweislich der erste evan¬ 
gelische Pfarrer des Ortes. 

Königsbrück 4 ). 

O Müller, S. 658. 708. Kreyssig, S. 462. 691. N. Sächs. KGai. 
Diöz. Zittau, S. 31f. 

2 J Als Pfarrer von Oberseifersdorf (s. u.) muss er entschieden ge¬ 
strichen werden. 

s ) Müller, S. 659. Kreyssig, S. 30. 287. 643. ST. Sächs. KGal. 
Diöz. Bautzen, S. 192. 4 ) Müller, S. 461 f. 497. 612. 679. 687. 

Kreyssig. S. 275. 290. 564. 614; Nachtr. I, S. 13. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Kamenz, S. 412. Diese Zeitschr. 13, 48. 
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Hier führte unter Begünstigung des Patrons, des Burg¬ 
grafen Christoph von Dohna, 1538 Donat Pfeifer aus Prie- 
tus die Reformation ein, den wir bereits als Prediger zu 
Kamenz(1530—34) kennen lernten. Wegen seinerVerheiratung 
zur Aufgabe dieser Stellung genötigt, ging er als evangelischer 
Pfarrer nach Markersdorf bei Görlitz und nahm nach kurzer 
Wirksamkeit in Königsbrück das Pfarramt zu Ebersbach bei 
Görlitz 1539 an, trat in dieser Stadt 1549 als Diakonus an 
und ward endlich 1555 Pfarrer zu Leschwitz, wo er noch 
1562 lebte. Die Reihe der evangelischen Pfarrer von Königs¬ 
brück ist lückenhaft; wir wissen, dass 1560—73 Hierony¬ 
mus Breme aus Altdresden (Kantor in Sachsenberg, 1552 
Diakonus in der Stadt Sayda, 1559 Diakonus in Stolpen) 
das hiesige Pfarramt verwaltete. Wer aber von 1539—60 
als Nachfolger Pfeifers, wer als Yorgänger Bremes namhaft 
gemacht werden könnte, liess sich bisher nicht ermitteln. 

Königswartha 1 ), 

Die mittlere Glocke trägt die Aufschrift ,Verbum Do¬ 
mini manet in aeternum. 1565‘. Es ist das evangelische 
Motto; in demselben Jahre begegnet uns auch als erster 
evangelischer Pfarrer Simeon Garwinus aus Forst, der drei 
Jahre in Leipzig studierte, dann als Hauslehrer tätig war 
und für seine Stelle die Ordination in Wittenberg empfing. 

Kotitz hei Weissenberg 2 ). 

1572. Ambrosius Schwarz ans Hoyerswerda, vorher 
Schulmeister zu Neschwitz, Strahwalde und Krischa (unstu- 
diert, fünf Jahre Buchdrucker) und 1570 als Diakonus für 
Kittlitz in Wittenberg ordiniert, wechselt später häufig sein 
Amt: 1574 Pfarrer in Krischa, 1577 Pfarrer in Guttau, 
1578 Diakonusin Löbau, 1579 Diakonus in Göda und 1587—89 

Pfarrer in Pohla. 

Kottmarsdorf bei Löbau 3 ). 


i) Müller, S. 661. Kreyssig, S. 295. N. Sachs. HGal. Dioz. Bautzen, 
S 216. Diese Zeitschr. 13, 52. *) Müller, S. 665. Kreyssig S 281. 

299. N. Sachs. KGal. Diöz. Löbau, S. 310. Diese Zeitschr. 13, 54 

3 ) Müller, S. 477. 479f. 666. Kreyssig, S. 300. N. Sachs. KGal. 
a. a. 0., S. 317. 324. Diese Zeitschr. 11, 40. 13, 55. 
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Wir bemerkten schon oben, dass der Löbauer Pfarrer 
M. Weise (angetreten 1529) wegen seines evangelischen Be¬ 
kenntnisses sein dortiges Amt Anfangs der 30 er Jahre auf¬ 
geben musste und sich nach Kottmarsdorf begab, dessen 
Pfarrstelle unter seiner eigenen Kollatur stand. Vielleicht 
war sie damals unbesetzt, und die Kirche des Dorfes wie 
vor alters ein Filial von Löbau. Genug, seit seinem Ein¬ 
treffen blieb das Kirchspiel evangelisch. Sein direkter Nach¬ 
folger war, wenn nicht alles trügt, Maternus Starck aus 
Senftenberg, Schulmeister zu Pulsnitz, am 9. Januar 1549 
von Bugenhagen in Wittenberg ordiniert. 

Leuba bei Ostritz 1 ). 

1534—47. Christoph Ulrich, vom Kate zu Görlitz ein¬ 
gesetzt. Nach seinem Wegzuge Pfarrvakanz 1547—53. Amts¬ 
verweser war der Pfarrer des benachbarten Tauchritz. Seit¬ 
dem ununterbrochene Reihe der evangelischen Geistlichen 
und Nachfolger Ulrichs. 

Malschwitz bei Bautzen 2 ). 

Wann dieses Kirchspiel, das z. B. die Meissner Bistums¬ 
matrikel vom Jahre 1495 nicht kennt, entstand, von welcher 
Mutterkirche es sich trennte, kann nur gemutmasst werden. 
Ähnlich wie Kleinbautzen hing es wohl einst von der Kirche 
St. Nikolai in Bautzen ab. Sein Gotteshaus stand bereits vor 
1600, und der erste uns bekannte evangelische Geistliche 
heisst Johann Praetorius aus Zieschütz, der bis 1614 hier 
wirkte und 1614—27 Pfarrer in Kittlitz war. Wann er an¬ 
trat, bleibt nur der Vermutung überlassen: wahrscheinlich 
geschah es ebenfalls vor 1600. 

Milkel 3 ). 

1554. Bartholomäus Paulitz, Schulmeister in Kreba, 
von Bugenhagen zu Wittenberg nach dem Tode des letzten 


*) Müller, S. 680. Kreyssig, S. 361. IST. Sachs. KGal. Diöz. Zittau, 
S. 543. 

2 ) Müller, S. 686. Kreyssig, S. 392. N. Sachs. KGal. Diöz. Bautzen, 
S. 219. 223. 

8 ) Knauthe, S. 222. Müller, S. 696. Kreyssig, S. 407; Nachtr. I, 
S. 15. N. Sachs. KGal. a. a. O., S. 169. Diese Zeitschr. 13, 84. 
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hiesigen katholischen Pfarrers Petrus PT. N. (im angegebenen 
Jahre) ordiniert. 

N eschwitz 1 ). 

1559. Joachim Beltin (auch Belen) aus Löbau, 1555 
als Diakonus für Senftenberg ordiniert, von den kurfürst¬ 
lichen Visitatoren als „richtig“ in der Lehre befunden, wahr¬ 
scheinlich noch vom Pfarrer zu Göda als dem Kollator von 
Neschwitz berufen, 1563—1612 Diakonus zu St. Petri-Bautzen 
Sein Vorgänger (katholisch) Peter Pelk lebte noch im Jahre 1559. 

Neukirch am Hochwald 2 ). 

1524—64. Gregor Schramm, laut Bericht der kurfürst¬ 
lichen Visitation von 1555 „richtig und dem Evangelium ge¬ 
neigt“. Unter ihm vollzog sich hier allmählich der Übergang 
vom Katholizismus zum Luthertum, gefördert durch die 
Patronatsfamilie von Haugwitz, deren einer, ein Kanonikus 
von Bautzen, diesem sehr zugetan war und blieb. Da der 
Pfarrbezirk von Neukirch auf bischöflichen Befehl eine Ver¬ 
ringerung von drei Beidörfern zugunsten von Gaussig in 
den 30 er Jahren erfuhr, und diese Massregel ausdrücklich 
mit der evangelischen Bewegung in Zusammenhang steht, 
so fällt der Umschwung in diese Zeit, und manche fixieren 
wohl den Zeitpunkt der Reformation für das hiesige Kirch¬ 
spiel aufs Jahr 1535. 

Neukirch bei Königsbrück 3 ). 

1554. Zacharias Geuer ist der erste evangelische Pfarrer, 
von dem wir aber weiter nichts als den Namen wissen. 
Kaspar Neidhardt aus Ölsnitz gehört nicht hierher; er war 
1551—72 Diakonus zu Markneukirchen im Vogtlande. 

Niederoderwitz 4 ). 

Pest steht es, dass Daniel Neumann, ein Schwiegersohn des 
Primarius Martin Tectander zu Zittau (■}■ 1579), mithin evange- 

‘) Müller, S. 697f. Kreyssig, S. 30. 430; Nachtr. I, S. 16. Neue 
S. KGal. a. a. 0., S. 302. 318. Diese Zeitschr. 13, 90. 

*) Müller, S. 698. Kreyssig, S. 434; Nachtr. I, S. 16. N. Sächs. 

KGal. a. a. 0., S. 275. 287. 291. 

“) Müller, S. 699. Kreyssig, S. 398. 435. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Kamenz, 213. *) Müller, S. 702. Kreyssig, S; 446. N. Sächs. KGal. 

Diöz. Zittau, S. 300. 
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lisch, das hiesige Pfarramt im Jahre 1585 übernahm. Es ist 
wiederholt, und wohl nicht mit Unrecht, ausgesprochen 
worden, dass er mehrere Vorgänger seiner Richtung gehabt 
haben müsse. Ein solcher war vermutlich jener Jonas B ..., 
dessen verstümmelter Leichenstein seinen Todestag als den 
11. Januar 1575 angibt, während leider die Jahreszahlen 
seiner Geburt und vor allem seiner Berufung (vociret anher) 
sich verwischt haben. Es bleibt mithin das Jahr der Refor¬ 
mation hier in der Schwebe. 

Obercunnersdorf bei Löbau 1 ). 

Diese Kirche ward erst 1597 ein Pilial von Kottmars- 
dorf. Der Pfarrer wanderte aus, und die Parochie verlor bis 
1819 ihre Selbständigkeit. Das Opfer ward durch die Ein¬ 
führung der Reformation aufgewogen. Bis dahin waren, zu¬ 
mal unter dem Patronate des Kapitels von Bautzen, die 
Geistlichen katholisch geblieben. 

Obergersdorf bei Kamenz 2 ). 

1567 beendete Daniel Orphenus, Pfarrer von Bischheim 
(1567—85), seine Tätigkeit als evangelischer Pfarrer hier. Er 
gilt als der erste derselben, wenigstens kennt man keinen 
lutherischen Vorgänger; aber wann er seine Wirksamkeit 
angefangen habe, muss dahinstehen, auch ob er etwa zugleich 
der letzte katholische Geistliche des Ortes war. In diesem 
Ealle wäre noch zu fragen, wann er seinen Übertritt vollzog. 

Oberoderwitz 3 ). 

Anfangs der 30 er Jahre kam hierher Kaspar Stölzlein, 
der in Zittau (s. o.) 1530 als Prediger Anstellung fand, aber 
wegen allzu scharfer Predigten — wider den Katholizis¬ 
mus, wie man annehmen darf — vom Komtur seinen Ab¬ 
schied erhielt. Die Kirchfahrt ward 1547 rekatholisiert, und 
erst später fand das Evangelium aufs neue, und nun auf 
die Dauer, seinen Eingang. Nachdem also noch ein katho¬ 
lischer Priester Franz Koch durch den v. Nostitz berufen 

1 ) Müller, S. 666. ä ) a. a. 0., 629. Kreyssig, S. 455. N. Sachs. 

KGal. Diöz. Kamenz, S. 254. 

3 ) Müller, S. 382. 707. Kreyssig, S. 255. 459. 690; Nachtr. I, 
S. 12 17. N. Sachs. KGal. Diöz. Löbau, S. 436. 
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worden war, trat 1560 an seine Stelle der Lutheraner Jo¬ 
hann Scholtz, der Sohn des gleichnamigen Pfarrers zu Keulen¬ 
dorf (Schlesien); er kam von Herwigsdorf bei Zittau, wo 
wir ihn seit 1558 als Pfarrer finden. Sein Nachfolger war 
nicht Kaspar Seidenschwanz, der nach Eibau (s. o.) gehört, 
sondern Georg Klette (1573—89). 

Oberseifersdorf bei Ostritz 1 ). 

Hier begegnen uns im Zeitraum von 1537—60 nicht 
weniger wie 7—8 Pfarrer, die alle als evangelisch gelten. 
Die für 23 Jahre recht grosse Zahl zeigt einen recht ge¬ 
schwinden Wechsel an, den man mit Recht als eine Ursache 
des klösterlichen Patronates (Marienthal!) betrachtet. Den 
Anfang jener Reihe macht ein Matthäus Berger, der von 

1537 _41 im Amte war. Genaueres über ihn wissen wir 

ebenso wenig wie über seine drei nächsten Nachfolger 2 ). 

Oberullersdorf 3 ). 

1527 übernahm Nikolaus Lybeek, der aus dem Zittauer 
Pranziskanerkloster ausgetreten war, das hiesige Pfarramt 
und verwaltete es im evangelischen Sinne bis zum Jahre 
1550, ward dann Diakonus zu Zittau, wo er auch 1552 
verstarb. Ihm folgte SebastianN.N.(f ll.September 1580). Weil 
der Patronat zwiespältig war, und die eine Hälfte zur Herr¬ 
schaft Gräfenstein in Beziehung stand, kam es zu langwie¬ 
rigen Streitigkeiten, während deren eine Pfarrvakanz von 
1631—59 eintrat; ja am 30. Juli 1651 las sogar einmal ein 
katholischer Geistlicher aus Böhmen Messe in dem verschiedene 
Male gesperrten Gotteshause. Allein die Parochie blieb doch 
evangelisch. 

Oppach mit Eilial (s. o.) Beiersdorf (bis 1579) 4 ). 

Es beansprucht den Ruhm, die erste lutherische 
Landgemeinde der Oberlausitz zu sein. Gehen wir von 

1 ) Müller, S. 707. Kreyssig, S. 461 f. N. Sachs. KGal. Diöz. Zittau, 
S. 640. s ) Lorenz Neumann fällt aus der Liste weg, weil er 1542 
bis 1558 Pf. in Kleinschönau (s. o.) war. 

3 ) Müller, S. 391. 708—23. Kreyssig, S. 462. N. Sachs. KGal. 

Diöz. Zittau, S. 521. 

4 ) Müller, S. 272. 723. Kreyssig, S. 28. 34. 439. 472. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Bautzen, S. 339. Diese Zeitschr. 12, 124. 13, 105. 
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festen Daten aus, so beginnt die Amtszeit des Pfarrers Dio¬ 
nysius Siringius mit dem Jahre 1543 und endet mit dem 
Jahre 1579, wo man Beiersdorf auspfarrte. Nachdem dasselbe 
1559 von den kurfürstlichen Visitatoren berücksichtigt wor¬ 
den war, weil es zum Meissner Stiftslande gehörte, treten 
dem Pfarrer als Diakonen zur Seite: Michel Sonntag aus 
Hainspach (1560 — 62), Valentin Hartmann aus Löbau 
(1562—73) und Samuel Bernauer (1573—79), den wir schon 
1571 als Pfarrer zu Berzdorf a. E. vorfanden. 1543 ging der 
Vorgänger des Siringius, Antonius Anthoss oder, wie ihn 
manche nennen, A. Anthoff, wofern wir nicht in Anthoss 1 ) 
nur eine Abkürzung seines Vornamens zu erkennen haben, 
so dass uns sein Familienname gar nicht überliefert wäre, 
als evangelischer Pfarrer nach Neustadt bei Stolpen. Eine 
andere Nachricht verwechselt diesen Ort mit Neustädtel in 
Böhmen und lässt ihn bereits 1540 dahin ahgehen, was aber 
darum nicht der Fall sein kann, 1) weil dann für Oppach eine 
Pfarrvakanz von 1540—43 entstünde, und 2) weil uns an¬ 
gegeben wird, dass der 1542 (richtiger 1543) durch den 
"Weggang des Nikolaus Othmannsdorf (s. o.) erledigte Predigt¬ 
stuhl an der Kirche zu St. Petri-Bautzen einige Zeit — natürlich 
interimistisch 2 ) — durch „Anthonium, einen frommen Mann 
von Oppach“, besorgt worden sei. Dieser Antonius N. N., 
zu Neustadt 1545 verstorben, findet sich in Oppach seit 
dem Jahre 1524. Man hält es für wahrscheinlich, dass er 
bereits als der erste evangelische Geistliche hier angestellt 
ward. Indessen ist es ebenso leicht möglich, dass er 1524 
noch katholisch war und dann etwas später evangelisch wurde. 
Das kann im Ausgang der 20 er oder zu Beginn der 30er 
Jahre eingetreten sein, sagen wir also kurz: um 1530, wobei ein 
gewisser Spielraum nach vor- und rückwärts Vorbehalten ist. 
Jedenfalls ist der beanspruchte Ruhm der Kirchfahrt nur 
unter Vorbehalt zuzugestehen. 

Ossling 3 ). 

0 bez. Anthoss (alias Anthoff) = Anthon. s ) Er ist also aus 

der Liste der dortigen Prediger zu streichen. s ) Müller, S. 724. 
Kreyssig, S. 477. N. Sachs. KGal. Diöz. Kamenz, S. 268. 278. 
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1566. Johannes Praetorius aus Hoyerswerda nach ein¬ 
jährigem Studium zu Wittenberg für die hiesige Pfarrstelle, 
die er als erster Protestant bekleidete, ordiniert. 

Pohla 1 ). 

1554. Georg Stuhlschreiber aus Spremberg, von Bugen- 
hangen zu Wittenberg ordiniert, war der erste lutherische 
Pfarrer hier. 

Postwitz 2 ). 

Auch hier wird ein alter Anspruch erhoben; unter allen 
wendischen Kirchen will die hiesige die erste sein, in 
der lutherisch in dieser Sprache gepredigt wurde. Paul 
Bossack (das ist der Barfüsser), nach den Kirchrechnungen 
nicht Pfarrer, sondern Kaplan, reichte den Eingepfarrten 
1522 das Abendmahl unter beiderlei Gestalt. Daran knüpft 
sich, wohlgemerkt, die Vermutung, er habe, um sie auf 
diesen wichtigen Schritt vorzubereiten, schon 1520 das Evan¬ 
gelium gepredigt. Wir können nur soviel davon festhalten, 
dass er ein angelegentlicher Prediger und Utraquist war. 
Ob wir ihn für einen Evangelischen ansehen dürfen, bleibt 
fraglich, und wäre es der Fall, so führte das doch noch 
nicht zur Reformation im ganzen Kirchspiele. So fängt 
denn die Reihe der lutherischen Geistlichen viel später an, 
und der Zeitpunkt ihres Beginns ist ein schwankender. 
1592—1652 war hier Michael Schwach (zuvor seit 1589 Dia- 
konus in Göda) Pfarrer, der bei der Durchreise des Kaisers 
Matthias nach Bautzen den freien Gebrauch des Abend¬ 
mahlskelches für seine Kirchfahrt von diesem Herrscher als 
Gnade sich erbat. Seine Vorgänger waren Johann Neumann 
und der Niederlausitzer Matthäus Dobry; ihre Antrittsjahre 
sind unbekannt, es müsste denn sein, dass der erstere jener 
Johann Neumann oder Neander aus Weipert (Böhmen) wäre, 
der in Leipzig und Wittenberg studierte, hier ordiniert ward 
und als Pfarrer zu Röhrsdorf bei Dohna (1570 81) sowie 

1) Knauthe, S. 222. Müller, S. 727. Kreyssig, S. 505. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Bautzen, S. 370. Diese Zeitschr. 13, 123. 

*) Knauthe, S. 218f. Müller, S. 728f. Kreyssig, S. 208. 272. 509. 
548. N. Sachs. KGal. a. a. 0., S. 436ff. 451. 
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zu Johnsbach bei Glashütte (1581—1617) wirkte. Wir würden 
in diesem Falle vor das Jahr 1570 gewiesen. Aber auch, 
wenn es nicht zuträfe, kämen wir wohl ebenfalls auf dieses 
Jahr zu, jedoch keineswegs weit darüber hinaus. 

Prietitz 1 ). 

Früher war es ein Filial vön Elstra; die Verbindung 
zwischen diesen beiden Kirchen löste sich möglicherweise 
infolge der Reformation. Elstra blieb bis 1559 katholisch. 
Prietitz neigte sich eher dem Evangelium zu. Denn der erste 
lutherische Pfarrer von Elstra, Wenzel Keller oder Cellarius, 
wirkte einige Jahre vorher in gleicher Eigenschaft an der 
einstigen Tochterkirche. Seine beiden Vorgänger heissen 
Bartholomäus Span oder, wie man den unleserlichen Namen 
auch entziffert hat, Kyau (seit 1532) und Joseph N. N. (um 
die Wende der 30er und der 40er Jahre). Sie gelten als Evan¬ 
gelische. Da dem nichts entgegensteht, so nehmen wir einfach 
an, dass das Jahr 1532 für Prietitz sowohl die kirchliche Selb¬ 
ständigkeit als auch die Einführung der Reformation verbunden 
mit dem Antritte des ersten lutherischen Geistlichen, dessen 
Name leider undeutlich bleiben muss, gebracht hat. 

Pulsnitz 2 ). 

Der erste uns bekannte evangelische Pfarrer ist Andreas 
Riccius (f 1564), dessen Bruder und Nachfolger Adam 1557 
als Rektor der Stadtschule an tritt. Als erste lutherische Dia¬ 
konen treten auf: 1551 Valentin Peschmann aus Lichtenstein 
(1552—60 Pfarrer in Lomnitz, 1560—82 in Wallroda) und 1553 
Wolfgang Femel aus Mittweida (1551 Schulmeister in Pulsnitz, 
1558—1595 Pfarrer in Hof bei Oschatz). Wenn wir nur 
wüssten, wann Andreas Riccius hier sein Pfarramt übernahm, so 
aber bleiben wir auf die Vermutung angewiesen, dass die 
Gemeinde etwa 1543 das Evangelium annahm. Damals ver¬ 
legte man das Pfarrhaus in die Stadt, damals begann viel¬ 
leicht der ältere Riccius seine Tätigkeit. 

*) Knauthe, S. 219. Müller, S. 729 f. Kreyssig, S. 512. N. Sachs. 
KGal, Diöz. Kamenz, S. 222. 

a ) Müller, S. 499 f. Kreyssig, S. 262. 385. 513 f. 654. N. Sachs. 
KGal. a. a. 0„ S. 293. 307. Diese Zeitschr. 11, 40. 13, 130. 
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Purschwitz 1 ). 

Der Arckidiakonus David Perlin (1563—84) in Bautzen 
war eines Pfarrers Sohn aus unserm Orte. Als beweibter 
Priester muss also sein Vater für evangelisch angesehen 
werden. Je nachdem wir nun die Lebensdauer jenes Bautzner 
Geistlichen auf ca. 50 und dessen Alter bei seiner Berufung 
auf ca. 30 Jahre veranschlagen, kommen wir in den Anfang 
oder die Mitte der 30 er Jahre, um hier den Beginn evan¬ 
gelischen Kirchentums in dieser Parochie anzusetzen. 

Rammenau 2 ). 

Da die Bischofswerdaer vor 1559 auch nach Rammenau 
gingen, um den evangelischen Gottesdienst ebenso wie in 
Prankenthal und Putzkau zu besuchen, nähern wir uns der 
Mitte des 16. Jahrhunderts als der Zeit, die die Reforma¬ 
tion dieser Parochie veranlasste. Ja, wir dürfen noch weiter 
hinaufgehen; denn der hiesige Pfarrer Martin Henrici war 
bereits in seinen früheren Stellungen evangelisch. So finden 
wir ihn als solchen in Taubenheim bei Neusalza Ende 
der 30 er Jahre, in Dittersbach bei Pirna 1540—42. Vom 
letzteren Jahre ab begegnen wir ihm in Rammenau; wie 
lange hier seines Bleibens gewesen sei, lässt sich nicht be¬ 
stimmen, weil zwischen Henrici und dem nächsten uns be¬ 
kannten seiner Nachfolger, Kaspar Hempel (1600—05), eine 
bis jetzt unüberbrückbare Kluft gähnt. 

Reibersdorf 3 ). 

1559 —88. Andreas Bartisch aus Pirna, Küster zu Lesch- 
witz bei Görlitz, als Pfarrer daselbst, wo er aber entweder 
nur kurze Zeit wirkte oder vielleicht gar nicht antrat, zu 
Wittenberg 1554 ordiniert. Reibersdorf war übrigens ein 
Vasallendorf der Herrschaft Seidenberg, die unter den Herren 
von Biberstein und vollends unter den Freiherren von Rädern 


1 ) Müller, S. 730f. Kreyssig, S. 30. 514. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Bautzen, S. 388. 

2 ) Müller, S. 734f. Kreyssig, S. 106. 521. 625. N. Sächs. KGal. 
Diöz. Kamenz, S. 230. 

») Müller, S. 558—63. 678 f. 738. Kreyssig, S. 525. N. Sächs. 
KGal. Diöz. Zittau, S. 580. Diese Zeitschr. 13, 134. 
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des Evangeliums sich etwa von 1534 ab erfreuen durfte, und 
gehörte in kirchlicher Hinsicht mit zu der im Jahre 1591 
begründeten und infolge der Gegenreformation im Jahre 
1624 wieder eingegangenen herrschaftlichen Superintendentur 
Friedland. 

Rei chenau 1 ). 

Nach der Resignation des letzten katholischen Pfarrers 
im Jahre 1565 2 ), der als Privatmann mit einer gewissen 
Pension in einem eigenen Hause lebte und am 16. November 
1570 starb, trat an seine Stelle als erster evangelischer 
Gregor Füger (alias Finger) aus Zittau, seit 1577 ein Schwie¬ 
gersohn des dortigen Primarius Martin Tectander(f 1579), wie 
es auch der Pfarrer Daniel Neumann zu Niederoderwitz 
(s. o.) war. Das Evangelium bahnte sich hier trotz der Hin¬ 
dernisse seitens des Klosters Marienthal, das die Kollatur 
ausübte, nach einigen Kämpfen seinen Weg. 

Reichenbach bei Königsbrück 3 ). 

1561—65. Johann Merkel (Marckel, Merklin), Sohn des 
Pfarrers Franz M. (1553—70) in Oberlichtenau, ging 1565 
als Pfarrer nach Zadel bei Meissen, wo er 1573 starb. Die 
Angabe seiner hiesigen Amtszeit als auf 1558—61 sich er¬ 
streckend ist irrig. Dass hier die Reformation schon 1535 
eingetreten sei, ist eine leere Vermutung, die sich nur auf 
ein subjektives Geschmacksurteil über die Aufschrift eines 
Leichensteines gründet. So bleibt also Merkel der erste hiesige 
Geistliche unserer Konfession. 

Rennersdorf bei Herrnhut 4 ). 

Sicher ist es, dass hier 1554 als evangelischer Pfarrer 
Johannes Richter oder Judex (nicht Jud, was nur Abkür¬ 
zung ist) aus Löbau anzog. Vorher war er Rektor in seiner 

*) Müller, S. 739 ff. Kreyssig, S. 316. 526. N. Säcbs. KGal. a. a. 
0„ S. 613 f. 

s ) Bis zu diesem Jahre nennen ihn die Kirchenbücher, seinen 
Nachfolger vom Jahre 1567 ab. 

s ) Müller, S. 739. Kreyssig, S. 457. 529. N. Sächs. KGal. Diöz. 
Kamenz, S. 321. 

*) Müller, S. 748 f. 751 f. Kreyssig, S. 536. 641; Nachtr. I, S. 20. 
N. Sächs. KGal. Diöz. Löbau, S. 456. Diese Zeitschr. 13, 140. 
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Vaterstadt, dann Schulmeister in Eriedland gewesen und 
1551 zum Pfarrer von Türchau (s. u.) in Wittenberg ordi¬ 
niert worden. In der Regel gilt als sein hiesiger lutherischer 
Vorgänger Wolf Petzmann (seit 1541), von dem wir sonst 
nichts wissen. Ich kenne keine Gründe, die dagegen, aber 
auch keine, die dafür sprächen, und stelle es daher jedem 
anheim, wie er es annehmen will. 

Ruppersdorf bei Herrnhut 1 ). 

Wir kennen die Namen der letzten katholischen Pfarrer 
des Ortes: Alexius (oder Athanasius) Kordo (1535—41), Va¬ 
lentin Schiffner oder Schiffer (1541-48) und Ambrosius 
Kreydel (1548—59). Sollte es sich bewahrheiten, dass Schiffner 
evangelisch gelehrt hätte, so folgte ihm doch wieder ein 
Katholik. Erst 1559 setzt die Reformation ein mit dem An¬ 
tritte des Pfarrers Wolfgang Engelmann, der seit 1556 m 
Lübau Archidiakonus war und 1568 nach Grossschönau ging, 
wo er 1617 als 83jähriger Greis heimging. Ihm folgte Ans¬ 
helm Hännisch (Hanesius) aus der Stadt Reichenbach, 1562 
daselbst Diakonus (vorher Kirchner in Kottbus und Rektor 
in Peitz), 1566 evangelischer Eeldprediger in Ungarn und 
hier 1572 verstorben. Nach seinem Tode trat eine Pfarr- 
vakanz bis zum Jahre 1576 ein, die von dem Patron Christoph 
v. Nostitz zu dem Versuche einer Rekatholisierung des 
Kirchspiels benutzt ward, aber nach dessen Abscheiden mit 
der Wiederanstellung eines Lutheraners, des M. Georg 
Boreg, endete. 

Schmölln 2 ). 

1551. Thomas Richter aus Wittichenau, Hauslehrer des 
Hans v. Nostitz, 28. Januar d. J. zu Wittenberg von Bugen- 
hagen ordiniert. Die Jahreszahl 1548 für seinen Antritt ist 
mithin falsch. 

Schmorkau bei Königsbrück 8 ). 

i) Müller, S. 754f. Kreyssig, S. 380. 559; Nachtr. I, S. 21. N. 
Sachs. KGal. Diöz. Löbau, S. 567f. 574. Diese Zeitschr. 13,149. 

a) Knauthe, S. 222. Müller, S. 757. Kreyssig, S. 571. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Bautzen, S. 420. Diese Zeitschr. 11, 52. 13, 153. 

8 ) Müller, 757. Kreyssig, S. 173. 572. N. Sachs. KGal. Diöz. 
Kamenz, S. 286. Diese Zeitschr. 12, 188. 13, 153. 
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Der für Frankenthal ordinierte Gregorius Richter oder 
Judex aus Neustadt bei Pirna (übrigens unstudiert), der 
dort von 1559—81 sein Amt geführt hat, kann unmöglich 
mit dem Gregor Richter, Pfarrer zu Schmorkau (f 1582) 
identisch sein. Das könnte der Fall sein, wenn Schmorkau 
und Frankenthal beieinander lägen, und als etwaige Nach¬ 
bardörfer von einem Geistlichen hätten versorgt werden können. 
Allein beide liegen weit voneinander ab: Schmorkau bei 
Königsbrück, Frankenthal bei Bischofswerda. Gregor Richter 
in Schmorkau hatte also einen Namensvetter so gut, als dies 
die Pfarrer Georg Hoppe zu Grossgrabe (s. o.) und zu Kemnitz 
(s. o.) waren. Die beidenRiehterstarben übrigens fast zur gleichen 
Zeit: der Frankenthaler 1581, der Schmorkauer 1582. Nun 
wissen wir leider weder, wann der letztere antrat, noch, ob 
er der erste lutherische Pfarrer hier war. Denn da Schmor¬ 
kau zur Herrschaft Königsbrück gehörte, ist ein früherer 
Eingang der Reformation, etwa Ende der 30 er oder Anfang 
der 40 er Jahre, sehr gut möglich. Leider fehlen uns genauere 
Nachrichten. 

Schönau a. d. Eigen 1 ). 

Anfangs hielten sich die hiesigen Protestanten, so lange 

der letzte katholische Pfarrer Simon Kreutziger (1566_76) 

lebte, ihre besonderen Prediger, die freilich nur in einem 
Privathause den evangelischen Gottesdienst abhalten konnten 
und ziemlich mühselig sich durchschlugen. Es waren dies 
Magnus N. N. (um 1570, wenn nicht 1564—74), von seinem 
eigenen Weibe aus Erregung über den dürftigen Lebens¬ 
unterhalt, wie es heisst, erstochen, und Yalentin Laubig, 
Bruder der 1583 abgesetzten Äbtissin Ursula Laubig von 
Marienthal. Die Angaben über ihn sind recht unvollständig: 
er ist von seiner Schwester als der Kollatrize 1564 als 
Pfarrer von Niederseifersdorf eingesetzt worden und durfte 
sich mit ihrer Erlaubnis verheiraten. Hierauf sei er von 
Niederseifersdorf nach Schönau 1574 gekommen, nach etlichen 


») Müller, S. 703 f. 757 ff. Kreyssig, S. 472. 575 f. N. Sachs. KGal. 
Diöz. Löbau, S. 472 f. 
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Jahren hätte er aus Eureht vor den Katholiken, seine Stelle 
als Prediger heimlich verlassen und soll sich dann nach 
Niederseifersdorf zurückgewandt haben, wo er 1 086 starb, 
während andere seinen Tod auf 1575 und in Schönau an¬ 
setzen. Wer sein unmittelbarer Nachfolger in Niederseifers- 
dorf war, ist unbekannt, indes wissen wir, dass daselbst 
Blasius Gallius 1588 abgesetzt ward, der dahin erst nach 
1580 gekommen sein kann. Betrachte ich diese Umstande, 
so scheint es nur an einer Zahl zu liegen, um die verwirrten 
Ereignisse wieder zu ordnen. Vermutlich fing Lau lg seine 
Tätigkeit als evangelischer Prediger in Schönau an und blieb 
hier einige Jahre bis 1564, ging dann als Pfarrer nach 
Niederseifersdorf, wo ihm 1586 Gallus folgte. An seine Stelle 
trat bereits 1564 (Kreyssig) der oben erwähnte Magnus, der 
so tragisch endete. Während also im Klosterdorfe Schönau 
— es steht noch heute unter der Kollatur des Klosters 
Marienstern — um 1562 die ersten evangelischen Regungen 
sich bemerkbar machten, die in der Anstellung eines be¬ 
sonderen Predigers ihren Ausdruck fanden, trat 1577 der 
erste Lutheraner das hiesige Pfarramt an. Es war Jakob 
Syring (nicht Spring) aus Oppach, nach meiner Meinung der 
Sohn des dortigen langjährigen Pfarrers Dionys S. C 1543 “ 79 ’ 
so) der in Leipzig und Wittenberg studierte, seit 1568 
in Schönbach bei Neusalza bereits das Pfarramt (als zweiter 
Lutheraner, s. u.) bekleidet hatte und 1588 in Schönau mit 

dem Tode abging. 

Schönbach bei Neusalza 1 ). 

1554 _ 68 . Johannes Jona aus Bernstadt, Küster im 

Orte ward nach dem Tode des letzten katholischen Pfarrers 
Johann Unger als dessen evangelischer Nachfolger m Wi - 
tenberg ordiniert und führte 1568 die Reformation auch m 
Dürrhennersdorf (s. 0 .) ein. 

Schwepnitz 5 ). 

1) Müller, S. 760. Kreyssig, 143 . 577. N. Sächs. KGal. a. a. 0., 

S. 599. Diese Zeitschr. 13, 156. . , „ Sächs 

2 ) Knauthe, S. 221. Müller, S- 764. Kreyssig, S. 588. N. Sächs. 

KGal. Diöz. Kamenz, S. 333. Diese Zeitschr. 13, 158. 
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1554 (nicht 1544). Briccius Richter aus Grabau, Küster 
in Bucko, m Wittenberg ordiniert. War sein katholischer 
Vorgänger, da das Dorf zur Herrschaft Königsbrück gehört, 
eftra übergetreten? Man muss mangels jeglicher Angabe 
diese Frage noch offen lassen. 

Seifhennersdorf 1 ). 

1558. Johann Gabler (auch Gabler oder Gebier), 1540 
Pfarrer zu Hohnstein, von den Visitatoren als ,homo doctus 
et pius‘ bezeichnet, 1549 Protodiakonus in Zittau, wo er 
also nicht „zur römischen Kirche“ zurücktrat; er übernahm 
auch in Seifhennersdorf als Lutheraner im gedachten Jahre 
das Pfarramt und verwaltete es bis 1577. 

Sohland am Rothstein 2 ). 

1543. Bartholomäus Kleinstein aus Löbau, Kollaborator 
in Görlitz, 15. August des Jahres von Bugenhagen in Wit¬ 
tenberg ordiniert. Ist er mit jenem Bartholomäus Kiemstein 
(= Kleinstein) identisch, der 1560—80 das Pfarramt in 
Cunewalde bei Bautzen (s. o.) inne hatte? 2 ) Er hat hier als 
erster evangelischer Pfarrer bis in die 50 er Jahre hinein 
gewirkt. 

Sohland a. d. Spree 1 ). 

1549. Ambrosius Gruna aus Belgern, Schulmeister im 
Orte, 10. April dieses Jahres ebenfalls von Bugenhagen in 
Wittenberg ordiniert. Er blieb bis zu seinem Tode (1568) 
im Amte. 

Spitzcunnersdorf 5 ). 

1547. Jakob Fiedler aus Lauban, Baccalaureus auf der 
Stadtschule zu Friedland, 19. Januar dieses Jahres wiederum 

’) Müller, S. 639. Kreyssig, S. 267. 594. 692. N. Sachs. KGal 
Diöz. Zittau, S. 422. 

n Müller ’ S - 769 - Kreyssig, S. 600. N. Sächs. KGal. Diöz. Löbau, 

S. 615. Diese Zeitschr. 11, 53. 13, 170. 

8 ) Beachte aber, dass der Käme Kiemstein in Bautzen sich findet 
(Kreyssig, S. 243.) 

O Müller ’ s ‘ 7691 Kre y ssi «> s - 600. N. Sächs. KGal. Diöz. Bautzen, 

S. 502. Diese Zeitschr. 11, 53. 13, 171. 

5 ) Müller, S. 771. Kreyssig, S. 603. N. Sächs. KGal. Diöz. Zittau, 

S. 399f. Diese Zeitschr. 11, 53. 13, 172. 
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von Bugenhagen zu Wittenberg ordiniert. Vor ihm wirkte 
als evangelischer Prediger ein Merten N. N., den Georg 
v. Schleinitz auf Tollenstein vier Wochen lang in Rumburg 
gefangen halten liess, weil er im damaligen Filial von Spitz¬ 
cunnersdorf (bis 1576), Leutersdorf, das Evangelium ver¬ 
kündet hatte. Er war wohl nur Kaplan, wofür seine Tätig¬ 
keit in der Tochterkirche sprechen würde. 

Strahwalde 1 ). 

Hier gilt als der erster Lutheraner im geistlichen Amte 
Erasmus Förster (1566—?), aber es ist durchaus nicht aus¬ 
gemacht. Man nimmt es nur an, weil man keine Vorgänger 
von ihm kennt und nicht weiss, ob sie vor ihm demselben 
Bekenntnis zugetan waren. 

Taubenheim bei Neusalza 2 ). 

Das Kirchspiel, bereits in der Meissner Bistumsmatrikel 
(1495) aufgeführt, muss vorübergehend seine Selbständigkeit 
an Oppach verloren haben, die es dann 1524 mit der Wie¬ 
deranstellung eines eigenen Pfarrers (Johann Faber) zurück¬ 
gewann. Dass dieser aber evangelisch gewesen sei, ist eine 
sehr zuversichtliche Behauptung, der man sich nicht so 
ohne weiteres anschliessen darf. Wir halten uns an bezeugte 
Tatsachen. Am 10. Dezember 1544 ward Paulus Schmidt 
aus Chemnitz, Bürger zu Freiberg, von Bugenhagen zu Witten¬ 
berg für das hiesige Pfarramt ordiniert. Sein Vorgänger 
Martin Henrici war auch lutherisch; denn er hielt zu diesem 
Bekenntnis: er führte es 1542 in Rammenau (s. o.) ein und 
übernahm 1540das evangelischePfarramtDittersbach beiPirna. 
Wir dürfen nach dem letzteren Umstande es als gewiss an¬ 
nehmen, dass er in den 30 er Jahren zu Taubenheim im 
Sinne dieses Bekenntnisses, zu dem er sich wandte, tätig 
war. Vermutlich haben wir in ihm den letzten katholischen 
Pfarrer dieses Ortes zu erblicken, während Johann Faber 
und sein Nachfolger, der Schlesier Johann Longius, anscheinend 
Katholiken geblieben sind. 

>) Müller, S. 772. Kreyssig, S. 616. N. Sachs. KGal. Diöz. Löbau, 
S. 638. *) Müller, S. 772 f. Kreyssig, S. 106. 521 625. N. Sachs. 

KGal. Diöz. Bautzen, S. 536. 543. Diese Zeitschr. 11, 54. 13, 181. 
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Türchau 1 ). 

1551. Johann Richter (Judex) aus Löbau, Rektor da¬ 
selbst, Schulmeister in Friedland, ordiniert in Wittenberg, 
1552 Pfarrer zu Wiesa bei Friedland, führt 1554 die Re¬ 
formation in Rennersdorf (s. o.) ein. Ob Donatus Beiz aus 
Triebei, der 1538 das hiesige Pfarramt aufgab, um dasjenige 
zu Freiwaldan im Fürstentume Sagan zu übernehmen, der 
evangelischen Lehre geneigt war, ist nicht von der Hand 
zu weisen. Allein wir kennen nicht einmal die (bezw. den) 
Namen, geschweige das Bekenntnis seiner (bezw. seines) 
Nachfolger für die Zeit von 1538—51. Darum halten wir 
uns an das Sichere und dürfen nur mit der event. vorüber¬ 
gehenden Möglichkeit rechnen, dass in Türchau das Evan¬ 
gelium schon vor 1551 einen Verkündiger fand. 

Uhyst a. Taucher 2 ). 

1551. Donat Möller aus Wittichenau, 28. Januar dieses 
Jahres in Wittenberg von Bugenhagen ordiniert, 1553 Pfarrer 
in Hochkirch, 1569 Diakonus in Göda, 1572 Diakonus in 
Kittlitz (s. o.), 1592 Diakonus in Löbau (f 1595). 

Waltersdorf 3 ). 

1569—72. Samuel Killer aus Bautzen, mit 22 Jahren 
hier in sein erstes Amt eingetreten, 1572 Pfarrer in Bell¬ 
mannsdorf bei Lauban, 1598 Pfarrer in Kamnitz (Böhmen), 
1607 Pfarrer in Hirschfelde bei Zittau (f 1611). Er ist der 
erste uns bekannte evangelische Geistliche des Ortes, aber 
mit grosser Wahrscheinlichkeit nicht der erste dieser Kon¬ 
fession überhaupt, zumal die Stelle unter dem Patronate des 
Rates der Stadt Zittau (bereits seit 1423) stand. 

Weigsdorf 4 ). 

o Müller, S. 777. Kreyssig, S. 536. 641; Nachtr. I. 20. 24. N. 
Sachs. KGal. Diöz. Zittau, S. 687. Diese Zeitschr. 13, 184. 

2 ) Knauthe, S. 222. Müller, S. 779f. Kreyssig, S. 208. 260. 281. 
643. N. Sachs. KGal. Diöz. Bautzen, S. 553. 558. Diese Zeitschrift 
11, 55. 13, 187. 

s ) Müller, S. 438. 603. 784. Kreyssig, S. 655. N. Sächs. KGal. 
Diöz. Zittau, S. 437 f. 

*) Müller > S. 788-96. Kreyssig, S. 658. N. Sächs. KGal. a. a. 0, 
S. 734. 
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1546—71. Benedikt Frideriei ist der erste evangelische 
Geistliche des Ortes, dessen Kirche unter zwiefachem Patronate, 
dem der Herrschaft Seidenberg und des Gutsherrn, ihres 
Vasallen, stand. Dieser Umstand führte in den Zeiten der. 
Gegenreformation zu grossen Streitigkeiten, die jedoch den. 
evangelischen Besitzstand schliesslich unangetastet Hessen.. 
Der letzte katholische Pfarrer, Eaimund Löbel, starb übrigens 
im Jahre 1546. 

Weissenberg 1 ). 

1548. Peter Rostock aus Hoyerswerda, von der Universität 
Frankfurt a. d. Oder berufen und am 28. November dieses 
Jahres von Bugenhagen zu Wittenberg für die hiesige Stelle 
ordiniert, dann Pfarrer in Uhyst a. T. (?—1564), endlich 
Pfarrer in Neukirch a. H. (1564—84). 

Wittgendorf 2 ). 

Michael Krolauft, Dekan des Erzpriesterstuhls Zittau, 
war der letzte katholische Pfarrer des Ortes (1528—58). 
Der erste Lutheraner in diesem Amte war Johann Möller 
aus Zittau (1558—58). Man hat noch die Nachricht, dass 
der erstere zwei möglicherweise evangelische Substituten ge¬ 
habt habe, 1540 den David Burmann und 1549 den Balthasar 
Anesorge. Allein David Bormann (Purman) aus Zittau, der 
zwei Jahre in Wittenberg studierte, ward hier erst 1559 als 
der rechte Nachfolger Möllers zum hiesigen Pfarrer ordiniert. 
Er kann also schwerlich Krolaufts Substitut gewesen sein, 
es müsste sich denn vermutlich um seinen gleichnamigen 
Vater handeln; dann allerdings spräche dessen Verheiratung 
für eine evangelische Hilfskraft in Wittgensdorf. Doch wir 
bewegen uns hier auf dem Gebiete der Mutmassungen und 

bleiben bei dem Sichern stehen. 

Nachdem wir alle Parochien durchgegangen haben, 
wollen wir nunmehr die gewonnenen Ergebnisse übersicht¬ 
lich zusammenstellen, indem wir den Namen des betreffen- 

1) Knauthe, S. 222. Müller, S. 504. Kreyssig, S. 661. N. Sachs. 
KGal. Diöz. Löbau, S. 678. Diese Zeitschr. 11, 55. 13, 194. 

*) Müller, S. 806f. Kreyssig, S. 674. N. Sächs. KGal. Diöz. Zittau, 

S. 708. 
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den Kirchspiels, ferner die Zeit seiner Reformation, soweit 
sie sich fixieren lässt, und seine Patronatsherrschaft während 
ihrer Einführung, soweit diese bekannt ist, was zumeist der 
Fall ist, in Tabellen eintragen. Anhangsweise heben wir 
noch einige bemerkenswerte Daten der Oberlausitzer Refor¬ 
mationsgeschichte heraus. 


Parocliie. 


Patronat. 


1. Oppach (mit Beiersdorf) 

nach 1524 

die v. Rechenberg 1 ) 

2. Oberullersdorf 

1527 

f’/s d. Herrenv.Biberste 



17* die v. Gersdorf*) 

3. Kottmarsdorf 

1530—32 

Pfarrer von Löbau 

4. Purschwitz 

1530—35 

die v. Doberschitz*) 

5. Neukirch a. H. 

1530—35 

die v. Haugwitz 5 ) 

6. Prietitz 

1532 

die v. Ponickau 6 ) 

7. Leuba 

1534 

Rat der Stadt Görlitz 7 ) 

8. Kittlitz 

1535 

die v. Gersdorf 8 ) 

9. Baruth 

vor 1537 

dieselben 8 ) 

10. Oberseifersdorf 

1537 

Kloster Marienthal 

11. Königsbrück 

1538 i 



12. Schmorkau 

13. Schwepnitz 

14. Berthelsdorf 

15. Taubenheim 

16. Krakau 

17. Höckendorf 

18. Lichtenberg 

19. Grossnaundorf 

20. Grossröhrsdorf 

21. Oberlichtenau 

22. Löbau 

23. Hochkirch 

24. Rennersdorf 


1538? später? I die Burggrafen 
1538? 1554! J von Dohnal °) 
nach 1538 die v. Gersdorf 11 ) 
vor 1539 dieBesitzer d. Rittergüter ] “) 
die v. Kitzscher 
1539 u. 1540 die v. Ende 
(Visitationen | 

d. Herzogtums! der J eweili ge Herzog 
Sachsen) 1S ) J zu Sachsen 

die v. Schönberg 
Rat der Stadt Löbau 1 *) 
Kapitel zu Bautzen(Dechant) 
/ V* die v. Gersdorf 16 ) 

1 V, die v. Breitenbach 16 ) 


1540 

1540 

1541? 1554 


') Bis 1555. s ) Als Besitzer der Herrschaft Gräfenstein bis 1552. 
8 ) Seit 1527. *) Bis 1546. 6 ) Nach 1524—68. «) Seit 1441. 

7 ) 1534—47, vorher (seit 1497) und seit 1825 wieder Kloster 
Marienthal. ") 1527—1705. •) 1406-1787. 10 ) Bis 1579. 

11 ) Bis 1633. lä ) 1540: die v. Eberhard. 

ia ) Burkhardt, a. a. 0., S. 269 f. «) Bis 1547. 

16 ) 1526—81. 1541—60. 
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Paroehie. Reform ationsj ähr. Patronat. 


25. Grossgrabe 

26. Cunewalde 

27. Kleinschönau 

28. Rammenau 

29. Bautzen, St. Petri 

30. Pulsnitz 

31. Grossschönau 

32. Guttau 

33. Sohland a. R. 

34. Zittau 

35. Herwigsdorf b. Zittau 

36. Friedersdorf 

37. Kemnitz 

38. Weigsdorf 


1541 

die v. Helwigsdorf 1 ) 

1541—43 

Kapitel zu Bautzen (Kantor) 

1542 

Adlige bis 1570 4 ) 

1542 

die v. Ponickau 3 ) 

1543 

Rat der Stadt Bautzen 

1543 

die v. Miltitz 4 ) 

1543 

Tile Knebel auf Hainewalde 

1543 

die y. Nostitz 6 ) 

1543 

die v. Bettwitz 6 ) 

1545 

Rat der Stadt Zittau 7 ) 

1545? 

die Zoelestiner (Oybin) 

1546 

die Herren v. Biberstein 8 ) 

1546 

die v. Kyau 8 ) 

1546 

1 ’/ 2 d. Herr. v. Biberstein 10 ) 
l 1 / i die v. Schweinitz 11 ) 


39. Spitzcunnersdorf 

40. Weissenberg 

41. Sohland a. d. Spree 

42. Burkau 

43. Hauswalde 


1547 die v. Weigsdorf ,a ) 

1548 die v. Gersdorf 18 ) 

1549 die Besitzer der Rittergüter 


1550 

um die Mitte des 
16. Jahrh. 


\ 7 /, die v. Kynitzsch 14 ) 
l »/* Kloster Marienstem 16 ) 

die v. Schlieben 16 ) 


44. Steinigt wo lmsdorf 15B9j die v. Haugwitz 

45. Türchau 1551? früher? die Besitz, d. Rittergutes 11 ) 

46. Schmölln 1551 desgl. 

47. Uhyst a. T. 1551 Rat der Stadt Bautzen 

48. Eibau 1552 „ „ „ Zittau 18 ) 

49. Wittgendorf 1553? früher? „ „ » » ) 

50. Frankenthal 1553 die Besitzer d. Rittergutes 

51. Herwigsdorf bei Löbau 1553 die v. Gersdorf 

52. Seifhennersdorf 1553 die v. Schleinitz 80 ) 

53. Bischdorf 1 1553 die v. Gersdorf 

54. Putzkau J (offiz. 1559) die v. Haugwitz 


i) Bi g 1584. *) Dann der Rat der Stadt Zittau. 8 ) Bis 1612. 

*) Seit 1494. 5 ) Seit 1439. 6 ) Seit Ende des 15. Jahrh. 

7 ) Er beruft seit diesem Jahre, der Patronat verbleibt bis 1570 
nominell den Johannitern. 8 ) Bis 1552. °) 1538—1648. 

10 ) Als Besitzer der Herrschaft Seidenberg bis 1552. 

»<) Auf Niederweigsdorf. ia ) 1476—1620. 

,s ) Seit Ende des 14. Jahrh. 14 ) 1450—1556. 16 ) Seit 1517. 

16 j 1524—80. 1T ) Seit 1583 Zittau. 18 ) Seit dem 15. Jahrh. 

18 ) Seit 1521. J0 ) Auf Tollenstein (16. Jahrh.). 
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Parochie. Beformationsjalir. 'Patronat. 


55. Milkel 

1554 

die v. Metzradt 1 ) 

56. Neukirch b. Königsbrück 1554 (1538?) 

die Burggrafen v. Dohna 2 ) 

57. Pohla 

1554 

die v. Baudissifl“; 

58. Schönbach 

1554 

die v. Metzradt 1 ) 

59. Wilthen 

1554 ) (offiziell Kapitel von Bautzen 

60. Spremberg 

1555 / 1559) 

die v. Rauschendorf 

61. Grosshennersdorf 

1555 

die v. Gersdorf 6 ) 

62. Hirschfelde 

1558? 1570! 

1 

63. Burkersdorf 

1558 

> Rat der Stadt Zittau 6 ) 

64. Elstra 

1559 

die v. Ponickau 7 ) 

65. Neschwitz 

1559 

Pfarrer v. Göda 8 ) 

66. Reibersdorf 

1559 

die v. Weigsdorf 9 ) 

67. Ruppersdorf 

1559 

die v. Nostiz 10 ) 

68. Bischofswerda 1 

1 1559 (Visitation) die Bischöfe v. Meissen, 

69. Göda ' 

1 des Amtes Stol 

-} seit 1559 die Kurfürsten 

70. Gros sdrebnitz 1 

| pen), vgl. Nr. 

) von Sachsen 

71. Grossharthau 11 ) > 

1 44, 53 f., 59 f. 

die Krähen 

72. Gröditz 

1560 

die v. Maxen 12 ) 

73. Oberoderwitz 

1560 

die v. Nostiz 18 ) 

74. Reichenbach 

1561 

die v. Schönberg u ) 

75. Kamenz 

1562 

Rat der Stadt Kamenz“) 

76. Bischheim 

1562 

die v. Ponickau 18 ) 

77. Ebersbach 

1562 

die v. Gersdorf 17 ) 

78. Bertsdorf bei Zittau 

1563 

die v. Nostitz 1S ) 

79. Königswartha 

1565 

die v. Peschen 19 ) 

80. Reichenau 

1565—67 

Kloster Marienthal 

81. Ossling 

1566 

die Herren v. Schönburg 20 ) 

82. Strahwalde 

1566 

die v. Klix 21 ) 

83. Obergersdorf 

vor 1567 

die v. Ponickau 92 ) 

84. Dürrhennersdorf 

1568 

die vi Gersdorf 2 *) 

85. Waltersdorf 

1569 

Rat der Stadt Zittau 94 ) 


*) 1353 bis gegen Ende des 16. Jahrh. 2 ) Bis 1579. 

*) Bis 1556. *) Bis 1562. 6 ) 1408 bis vor 1562. 

6 ) Im Pfandbesitz 1558, im tatsächlichen 1570, vorher die Jo¬ 
hanniter. 7 ) 1379—1683. 8 ) Dann die v. Schreibersdorf (bis Ende 

des 16. Jahrh.). 9 ) Anfang des 16. Jahrh. bis 1588. 10 ) 1544—1812. 

“) Diese Parochie ward 1559 Filial von Schmiedefeld. 

12 ) vor 1467—1589. 1S ) 1547—1828. >*) 1558-61. 

15 ) Bis dahin Kloster Marienstern. le ) 1500—1678. 

17 ) 1519—72. ls ) 1549—87. 1B ) Seit 1558. 90 ) Im 16. Jahrh. 

21 ) 1528—1635. 22 ) 1540—1663. 23 ) Anfang des 16. Jahrh. 

bis 1619. “) Seit 1423. 
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Parochie. Reformationsjahr. Patronat. 


86. Postwitz 

87. Berzdorf a. E. 

88. Kotitz 

89. Niederoderwitz 

90. Schönau a. E. 

91. Dittersbach a. E. 

92. Obercunnersdorf 1 2 * 4 ) 

93. Malschwitz 

94. Kl ix 

95. Bautzen. St. Michael 

96. Bemstadt 

97. Gaussig 

98. Kleinbautzen 


vor 1570 

Rat der Stadt Bautzen 1 ) 

1571 

Kloster Marienstem 

1572 

die v. Gersdorf 8 ) 

vor 1575 

die v. Nostitz 8 ) 

1577 

1588 

J. Kloster Marienstem 

1597 

Kapitel v. Bautzen 

vor 1600 

die Besitzer d. Rittergüter 

1614 

die Besitzer des Rittergutes 

1619 

Rat der Stadt Bautzen 

1619 

Kloster Marienthal 

1619 

Pfarrer von Göda 5 ) 

1619 

die v. Rechenberg 6 ) 


Hier folgen nun wichtige Daten für die Reformations¬ 
geschichte der sächsischen Oberlausitz: 

1521 M. Heydenreich erster evangelischer Prediger in 
Zittan (bis 1530) und in der Oberlausitz überhaupt. 

1522 Paul Bossack, Kaplan zu Postwitz, reicht das 
heilige Abendmahl unter beiderlei Gestalt. 

1523 Yikar M. Kosel predigt evangelisch in Bautzen. 

1525 M. Arnold erster evangelischer Prediger am dor¬ 
tigen Dom (bis 1526). 

1525 Letzte Seelenmesse in Zittau. 

1526 Aufhebung der Brüderschaften an St. Johannis 
in Zittau. 

1527 Eingang der Fronleichnamsprozession in Zittau. 

1527 Erste evangelische Predigt in Kamenz (Ludwig: 

bis 1528). Disputation zu Bautzen, für die Protestanten 
siegreich. 

1528—29 Die Pfarrer von Löbau, von Glaubitz und 
M. Weise, treten für das Evangelium ein. 

1 ) Seit 1507 mit einer Unterbrechung von 1547—55 (Pönfall). 

2 ) Bereits von 1569 finden sich Monumente derselben vor. 

s ] Nach dem Pönfall (1547). 

4 ) Dieses Kirchspiel ward zugleich Filial von Kottmarsdorf. 

5 ) Seit 1619 die v. Haugwitz auf Gaussig. 

®) Anfang des 17. Jahrh. Mb 1674. 
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1530 Ständige evangelische Prediger von nun ab in 
Bautzen (Dom) und in Kamenz. 

1531—33 Stölzlein predigt evangelisch in Oberoderwitz. 

1535 Der (3.) lutherische Pfarrer in Löbau stirbt. 

1537 Der Rat von Kamenz stellt fortan die evangelischen 
Prediger an (Vertrag mit dem Kloster Marienstern). 

1538 Abgang des Pfarrers Beiz in Türchau, der viel¬ 
leicht schon hier evangelisch gesinnt war. Der (4.) lutherische 
Pfarrer von Löbau tritt an (abgesetzt 1540). 

1540 und 49 Evangelische Hilfskräfte des katholischen 
Pfarrers zu Wittgendorf? 

1541—48 Pfarrer Schiffner in Ruppersdorf lehrt evan¬ 
gelisch? 

Vor 1546 Evangelische Predigt in Leutersdorf (Merten). 

1547 Rekatholisierung von Oberoderwitz (Pönfall). 

1549 Evangelischer Pfarrer M. Hippuf in Bischheim? 

(Vor?) 1564—74 Evangelische Prediger in Schönau a. E. 

1572—76 Pfarrvakanz in Ruppersdorf behufs eines er¬ 
gebnislosen Rekatholisierungsversuches. 

Um 1574 Bedrohung des evangelischen Kirchenwesens 
in Herwigsdorf bei Zittau durch die Jesuiten (Canisius). 

1579 Beiersdorf, Filial von Oppach, 1559 von den kur¬ 
fürstlichen Visitatoren des Amtes Stolpen mit einem eigenen 
Geistlichen (Diakonus) versehen, wird ein selbständiges 
Kirchspiel. 

Wir sehen, dass die Einführung der Reformation in den 
einzelnen Kirchspielen fast ein ganzes Jahrhundert (1524 
bis 1619) durchläuft. Einen grossen Einfluss auf dieselbe 
übten vor allem die Räte der grossen Städte (Bautzen, Zittau, 
Löbau und Kamenz) sowie die adligen Patrone des Landes 
aus, während naturgemäss das Kapitel von Bautzen und die 
Klöster Marienstern und Marienthal, wo sie die Kollatur aus¬ 
übten, ein verzögerndes Element bildeten. Da die Oberlausitz 
bis 1635 ein Bestandteil des Königreichs Böhmen blieb, so 
konnte sich ein landesherrliches Konsistorium nicht bilden; 
ebenso fehlen Unterbehörden, die im Aufträge des Landes- 
herm die Kirchenaufsicht führten. Nur wo Dörfer der Ober- 
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lausitz zum Gebiete der sächsischen Fürsten gehörten (1539 
in den Ämtern Dresden und Grossenhain, 1559 das Amt 
Stolpen), treffen wir auf Ephorien (vor allem Bischofswerda) 
und Konsistorium. Da die Oberlausitz beide bis 1635 nicht 
erlangt hatte, so blieb laut des Traditionsrezesses vom 30. Mai 
desselben Jahres alles beim alten. Nachdem nun den katho¬ 
lischen Konsistorien zu Bautzen und Prag die geistliche 
Jurisdiktion über die Lutheraner verloren gegangen war, 
übernahmen die Bäte der grossen Städte und die Patrone 
auf dem Lande die Verwaltung der kirchlichen Angelegen¬ 
heiten, namentlich die Ehegeriehtsbarkeit, wenn man auch 
zuweilen hierin evangelischerseits sich merkwürdigerweise 
an das Bautzner Domkapitel wandte 1 ). Werfen wir noch 
einen Blick zurück auf die bunte Mannigfaltigkeit der ein¬ 
zelnen Zahlen, so zeigen sie uns auf der einen Seite, wie 
ein einheitlicher Wille hier nicht massgebend war: jede 
Stadt, jede Gemeinde ging für sich. Der territoriale Grund¬ 
satz ,cuius regio, eius religio 1 , auf die einzelnen Orte be¬ 
schränkt, ward tatsächlich durchbrochen. Auf der andern Seite 
wollen wir gerade an der Verschiedenheit der Einführungs¬ 
termine die Stärke der evangelischen Bewegung ermessen, 
die je länger, je mehr fast die ganze Oberlausitz in Besitz 
nimmt. Denn in dem sächsischen Anteile derselben bleibt 
nur ein geringer Best des katholischen Kirchenwesens übrig: 
bis auf eine Parochie (Badibor), die schon einmal evangelisch 
war (s. o.), lauter solche unter dem Patronate des Dom¬ 
kapitels zu Bautzen, der Klöster Marienstern und Marien¬ 
thal. Und noch eins: mochte auch eine geistliche Zentral¬ 
stelle fehlen, mochte auch die evangelische Kirche der 
Oberlausitz mit verschwindenden Ausnahmen der Einrichtung 
von Superiutendenturen entbehren, so darf man doch nicht ver¬ 
gessen, dass mit dem Wegfalle dieser kirchlichen Gewalten 
eine um so grössere Verantwortung für die Freiheit des 
evangelischen Glaubensbekenntnisses auf die Schultern der 
in überwiegendem Masse evangelischen Stände im 16. Jahr- 


’) Vgl diese Zeitschr. 9, 145—51. 
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hundert gelegt war; man kann mit Dank sagen, dass sie 
sieh dieser Verantwortung stets bewusst blieben 1 ). 

*) Beiläufig mag an dieser Stelle noch eines Kuriosums der Ober¬ 
lausitzer Reformationsgeschichte gedacht werden, das sich bis in unsere 
Zeit hinauf mit grosser Zähigkeit erhalten hat. Wie jedes Kapitel hatte 
natürlich auch das Bautzner seine zwei Praelaten: den Propst und den 
Dekan. Während aber die Kanoniker des St. Petristiftes diesen aus 
ihrer Mitte zu wählen berechtigt waren, band sie eine rechtliche Fest¬ 
setzung mit der Wahl des Propstes an ein Mitglied des Meissner Dom¬ 
kapitels: so bildete denn die „praepositura Budissinensis“ eine der 
Dignitäten dieses Hochstiftes. Als es nun protestantisch ward, erfolgte 
auch der Übertritt des damaligen Bautzner Propstes zum lutherischen 
Bekenntnis. So hat demnach das Kapitel zu Bautzen jetzt einen evan¬ 
gelischen Propst und einen katholischen Dekan. Letzterer ist in der 
neueren Zeit immer der apostolische Vikar für das Königreich Sachsen. 
Damit nun derjenige Meissner Domherr, der die Pfründe eines Propstes 
zu Bautzen durch königliche Ernennung erhält, auch zu ihrem Ge¬ 
nüsse gelangen kann, bedarf es dazu einer rechtlichen Formalität, 
nämlich der feierlicheu Inthronisation in einer besonderen Sitzung des 
Kapitels St. Petri zu Bautzen: der Dekan und die Kanoniker geleiten 
ihren neuernannten Propst sollenniter zu seinem Sitze und versprechen 
ihm mittels Handschlags den kanonischen Gehorsam; er aber stellt 
ihnen einen Revers dahin aus, dass er solchen nie in Anspruch nehmen 
wolle. Nach dieser Zeremonie, bei der man sich doch des Eindrucks 
einer kasuistischen Komödie nicht erwehren kann, setzt man sich nieder 
zum festlichen Schmaus, und darauf fährt der Propst nach Haus. 



Briefe einer Patronin an ihren Pastor vor 
100 Jahren; 

mitgeteilt von P. Dr. Grössel, Röhrsdorf. 

Vorliegende Briefe, im Auszug mitgeteilt, entstammen 
der Feder der Reichsgräfin Johanne Friederike von Reuss, 
geborenen Baronesse von Fletcher, der Gemahlin des Grafen 
Heinrich 38. von Plauen, der Besitzerin des Schlosses und 
Rittergutes Klipphausen und damit Patronin der Kirche zu 
Röhrsdorf (Ephorie Meissen). Sie sind gerichtet an Christian 
Gottlieb Stöckhardt, der von 1801 an Pastor substitutus und 
nach dem Tode seines Seniors Rudolphi von 1813 an Pfarrer 
zu Röhrsdorf war. Die Briefe geben nicht nur Zeugnis von 
der tiefen Geistes- und Herzensbildung der Verfasserin, son¬ 
dern auch von dem idealen Verhältnis, welches zwischen 
ihr und ihrem Pastor bestand. Die innige, glaubensstarke, 
aber weitherzige Frömmigkeit, welche diese Briefe atmen, 
die feine Beurteilung pastoral-theologischer Fragen, sowie 
zeitgeschichtliche Bemerkungen rechtfertigen ihre Veröffent¬ 
lichung nach 100 Jahren. Auch die Stöckhardt’schen Briefe 
sind vom Jahre 1809 an noch vorhanden und seit kurzem 
dem Röhrsdorfer Pfarrarcbiv einverleibt; doch würde die 
Veröffentlichung des gesamten Briefwechsels einen zu breiten 
Raum beanspruchen. 

Jänkendorf, den 4. März 1806. 

Teuerster Herr Magister! Es war mir unmöglich, eher 
als heute meine freudige Rührung beim Empfang Ihres 
Schreibens vom 17. Februar zu bezeigen. Gott Lob, dass 
Mutter und Kind den Vater und Grossvater durch ihi Wohl¬ 
befinden erfreuen und ich ein geliebtes Patchen mehr be¬ 
sitze, an dessen Erziehung und Glück ich immer aufrich- 

' -t ct * 
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tigen Anteil nehmen werde. Ganz vortrefflich hat mir die 
kurze, zweckmässige, prunklose Taufhandlung gefallen. Kann 
der Flitterstaat von Kleidern, Putz und Speisen, kann der 
Singesang des Gewäsches, welches Etikette und Zeremoniell 
veranlasst, kann das unvermeidliche Geräusch bei Bewirtung 
vieler Gäste übler angebracht sein, als bei einer religiösen 
Handlung, wo Dank gegen Gott, Erhebung des Herzens zu 
dem, dem der neugeborene Erdenpilger geweiht werden soll, 
und endlich Ruhe der Wöchnerin das Hauptaugenmerk sein 
sollte? Alles, was zum Gegenteil desselben gehört, kann, 
dünkt mich, keine würdige Feier des Tauftages heissen; es 
freut mich, dass Sie hierüber denken wie ich, und ich hoffe, 
es wird Ihnen ebenfalls gelingen, den Kirchgang Ihrer Über¬ 
zeugung gemäss zu veranstalten, weil triftige Bewegungs¬ 
gründe, mit sanfter Festigkeit behauptet, bei guten Menschen 
Eingang und Beifall zu finden pflegen. 

Jänkendorf, den 14. Oktober 1806. 

Ich habe Ihr sehr schätzbares Schreiben zu einer Zeit 
erhalten, wo wir uns in grosser Verlegenheit befanden und 
keine Posten mehr ankamen noch abgingen; wir waren noch 
im Gebirge, wo man tagtäglich die Russen auf einer Seite, 
die Sieger auf der anderen erwartete; doch endlich wagten 
wir die Reise und kamen glücklich, Gott sei Dank, in mein 
geliebtes Vaterland zurück. Nun säume ich nicht, Ihren 
Brief zu beantworten. Es sieht Ihnen recht ähnlich, sich 
selbst zu vergessen, und das, was als Patengeschenk ihr 
Eigentum war, für Notleidende gern und freigebig anzu¬ 
wenden. Gott wird Sie dafür segnen und die lieben Ihrigen! 
Damit Sie nun wieder einen Auftrag nach Ihrem Geschmack 
erhalten, bin ich so zutraulich, mich an Sie zu wenden, um 
die Bitte einer sehr dürftigen Frau aus Grossenhain zu er¬ 
füllen. Die beiliegende Anweisung soll dazu dienen, 1. Ihrem 
Herrn Bruder, der mir durch seine Gedichte und Musikalien 
viel Freude gemacht und Veranlassung gegeben, seinem 
Talent und Genie völlige Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
eine kleine Dankschuld abzutragen, 2. der Frau Riedel in 
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Grossenhain eine Beihilfe zu geben; ihr Mann ist sehr krank, 
von fünf Söhnen haben sie einen noch am Leben, welcher 
die Chirurgie erlernt hat und jetzt freigesprochen worden 
ist. Es fehlt diesen armen Leuten an Holz, Brat und allen 
Lebensmitteln; so mag es wohl auch der guten Jungfer 
Muhme gehen, auch sie soll 3. einen Teil der Anweisung 
bekommen. Die Einteilung überlasse ich Ihrem Gutbefinden, 
weil ich überzeugt bin, dass redliche, treue Menschenliebe 
und richtige Einsicht des mehr oder wenigeren Bedürfnisses 
und Verdienstes Ihre Ratgeber sind. Wohl werden Sie, wenn 
auch Ihre Bescheidenheit davon schweigt, sich kaum des 
Gedankens erwehren können: das ist ein eignes Divisions¬ 
exempel; die Summe soll in drei Teile vermindert werden, 
welche kaum zu einem ganzen hinreichend scheint. Hier 
die Antwort: Ich würde herzlich gern addieren und mehr 
tun, allein es ist jetzt eine Zeit, wo Nah und Eern, Freunde 
und Bekannte, Arme und Bedrängte Hilfe suchen und so 
dringend bitten, dass man zumal bei jetzigen Zeitumständen 
nicht alles kann, was man herzlich gern tun wollte, und, um 
soviel als möglich keinen zu betrüben oder ganz abzuweisen, 
der Unterstützung verdient und wirklich bedarf, zum Divi¬ 
dieren Zuflucht nehmen muss. Dieses ehrliche, freimütige 
Geständnis nimmt ein Herz wie das Ihrige gewiss in dem 
Sinne auf, wie es getan wird, und ich darf nicht befürchten, 
dass solches für leere Ausflucht und Geiz angesehen wird, 
welcher billig als die Wurzel alles Übels zum Litaneibitten 
gehört. Phil. 4, Vers 6 ist ein Wort für jetzige Zeiten; unter 
aller Trübsal Danksagung und keine Sorge für den folgenden 
Tag ist Gottes Geschenk und Gabe, aber er verschmäht das 
Flehen derer nicht, die ihre ganze Zuversicht auf ihn setzen 
und folglich dankbar sind. Ach, im Vergleich mit tausend 
unserer Nebenmenschen, deren Elend uns das Herz bricht, 
wie gnädig und erträglich war zeither das Los unseres lieben 
Vaterlandes. Er weiss viel tausend Weisen, zn retten aus 
der Not, aber er verlangt das Gebet des kindlichen Glaubens, 
der, wie unser Vater Luther sich ausdrückt, biossauf Christus, 
unserm Mittler, dessen Blut besser als Abels Blut redet, fein 
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fest und dreist sich anklammert an Gottes Wort und Ver- 
heissung; da mag der Feind zusehen, ob er gegen einen 
solchen was ausrichten kann, ob auch des Elendes soviel 
über ihn erging, als über Hiob und alle Glaubenshelden im 
11. Kapitel an die Hebräer. 

Wir haben jetzt eine geflüchtete Herrschaft bei uns, 
die noch nicht weiss, ob Güter und Schloss geplündert und 
zerstört ist, oder nicht. Ich habe jetzt sehr viel Arbeit, doch 
hat bisher mein guter treuer Gott mir bei aller Schwäche 
der Gesundheit doch die Kraft gegeben, dass nichts liegen 
geblieben ist, und ich konnte es nicht über mich gewinnen, 
Ihnen, mein teuerster Herr Pastor, nur ein paar Zeilen zu 
schreiben. Gott erhalte Sie gesund und begleite die Führung 
Ihres Amtes mit all dem Segen, welcher seinen treuen 
Dienern verheissen ist. 

Jänkendorf, den 28. November 1806. 

Teuerster Herr Pastor! Hier schicke ich Ihnen drei 
Bändchen, welche Sie gern lesen und gern mitteilen werden. 
Eine Gesellschaft in England verband sich zu dem Zweck, 
kleine religiöse Schriften unter das Publikum zu verbreiten, 
um den zahlreichen irreligiösen Broschüren entgegenzuar¬ 
beiten, welche das Reich unseres Herrn Jesu Christi zu ver¬ 
drängen bemüht sind. Zu diesem Behufe ward ein Fond zu¬ 
sammengebracht, und Deutsche schlossen sich an diese Ge¬ 
sellschaft an, welche nicht aus Mitgliedern der Brüderge¬ 
meinde, sondern ohne Unterschied der Konfession aus Leuten 
besteht, die den Erlöser der Welt und in demselben Gott 
als ihren Yater lieben und auch ihren Nebenmenschen das 
Glück zu verschaffen wünschen, in seiner seligen Gemein¬ 
schaft zu leben. Vergangenen Sommer war in Stonsdorf ein 
Engländer bei uns, der auf seinen Reisen nach Italien und 
anderen Ländern, wo es sich tun liess, in Wirtshäusern, 
Städten und Dörfern kleine erbauliche Schriften zurückliess 
und verschenkte. Dem Hofrat Jung ward von der Gesell¬ 
schaft aufgetragen, zu diesem Behuf etwas in deutscher 
Sprache zu schreiben; so entstand der Christliche Menschen- 
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freund. Der Doktor und Professor Knapp in Halle schrieb 
auch zu gleichem Zweck, so wie andere Gleichgesinnte. Das 
Ihnen letzt zugeschickte Lied ist nicht vom Hofrat Jung, 
Stilling genannt, sondern aus dem Württembergischen von 
einem frommen Verfasser zu St. in Druck gegeben worden. 
Da mein Mann und ich solche kleine Schriften gern verbreiten, 
so kann ich Ihnen zuweilen etwas zuschicken, wenn Sie 
nämlich Gelegenheit haben, sie gut anzubringen, denn solche 
Menschen, die dergleichen nichts lesen wollen und keinen 
Sinn dafür haben, würden sie entweder zum Gegenstand 
des Spottes oder zu Pfefferdüten und Fidibus gebrauchen. 

Jänkendorf, den 8. Januar 1807. 

Gott segne Sie, teuerster Herr Pastor, und das ganze 
mir sehr werte Pfarrhaus in Röhrsdorf mit dem unvergäng¬ 
lichen Trost zum neuen Jahr: Ich bin der Allgenugsame, 
ich bleibe bei euch bis an der Welt Ende. Wenn ich an 
das unvergessliche vergangene Jahr zurückdenke und auf 
die dunkle und verborgene Zukunft blicke, so fallen mir 
immer die Worte ein: Sorget nicht, sondern lasset eure Bitte 
mit Danksagung vor Gott kund werden; wer Dank opfert, 
der preiset mich, und das ist der Weg, da ich ihm zeige 
mein Heil. Bei aller Hot und Bedrängnis, die jetzt jede 
Menschenklasse erfährt, haben wir in unserm Sachsenland 
doch bisher die schonende und mildernde Vaterhand Gottes 
im ganzen und einzelnen zu preisen. Die mir mitgeteilten 
Briefe haben wir mit inniger Teilnahme mehrmals beherziget 
und erwogen. 0 könnte man das Mitleiden nur werktätiger 
beweisen gegen soviel teure Mitmenschen; allein das gehört 
auch mit zu der wohlverdienten Züchtigung des himmlischen 
Vaters, dass selbst diejenigen, welche gegen ihres Nächsten 
Jammer nicht fühllos und hart sind, selbst so eingeschränkt 
sind, dass sie es bei dem guten Willen bewenden lassen 
müssen und nur für diejenigen beten können, deren Hot 
das Herz mit Wehmut erfüllt. Auch unsere nächsten Ver¬ 
wandten und Freunde befinden sich jetzt in der kummer¬ 
vollsten Lage. Vermögen und Güter sind durch Requisitionen, 



184 


P. Pr. Grössel 


Durchmärsche und Kontributionen erschöpft, Schlesien soll 
12 Millionen Pranken geben, welches 3250000 Taler beträgt 
davon auf Abschlag den 15. ds. 812500 Taler gezahlt werden 
sollen. Dieses arme Land, wo aller Kahrungserwerb liegt und wel¬ 
ches schon an seinen Landesherrn und an die Sieger geliefert 
hat, was es vermochte, vermag dies nicht. Besonders verarmt 
ist der Gebirgsdistrikt, wo Stonsdorf liegt; mein Mann hat 
en armen Leuten sehr zu Hilfe kommen müssen, jetzt be¬ 
findet er sich selbst im Gedränge, da sein Vermögen auf 
schlesischen Gütern steht. Bisher war, Gott Lob, in der Lausitz 
noch nicht von Kontributionen die Rede, jetzt ist sie mit 
800000 Talern angesetzt worden. Aber bei alledem gibt es 
gegen tausend andere Menschen, die in weit grösserer Kot 
sind als wir, doch mehr Ursache zu Dank und Unterwerfung, 
als zur Klage. Und wo bliebe Vertrauen auf Gott, Hoffnung' 
Geduld und Pesthalten an seinen Verheissungen, ohne Ver¬ 
anlassung, sie in Ausübung zu bringen? Also, getrost und 
freudig auf Ihn gesehen für uns und unsere Lieben! Er 
wird keinen verlassen noch versäumen, der seine Zuver¬ 
sicht auf Ihn setzt. Und obgleich bei dem uns geschenkten 
Frieden noch manches in Überlegung kommt, was man nicht 
mit heiterem, klarem Blick anschauen kann, so ist er doch 
eine grosse göttliche Wohltat, die den demütigsten Dank 
verdient, so wie das Geschenk eines solchen Landesherrn 
wie der unsrige, der die Krone ziert, nicht die Krone ihn, 
die er selbst nicht verlangt hat noch durch Schlachten 
und Menschenopfer erkämpfen wollte. 

Haben Sie die Ihnen überschickte Volksschrift vom 
Hofrat Jung erhalten? Ich schickte sie mit meinem Brief 
zugleich, und wie hat sie Ihnen gefallen? Gegenwärtig er¬ 
halten Sie die gewünschte Losung und einige Exemplare 
schöne kurze Kommunionbücher gratis zum Austeilen. Der 
Verfasser ist der alte würdige Pfarrer Eglinger in der Schweiz. 
Ich habe mit meinem Mann, da dies Buch vergriffen war, 
es in Görlitz wieder drucken lassen zum Austeilen für junge 
Konfirmanden sowohl als ältereKommunikanten, die ein zweck¬ 
mässiges Buch bedürfen und nicht viel Zeit zum Lesen haben. 
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Die rührende Schilderung von Leutritzens seligem Ver¬ 
scheiden habe ich mit viel Aufmerksamkeit gelesen. Sie be¬ 
weist die Kraft der wahren Religiosität zur Verbesserung 
des Herzens. Mein seliger Vater war diesem meissnischen 
Kleinjogg wegen seines hellen Verstandes und trefflichen 
Einsichten sehr gewogen und unterhielt sich gern mit ihm, 
wobei ich oft zugegen war, und wenn nachher ich meine 
Bewunderung über Leutritzens Antworten und Äusserungen 
bezeigte, so bemerkte mein Vater, dass allerdings dieser 
Mann seltene Geistesgaben besitze, allein dass in seinem 
Herzen der Grundstoff zu einem Erzjesuiten läge; einige un¬ 
leugbare Jugendgeschichten von ihm erfuhr ich und nach diesen 
verschiedene Beweise von einer Habsucht, die mit soviel 
List und Verschlagenheit verbunden war, dass nichts aus¬ 
wendig zu sehen war, als billige, uneigennützige, wohlmei¬ 
nende Darstellung einer guten Sache. Diese Bemerkungen 
erregten meine Aufmerksamkeit, ich erkundigte mich nach 
meines seligen Vaters Ableben oft nach diesem Mann und 
hörte lauter Gutes von ihm, und nun bestätigt sein schöner 
Tod die Aufrichtigkeit seiner Sinnesänderung und die seligen 
Eolgen einer fortwährenden christlichen Gesinnung, welche 
auch angeborene fehlerhafte Neigungen, die durch Klugheit 
und Stärke des Geistes um so gefährlicher werden, über¬ 
windet und zum Guten leitet. So herrlich weiss Gott mit 
unaussprechlicher Geduld und Nachsicht die Menschen an 
sich zu ziehen und sein Bild wieder in ihnen herzustellen, 
aber er verfährt nicht wie die Menschen, welche mit einem 
Male alle Fehler abgeschafft und alles Gute beisammen 
sehen wollen, und die Geduld des Herrn bleibt unserer aller 
Seligkeit, so wie die menschliche Ungeduld oft nur dazu dient, 
den schon keimenden guten Samen zu unterdrücken und zu 
vernichten. 


Jänkendorf, den 22. März 1807. 
Teuerster Herr Pastor, Sie wollen durchaus kein Lob 
annehmen. Die Ihnen in so seltenem Grade eigene Demut 
und Bescheidenheit verleidet Ihnen sogar beifallgebende Wahr- 
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heitea, wenn solche zu Ihrem Ruhm gereichen. Ich ehre 
diese Stimmung, welche immer das Kennzeichen des wahren 
Verdienstes ist und dem angeerbten menschlichen Dünkel, 
Selbstgefälligkeit und Hochmut gemeiniglich nicht behagt. 
Aber, verehrter Freund, mich dünkt, es kann unter den 
Nachfolgern des Herrn, welcher aus Liebe zum gefallenen 
Menschengeschlecht den Thron der Gottheit verliess und bei 
alledem, was er tat und litt, doch nicht Gefallen an sich 
selber hatte, der nicht seine, sondern seines Vaters Ehre 
suchte, der es nicht dulden konnte, wenn man Ehre von 
den Menschen nahm, gar nicht die Rede von einem Lobe 
sein, welches diesem Sinn zuwiderläuft. Allein wenn wir 
eines anderen gute Werke sehen und den Vater im Himmel 
dafür preisen sollen, so wird es auch vergönnt sein, unseren 
Beifall über solche Handlungen, Gesinnungen, Gaben und 
dergleichen zu äussern, die vom Geber aller guten und voll¬ 
kommenen Gabe herrühren, sie mögen durch natürliche An¬ 
lage, Temperament, Bildung, oder Not, Kampf und bittere 
Erfahrungen entstanden sein; was gut ist, kommt von Gott 
und soll zu ihm zurückführen; das Fehlerhafte, Unlautere, 
Schwache, Tadelhafte gehört dem sterblichen Menschen, 
welcher aber von seinen Schlacken gereinigt werden soll. 
Sehe ich nun bei einem Armen, den ich kenne und liebe, 
dass er Goldkörner besitzt, so freue ich mich darüber und 
sage ihm kühn: „Lieber, Du hast Gold“. Es versteht sich, 
dass er darum nicht stolz werden kann, denn sie sind ihm 
geschenkt, diese Goldkörner, und wenn er sie anwendet wie 
er soll, so gebührt ihm Achtung dafür, das Lob aber fällt 
dem Geber anheim. Sollte ich in dieser Vorstellung irren, 
so belehren Sie mich und erklären mir, warum die Apostel 
zuweilen ihren Gemeinden und einzelnen Mitgliedern der¬ 
selben, wie Phiiemon u. a. ein Lob gaben? Dass es Apostel 
waren und darum ein Vorrecht hatten, welches gemeine 
Christen sich nicht anmassen dürfen, scheint mir nichts da¬ 
gegen zu beweisen, denn desto gefährlicher für die Eigen¬ 
fälligkeit muss das Lob aus eines Apostels Mund sein, wenn 
alles Lob gefährlich ist. Übrigens kann Ihnen niemand herz- 
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Hoher als ich darin beipflichten, dass selbst wenn es dem 
Herzen redlich anliegt, nur nach göttlichem Beifall zu streben, 
und man nichts von eignem Guten in sich findet, doch gar 
leicht die bösen Fliegen in die gute Salbe fallen und sie 
ganz verderben, wenn nicht jede alsobald herausgeworfen 
wird. Indessen glaube ich, dass wer daran gewöhnt ist, Re¬ 
vision seines Inneren tagtäglich vorzunehmen, dieser Unrat 
nicht so leicht überhandnehmen kann, so wie andere böse 
Inkredienzien mehr. Auch geschieht es wohl nicht von un¬ 
gefähr, dass man zuweilen eine gewohnte Arbeit leicht, gut 
und zweckmässig verrichten kann, ein andermal bei aller 
Mühe und Anstrengung grundschlecht; da lernt man beten 
und, wenn es glückt, Gott allein danken, dessen Gabe 
und Geschenk es ist, nicht aber seiner eigenen Kunst trauen, 
denn die Kunst frommt nicht allein ohne göttlichen Segen. 
Wer aber die Lehre und Bildungsmethode Jesu Christi nicht 
kennt, nie sein Schüler war, dem muss mans gar nicht ver¬ 
argen, dass er viel auf sich selber traut, viel aus sich macht; 
der menschliche Wille hat eine grosse Kraft, Gott lässt es 
oft Menschen gelingen, die ihn weder kennen noch suchen, 
weit eher als denen, die keinen Schritt breit von seinen 
Geboten abtreten wollen, aus Fülle der Weisheit und Liebe, 
die den Klugen und Weisen dieser Welt verborgen, den 
Unmündigen aber offenbaret ist. Auch darüber werden wir einst 
im Licht erkennen, was wir auf Erden dunkel sehen. 

Was Sie über starke Seelen äussern, welche es durch 
schwere Prüfungen geworden sind, verstehe ich nicht ganz. 
Dass ich zu diesen nicht gehöre, kann niemand besser wissen 
als ich, denn mein ganzer Trost war und ist, dass Gottes 
Kraft in den Schwachen mächtig ist. Dass Sie eine alltäg¬ 
liche Seele und weiter nichts sind, wie Sie sich ausdrücken, 
ist mir eben so unbegreiflich, als der Zusatz: ich will auch 
nichts mehr werden. Ich übersetze es also nach meinem 
Glauben und Einsicht folgendergestalt: Ich bin ohne An- 
massung, will durch nichts über andere hervorragen und 
mich erheben, bin mit Gottes Führung und mit meiner Lage 
zufrieden und will nach weiter nichts trachten, als wozu er 
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mich bestimmt hat. Auf diese Weise Ihre Worte erklärt, 
gebe ich mein vollkommenes Fiat! Gewiss bin ich von Ihnen 
überzeugt, dass nach Ihrem ganzen Charakter und Gesinnung 
natürliche Gutmütigkeit Ihnen nicht genügen kann; wer 
nicht zunimmt an Kraft, Festigkeit und Solidität des Glaubens, 
Strebens und Handelns im Geist Christi, kann das nicht 
werden noch ausrichten, was er soll und was dem vorge¬ 
steckten Ziele näherbringt, und die Treue, die Liebe, der 
Eifer, welchen ich bei Führung Ihres Amts und bei Ver¬ 
wendung für Notleidende wahrnehme, lässt mich schliessen, 
dass Sie dem Timotheus nacheifern. Ist es möglich, einem 
jungen Prediger etwas herzerhebender, aufmunternder zu 
sagen, als was Paulus seinem Timotheus und Titus schreibt, 
zumal wenn diese Briefe ganz im Zusammenhang gelesen 
und beherziget werden? 

Durch Mitteilung der ßeinhardschen Predigt haben Sie 
mir und unserm Pastor grosse Freude gemacht. Sie folgt 
nebst den Büchern dankbarlich zurück. Attala hatte ich 
schon französisch gelesen, habe ihn aber mit viel Interesse 
wiedergelesen. Der Verfasser ist eben der berühmte Chateau 
Briand, welcher einige Bände über die Wahrheit der christ¬ 
lichen Religion geschrieben hat, ein Buch, welches von 
einigen als ganz vortrefflich gehalten, von andern weniger 
geschätzt wird als zu wortreich. Der alte Pater und Mis¬ 
sionar im Attala ist ein herrlicher Mann, sonst enthält 
das Buch bei viel schönen, herzrührenden und ganz hin¬ 
nehmenden Stellen manche, die mir gar nicht behagen. Beinahe 
möchte ich von den zwei anderen kleinen Bändchen dasselbe 
sagen. Es ist zuweilen himmlisch schön, dann mengt sich Aber¬ 
glaube, Schwärmerei, Überspannung, Sophisterei, Täuschung 
unter reine, erhabene Wahrheit. Nicht an Gefühle, die so oft 
irreleiten, nicht an schöne, hinreissende Worte sind wir ge¬ 
wiesen, wenn wir an unserer Verbesserung arbeiten wollen; 
also scheint mir dies Buch in Absicht der Schreibart und 
Geschichte höchst anziehend, aber für junge Leute, die nicht 
sich die Mühe nehmen, Wahrheit und Irrtum voneinander 
Zu scheiden, eben nicht zu empfehlen. Weil ich aus eigener 
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Erfahrung weiss, wie wenig es frommt, Geschmack an Über¬ 
spannung, Romanhaftem, Schwärmerei zu finden, und die 
Welt nicht wie sie wirklich ist und was zu unserer indivi¬ 
duellen Lage in derselben passt, sondern auf eine Weise an¬ 
zuschauen, die, weil sie subiunarisch ist, uns zu spekulieren¬ 
den, unzufriedenen oder wechselsweise zu jubelnden, exzen¬ 
trischen Wesen macht, so dünkt mir, solche Lektüren können 
nur von Leuten ohne Gefahr gelesen werden, welche durch 
Erfahrung kälter und vorsichtiger geworden sind. Diese 
nehmen das Gute und Schöne heraus und werden durch 
dichterischen Schwung und abenteuerliche Schilderungen 
nicht aus ihrer Fassung gebracht. Denken Sie hierüber nicht 
auch so? Doch ich muss zum Schlüsse eilen, ich bin un¬ 
endlich oft unterbrochen worden, dies möge einigermassen 
zur Entschuldigung dieses abscheulichen Schreibens und 
seiner Weitläufigkeit dienen. 

Jänkendorf, den 2. März 1808. 

Was werden Sie nur, teuerster Herr Magister, über 
mein langes unerklärbares Stillschweigen denken? Kaum 
werden Sie sich vorstellen können, in welchem Grade meine 
Geschäfte, Schreibereien, Besuche und andere Abhaltungen 
seit der traurigen Epoche des Krieges zugenommen haben; 
ich muss es allerdings als einen Beweis der unverdienten 
Vatergüte Gottes ansehen, dass er mich würdigt, so mancher¬ 
lei Aufträge meinem schwachen Wirkungsvermögen anzu¬ 
vertrauen, mir oft von allen Seiten, nah und fern, bekannt 
und unbekannt, Menschen anzuweisen, die Trost oder Rat 
oder Hilfe oder Vermittlung oder Erziehung oder meinen 
stumpfen Eederkiel bedürfen. Ich weiss, dass bei alledem 
nicht viel herauskommt und Gottes Segen allein hier und 
da manchmal einen grünen Baum aus dem vermoosten 
Felsen emporwachsen lässt, aber an Bereitwilligkeit lasse 
ich’s doch nicht gern fehlen, und da bringt mich denn die 
Menge oft ins Gedränge; zudem rauben mir Besuche und 
meine bösen Kopfschmerzen manche Stunde; letztere sind 
Gott Lob weniger häufig und schmerzhaft als ehedem, allein 
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wenn ich dabei arbeiten muss und, wie ich zu tun pflege, 
ihnen Trotz biete, so geht es doch nicht so schnell wie sonst, 
und sie rächen sich durch Zuwachs des Leidens für die 
wenige Gefälligkeit, welche ich diesen schlimmen Gästen be¬ 
weise. Doch genug hiervon. 

Anbei sende ich Ihnen Kommunionbücher zum Aus¬ 
teilen; bedürfen Sie mehr davon, so melden Sie es mir, denn 
ich habe reichlichen Vorrat, bei allem Austeilen dieses Büch¬ 
leins, das viel Beifall findet, daher ich’s noch einmal auf- 
legen liess, da der Verfasser in der Schweiz vom Glauben 
zum Schauen gelangt ist. 0 der seligen Zeit, die Gott uns 
auch verheissen hat. Wie steht es denn mit unsem Armen? 
Wo sehr grosse Kot ohne Hilfe ist, bitte ich um Nachricht, 
ausserdem sind jetzt diejenigen der Unterstützung am be¬ 
dürftigsten, die wie in Schlesien erschöpft werden, ange¬ 
sehene Familien, die niemand ansprechen können, aber der 
Hausvater hat Amt, Gehalt, Pension verloren, weiss für sich 
und die Seinigen keinen Bat; Durchmärsche und Einquar¬ 
tierungen, Lieferungen und unerschwingliche Forderungen 
drücken andere zu Boden. Wie gnädig hat Gott unser Va¬ 
terland bisher verschont, und wer darf klagen üher die oft 
wiederkommenden beträchtlichen Steuern, die auch in der 
Lausitz manchen missmutig machen, der sich keine Vorstel¬ 
lung machen kann von dem, was entferntere Mitmenschen 
zu ertragen haben. 


Jänkendorf, den 28. August 1808. 

Teuerster Herr Pastor! Nur in der gewissen Hoffnung, 
Ihr letztes schätzbares Schreiben mündlich zu beantworten, 
unterblieb dieser Brief von Woche zu Woche. Wir gedachten 
nämlich nach Burckersdorf zu reisen und von dort aus um 
Ihren Besuch zu bitten. Erst verzögerten Besuche, dann 
Kränklichkeit meinerseits die Abreise; endlich waren die 
Pferde schon bestellt und der Koffer gepackt, als der uner¬ 
wartet schnelle Durchmarsch der Franzosen, die Zurüstungen 
nah und fern uns bestimmten, von der Reise dahin abzu¬ 
sehen und nicht so ganz nah an die Grenze uns zu begeben, 
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zugleich auch der Unannehmlichkeit uns nicht auzusetzen, auf 
der Strasse durch die Truppen aufgehalten zu werden. Zu¬ 
dem, da alle Pferde zu diesem Transport aufgeboten worden 
sind, so sahen wir uns der unsrigen auf acht Tage beraubt, 
und noch anjetzt, da sie lebendig, obgleich sehr angegriffen, 
wieder aus Dresden zurück sind, stehen wir täglich in Er¬ 
wartung neuer Anweisung zu Transportwagen. Unter diesen 
Umständen, und da Gott allein wissen kann, aus welcher 
Absicht diese Vorkehrungen alle getroffen werden und ob 
es sein guter gnädiger Wille ist, uns ferner vor den eigent¬ 
lichen Kriegsdrangsalen zu beschützen und es nur bei min¬ 
deren Beschwerden dahingehen zu lassen, halten wir es für 
besser, vor der Hand hier zu bleiben, und abzuwarten, wel¬ 
chen Ausgang diese Vorkehrungen nehmen werden. Ihren 
freundschaftlichen, wohlmeinenden Rat in Absicht körper¬ 
licher Bewegung und Genuss der freien Luft, befolge ich 
soviel als immer möglich ohne meine eigentlichsten Pflich¬ 
ten zu verabsäumen, und das erhält mich Gott Lob bei 
manchem empfindlichen Druck zunehmender Jahre munter 
und tätig, und wiewohl ich selten ganz gesund bin, so bin 
ich dennoch Gott sei Dank weder bettlägerig noch anderen 
Menschen mit meinen Klagen zur Last. Wäre nur die Ent¬ 
fernung nicht so gross, so bäte ich Sie, lieber Herr Magister, 
selbst unsere Lebensart in Augenschein zu nehmen und zu 
beobachten, wie gern ich mich dem Schreibtisch entziehe 
um mit meinen Blumen, Gewächsen, Vögeln und Tieren eine 
nützliche und angenehme Beschäftigung zu haben; aber es 
geht nicht immer an, nach Wunsch und Neigung zu leben, 
sondern der göttliche Wille und Nächstenliebe geht allem 
Vergnügen vor. Wie die Aussaat, so die Ernte. Unterlassung 
des Guten ist eben eine Sache, die nur zu leicht geschieht, 
und darüber man sich etwas streng sein muss, sonst ge¬ 
schieht noch weniger. Unser Herr will haben, dass man 
wirken soll, solange man kann, er hält die Treue hoch, 
spricht oft vom Verleugnen seiner selbst und macht es zum 
Merkmal seiner Nachfolge; also arbeite ich getrost, wenn 
es mir auch manchmal recht beschwerlich wird, in meinem 
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geringen Teil, was ich glaube, dass mir obliegt. Durch ge¬ 
genwärtige Zeitverhältnisse haben sich auch manche Briefe 
und Geschäfte mehr als sonst gefunden. Meine Augen haben, 
durch die vielen Kopfschmerzen wahrscheinlich, viei gelitten, 
ich kann ohne Brille kein Wort lesen oder schreiben, des 
Nachts gar nicht mehr. Mein Kopf wird jetzt gleich ange¬ 
griffen, wenn ich nur eine Stunde lang schreibe, also muss 
ich schon meine Korrespondenzen sehr einschränken und 
seltener machen. Nach der Arbeit ist gut ruhen. 0 möchte 
ich doch viel fleissiger und emsiger mein kurzes Tagewerk 
in der Yergänglichkeit betreiben, es ist ja ein grosses Gna¬ 
dengeschenk Gottes, wenn er uns Arbeit zuteilt, sie macht 
fröhlich und erinnert ja stets, auf den zu blicken, von wel¬ 
chem aller Segen und Gedeihen kommt. 

Jänkendorf, den 4. September 1809. 

Endlich gelingt es mir doch, teuerster Herr Pastor, 
Ihren letzten reichhaltigen, mich sehr interessierenden und 
überaus werten lieben Brief eigenhändig zu beantworten. 
Eine lange Zeit war ich durch Krankheit zum Schreiben 
ganz unfähig, doch Gott sei Dank nicht unfähig zur Rich¬ 
tung des Geistes und Sehnsucht des Herzens, zu unvergäng¬ 
lichen Gütern, nicht unfähig zum Denken an meine Freunde, 
zum Dank gegen Gott und zum Gebet für Sie und mich. 
Und wiewohl es etwas zu leiden und Geduld zu lernen gab, 
so war die Gnade und Liebe Gottes überwiegend, mich in 
einer heiteren, zufriedenen Stimmung zu erhalten. Zudem 
haben wir kaum noch einen Sommer gehabt, wo so fort¬ 
gesetzter beständiger Besuch bei uns gewesen wäre. Der 
letzte, vergangene Woche, setzte allen vorhergehenden die 
Krone auf: Graf Stollberg von Wernigerode mit seiner Ge¬ 
mahlin, Graf und Gräfin Dohna, Schwiegersohn und Tochter 
der ersten, vortreffliche Menschen nach Geist und Herz, 
welche die Kraft und Würde echt christlichen Sinnes durch 
Wort und Wandel beweisen. Der mitgeteilte Auszug aus 
einer gehaltenen Predigt über das uns bestimmte Glück, den 
Herrn zu sehen, den wir hier nicht sehen, und an ihn glauben 
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und ihn lieben, als sähen wir ihn, ist mir sehr schätzbar. 
Dann wird Schwachheit und Verdruss liegen unter unserm 
Fass, indessen befleissigen wir uns schon hier, ihm zu leben. 
Hier bleibt unser Glück, ihm nachzuwallen und unsere Sorge, 
bloss ihm zu gefallen, dabei wir warten sein mit Herzver¬ 
langen, bis er in oberen Reihn uns wird empfangen. 

Das beifolgende Buch von Krummacher ist nur zum 
Durchlesen, weil ich es von einem mir sehr teueren ent¬ 
fernten Freund zum Andenken bekam, aber wenn es Ihnen 
gefällt, so schicke ich Ihnen ein Exemplar zum Behalten, 
das ich leicht aus Leipzig bekommen kann. Die Anspielung 
beim Krokodil wird Ihnen nicht entgehen. Solange Gott das 
Ichneumon nicht sendet, wird aller Widerstand fruchtlos 
sein; denn der Allbeherrscher hat es so bestimmt, dass 
Ägypten durch das Krokodil unterjocht würde, bis auch für 
ihn die Stimme gilt: Bis hierher sollst Du kommen und 
nicht weiter. 

Einen herzlichen Gruss und Kuss an meinen lieben 
Paten und dessen Bruder! Erzählen Sie mir doch viel von 
beiden, von Ihren Beobachtungen über sie und Erziehungs¬ 
plan. Die verehrungswürdige Gräfin Stollberg, Mutter von 
acht wohlerzogenen schon glücklich verheirateten Kindern, 
welche samt den Enkeln in die elterlichen Fusstapfen treten, 
bemerkte: Eine glückliche Erziehung gehöre zu Luthers 
Ausspruch: Es ist allein Dein Geschenk und Gab’. Das Ge¬ 
bet sei die Hauptsache, nächstdem Gewohnheit zu unbe¬ 
dingtem Gehorsam vom zartesten Alter an und Erweckung 
des unbefangensten Zutrauens. Ich möchte hinzusetzen, dass 
dies auch die göttliche Erziehungsmethode mit den Menschen 
ist, und werden diese Absichten erreicht, so sind wir ge¬ 
borgen, denn sie macht das Kind froh und fromm. Z. B.: Wenn 
Kant zur Schmerzenslinderung den Rat gibt, mit Anstrengung 
die Gedanken auf einen anderen Gegenstand zu lenken, und 
Garve, sich ganz gelassen und leidend dem Schmerze hin¬ 
zugeben, so folge ich beiden in gewissem Sinn: Der grösseste, 
liebenswürdigste, mitleidigste Leidende ist der Gegenstand, 
auf welchen ich meinen Blick so zu heften wünsche, wie 
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die Israeliten auf die eherne Schlange, und schwächen phy¬ 
sische Leiden alle Denkkraft, so bleibt noch die stille Er¬ 
gebung in Gottes Willen, das Verlangen, durch Geduld ihn 
zu ehren, nach meiner geringen Erfahrung das beste Mittel, 
den Schmerz zu mildern. Wenn die Vernunft fragt: wie 
kann der Schöpfer und Regierer der Welten sich um zu¬ 
fällige Übel einzelner Individuen bekümmern?, so antwortet 
der, welchem, so weit die Schöpfung geht, alles zu Gebote 
steht: Kein Haar entfällt euch ohne Gottes Willen, der Sper¬ 
ling entgeht seinem Auge nicht, sollte er euch Stein für 
Brot oder einen Skorpion statt Fisch geben? Also, bitte um 
Linderung, um Hilfe, und wäre dies nicht sein Wille, so 
bin ich still und bitte nur um Kraft und Geduld, wenn ich 
wie ein Kind folgsam und zutrauensvoll bin. Weit entfernt, 
dass ich mich rühmen könnte, dass ich dies Kleinod erlangt 
hätte, kann ich nur soviel behaupten, dass schon im Streben 
darnach ich eine unbeschreibliche Seligkeit finde, die keine 
philosophische Demonstration mir gewähren kann. Unser 
neuer Pfarrer, Pastor Paul, ist ein gerader, rechtschaffener 
Mann, dessen ganze Tendenz ist, seinem Amt mit Treue 
vorzustehen. Siebzehnjährige Leiden und Prüfungen aller 
Art in seiner vorigen Stelle verursachen, dass er sich jetzt 
mit seiner zahlreichen Familie sehr glücklich deucht und 
Gott für diese Schickung dankt. Seine Lebensgeschichte ge¬ 
hört zu den auffallendsten Beweisen der göttlichen Hilfe, 
Providenz und Fürsorge unter allem Druck der Erde. 

Jänkendorf, den 21. Oktober 1809- 
Ihre Briefe, teuerster Herr Pastor, sind so originell, 
darstellend, interessant, dass sie schon darum sogar des 
Portos nach holländischem Fuss wert wären, wenn nicht 
aufrichtige Freundschaft, redliche, biedere, fromme Gesinnung 
den vorzüglichsten Wert derselben bestimmte. Wie Sie an 
meinem Geplauder Geschmack finden können, ist mir nicht 
so klar, und ich erkläre mir Ihre Zufriedenheit mit meinen 
kunstlos hingeworfenen Briefen als einen Beweis Ihres Wohl¬ 
wollens gegen die Schreiberin und der damit verbundenen 
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Nachsicht. Diese Überzeugung macht mich sehr froh und 
muntert mich beim Bewusstsein meiner Unvollkommenheit 
auf, ferner so unbefangen und zutraulich an Sie zu schreiben, 
als sässen sie hier gegen mich über, und ich genösse das 
längst gewünschte Vergnügen einer mündlichen Unterhaltung 
mit Ihnen. 

Wer doch immer die Menschen, deren viele Kinder 
sind, just so nehmen und behandeln könnte, wie Sie meinen 
kleinen Paten. Man könnte weit mehr auf sie wirken, mehr 
mit ihnen ausrichten, wenn man sich ganz in ihre Lage 
und Gefühl, in ihre Begriffe, Leiden und Freuden hinein¬ 
denken könnte, um diesen gemäss ihnen beizukommen. In 
Rücksicht gegen die göttlichen Schickungen, o wie glücklich 
das erwachsene Kind, welches im festen Glauben: der Vater 
lässt mich nicht darben, er meint es gut mit mir, auch dann, 
wenn ihm etwas entzogen wird, was es sehnlich zu haben 
wünschte, froh und dankbar dieses fahren lässt, um sich 
dessen zu freuen, was es wirklich besitzt. Keine Philosophie 
macht so glücklich, als dieser fromme Kindersinn, welcher 
mit einem aufgeklärten Kopf, sobald man an die Bibel glaubt, 
gar wohl vereinbar ist. Das bemerke ich auch an Ihrem 
Beispiel, freue mich Ihrer heiteren Geistesstimmung, Ihrer 
tätigen Gottes- und Menschenliebe, so wie Jesus es verlangt 
Matth. 5 und 6 und denke: Wann werde ich auch so werden. 

Wegen der Versuchung zum Lachen, wenn man nicht 
lachen soll, habe ich in meiner Jugend viel Angst und Not 
ausgestanden, viel derbe Verweise bekommen, mich bemüht 
durch die angezeigten Hilfsmittel wieder ins ernste Gleis 
zu kommen, und erinnere mich noch an Szenen, die mir 
jetzt sehr komisch dünken; aber es glückte mir nicht, so¬ 
lange ich mir mit Gewalt eine andere Stimmung geben 
wollte. Der ruhige Gedanke über den Vorfall selbst, wodurch 
bei der Analyse sich das Seltene, Überraschende verliert, 
was eigentlich den Zug der Nerven zum Lachen durch die 
lebhafte Imagination veranlasst, vermindert den Reiz; ein 
herzlicher Blick auf unser jetzt unsichtbares Vorbild, der auf 
die Erde kam, Friede und Freude zu verbreiten, und doch 
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selbst nicht lachte, stellte am wirksamsten das verlorene 
Gleichgewicht wieder her; deswegen aber halte ich ein 
frohes Lachen zu rechter Zeit bei einem drolligen Auftritt 
gar nicht für unrecht, wenn nur nicht über den Nächsten 
gelacht wird auf eine Weise, die mich kränken würde, wenn 
ich mich an seine Stelle setzte. So alt ich bin, lache ich 
noch oft und gern, und suche auch, was mich zunächst 
umgibt, mehr attent auf das Fröhliche als das Schwere im 
menschlichen Leben zu machen. Frohsinn stimmt zum Dank 
gegen Gott und zum Mut, den man bedarf, um Trägheit zu 
überwinden, die allen hypochondrischen Leuten eigentüm¬ 
lich ist. Auch ist es mir weit mehr gelungen, durch einen 
gutmütigen Verweis in scherzendem, nicht kindischem, 
sondern launigem Tone, Überzeugung und Besserung zu be¬ 
wirken, als im Strafpredigtton, der meist nur Erbitterung 
bewirkt, wenn man nicht selbst ein Engel ohne Mängel und 
Gebrechen ist und kein von Gott dazu berufener Volkslehrer. 

Was die sogenannte Aufklärung betrifft, so ist die wahre 
Aufklärung nach Christus Sinn mir teuer und wert, und 
mein herzliches Gebet ist: Nur Dich zu lieben, Deiner mich 
zu freuen, im Geiste aufgeklärt, im Herzen rein vor Dir 
zu wandeln, alles Böse meiden, dies lasse, Gott, mein ganz 
Bestreben sein! 

Gott Lob für den Frieden, dessen Dauer und Bedin¬ 
gungen allerdings noch im Hintergründe unter dem Vorhang 
sind, aber wird nicht der Gott, welchem, so weit die Schöpfung 
geht, alles zu Gebote steht, alles zu den besten Zwecken 
leiten, wenn wir armen Staubbewohner es gleich nicht fassen 
können? Mir ist schon der Gedanke des unterbleibenden 
Blutvergiessens, der Zerstörung so vieler Ortschaften, des 
Jammers so unzähliger Familien, ein sanftes Buhekissen und 
eine innige Veranlassung zum Lobe Gottes. 

Ihre Predigten haben mich gleich erfreut als erbaut. 
Wie schön ist es, solche Gelegenheiten zum Heil der Zu¬ 
hörer, zu ihrer Belehrung, Besserung und Trost zu benützen; 
selbst das Ungewöhnliche des Vortrags, welches nur durch 
äussere Umstände veranlasst wurde, spornt die Aufmerksam- 
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keit, jedes horcht, was auf seine individuelle Lage passt; 
und predigte nicht Jesus Christus selbst auf diese Weise, 
dass er die göttlichen Wahrheiten durch Veranlassung sicht¬ 
barer Gegenstände der Natur oder anderer Vorfälle seinen 
Zuhörern mitteilte? Es muss also wohl die beste Methode 
sein, zumal wenn alles Triviale vermieden wird; doch ist 
auch hierbei die Grenzlinie zwischen Popularität und Trivia¬ 
lität nicht genau zu bestimmen. Auf dem Lande, bei einigen 
Dorfgemeinden mehr, bei anderen weniger, wird das nicht 
trivial heissen, was es in der Stadt sein würde. Was hilft 
alle Kunst der Beredsamkeit, wenn der Zuhörer keine Sprache 
hört, die ihm verständlich ist? Gerührt kann er werden, 
ohne eigentlich zu wissen warum, gebessert schwerlich. Pau¬ 
lus, der gelehrte Schriftforscher, verleugnete den Vortrag 
menschlicher Kunst und Weisheit und predigte Jesum 
Christum den Gekreuzigten bei aller Gelegenheit. Damit ge¬ 
wann er die Seelen für den Himmel. Johannes predigte: 
Lasset uns Ihn lieben, denn Er hat uns erst geliebt. 0, die 
Liebe bleibt doch die köstlichste Triebfeder zu allem Guten. 
Könnte eine grössere Liebe gefunden werden, als dass Gott 
seinen Eingeborenen für die sündige Welt zum Opfer gab, 
um ihre Sünde zu tragen und Stellvertreter des gefallenen 
Adams zu sein? Die Liebe, welche den Sohn, durch welchen 
alles Sichtbare und Unsichtbare erschaffen, der alle Dinge 
trägt mit seinem allmächtigen Wort und vor welchem aller 
Knie sich beugen sollen, drang, für die Abgefallenen in 
Gethsemane und auf Golgatha den Fluch der Sünde und 
der Verfassung Gottes auf sich zu nehmen, o wenn diese 
Liebe nicht das Herz erschüttert, nicht zum Dank, Gehorsam, 
Gegenliebe bewegt, was wird jede andere Demonstration aus- 
richten? Mögen die Weisen dieser Welt hohnlachen; die 
Redakteurs der gelehrten Zeitungen, die diejenigen Autoren 
für Dummköpfe und Narren erkennen, welche mit ihrem 
endlichen, eingeschränkten Verstand sich nicht erkühnen, 
das Wesen und den Ratschluss des Unerforschlichen zu durch¬ 
schauen, ich bedaure sie, ohne sie zu hassen, achte und 
liebe ihre achtungs- und liebenswürdigen Seiten darum nicht 
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weniger, allein, was ich ohne Schwärmerei und Sinnen¬ 
täuschung erfahren habe als Kraft Gottes selig zu machen, 
was meine höchste Beruhigung, mein Trost in jedem Leid, 
meine unzerstörbare Freude, Triebfeder zu jedem Guten und 
Glück für Zeit und Ewigkeit ist, welches Epheser 1 und 
Kolosser am ersten dargestellt ist, und kurz gefasst Galater 2, 
Yers 20 steht, darum zu bitten, darnach zu trachten, mir 
diesen Leitstern zur seligen Ewigkeit durch nichts verdunkeln 
noch rauben zu lassen, was mir keinen Ersatz gibt, was 
endlich, eingeschränkt, kurzsichtig wie ich selbst bin, darauf 
will ich durch Gottes Gnade halten, bis Glauben in Schauen 
verwandelt wird, weiss meinen lieben Mitmenschen nichts 
besseres zu wünschen und zu erflehen. 

Krummacher scheint mir nicht für die Schulkinder ge¬ 
eignet, wohl aber, wenn er so benutzt und vorgetragen wird, 
wie Sie, teuerster Pastor, einen Versuch machten. Er dünkt 
mir in diesem Betracht wie Noten; der Musikus gibt ihnen 
Ton, Laut und Sprache; die Noten, gut an und für sich, 
würden dem Musikunkundigen unbrauchbar sein. Vortreff¬ 
lich, dass sie alles, was schön und wahr ist, auffangen, be¬ 
nutzen, anwenden und, wie die Bienen Honig in ihre Zelle, 
aus dem unbedeutendsten Blütchen wie aus der hohen reich¬ 
haltigen Linde einsammeln. 

Jänkendorf, den 23. November 1809. 

Ihr Urteil über die Parabeln, teuerster Herr Pastor, ist 
trefflich, rein menschlich, nicht rein christlich, doch der rein 
christliche Sinn verdrängt nicht, sondern befördert jenen, 
läutert die Quelle, veredelt Absicht und Mittel, wandelt das 
schöne Gemälde in lebendige Gestalten, gibt Kraft und Be¬ 
harrlichkeit und Möglichkeit, da wo menschliche Schwäche 
unterliegen würde, die nicht von der Macht unterstützt wird, 
welche Paulus zu der Behauptung drang: Ich vermag alles 
durch den, der mich mächtig macht, Christus. Er selbst be¬ 
zeugt: Ohne mich könnt ihr nichts tun, so wenig als die 
abgehauene Bebe vom Weinstock. Übrigens nach der Wei¬ 
sung: „Prüfet und das Gute behaltet“, kann man Schriften 
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solcher Schriftsteller, die in ihrer Überzeugung von der 
unseren differieren, auch mit Nutzen und Erbauung lesen, 
wenn das Gute und die Wahrheit darin die Oberhand behält 
und kein feindlicher Sinn und Verdrehung heiliger Zeug¬ 
nisse darin atmet. So schicke ich Ihnen zum Behalten ein 
Buch des Grafen Zinzendorf, welches, seine ganz eigene 
Sprache abgerechnet, viel herrlich gute erfahrungsmässige 
Sachen enthält, und ein anderes vom seligen Bischof Spangen¬ 
berg. Diese beiden Schriften werden Ihnen angenehm und 
brauchbar sein, weil Sie Kern und Schale unterscheiden, 
sie sind aber nicht zum mitteilen für solche, die alles ohne 
Ausnahme verwerfen, was von Herrnhut kommt, so wie die 
Parabeln nicht für solche sind, die nichts hören, wissen und 
lesen wollen, als was im Stil der Brüdergemeinde abge¬ 
fasst ist. 


Jänkendorf, den 4. März 1811. 

Teuerster Herr Pastor! Länger kann ich das Vergnügen 
einer schriftlichen Unterhaltung mit Ihnen nicht entbehren, 
gegen Wunsch und Neigung blieb dasselbe immer aufge¬ 
schoben. Wir befinden uns alle Gott Lob ziemlich wohl, die Aus¬ 
nahmen vom Wohlbefinden so hoch anzurechnen kommt 
mir vor, wie Undank gegen Gottes Güte. Ihre Teilnahme ist 
mir zwar von grossem Wert, aber in dem Grad habe ich 
nicht gelitten, als Sie es dachten; die Heftigkeit der Schmerzen 
hielt nicht viele Wochen an, seitdem bekomme ich mein 
Pensum so zugeteilt, dass ich mich durch Klagen versündi¬ 
gen würde und mein bisschen Leiden gegen anderer Men¬ 
schen Not gar nicht in Anrechnung bringen darf. Bei den 
Wintertagen und viel sitzender Arbeit kann ich nicht be¬ 
gehren, so munter zu sein, als ich es in Klipphausen und 
im Pfarrhaus zu Röhrsdorf war. Tiefbewegt und gerührt hat 
mich Ihr Neujahrswunsch über den 103. Psalm für meine 
Wenigkeit, wenig, jawohl, und so wie das Gras auf dem 
Felde, und wenn die Gnade des Herrn nicht wäre, und 
wenn ich nicht seine Geduld für meine Seligkeit achten 
dürfte, wo bliebe mir Mut und Zuversicht? Je mehr ich 
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nach dem unvergänglichen Kleinod trachte, je sehnlicher ich 
verlange, dem himmlischen Yorgänger ähnlicher zu werden, 
je mehr werde ich inne, wie weit ich noch zurück bin, 
wie viel meine Yergangenheit Barmherzigkeit und die Gegen¬ 
wart glaubensvolle Zuversicht bedarf zu dem, dessen Kraft 
in dem Schwachen mächtig ist. Für die Zukunft sorge ich 
nicht, sie steht in der Hand dessen, der uns liebte von An¬ 
beginn, der mit Gnade und Weisheit den Weltenlauf ordnet, 
und welchem der Sperling nicht entgeht. Der Gott des 
Trostes und der Liebe wird Sie segnen, edler, liebevoller 
Tröster der Armen und Kranken! 

Mir ist Ihr ganzes Pfarrhaus mit allen seinen Bewoh¬ 
nern recht von Herzen lieb und wert, frohe, liebevolle Tätig¬ 
keit, ungekünstelter Ausdruck wahrer Gottes- und Menschen¬ 
liebe, patriarchalische, einfache Sitten, Genügsamkeit, Ordnung 
und Fleiss scheint mir dort einheimisch zu sein, und ich 
achte darum meine liebe Frau Gevatterin und ihre Schwestern 
sehr hoch, kann mich’s nicht erwehren zu wünschen, dassKöhrs- 
dorf uns so nahe wie Ullersdorf wäre; wie oft, lieber Herr 
Pastor, würden wir uns sehen und sprechen, jedes schöne 
Buch, jeder interessante Brief oder Nachricht würde durch 
Mitteilung einen doppelten Wert bekommen, aber es gehört 
zum Leben auf dem Pilgerpfad und zum Nicht-Daheimsein 
in der himmlischen Heimat, dass Gleichgesinnte oft einander 
gar fern sind dem äussem Dasein nach; es ist gewiss gut 
und gehört zur Erreichung göttlicher Zwecke, dass es so 
ist. Marmor kann nicht durch Marmor poliert werden, wenn 
aber zwei Stücke desselben ihre vollkommene Politur er¬ 
halten haben, welches nicht ohne Abschleifen geschehen 
kann, dann taugen beide zum Tempelbau und können ver¬ 
bunden werden. So wie auf dem grossen Acker Gottes nicht 
lauter Weizen oder Korn oder Hafer oder irgendeine an¬ 
dere Frucht steht, und Unkraut neben ein auf allen Ge¬ 
wenden, so geht es, dünkt mich, in der menschlichen Gesell¬ 
schaft gewissermässen auch. Der Hausvater kennt am besten, 
welchen Boden jegliche Pflanze bedarf, und ob sie bestimmt 
ist, unter dem Schutz einer anderen zu gedeihen oder Stütze 
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zu werden. Die Stütze bedarf selbst doppelte Festigkeit, 
Nahrung, Wachstum, und zu diesem Zweck dient Sturm und 
Schneegestöber so gut wie Sonnenschein und Frühlingstau; 
darum glaube ich, Sie, mein teuerster Herr Pastor, mussten 
so manche Prüfung bestehen, damit Sie Ihre Kirchkinder 
aus Erfahrung zu Geduld und Glauben auf muntern, damit 
Sie so mitleidig und liebevoll ihre Not mitempfinden und 
sie trösten konnten. Welche Ihn ansehen und anlaufen, der 
einst arm ward, damit wir durch seine 'Armut reich werden, 
denen hilft er immer herrlich aus, sollte es auch bisweilen 
scheinen, als achtete er lange Zeit des Jammers nicht. 

Jänkendorf, den 29. Januar 1812. 

Teuerster Herr Pastor! Sehr gerührt und dankbar bin 
ich für Ihre und Ihres würdigen Herrn Seniors fromme 
Wünsche für mich zum neuen Jahr. Mein sehnlichster Wunsch 
und Gebet ist Kolosser 1, Yers 10 und 11 enthalten; alles 
übrige, selbst das beste irdische Gut, die Gesundheit, sei 
Gott anheimgestellt. Es tut mir leid, Sie über die meinige 
beunruhigt zu haben, es war nicht meine Absicht, auch bin 
ich jetzt nicht krank, habe keine sonderlichen Schmerzen, 
nur zuweilen mehr, zuweilen weniger Erinnerungen an die 
Hinfälligkeit meiner irdischen Behausung; doch kann ich 
deswegen, wenn es Gottes Wille ist, noch mehrere Jahre 
leben, aber wer beschäftigt sich nicht gern mit Gedanken an das 
grosse selige Ziel, welches zu erreichen wir hienieden sind? 
Auch wird das Gemüt dadurch weder traurig noch verstimmt, 
wohl aber aufgemuntert, die Zeit der Saat zu benutzen, da¬ 
mit man der Ernte nicht verlustig werde, und zu wirken, 
weil es Tag ist, bevor die Nacht kommt, da niemand wirken 
kann. Was Sie über die Seelenruhe bemerken, erinnert mich 
an eine Stelle, welche Lavater in das Stammbuch eines 
Grafen schrieb, der ihm geklagt hatte, er könne nicht dazu 
gelangen: „Du sehnst Dich nach Ruhe und verjagst sie täg¬ 
lich durch Suchen.“ Wieso?, sagte dieser. Weil Ihr Geist zuviel 
durch tausend an sich unschuldige Objekte zerstreut umher¬ 
flattert wie ein Schmetterling; nur im stillen klaren Wasser 
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kann sich die Sonne spiegeln, nicht im getrübten Strom. 
Der Mann ist längst tot, welcher diese Antwort mir erzählte 
und mir Lavaters Zeilen vorlegte, sie ist mir aber unver¬ 
gesslich geblieben, denn ich fand, dass allerdings ohne eine 
gewisse Passung und beständige Dichtung des Geistes auf 
einen Zweck, nämlich Gott zu gefallen durch Glauben, Liebe 
und Nachfolge Christi, man durch tausend äussere Dinge in 
solche Gemütsbewegung und Zerstreuung geraten kann, dass 
die innere Ruhe darüber verloren geht, und man mit dem 
besten Willen doch, durch vielerlei Gedanken bewogen, etwas 
spricht oder tut, welches bei ruhiger Stimmung nicht ge¬ 
schehen würde. Nun ist es für ein lebhaftes Temperament 
keine leichte Übung, und Kopf und Herz schwer im Zaum 
zu erhalten, aber Geduld mit sich selber und ein grosses 
Zutrauen in die göttliche Vatergüte bringt doch über man¬ 
chen schmalen Steg glücklich hinüber. 

Je mehr man sich selbst beobachtet, je mehr Fehler 
wird man an sich gewahr, weil, je feiner das Ohr durch 
Erlernung der Musik wird, je mehr wird man Dissonanzen 
inne, und je mehr sind sie quälend, aber eben dies Wahr¬ 
nehmen unserer Mängel ist ja ein Beweis, dass man sich 
in einer guten Schule befindet und kann eigentlich der 
Seelenruhe nur dann nachteilig sein, wenn wir nicht zu 
Christo damit kommen, der uns vergeben und heilen will, 
welcher nicht das Vergehen seines armen Schülers, der sanft¬ 
mütig und demütig wie Er Ihm nachzufolgen sich bestrebt, 
mit dem Schwerte rächen, aber durch allerlei Last und Joch 
uns in sein Bild gestalten will. Wenn mir daher etwas sehr 
beschwerlich dünken will, so hilft mir die Überzeugung 
wieder zur Ruhe: es ist doch gut gemeint, Sein Wille ge¬ 
schehe, wenn ich nur durch diese Prüfung geläutert und 
Christus ähnlicher werde; darum habe ich mehr zu bitten, 
als um Abnahme der Not. Empfinde ich Unruhe über einen 
begangenen Fehler, so weiss ich keinen Rat, als bald reuig 
abzubitten und mir wieder guten Mut und mehr Wachsam¬ 
keit zu erflehen. Der fromme Geliert bekannte freimütig, 
dass innere Ruh nimmt in der Seele ab und zu, bald stören 
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uns des Körpers Schmerzen, bald das Geräusche dieser Welt 
usw., aber in dem allen überwinden wir dennoch durch den, 
der uns geliebt und die Yerheissung ewiger Kühe geschenkt 
hat. Zudem lehrt er uns im Vaterunser um diese Ruhe der 
Seele bitten, will sie also auch gewähren. Mich dünkt, sie 
liegt in den Worten: Dein Reich komme zu uns. Worin be¬ 
steht es? in Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geist, das ist ja der wahre Grund aller Seelenruhe, und 
was uns dieses Grundes beraubt, ist schädlich, es heisse wie 
es wolle. Aber wer das Reich Gottes nicht empfängt als ein 
Kind, wird nicht hineinkommen, und darum fühle ich so 
wenig Neigung in mir, als ich wenig Fähigkeit habe, mich 
mit philosophischen Demonstrationen und abstrakten Dingen 
abzugeben, und ich stimme Ihnen ganz bei, dass Bücher, 
welche bloss für den Verstand anziehend sind, zuweilen das 
Herz ganz leer lassen können, aber mannigfaltig sind die 
Werke der Schöpfung in jedem Individuum, und mannig¬ 
faltig die Ansichten, der Geschmack, die Mittel zur Bildung 
und Vergnügung des menschlichen Geistes. Claudius, deucht 
mich, spricht dieses so aus: Brich Du die Rose, schilt aber 
nicht ihre Dornen; ein andrer gönnt Dir die Rose, er wärmt 
sich am Dornengesträuch. Die Pilgerreise zu Wasser und 
zu Lande, deren Sie erwähnen, hat für mich weder Rose 
noch Dornen in diesem Sinn, und ein jeder ist zu bedau¬ 
ern, welcher einen so schwermütigen, dunklen Pfad durch¬ 
wandern soll. Man ehrt den redlichen Sinn und bedauert 
den armen Pilger, welcher sich aus Schwachheit des Körpers 
oder der Seele den steilen Weg noch durch unnötige Last 
erschwert, aber es ist eine oft nicht genug erkannte Wohl¬ 
tat, kein schweres Blut und keine sehr reizbaren Nerven zu 
haben; mit solchen Menschen kann man nur Geduld haben, 
wenn man sich an ihre Stelle denkt. 

Die Schrift von Dr. Knapp hat viel Beifall gefunden, 
ist dreimal aufgelegt und ins Russische, Französische und 
Dänische übersetzt worden. Nach der Schlacht bei -Jena 
haben die Soldaten sich sehr daran erbaut, und sind einige 
tausend Exemplare unter sie gekommen. In Absicht des 
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Büchleins, welches die Taufe der drei Judenkinder enthält, 
erwiderte mein Mann, dass allerdings ihre Erklärungen bei 
den beweglichen Bitten ihrer Eltern hart und empörend 
sein würden ohne die Alternative, entweder Christus oder 
ihren Eltern zu widerstehen; da man aber Gott mehr als 
den Menschen gehorchen müsse und die Stelle Matth. 10, 
Yers 37 und Luc. 14, Yers 26 eigner Ausspruch des Herrn 
wäre, so bewiese sich die göttliche Kraft in der Schwach¬ 
heit um so mehr durch die standhafte Beharrlichkeit dieser 
Kinder. 

Wohl bin ich Ihrer Meinung, dass ein froher, heiterer 
Sinn eine köstliche, das Leben erleichternde Prämisse ist, 
aber dabei wird es mir immer klarer, dass jede Periode des 
menschlichen Alters sowie jeder Stand sein angemessenes 
Kostüm des Frohsinns haben sollte und den Grund dazu 
immer im reiferen Alter die Freude am Herrn als Basis 
unseres Yergnügens und unserer Freuden ausmachen sollte, 
dann fällt alles Übertriebene, alles Kindische, alles dasjenige 
weg, was nicht mit Salz und Anstand gewürzt ist. Der kind¬ 
lich frohe Mensch bleibt allen wert und lieb, der von Na¬ 
tur zur fröhlichen Gutmütigkeit gestimmte Mensch kann 
eben deswegen, weil er nichts Schlechtes zu verbergen hat 
und keiner Larve bedarf, das Äussere zu sehr vernachlässigen 
und sich Missdeutungen aussetzen, aus zu grosser Unbe¬ 
fangenheit. Wie Er war, so sind auch wir in dieser Welt. 
Dieses einzige, herrliche, unerreichbare Urbild bleibe wenig¬ 
stens unser Zweck und Ziel, bis wir den Sonntag Jubilate 
dort feiern, wo keine Träne mehr' dazwischenkommt, indessen 
aber Phil. 4, Yers 4—7 zum Schluss, und hiermit Gott be¬ 
fohlen. 


Burckersdorf, den 9. August 1812. 

Mein teurer Herr Pastor! Ihr Brief ist glücklich vor 
meiner Abreise in meine Hände gekommen und hat mich 
gar sehr erfreut. Nun ohne weitere Vorrede zur Antwort, 
die Sie mir vergönnen ebenso freimütig zu äussern, als ich 
Sie bitte, es auf meine Briefe zu tun, und ohne alle Zere- 
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monie, Exzellenz und dergleichen mir Ihre Gedanken und 
Meinungen noch ferner aufrichtig mitzuteilen, denn entweder 
mache ich sie auch zu den meinigen und gewinne dabei, 
oder kann ich dies nicht immer, so rektifizieren Sie mich 
entweder oder fallen vielleicht wohl gar nach genauer Prü¬ 
fung auf meine Seite. So z. B. schmeichle ich mir, dass Sie 
mir beipflichten werden, wenn ich Sie bitte, meine Briefe 
nicht zu loben, darum, weil sie es nicht verdienen und weil 
der fatale Hausgötze Eitelkeit und Zufriedenheit mit sich 
selbst dadurch süssen Weihrauchduft bekömmt; das soll er 
aber nicht, sondern wie Dagon den Hals brechen, so sehr 
er sich sträubt. 

Ganz bin ich mit Ihnen einstimmig, dass alle Gegen¬ 
stände, die allein zum Luxus, Modesucht und Überfluss ge¬ 
hören, am wenigsten auf dem Lande und bei einem Pre¬ 
diger stattfinden sollten, der zum Exempel für andere da¬ 
steht mit seiner Familie. In Städten könnten die Leute, 
welche sich von dergleichen Modewaren ernähren, vielleicht 
ein nützlicheres Gewerbe treiben; aber einmal sind sie dazu 
erzogen, wollen auch leben und Brot haben; also lass sie 
dort ihr Wesen treiben. Auf dem Lande aber, dünkt mir, 
ist manches gar wohl zu vermeiden, was in der Stadt nicht 
wegbleiben kann, und einfache, schlichte Sitten vertragen 
sich mit Geistesbildung sehr wohl. Lassen Sie Ihr Kind in 
nicht feiner Wolle oder Leinwand gekleidet sein, aber vom 
ersten Augenblick an, da es unterscheiden kann, gewöhnt 
an Reinlichkeit, keine Flecken und Schmutz, noch Loch an 
sich zu leiden, immer ordentlich, obgleich noch so einfach. 
Das Auge des Fremden wie des Freundes wird gern auf 
dem Kinde weilen, und das Kind unvermerkt die Fertigkeit 
erlangen, bei wenigem Aufwand durch Schonung und Ord¬ 
nung zu ersetzen, was ohne selbige unangenehm auffallen 
würde. Die Frau Pastorin erscheint nebst ihren Kindern 
immer reinlich und anständig; dies verursacht aber viel Ai- 
beit, Mühe und Geduld, denn es ist den meisten Kindern 
eigen, sich gern zu besudeln, weil dies die Folge ihrer Zeit¬ 
vertreibe zu sein pflegt. Drahtpuppen aus ihnen zu ziehen, 
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welche jede Bewegung und jedes Wort erst auf die Wage 
des Anstandes legen sollen, scheint mir ein Verbrechen 
gegen dies glückliche Alter zu sein; aber wenn es Pflicht 
ist, nach allem zu streben, was Lob und Tugend und Wohl¬ 
anständigkeit heisst, so denke ich, dass es gut ist, auch die 
Kinder zeitig aufmerksam zu machen auf alles, was zur 
Liebenswürdigkeit des Betragens und der Sitten gehört, je¬ 
doch von innen heraus, nicht umgekehrt, sonst werden sie 
frühzeitig Schmeichler, Schmarotzer und Affen. Gewiss, die 
Schüssel auswendig zu schmücken ist eine gefährliche, ta¬ 
delnswerte Mühe, wenn ihr Gehalt von schlechter Beschaf¬ 
fenheit ist, aber warum nicht die edle Gottesgabe des Ver¬ 
standes und Herzens auch in einem reinen, lieblichen Ge- 
fäss darstellen? Unter diesem verstehe ich, was zum Wohl¬ 
anstand und zu einem gesitteten Betragen gehört. Wenn man 
Kaffee in Weingläsern servierte, oder mit der Schere Fleisch 
schneiden wollte, oder mit einem Rasiermesser die Butter 
aufs Brot streichen, es wäre kein Übel daran, aber gewiss 
nicht einladend noch gefällig; so ungefähr kommt es mir 
vor, wenn ich an einem edlen, guten Menschen etwas wahr¬ 
nehme, das gegen die Schicklichkeit ist. Der Edelstein be¬ 
hält seinen Wert, aber die Fassung desselben wünschte ich 
angemessener, damit auch solche Leute, die keinen Sinn für 
echte Juwelen, sondern nur für die Fassung haben, auch 
angezogen würden und dadurch den Edelstein nach seinem 
wahren Gehalt schätzen lernten. 

Die Geschichte des ernsthaften Debüts bei der Kind¬ 
taufe, welches sich nach einigen Bemerkungen^ der Wöch¬ 
nerin und ihrer Vertrauten in eine Explosion von Lachen 
verwandelte, hat mir vielerlei Ansichten dargeboten. Darf 
ich recht freimütig sprechen, so glaube ich, der Übergang 
von der sonstigen Ihnen eigenen und in sich selbst tadel¬ 
losen frohen Stimmung, welche aber zumal im Publiko und 
bei einem Seelsorger leicht missverstanden, leicht Veran¬ 
lassung zu Leichtsinn, Unanständigkeit und Geringschätzung 
geben kann, war zu auffallend ernsthaft, darum ward er be¬ 
merkt. Nur nach Graden, dünkt mich, kann man die Leute 
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unvermerkt in ein ander Geschick bringen. Was unterhal¬ 
tend, liebreich, aber mit Salz gewürzet, mit dem Ton, Ge¬ 
bärde und Anstand, die einem Volkslehrer ziemt und in 
Achtung setzt, vorgetragen wird, ist ein gar treffliches Ve¬ 
hikel, um durch Wort und Beispiel zu predigen, ohne dass 
es den Anschein einer Predigt gewinnt, welcher in solchen 
Zeiten alles verderben würde. Turenne sagte einst zu einem 
General, welcher sich mit ihm wegen der strikten Subordi¬ 
nation besprach: Au lieu de punir les fautes, sachez les 
prövönir, et vous serez aime autant qu’estime. Es liegt viel 
in diesen Worten, passt für Kindererzieher wie für Erzieher 
einer Klasse Menschen, die gern in ihrem Prediger ihren 
geistlichen Vater verehren, wenn er neben dem Zutrauen, 
welches er sich erworben, auch die Achtung und das An¬ 
sehen zu behaupten weiss, das ihm als Vater gebührt. Dies 
kann oft durch ganz unbedeutende Kleinigkeiten Schiffbruch 
leiden, welche dem unbefangenen, redlichen, schuldlosen 
Herzen am leichtesten entgehen. Darum eben ist Behutsam¬ 
keit und Überlegung sehr notwendig als Avantgarde zu ge¬ 
brauchen, denn ist die Aktion einmal angegangen und endet 
sich nicht erwünscht, dann findet sich keine Zuflucht bei 
ihnen, weil diese Hilfstruppen nur Vorwürfe machen, dass 
man sich zu spat ihrer Hilfe bedient hat. Es ist allerdings 
schwer für einen offenen feurigen Kopf, für eine lebhafte 
Imagination, im Augenblick froher, unschuldiger Gefühle 
immer die Mittelstrasse zu behalten, sich nicht hinreissen 
zu lassen von der Neigung, sein Kontingent zum allgemeinen 
Vergnügen zu zollen und dadurch gefällig zu werden. Aber 
der Zweck wird dadurch selten erreicht. Die ungebildete 
Klasse hat nicht weniger als die gebildete ein scharfes Auge, 
nur auf eine andere Weise, macht gern aus einem Splitter 
einen Balken, verkennt die beste, edelste Gesinnung, das 
ausgezeichnetste Verdienst, wenn ein hoher Grad von Ach¬ 
tung nicht die Zunge bindet, und die Liebe, welche reine 
Herzensgüte und edle uneigennützige Aufopferung für an¬ 
derer Wohl immer einflössen muss, nicht mit Ehrfurcht 
genau verbunden hält. Je vielseitiger ein Diamant geschlif- 
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fen, je mehr blendet er, wenn er in steter Bewegung gegen 
das Licht gehalten wird. Ruhige Beschauung von einer Seite 
zur anderen macht ihn fähiger, in seinem Wert erkannt zu 
werden. So geht es dem flügelschnellen Geist, der zu ge¬ 
schwind von einem Objekt zum andern übergeht; aus Flüch¬ 
tigkeit stolpert er, nicht aus Beschränktheit, aber er würde 
unendlich die Verfolgung seines Zieles befördern bei mun¬ 
terem, aber gesetztem Schritt. Aber wer kann hienieden von 
sich sagen, dass er das vorgesteckte Ziel schon erreicht habe? 
Aber nachjagen demselben wie Paulus, durch Gebet, Glauben 
und Wachsamkeit dem himmlischen Vorbild immer treuer 
und anhaltender nachstreben, das uns Jesus Christus gab, 
der unsere Gerechtigkeit und unsere Heiligung ist, dies, mein 
lieber, teurer Pastor, bleibt das beste Teil jedes Erdenpilgers, 
des schwachen wie des starken, des Predigers, welcher zum 
Leuchter für andere aufgestellt ist, und der anspruchslosen, 
bescheidenen Tochter Eva, die durch Wandel ohne Wort 
die Tugend dessen verkündigen soll, der sie berief von der 
Finsternis zum Licht. Zu dieser Rubrik gehöre ich, schäme 
mich meines Zurückbleibens und fühle tief, wie wenig ich 
bin, was ich sein sollte, sein wollte, bete dem Zöllner nach, 
und beim Blick auf so werte Freunde, wie Sie deren einer 
sind, wünsche ich sehnlich, in vielen Stücken so fromm und 
gut zu werden, so voll wahrer Gottes- und Menschenliebe. 

Die drei Wochen meines hiesigen Aufenthaltes waren 
sehr besetzt, ich danke Gott dafür, denn ich fand durch¬ 
dringende Zeugnisse der Kraft seines Wortes unter den 
Armen, fühlte, dass Tiefleidende am empfänglichsten sind für 
unvergängliche Güter, die der Tod nicht rauben, nur verherr¬ 
lichen kann, dass Gottes Geist sich nicht an Weisen und 
Klugen dieser Welt, sondern an den Einfältigen legitimieren 
kann, und Kraft und Klugheit und Geduld und Ausharren 
schenkt, wo der Geist des jetzigen Zeitalters verzagen und 
verzweifeln würde. In der Nacht vor dem 1. August hatten 
wir einen merklichen Erdstoss und einige Tage vorher heftige 
Schlossen, furchtbare, nahe Gewitter, doch Gott Lob ohne 
Brand. Viele Dorfschaften um uns her verloren durch starken 
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Hagel die schönsten Hoffnungen einer herrlichen Ernte. 
Hier lege ich noch etwas bei für Arme zu Ihrer beliebigen 
Austeilung. Ich habe deren eine solche Menge, die ihre 
Hände ausbreiten nach mir wie junge Vögel ihre Schnäbel, 
dass ich bei weitem nicht ihren Bedürfnissen abhelfen kann. 
Zuweilen schickt mir die göttliche Vorsehung etwas Fremdes 
zu, das ich auch nicht ab weisen kann, ohne ihren Wink zu 
verkennen, und ich werde oft an die Worte erinnert: So 
jemand Weisheit mangelt, der bitte usw. Genug, es ist alles 
unvollkommenes, fehlerhaftes Stückwerk, und das Lied, welches 
Ihr würdiger Senior zum Eingang wählte, als ich in Klipp¬ 
hausen war: „Ich habe nun den Grund gefunden“, bleibt 
mein einziger Trost. 


Jänkendorf, den 28. November 1812. 

Vor allem andern muss ich anfangen, womit Ihr Brief 
schliesst und zu dem lieben kleinen Jungen gratulieren, 
dessen Eintritt in die sichtbare Welt mit so viel Angst und 
Sorge begleitet war. Gott sei gelobt, welcher dennoch glück¬ 
lich durchhalf und meiner werten Frau Pastor Stöckhardt 
einen seltenen Grad von Mut, Glauben und Geduld geschenkt 
hat, durch welchen sie mir sehr achtungswert ist. Seien Sie 
unbekümmert, geliebtes Paar, Gott wird für die Kinder sorgen, 
die er Ihnen schenkt. Ich lege Ihnen ein Blättchen bei von 
unserm Vater Luther über diesen Punkt, denn es ist sonnen¬ 
klar, dass bei aller musterhaften und seltenen Einschränkung, 
die Sie sich auferlegen, Ihre Einnahme mit der Ausgabe in 
keinem Verhältnis steht, solange Sie Substitut sind. Doktor 
Luthers Vöglein können wohl lustig und guter Dinge sein, 
weil sie keine Gedanken noch Überlegung haben, aber dafür 
ist uns der Glaube an Gottes Fürsorge geschenkt; der 
reicht weiter hinaus, als Vernunft begreifen kann, und lässt 
nicht zu Schanden werden den, dessen Zuversicht der All¬ 
mächtige ist. Für alles, was Sie mir vom unvergesslichen 
D. Reinhard mitteilen, auch von Spalding, herzlichen Dank; 
Sie haben mir damit viel Freude und Geistesgenuss ge¬ 
macht. Über die Erklärung Ihres Herrn Seniors: „Wenn ich 
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mir vornehme, das will ich glauben, so kann ichs auch,“ 
denke ich nach meiner geringen Einsicht: es kommt darauf 
an, wie man diese an sich wahre Äusserung versteht. Der 
Mensch hat freien Willen, und ohne den ganzen, festen 
Willen zu glauben wird man nimmermehr glauben, aber bei 
diesem Willen gehört, sonderlich bei Menschen, die zum 
Grübeln, Zweifeln, Nachdenken mehr Anlage haben als an¬ 
dere, eine höhere Kraft dazu. Das ist Gottes Werk, dass ihr 
glaubt, spricht Christus selbst, aber diese wollten nicht glauben, 
dies machte sie verwerflich. Wer glauben will, bittet um Glauben 
und hütet sich vor allem, was den Glauben stört. Das Herz 
kann nur durch Gnade fest werden; dies nennt der Apostel 
ein köstlich Ding, und so ist’s auch, denn Erfahrung geht 
über alle Demonstration, und wie in physischen Gegenständen 
Wirkungen oft unleugbar sind, davon man die Ursache nicht 
klar begreifen kann, so ist es auch mit den Wirkungen des 
wahren Glaubens beschaffen, so wie er in der heiligen Schrift 
dargestellt wird. 

Jänkendorf, den 23. Eebruar 1813. 

An Neigung und gutem Willen lag es nicht, teurer 
lieber Herr Pastor, dass ich Ihre mir sehr werte Zuschrift 
erst heute mit der Eeder beantworte, denn im Geist ist es 
schon oft geschehen, sondern weil es mir eher nicht mög¬ 
lich war; doch will ich Sie mit Anführungen der Ursachen 
und Hindernisse verschonen und mich darauf verlassen, dass 
Sie einmal von meinen Gesinnungen gegen Sie überzeugt 
sind, und darum, auch wenn der Anschein solchen un¬ 
günstig ist, mich dennoch nicht der Verdacht von Kaltsinn, 
Gleichgültigkeit oder Vergessenheit treffen wird. Recht er¬ 
götzt habe ich mich an Ihrer Berechnung der Schulen- und 
Armengelder; Ihre Bemerkungen dabei sind so gar herzlich, 
gefühl- und liebevoll, dass Sie mir damit ein wahres Freuden¬ 
fest gemacht haben. Unser lieber Herrgott war gewiss noch 
zufriedener mit dem' Spender als mit der Geberin, wiewohl 
diese die Freude des ersten teilt, obgleich sie wohl emp¬ 
findet, dass, als blosses Werkzeug geachtet, die Anwendung 
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desselben, mit mancher Mühe verbunden, mehr Wert hat, 
als das Werkzeug selbst. Durch sinnliche Gaben will oft 
der himmlische Vater seine Kinder locken und empfänglich 
für bessere, unvergängliche machen. Mein sehnlicher Wunsch 
ist, im kleinen ihm nachzuahmen, und wenn ich das Glück 
geniesse, jemand meiner lieben Mitmenschen durch eine 
äussere Gabe helfen zu können, zugleich einen besseren 
Zweck damit zu verbinden, nämlich den dankbaren Blick von 
mir weg aufwärts zu leiten zu dem, der die Seele beruhigen 
und auf immer beglücken kann und will. Dabei empfinde ich 
oft meine Ungeschicklichkeit, wenn ich ein paar Worte 
sprechen will, und muss es machen wie Doktor Luther: 
Hilf treuer Gott, ich habe einen Gast bekommen, aber nichts 
vorzusetzen, beschere du, was ich nicht habe, hast du mir 
doch den Gast geschickt. Sie, mein lieber Herr Pastor, be¬ 
nutzen gewiss sorgfältig jede Gelegenheit dieser Art, der 
Seele des Dürftigen ebenso wohl zu tun, als die kleine leib¬ 
liche Erquickung den äusseren Menschen erleichtert. Ihr 
Herz voll Liebe, Erbarmen und Mitleid bürgt mir dafür, 
und was Sie über diesen Gegenstand äussern, lässt mich 
noch mehr davon ahnen, als ich lese, Gott segne Sie dafür! 
Wenn der Becher Wasser aus herzlicher Liebe gereicht 
nicht unvergolten bleibt, welches Glück wird dem zuteil 
werden, welcher unsterbliche, teuer erkaufte Seelen auf den 
Weg des Lebens leitet und zu Christo weist. 

Welch ein ernster Augenblick es ist, in welchem wir 
uns eben befinden, wird Ihnen der Graf sagen. Die Russen 
sind ganz nahe, und Bayern, Polen, Franzosen eilen hier 
vorbei, um nicht von ersteren erreicht zu werden. Was uns 
bevorstehet, weiss er, dessen Name eine feste Burg ist; wohl 
allen, die ihn anrufen und vertrauen zur Zeit der Not und 
der Ruhe. 


Jänkendorf, den 13. August 1813. 
Mein teurer, lieber Herr Pastor! Ihr schöner Brief hat 
mich innigst gerührt; wenn es Ihre Zeit wieder verstattet, 
so schreiben Sie mir bald wieder, Ihre Briefe sind mir eine 
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wahre Erquickung wegen des echt christlichen Sinnes, der 
darin atmet, der nicht hineingeweht ist mit blendenden 
Farben, sondern aus reiner Fülle des Herzens in die Feder 
strömt. Der liebe ehrwürdige Entschlafene! — (Pastor Ru- 
dolphi). — Wie wohl wird ’s ihm nach mancher Last und 
Arbeit tun, sanft auszuruhen, und sein vollendeter Geist 
ist zu den seligen Wohnungen gelangt, wo frommen und 
treuen Knechten Gottes der unaussprechliche Lohn des 
Glaubens und der Liebe zuteil wird. Er hat überwunden 
durch des Lammes Blut und durch das Wort seines Zeug¬ 
nisses, er schämte sich nicht des Wortes vom Kreuz und 
predigte Christi Lehre durch Wort und Wandel, nun wird 
Er ihn auch bekennen vor seinem himmlischen Yater, keine 
Kot der Erde kann ihn ferner erreichen, wohl ihm! Sein 
Segen wird auf den geliebten Kindern ruhen, die mit treuer 
Liebe ihn bis zum Grabe pflegten und seine letzten Tage 
und Jahre erheiterten, wie freundliche Strahlen der Abend¬ 
sonne vor der einbrechenden Dunkelheit. Gehen Sie getrost 
an Gottes Hand, mein teurer Freund, an Ihren nun alleinigen 
hohen Beruf, Einwohner des Himmels auf der Erde zu 
sammeln. Gott der Herr wird mit Ihnen sein. 

Soviel ich Stoff zum Schreiben hätte, und so gern ich 
mich immer mit Ihnen unterhalte, muss ich mich doch dies¬ 
mal kurz fassen. Wir befinden uns hier in grosser Bedräng¬ 
nis, aber der Herr ist unsere Zuversicht, dem, soweit die 
Schöpfung geht, alles zu Gebote steht und welcher bisher 
geholfen. Jetzt erwarten wir wieder 9000 Russen in Jänken- 
dorf und Cana, weiche hier Rasttag halten werden. Bisher 
hat der gnädige treue Gott geholfen, er wird es noch ferner 
tun. Ich schicke Ihnen und der Frau Pastorin eine Abschrift 
aus meinem Tagebuch, daraus Sie sehen werden, wie uns 
Gott half, damals 2000, jetzt 9000 Mann mit Kavallerie. 
Ausser der beständigen, herzlichen, wehmütigen Teilnahme 
an dem allgemeinen Elend, welche die dringendste Veran¬ 
lassung zu Fürbitte, Flehen und dabei Danksagung wird, 
denn Gott verlässt die Seinen nie, ob sie auch durch bittere 
Trübsal zur Herrlichkeit eingehen müssen, bin ich tief ge- 
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rührt durch den Abschied meines inniggeliebten 63ten von 
mir und von Klipphausen. Überzeugt, dass es als preussi- 
scher Yasall seine Pflicht ist, dem Ruf zum Kampf für 
Freiheit und Vaterland zu folgen, bin ich ganz damit ein¬ 
verstanden, aber betrübt bin ich unbeschreiblich und muss 
mich recht festhalten an der Überzeugung, dass Gottes 
Schickungen immer gut sind, ob auch das Herz verwundet 
wird. Leben Sie bei aller äusseren Unruhe mit den ge¬ 
liebten Ihrigen im Genuss des göttlichen Friedens; auf Erden 
ist keiner. 


Stonsdorf, am 16. Mai 1813. 

Mein teurer geliebter Herr Pastor! Ich danke Ihnen für 
die mir mitgeteilten Nachrichten. Gott sei Dank für jede 
erzeigte Durchhilfe und Schutz, für Ihre edle, kindlichfromme 
Ergebenheit und heiteren Sinn. Ihr Schicksal und Ihrer 
Familie Ergehen war mein erstes Anliegen, dann die Menschen 
in Klipphausen und dann die Schäferei, welche nur in öko¬ 
nomischer Hinsicht mir das Wichtigste war. Sagen Sie es 
doch den hraven Leuten, wie tief mich ihr vortreffliches 
Benehmen gerührt hat. Allen meinen herzlichen Dank, ob¬ 
wohl treue Anhänglichkeit besseren Dank als wörtlichen 
verdient. Hat mir Gott noch in dieser Welt die Freude auf¬ 
behalten, meine Erkenntlichkeit den guten Leuten tätig be¬ 
zeigen zu können, so würde ich mich unbeschreiblich glück¬ 
lich f ühl en, durch Unterstützung Gutes mit Gutem zu ver¬ 
gelten, noch aber weiss ich nicht, ob der liebe himmlische 
Vater mir die Mittel und Möglichkeit dazu lassen wird, oder 
ob er beschlossen hat, mir das Irdische zu entziehen, um 
mich mit destomehr unvergänglichen Schätzen zu bereichern. 
Er wird mir Gnade schenken, mich in seine Wege zu finden 
und seinen Willen zu verehren. Durch seine wunderbare 
Leitung entkam ich in Jänkendorf noch zur rechten Stunde, 
da schon Kanonendonner, der entflammte Himmel und die 
sich zurückziehenden Völker die Nähe der Sieger verkün¬ 
digten. Unter dem Schutz preussischer blessierter Offiziere 
kam ich Gott Lob durch alle Gefahren der ganz bedeckten 
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Sirassen glücklich hier an und bin seitdem mit meinem 
lieben Mann unter täglicher und stündlicher Gefahr der sich 
streitenden Heere, die oft nur 2 Stunden weit entfernt waren, 
vor bedeutendem Unglück sicher geblieben. So ist’s auch in 
JänkeDdorf und in den beiden Burckersdorf ergangen, ob¬ 
gleich bei grossem Verlust, aber in gegenwärtiger Zeit ist 
es grosses Glück und Vorzug, wenn Brand und durchgängige 
Plünderung nicht stattfindet, wie bei Ihrem Schwager. Das 
betrübt mich in der Seele, jetzt nicht helfen zu können. 
Soviele Herrschaften in hiesiger Gegend haben alles einge- 
büsst, die eigenen verbündeten Truppen zerstörten Felder 
und Eigentum, damit die Franzosen keinen Unterhalt fänden 
und dadurch wurden diese aufs höchste erbittert. 0 der 
armen unglücklichen Schlachtopfer! Sehen wir uns hinieden 
wieder, so sollen Sie aus meinem Tagebuche alle Umstände 
erfahren, aber bei aller Not hehält doch die wunderbar gnä¬ 
dige Durchhilfe Gottes gegen die Seinen in allen Verhält¬ 
nissen das Übergewicht gegen Leiden und Trübsal. Mein 
teurer Pastor Stöckhardt, heben Sie mir sorgfältig auf, was 
Sie aufschreiben und mir einst mitteilen können. Solche Mit¬ 
teilungen gereichen zum Preise Gottes und zur Glaubens¬ 
stärkung, dieser bedarf man jetzt in vorzüglichem Grad. 

Schenkt uns Gott Frieden, wozu für menschliche Augen 
nicht die mindeste Hoffnung ist, wenn man alle Umstände 
zusammennimmt, so werde ich, wenn ich lebe und es mir 
möglich ist, Ihnen über alles Auskunft geben, was ich mit 
der Feder übergehen muss. So teuer, wert und köstlich ist 
mir das Vaterunser noch nie gewesen als anjetzt, auch die 
Psalmen Davids. Ohne den festen Blick auf den Ewigtreuen, 
Unwandelbaren, der auch im Gericht seine heiligen, liebe¬ 
vollen Zwecke vollführt, könnte ich so vielen Jammer un¬ 
glücklicher Menschen und Kreaturen kaum ertragen, mein 
Herz ist oft wie der Vogel ohne Luft, aber das sanfte Frie¬ 
denswehen der göttlichen Verheissung gibt mir wieder Mut, 
zu glauben ohne zu sehen. Stilles Harren ist Lob Gottes, 
sagt David nach dem Grundtext. Beten, Glauben, Lieben, 
Dulden ist für Alle Tageslektion. Er schenke es uns, ge- 
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lehrige Schüler zu sein. Bei der Gottesvergessenheit und 
den grausamen Gesinnungen, die leider durch die Not sich 
mehr zu verstärken als zu vermindern scheinen, kann sich 
der Blick in die Zukunft nicht erhellen, politische Verhält¬ 
nisse sind auch nicht dazu geeignet, aber unser Herrgott 
wird dennoch das Eeld behalten, und die auf Ihn vertrauen, 
die Ihm ihr Herz geben und Seine Wege sich Wohlgefallen 
lassen, sollen dennoch nicht zu Schanden werden, es gehe 
wie es gehe. Er sei gelobt, das bei aller Gefahr weder der 
63 te Graf noch seine Brüder blessiert worden sind, obwohl 
dem einen das Pferd unter ihm erschossen ward und alle 
drei im Kugelregen sich befanden. Aber viele ihrer nächsten 
Ereunde und Umgebungen sind vom Schlachtfeld nicht zu¬ 
rückgekehrt. Wohl allen, die dann die ewigen Wohnungen 
des Friedens erreichten. Da aller Postkurs hier aufgehört 
hat, und sich selten ein Bote wagt wegen der umherschwei¬ 
fenden Parteien aller Kriegsheere, die einen solchen als Spion 
aufnehmen, benutze ich diese Gelegenheit, Ihnen über 
Burckersdorf zu schreiben. Beten und denken Sie an uns, 
sowie wir es auch tun. Grüssen Sie herzlich von mir, wer 
sich meiner erinnert. Zum Schluss das Lied: Eine feste 
Burg ist unser Gott! Damit scheide ich von Ihnen, jedoch 
nur mit der Eeder, nicht mit Geist und Herz! 



Eine Kamenzer Kirchenordnung. 

Von Friedrich Ronneherg’er. 

In dem Selilingschen Buche: Die evangelischen Kirchen¬ 
ordnungen des 16. Jahrhunderts findet sich im dritten Band 
p. 374 über Kamenz folgendes verzeichnet: Camenz. Litera¬ 
tur: G. J. Müller, a. a. S. 455ff; Dietmann, Oberlaus. Priester¬ 
schaft 1777. Bönisch, Topographie der Stadt Kamenz. Ka¬ 
menz 1825. S. 307 ff. cod. dipl. Saxoniae. II, 7. S. Xll ff. 
Munde, in Neue sächs. Kirchengalerie. 

Ordnungen sind nicht überliefert. 

Eine Hochzeitsordnung von 1656 ist bei Weinart IY. 
S. 3 67 ff. genannt. Die Kirchenbücher beginnen mit dem 
Jahre 1583 (Tauf- und Trauregister) die Sterberegister erst 
mit 1692. 

Der Sehlingsche Satz: Ordnungen sind nicht überliefert 
veranlasste den Verfasser bei der auf Anregung von Herrn 
Pfarrer Sauppe, Schmeckwitz vorgenommenen Durchsicht 
des Kirchenarchivs der Stadt Kamenz, sein Hauptaugenmerk 
auf das Vorhandensein von Kirchenordnungen zu richten. 
Die Erfolge sind nicht ausgeblieben. Aus dem 17. und auch 
aus dem 16. Jahrhundert liegen Ergebnisse vor. Unter der 
Bezeichnung Bep. V. lit. G. Ecclesiastica, Consistorialia 
Nr. 29 fand sich ein starker Band mit der Aufschrift: „Acta 
die von E. E. Bathe im Jahre 1691 errichtete von dem 
wendischen Diakono Johann Kittel aber angefochtene Ma- 
trikul betreffend.“ In diesem Bande sind mehrere Exemplare 
der 1691 errichteten Matrikel mit eingeheftet. Die Matrikel 
besteht aus 2 Teilen. Der eine enthält die eigentliche Kirchen¬ 
ordnung. Hier lässt es sich der Bat angelegen sein, den „wahren 
Gottesdienst möglichst zu stabiliren und was demselben zu- 
wieder lauffen kann, durch gutte Ordnung zu verhütten“. 
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Vergleiche dazu in erster Linie Cap. 1—5. Dann Cap. VI, 
§ 1—9. Cap. VII, § 1—6 und in demselben Kapitel: Die 
Verrichtungen des Glöckners § 1—5. Der zweite Teil be¬ 
schäftigt sich mit den Einkünften der Kirchendiener. Ver¬ 
gleiche Cap. VI. die Bestimmungen nach § 9, Cap. VII. 
nach § 6 und § 5. Ehe aber die Wiedergabe dieser Kirchen¬ 
ordnung erfolgt, soll die Frage erörtert werden: Ist die 
Kirchenordnung vom Jahre 1691 die erste, die der Rat 
publiziert hat, oder hat er schon früher die kirchlichen Ein¬ 
richtungen geordnet? Nach Katzer 1 ), der sich hierfür auf 
Dietmann 2 ) beruft, soll Kamenz bereits im Jahre 1540 eine 
Kirchenordnung besessen haben. Für den Fall, dass dieser 
Satz belegt werden könnte, würde Kamenz die erste von den 
sogenannten Sechsstädten (Bautzen, Görlitz, Zittau, Lauban, 
Kamenz, Löbau) sein, die durch Publizierung einer Ordnung 
die neuen kirchlichen Einrichtungen der Reformation in 
feste Bahnen zu führen suchte. Aber die obige Behauptung 
lässt sich nicht beweisen. Die Dietmannschen Worte, die 
Katzer für seine Ansicht in Anspruch nimmt, besagen nichts 
anderes, als dass der Rat im vierten Jahrzehnt des 16. Jahr¬ 
hunderts über die schwierigen Anfangsverhältnisse hinaus 
gekommen ist. Dietmann scheint seiner Sache selbst nicht 
sicher gewesen zu sein. Denn während er bei Bautzen, Gör¬ 
litz, Zittau, Lauban und Löbau Belege anführt 3 ), fehlen sie 
bei Kamenz völlig. Vorgelegen hat ihm sicher keine Kirchen¬ 
ordnung, sonst würde er sie wohl angeführt haben. Die vier¬ 
ziger Jahre dürften auch für die Aufstellung einer solchen 
Ordnung nicht geeignet gewesen sein. Um die damalige Zeit 
fehlte der Stadt Kamenz die feste Basis, auf der sie etwas 
aufbauen konnte. Denn die neue Lehre hatte in dieser 
Sechsstadt mit um so grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
als der Rat bei der Besetzung der evangelischen Prediger- 

*) Katzer, das evangel.-luth. Kirchenwesen der sächs. Oberlausitz. 
Leipzig 1896. pag. 118. 2 ) Dietmann, die gesamte der ungeänderten 

Augsburgisclien Confession zugetbane Priesterschaft in dem Markgrafen¬ 
thum Oberlausitz. Lauban 1777. pag. 639. 

a ) Dietmann, a. a. 0., S. 13, 127, 319, 464, 759, 772, 773. 
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stellen gänzlich von dem nahe gelegenen Kloster Marien¬ 
stern abhängig war. Die Pfarrkirche Kamenz stand unter 
dem Pjitronatsrecht des Klosters. Über die einziehenden 
evangelischen Geistlichen wurde strenge Aufsicht geführt, 
und gegebenenfalls wusste das Kloster deren Entlassung 
herbeizuführen. Im Jahre 1524 hat die Lehre D. Martin 
Luthers in Kamenz ihren Einzug gehalten. Bei dem pima- 
ischen Mönche Lindner findet man folgenden Bericht: „ist die 
Luterissche lere so schwinde vnderm jungen Pofel eyngerissen, 
vnd von den jungen Batsherren, tunckel Verstands, das sie 
ouch einen diphencker czu einen prediger czu gelassen vnd 
von recht christlicher bane sich gewant, als vnbesonnen 
volk“ 1 ). In diesem Bericht macht das Wort „diphencker“ (Dieb¬ 
henker) Schwierigkeit, und man hat bis jetzt nichts Rechtes 
damit anzufangen gewusst. Müller hegt die Ansicht, dass 
man in dieser Zeit, wo überall Verkündiger des Evangeliums 
fehlten, in Privatversammlungen auch Männern, deren Hand¬ 
werk sonst nicht sehr in Ehren gehalten wurde, die Erlaub¬ 
nis zum Predigen erteilte 2 ). Mit dieser Auffassung kann ich 
mich in diesem Ealle nicht einverstanden erklären. Der pir- 
naische Mönch hat mit dem Wort „diphencker“ einen be¬ 
stimmten Mann kennzeichnen wollen. Er kann nur den da¬ 
maligen Stadtrichter und späteren Bürgermeister von Kamenz 
Ronneberg = Polckner 3 ) gemeint haben. Dessen Beruf er¬ 
forderte es, sich mit der Bestrafung der Diebe zu befassen 
und gegebenenfalls wird er in der Weise gegen sie einge- 
geschritten sein, die Lindnern veranlasste, ihm den oben 
erwähnten Beinamen zu geben. Polckner genannt Ronneberg 4 ) 
gehörte ferner in den zwanziger Jahren zu den jungen Rats¬ 
mitgliedern 5 ), die sich der neuen Lehre zu wandten, während 
die älteren Glieder des Rates unter der Eührung des An- 

*) Müller, Versuch einer Oberlausitzischen Reformationsgeschichte. 
1801. pag. 458 u. Schelz, Monachus Pirnensis. N. L. Magazin Bd. XX. 
pag. 297. a ) Müller, a. a. 0. pag. 459 u. Schelz, a. a. 0. pag. 298. 

8 ) Struve, Görl. Ratsannalen III. Bd. Görlitz 1870. pag. 366, 1—10. 

*) so im Stadtbuch IV. 

6 ) Ronneberg (Stadtbuch IV pag. 159) ist seit 1518 im Rat. 
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dreas Günther 1 ) beim alten Glauben verharrten. Was schliess¬ 
lich das Predigen des „diphenckers“ betrifft, so lässt sich auch 
dafür ein Beweis bringen: In einem Bericht des Görlitzer 
Stadtschreibers Hass 2 ) über einen Rechtshandel des Klosters 
Marienstern mit dem Rat zu Kamenz wegen der Kirchen¬ 
kleinodien 3 ) findet sich unter anderem Folgendes: der itzige 
burgermeistir zu Camenz, Ronneberg adir Polckner genannt, 
hat sich wunder gemuhet in der Lutterischen Sachen, dem 
alden pfharr, wie gehört, gar viel vordriesz in der kirchen 
thun lassen, prediger mit weibern wieder die kon. mandat 
und des bischoffs willen eingesatzt, selbst im Eingang Lut¬ 
terischer newigkeit viel und ofte in seinem Hause bei grossem 
zulauft am sondtag gepredigt und die evangelie auslegen 
wollen .... Vom Jahre 1527 findet nun zum Teil unter 
dem Einfluss des Klosters ein fortwährender Wechsel in 
der Besetzung der geistlichen Stellen statt. Auf Johann Lindner, 
den ersten urkundlich vermerkten Prediger, folgen oft in 
kurzen Zeiträumen Donat Pfeiffer, Heinrich von Bünau, Am¬ 
brosius Neumann, Johann Ferber (um 1540. ein vom Kloster 
dem Rat aufgezwungener Mönch, der aber 1541 von der 
Bürgerschaft vertrieben wird), Johann Kittel, Franz Mimervus, 
Bartholomäus Rumbaum und Johann Matthesius. Erst vom 
Jahre 1561 hat der Rat die Freiheit erlangt, sich einen 
ordentlichen Pfarrherrn oder Pastorem primarium zu berufen. 
Nach Lessing 4 ) ist diese Freiheit zurückzuführen auf einen 
Vergleich mit dem Kloster, den der Rat durch hohe Ver¬ 
mittlung abgeschlossen hat. In den Akten ist nichts darüber 
zu finden. Nur das steht fest, dass mit diesem Pastor pri- 


*) Vgl. Uhlig, Andreas Günther und seine Zeit; in der Festschrift 
zum 25. Amtsjubiläum des Bürgermeisters Dr. Feig. 

a ) Struve, a. a. 0. pag. 366. 1—10. Über Hass siehe bei Kämmel, 
Johann Hass, Stadtschreiber und Bürgermeister zu Görlitz. N. L. 
Magazin Bd. 61. 

8 ) Knothe, Codex diplom. Sax. VII. Urkundenbuch der Städte 
Kamenz und Löbau. 

4 ) M. Johann Gottfried Lessing, Zweihundertjährige Gedächtnis¬ 
schrift deren ersten evangelischen Predigten. Leipzig 1727, pag. 67. 
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marius, dem M. Wolfgang Lindner, die kirchlichen Verhält¬ 
nisse einen geordneten Verlauf nehmen. Mit Ruhm und Treue 
hat dieser treffliche Mann, wie es in den Haberkornschen 
Annalen heisst, sein Amt verwaltet. Nunmehr dürfte auch 
für den Rat der Zeitpunkt gekommen sein, an die Publi- 
zierung einer Ordnung zu denken, um die kirchlichen Ein¬ 
richtungen festzulegen. Diese Auffassung findet eine Stütze 
in einem aufgefundenen Bruchstück einer Kirchenmatrikel 
vom Jahre 1566. Sie ist ebenfalls im Rep. V. lit. G. Eccle- 
siastica, Consistorialia Nr. 29 zu finden. Ihre Wiedergabe 
erfolgt anschliessend an die Ordnung von 1691. In der fol¬ 
genden Zeit bis 1690 hat man sich mit dieser Ordnung be¬ 
gnügt. Sie hat aber sicherlich im Laufe der Zeit mannig¬ 
fache Umgestaltungen erfahren müssen. Dafür sprechen ge¬ 
legentliche Erörterungen, die der Rat mit den Geistlichen 
vorgenommen hat 1 ). 1679 wird die Kirchenmatrikel revi¬ 
diert 2 ). Aber erst 1691 hat man sich entschlossen, eine völlig 
neue Darstellung der kirchlichen Ordnnng zu publizieren 
und somit besitzt Kamenz in dieser Matrikel von 1691 die 
erste vollständig erhaltene Kirchenordnung. 

») Z. B.: am 21. Okt. 1686. Den Herren Geistlichen: a) das 
klingeln vor der Communion abzustellen, b) nach verrichteteter Predigt 
soll nur 1 Vers aus einem christlichen Gesänge teutsch gesungen werden, 
c) der Segen vor dem hohen Altäre gesprochen und vor demselben 
niemand aus der Kirche gelassen werden, d) vor dem actu administra- 
tionis eine Vermahnung aus der Kirchenagende verlesen w. e) hierauf 
das Heyl. Nachtmahl gehalten werden, f) die Wochenpredigten sollen 
auf eine halbe Stunde eingerichtet, g) alle monatlichen Busstage das 
Heyl. Nachtmahl celebriert h) d. h. Primarius ersuchet werden die Ge¬ 
bete, Vorbitte und Danksagung mit etwas lauterer Stimme zu verrichten, 
i) zwischen Herrn Pezschke und Herrn Kittel soll wegen derer Pfarr¬ 
häuser und des vierteljährlichen Besoldes richtigkeit getroffen werden, 
vgl. ferner die Protokolle von 1579, 1679 in den Auszügen der Proto¬ 
kolle des Rates. Stadtbibliothek. X. ID. 31c, die Original-Protokolle 
sind verloren gegangen. 
ä ) Ebenda pag. 153. 
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I. N. G. 

Demnach wir Bürgermeister und Rathmanne der Chur¬ 
fürstlichen Sechs Stadt Camentz bey uns reifflich erwogen, 
dass einer ieden Christlichen Obrigkeit, zur Befestigung 
ihres Regimentes vor allen Dingen obliege, den wahren 
Gottesdienst möglichst zu stabiliren, und was demselben zu 
wieder lauffen kann, durch gutte Ordnung zu verhütten, So 
haben wir der hohen Nothdurfft erachtet, die bey hiesiger 
Stadt bisshero eingeführte Kirchen - Gebräuche und Cere- 
monien genauest zu untersuchen und mit Genehmhabung 
des Alhiesigen Ministerii in folgende Yerfassung zu bringen. 

Caput. 1. 

Von Bestellung des Ministerii. 

Ein jeder der in dem alhiesigen Ministerio eine 
Stelle bekleiden wil, soll Zeugnüss haben einer untadelhaff- 
tigen Ankunfft, und eines unsträfflichen Lebens, und Wan¬ 
dels, von Universitäten und wo Er sonsten sich auff gehalten 
hat, kan Er hierüber auch wegen seiner Gelehrsamkeit ein 
Testimonium Accademicum oder von vornehmen Leuten bey- 
bringen, so wird Er sich selbsten hierdurch desto besser re- 
commendiren. Wann Er nun nach abgelegter Prob-Predigt 
seine Vocation erlanget, und sein Ambt angetreten hat, soll 
Er seiner anvertrauten Kirchgemeine nichts anders vor¬ 
tragen, lehren und erklähren, alss das heilsame Worth Gottes, 
wie solches in der Heil. Schrifft altes und neuen Testaments 
begriffen und in denen libris Symbolicis Augustanao con- 
fessionis wie Selbige dem Kayser Carolo V. anno 1530 über¬ 
geben, und von Churfürst Augusto sambt derselben Apolo- 
gia, Schmalkaldischen Articuln, und beyden Catechismis 
Lutheri, zusambt der Formula Concordiae Anno 1580 in 
öffentlichen Druck befödert und gebracht worden, alles un- 
nüzen Beschwäzens und alt vetterlichen Fabeln, wie es der 
Apostel Paulus nennet, auch was sonst zu Erbauung nicht 
dienet, soll Er sich gänzlich enthalten, viel weniger neue 
Mähre, die öffters keinen Grund haben, auch wohl zu Yer- 
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kleinerung der Obrigkeit dienen oder gar seine eigenen 
Sachen aus Affecten vnd Rachgier, gegen seinen Sechsten 
auff die Canzel bringen, dafern Ihm aber etwas ärgerliches 
Vorkommen möchte, welches vieleicht an sich selbsten straff¬ 
bar und dem Magistrat verborgen wäre, so ist einem jeden 
gar gerne zugelassen, solches dem regierenden H. Bürger¬ 
meister, zu fernerer Untersuchung und gebührender Antung 
mit allen Umständen anzumelden, und zu berichten, wenn 
nun solcher gestalt keine unnützen und vergebenen Sachen 
auff die Bahn kommen, so werden verhoffentlich die Ambts- 
predigten sich in eine Zeit von einer Stunde garwohl ein¬ 
schränken lassen. 

Die Mittags- und Wochen-Predigten aber, sollen nach 
Anleitung der Meissnischen Kirchen-Ordnung, über eine 
halbe 5 Stunde nicht weren. 

Was nun ferner Leben und Wandel anbelangt, so wird 
Einem jeden die Wichtigkeit seines Ambtes selbsten an¬ 
weisen, dass Er nicht andern predige, und selbst verwerff- 
lich werde, dahero sich nicht allein vor groben Lastern 
hütten sondern auch allen Schein, dadurch jemand von denen 
Zuhörern geärgert werden könte, alles Fleisses vermeiden, 
aller Winckel Gelacke und Gesellschafften, die Er nicht 
Ehrenthalber besuchen muss, und Ihm zum Nachtheil ge¬ 
reichen möchten, sich iederzeit entschlagen, und lieber die 
Zeit auff das Studiren, und geistliche Meditationes, alss auff 
unnöthige Reisen, und Spazier-Gänge an wenden, damit allent¬ 
halben durch Ihn GOTTES Ehre, und des Nechsten Er¬ 
bauung befördert werden möge. Im fall nun aber Einem 
von denen Diaconis ausser seinem Ambte, eine nöthige 
Reise vorstossen möchte, soll er solches allemahl dem Pri- 
mario anmelden, damit Er wissen könne, wie innmittelst sein 
Ambt solle bestellet werden, wie denn der Primarius in der 
gleichen Ihme vorfallender Angelegenheit, solches gleichfalls 
dem regierenden Bürgermeister anzuzeigen wissen wird, wenn 
Er länger als eine Nacht auszubleiben gedencket. 
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Caput 2. 

You Verrichtung des Gottesdienstes. 

§ 1. Mit Celebrirung der Fest- Feuer- Sonn- und Buss¬ 
tage wird es bey der Stadt Camentz gehalten, wie bey 
denen andern fünff Städten dieses Marggraffthumbs der Ober- 
lausiz, also, dass wenn ein ganzer Feuertag auff einen Son- 
tag fällt, so wird das gewöhnliche Evangelium übergangen, 
und das Fest-Evangelium in der Morgen- und Ambts-Predigt, 
das ordentliche Sontags-Evangelium aber folgende Mittwoche 
darauff traktiret. 

§ 2. Ist aber nur ein halber Feyertag, der auff den 
Sontag fället, so wird das Evangelium desselben Fests in 
der Mittags-Predigt erkläret. 

§ 3. Mit denen Fest- und Feyertagen, welche in der 
Wochen einfallen, wird es folgendermassen gehalten: 

1. fällt ein ganzer Feyertag ein auff den Montag, so 
gehet ein die Mittwochs-Predigt, den Dienstag: So gehet 
ein die Montags- und Mittwochs-Predigt, die Mittwoche: So 
gehet ein die Freytagspredigt, den Donnerstag: So gehet ein 
die Mittwochs- und Freytags-Predigt, den Freytag: So gehet 
ein die Mittwochs-Predigt, den Sonnabend: So gehet ein 
Freytags-Predigt. 

§ 4. Wenn eine Leichen-Predigt Dienstags oder Donner¬ 
tags gehalten wird, so gehet die nachfolgende Mittwochs¬ 
oder Freytags-Predigt ein, es treffe denn einen Monatlichen 
Busstag. 

§ 5. Wenn an dem Donnerstage eine Predigt zuhalten 
ist, so wird mit dem Lauten biss halb 9 Uhr inne gehalten, 
damit die Zuhörer des Wochenmarcktes halber, die Predigt 
nicht versäumen. 

§ 6. Sonsten aber wird durch das ganze Jahr an Son- 
und Wochentagen das Einlauten zur Predigt in der grossen 
Pfarr-Kirchen umb halb 8 Uhr verrichtet. 

§ 7. In denen Freytags-Predigten soll allemahl soviel 
möglich ein Busstext erkläret, und 
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§ 8. an den Monatlichen Busstagen das hochheilge 
Nachtmahl, nachdem zuvor frühe Beichte gesessen worden, 
ausgespendet, und 

§ 9. umb einer Leichen-Predigt willen kein Monat¬ 
licher Busstag eingehen. 

§ 10. Der Charfreytag soll allemahl mit einer Ambts- 
und Mittags-Predigt celebrirt, und wie vor Mittags die Pas¬ 
sion abgesungen wird, also zur Vesper unserm lieben Hey¬ 
lande zu Ehren, ein Leichentext abgehandelt werden, da¬ 
gegen die Metten-Predigt eingehet. 

§ 11. In der Fastenzeit, werden die sogenanndten Salve- 
Predigten, vom Sontage Invocavit, biss Palmarum Montags, 
Dienstags und Donnerstags Mittags umb 8 Uhr, durch Er¬ 
klärung eines Passions-Textus in der Kloster Kirchen gehalten. 

§ 12. Sonsten wird zu bemeldter Tages-Zeit, Montags, 
und Freytags, Bet-Stunde, mit Ablesung eines Psalmes in 
der Kloster Kirchen durchs ganze Jahr gehalten, es were 
denn, dass auff selbigen Tag eine Leichen-Predigt oder des 
folgenden Tages ein fest einfiele, da es denn eingestellet 
werden muss. 

§ 13. fället das immobile Festum annunciationis Mariae 
in der Marterwochen, oder Ostertage ein, so wird es auff 
den Sontag Palmarum zurücke geleget. 

§ 14. An den 3 hohen Festtagen Weyenachten, Ostern 
Pfingsten, wird in der grossen Pfarr-Kirchen dreymahl ge¬ 
predigt, und zu der Metten Frühe umb 4 Uhr eingeläutet. 

§ 15. Am Brand Sontage, welcher alle Zeit der nechste 
nach dem dritten Monats-Tage Augusti zu sein pfleget, wird 
bald nach geschlossener Predigt noch vor Consecration und 
Administration Heyl. Nachtmahles, die Littaney von etlichen 
Knaben vor dem Altar abgesungen, darauff die Buss Col- 
lecte gelesen. 

§ 16. Am 10. Sontage nach Trinitatis wird zu Mittage 
anstatt der Epistel, die Historia von der Zerstörung der Stadt 
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Jerusalem abgelesen und daraus denen Zuhörern eine Lehre 
und Vermahnung gegeben. 

§ 17. Nach gehaltener Ambts-Predigt, wird in der Ver¬ 
lesung und Abkündigung folgende Ordnung gehalten: 

1. die allgemeine Beichte, 

2. das gewöhnliche Kirchen-Gebeth, 

3. das Gebeth umb Erlangung des allgemeinen Friedens, 

4. der Kirchen Seegen und Wunsch vor die Communi- 
kanten, 

5. Auffgebothe der neuen Eheleute, 

6. Vorbitten vor die Krancken und Schwangeren, 

7. Danksagung vor der Kranken Genesung und der 
Sechswöchnerin Kirchgang, 

8. Abkündigung der Verstorbenen, Curricula vitae ab¬ 
gelesen, 

9. Abkündigung derer einfallenden Fest- Feuer- und 
Monatlichen Busstage, 

10. Ablesung derer Citationum, Edictalium aus dem 
Ober-Consistorio. 

§ 18. Am Sonnabend und andern Vorbereitungstagen, 
vor denen hohen Fest- Sou- feuer- und grossen Busstagen, 
wird umb 2 Uhr zur Vesper eingelautet, da denn die Herren 
Diaconi Beyderseits, wie auch des folgenden Tages, frühe 
Beichte zu sitzen pflegen. 

§ 19. Gleichwie nun weder die Wochen, nachMittags- 
Predigten über eine halbe Stunde wehren sollen, also wird 
in Sonderheit der Archidiaconus bey vorhabender wiederEin- 
führung, des so hochnöthig- und nüzlichen Catechismus 
Examinis, sich also zu moderiren wissen, dass zwischen 
Ostern, und Michaelis, zu welcher Zeit bemeldtes Examen 
gehalten wird, die Mittags-Predigten also eingerichtet werden, 
damit die Zuhörer über die Zeit nicht auffgehalten, und 
wegen Überdruss aus der Kirchen gehen, noch auch die 
Actus ministeriales über die Gebühr verzögert werden möchten, 
zu dem Ende nach der Predigt nicht mehr alss ein Lied 
gesungen, der Seegen aber bis zum Ende des Examinis 
versparet werden soll. 

Beiträge zur sächs. KirchengescMchte XXVII. 


15 
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Caput III. 

Von Tauften. 

§ 1. Wann ein in Unehren und ausser der Ehe ge¬ 
borenes Kind zur Tauffe gebracht wird, so pfleget es der¬ 
jenige, der es tauffen soll, vorhero dem H. regirenden 
Bürger-Meister wissend zu machen. 

§ 2. Wenn ein Bürger, der alhier Bürger-Recht ge¬ 
wonnen, sein Kind zu Hause, und zwar ausser Noth tauffen 
lassen, und einen Sermon dabey gehalten haben wil, item 

§ 3. wenn mehr alss 3 Tauff-Pathen erbethen worden, 
so wirds gleichfalls dem regirenden H. Bürger-Meister an¬ 
gemeldet. 

Caput IV. 

von Auffgebothen und Trauungen. 

§ 1. Ein Jedweder, Er sey einheimisch, oder ein Fremb- 
der, der sich alhier verehlichen wil, muss dem löbl. Kirchen- 
Gebrauch nach sich in der Kirchen alhier dreymahl nach 
einander, in dreyen unterschiedenen Sontagen vor der Christ¬ 
lichen Gemeine proclamiren und auffbitthen lassen, und wird 
keiner, ausser Nothfall zur Trauung gelassen, Es sey denn 
das dreymahlige Auffgeboth vorher gegangen. 

§ 2. Wann ein öffentliches Auffgeboth begehret wird, 
pfleget alle Zeit Einer von Seiten der Braut und des Bräuti¬ 
gams zum Herrn Primario zukommen, von welchem Er sich 
des Verlöbnüss und Ihrer Verwandnüss erkundigen kan. 

§ 3. Wann ein Frembder das Aufgeboth verlanget, muss 
Er alle Zeit, ehe es Ihm vergünstiget wird, soviel möglich 
ein Attestat, von der Geistlichkeit seiner Geburthsstadt mit¬ 
bringen, damit man vernehmen kan, ob einige Hindernüss 
vorhanden sey. 

§ 4. Wann sichs auch begiebet, dass ein Einspruch 
gethan wird, so wird biss zu Entscheidung der Sache, mit 
fernem Auffgeboth inne gehalten. 

§ 5. Weil auch bisshero Niemand, der alhier nicht 
Bürger-Recht gewonnen, oder eingepfarret ist, ohne Raths 
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Concession ist getrauet worden, so wird es auch ins Künff- 
tige also gelassen. 

§ 6. .Kein Wittiber, auch keine Wittibe soll öffentl. 
auffgebothen werden, Sie habe denn einen Schein zu er¬ 
weisen, dass Sie sich mit Ihren Kindern, und Erben ver¬ 
glichen, und Ihrer Erbtheilung halber, Richtigkeit gemacht. 

§ 7. Wann die Eingepfarrten vom Lande auff denen 
Teutzsch- und Wendischen Dorffschafften zur Trauung herein¬ 
kommen, sollen Sie sich nicht nur nüchtern und massig, 
sondern auch zur rechten Zeit, und auffs Längste umb drey 
Uhr nach Mittage in der Kirchen alhier sich einfinden, nach 
dieser Zeit aber, und wenn Sie mit V öllerey angezogen 
kommen, sollen sie desselbigen Tages zurück, und biss an 
den folgenden Tag verwiesen werden. 

§ 8. In der gebundenen Zeit, vom Advent biss Weye¬ 
nachten, und von Invocavit biss Ostern, wird ohne Noth 
und des Rathes Vergünstigung keine Trauung zugelassen. 

Caput V. 

Von Begräbnüssen. 

§ 1. Es soll keine Leiche eher zur Erden bestattet 
werden, sie habe denn auffs wenigste zwey Tage, und soviel 
Nächte gestanden. 

§ 2. Wenn aber bey denen Sommertagen die Leichen 
zu lange unbeerdigt gehalten werden, so stehet dem Pri- 
mario zu, die Beschleinigung des Begräbnüss zu urgiren, dass 
dieselben nicht rüchend werden, und der greuliche Geruch 
denen Trägern und Begleitern verdrüsslich fallen möchte. 

§ 3. Weil auch zum öffteren die Leichen-Predigten des 
Sontags in der S. Jobst-Kirchen sind gehalten worden, da 
denn ihrer viel, auch diejenigen, welche desselbigen Tages 
zum Abendmahl gewesen, wegen Enge des Ohrts, und Mangel 
derer Kirchen-Stände, die Predigt nicht haben mit anhören 
können, so soll hinfüro durch den Primarium es soviel mög¬ 
lich dahin vermittelt werden, dass die Begräbnüsse auff 
einen andern Tag in der Woche angestellet oder, doch die 

15* 
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Leich-Predigten, nach der Beerdigung in der grossen Pfarr- 
Kirchen, in der Stadt gehalten werden, möchten. 

Caput VI 

Von des Primarii Verrichtungen, Salario und Accidentien. 

§ 1. Dem Primario kömmt zu allezeit fleissige Obsicht 
zu haben, dass bey der Kirchen, in Lehren und Leben nichts 
ärgerliches vorgehen möchte, und Wann Er von seinen Col- 
legen, etwas vermercken sollte — welches doch Göttliche Re- 
girung verhütten wolle — so soll Er dieselbe Person erst¬ 
lich mit Bescheidenheit erinnern, und des Ärgernüsses wegen 
freundlich vermahnen; Wolte sich die gedachte Person nicht 
bessern, so soll Er solches E. E. Rath hinderbringen, und 
desselben Raths pflegen, damit durch dessen Hülffe und 
Autorität dem Übel gesteuert werden möge. 

§ 2. Auch kommt dem Primario zu die Metten-Predig- 
ten an denen Hohen Festtagen, in gleichen alle Ambts- 
Predigten, an denen hohen Fest- Sonn- Apostel- und Buss¬ 
tagen, wie auch des Freytags, alleine zu verrichten, des 
Mittwochs aber mit denen Diaconis wechselweise zu predigen. 

§ 3. Alle Leichen Predigten hat Er ingleichen zu ver¬ 
richten, wenn aher jemanden von denen Eingepfarrten wen¬ 
dischen Dörffern zu S. Just: eine wendische Leichen Predigt 
gethan wird, so bekommt Er vor die Concession 1 Thlr. 
8 Gr. unbeschadet, dessen, was dem wendischen Diacono 
pro labore gegeben wird: Würde aber Einen von denen bey- 
den Diaconis eine Teutzsche Leich Predigt auffgetragen, so 
muss es mit seinen Consens geschehen, und darneben Ihme 
die Gebührnüss entrichtet werden. 

§ 4. Dergleichen Bewandtnüss hat es auch mit denen 
Trauungen und Kindtauffen, wenn ein Sermon darbey zu 
thun ist, sie geschehen in der Kirche oder zu Hause, so ge¬ 
hören sie vor Ihm alleine, doch dass denen Diaconis hier¬ 
unter an Ihrem Accdenti nichts abgehe. 

§ 5. Alle Auffgebothe in, und bey der Stadt von Teutz- 
schen, und wendischen Personen, ohne unterscheit, wie auch 
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von denen Eingepfarrten Zehen Teutzschen Dorffsehafften, so 
wohl auch alle Yorbitten, Dancksagungen, und Abkündigungen, 
nach der Ambts-Predigt, kommen Ihme gleichfalls zu. 

§ 6. Und wenn schon von denen Teutzschen 10 Dorff¬ 
schafften Einer oder der Ander, der der wendischen Sprache 
mehr, alss der Teutzschen Sprache kundig, sich in der wen¬ 
dischen Kirchen auffbitten lassen will, welches einen jeden 
freystehet, so muss doch die Proclamation nicht weniger 
auch in der Teutzschen Kirchen geschehen, und demselben 
davon sein Accidens sowohl als dem wendischen Diacono 
gegeben werden: jedoch soll ohne des Primarii Yorwissen 
kein Auff Geboth weder in denen wendischen noch Teutz¬ 
schen Dörffern geschehen. 

§ 7. Ingleichen, wenn des Auffgeboths oder der Trauung 
halber, von Soldaten oder andern Frembden und Unange¬ 
sessenen Zeugnüsse begehret werden, so hat Er dieselben 
alleine aus zu vertigen, wenn auch schon die Trauung von 
denen Diaconis geschehen were. 

§ 8. Wenn auch ein Eingepfarrter von Adel, oder eine 
frembde Person, alss Kriegsbediente und Eingemiethete, die 
nicht Bürgerrecht haben, von einem frembden Priester die 
Leichen-Predigt in hiesiger Pfarrkirchen zu thun verlangen, 
so muss solches mit E. E. ßathes Vorwissen und Einwilli¬ 
gung geschehen, dem Primario aber sein Accidens gegeben 
werden. 

§ 9. Weil sich bisshero die Eingepfarrten und andere 
vom Adel auch wer sonsten Belieben gehabt, des Primarii 
Beicht Stuhles sich bedient, so wird solches Ihme von denen 
Diaconis, welchen sonsten das Beichtsizen ins gemein zu 
kommet, ferner auch nicht unbillig gegönnet, und werden 
selbige sich nicht weigern, wenn Ein- oder ander sich ins 
ktinfftige von Ihme abziehen, und in ihrem Beicht-Stuhl 
kommen wolte, Selbigen an den Primarium zu weisen oder 
den Beicht-Pfennig mit Ihm zu theilen. 

Besoldung und Accidentia Pastoris Primarii. 

100 Thlr. jährlichen aus dem Oberkirchenambte 
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4 Thlr. 16 gr. 6. Pf. Mr. Additament aus dem Hospital- 
ambte, solange es selbiges Ambt erträget. 

12 Scheffel Korn, 

8 Klafftern Langholz. 

7 gr. Striezelgeld an Weyhenachten. 

Alle hohen Festtage alss Ostern, Pfingsten und Weye¬ 
nachten, wie auch in der Kirmess und Fastnacht 4 Kannen 
Wein, bey der Eathswahl aber doppelt. 

Alle drey hohe Festtage von dem Eathe und der Bürger¬ 
schaft ein Opfer. 

Ein Thlr. gebühret Ihm von einer Leichen-Predigt und 
8 Gr. vor den Gang, von einer wendischen Leichen-Predigt 
aber, weil Er sie selbsten nicht verrichten darff, bekombt Er 
den Gang mit eingerechnet 1 Thr. 8 Gr. 

8 gr. vor den Gang bey einem Leichenbegängnüss mit 
der ganzen Schule ohne Predigt. 

16 Gr., auch bissweilen aus gutem Willen 1 T hlr von 
dreymahligen Auffgeboth eines Bürgers. 

8 Gr. von Bauers Leuten. 

1 Thlr. von einer Copulation. 

1 Thlr. von Huren Volck anstatt des Auffgeboths. 

6 Gr. von einem Lebenslauff abzulesen. 

6 Gr. vor Abkündigung des Brandfestes, aus dem Unter 
Kirchenambt. 


Caput VII. 

Von der beyden Diaconorum Verrichtungen. 

§ 1. Der Archidiaconus verrichtet an denen Sonn- Fest- 
und Busstagen alle Zeit die Mittags-Predigten, 

§ 2. des Montags prediget Er nebenst dem Subdiacono 
in der Klosterkirchen per vices, eine Woche umb die ander, 
in gleichen wird auch des Mittwochs in der grossen Kirchen 
von dem Primario und Diaconis wechselsweise geprediget 

§ 3. Die Actus ministeriales als das Tauffen, Trauen 
und Begräbnüsse mit der halben Schulen werden von beyden 
Diaconis eine Woche umb die andere bestellet, und die da- 
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von gefallenen Accidentia in zwey gleiche Theile unter 
Ihnen getheilet, also dass Einer soviel bekommet als der ander. 

§ 4. Traget sichs aber zu, dass ein wendisch Tanffen 
oder Trauung auff des ArchiDiaeoni woche kommt, so ver¬ 
richtet sie unterdessen der SubDiaeonus, wird aber in nechst 
vorkommenden Actu von dem ArchiDiakono wieder suble- 
viret. Die Accidentia werden unmittelst demnach getheilet 
und bekommet jedweder den halben Theil, wie Sie sich 
selber vor dem Eathe verglichen haben. 

§ 5. Das Catechismus Examen wird von Walpurgis an 
biss Michaelis von dem Archidiacono alle Sontage nach der 
Vesper-Predigt umb 2 Uhr in der grossen Kirchen und von 
dem wendischen Diacono bald umb 1 Uhr in der Kloster- 


Kirchen gehalten. 

§ 6. Über dieses aber pflegen beyde Diaconi jährlich 
zu gewisser Zeit auff denen Ihnen assignirten Dörffern noch 
absonderlich Examen zu halten alss der Archidiaconus 


zu Lückersdorff 
Petershayn 
Liebonau 
Cunnersdorff 
Bulleriz 
Wiese 

Hennersdorff 
Gelenau 
Brauna und 
Schwossdorff 


sind zehen Gemeinen 


der wendische Diakonus 


zu Schönbach 
Hausdorff 
Bielau 
Bernbruch 

Schiedlau sind Neun Gemeinen. 

Tzschorna 

Jesau i 

Baselitz und 

Bernssdorff, 
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Spezification des Salarii und Accidentien 
des Archidiaconi. 

65 Thlr. 8 gr. Jährlich Besoldung, und also Quartaliter 

16 Thlr. 8 gr. 

7 Thlr. 18 Gr. 8 Pf. Additament aus dem Hospitalambte, 
solange es dieses Ambt ertragen kann. 

12 Scheffel Korn 

3 Klafftern Langholz 

7 Gr. Striezel Geld an Weyenachten, 

9 Gr. 4 Pfg. von des Primarii Opffer iedesmahl an 
denen 3en hohen Festtagen. 

12 gr. von einer Trauung mit einem Sermon welchen 
der Primarius in seiner Woche verrichtet. 

6 biss 8 Gr. von einer Copulation ohne Sermon. 

12 Gr. von einer Hurenhochzeit, 

2 gr. von einem Kinde zu tauffen, wobey die vom 
Lande ein baar Kannen Bier geben, 

6 gr. von einem Huren kind zu tauffen. 

4 Gr. wenn Er in ein Haus bey der Stadt oder auff 
dem Lande zur Nothtauffe berufen wird, 

4 Gr. von einem Krancken zu berichten, Sind aber die 
Leute unvermögend, so muss Er sich mit der Helfte auch 
einen wenigem vergnügen lassen. 

1 gr. vor eine Vorbitte und Danksagung. 

4 gr. von einer Leiche mit der halben Schulen, 

diese Accidentia alle theilet Er mit dem Subdiacono. 

6 biss 8 gr. bei einer Leiche mit der ganzen Schule, 
den BeichtPfennig von seinen Beichtkindern behält Er vor 
sich und darff dem SubDiacono hiervon nichts geben. Vor 
eine LeichenPredigt, welche Er vor den Primarium ver¬ 
richtet, bekommet Er von Ihm 12 gr. Verehrungswein alle 
Hohe Festtage, item Fastnacht und Kilmess 1 Kanne Wein 
und an der Rathswahl doppelt. 

Spezification des Salarii und Accidentien 
des wendischen Diaconi. 

65 Thlr. 8gr. jährliche Besoldung, Quartaliter 16 Thlr. 8gr. 
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7 Thlr. 18 gr. 8 Pfg. das Additament aus dem Hospital- 
ambt, solange es solches Ambt ertragen kann. 

12 Scheffel Korn. 

7 Gr. Striezelgeld zu Weyenachten, 

9 Gr. 4 Pfg. von iedem Opffer des Primarii an denen 
3 hohen Festagen. 

12 gr. von einer Trauung mit einem Sermon, welche 
der Primarius in seiner Woche verrichtet. 

6 biss 8 gr. von einer Trauung ohne Sermon, dabei 
die vom Lande zu opffern pflegen. 

12 gr. von einer HurenHochzeit. 

2 gr. von einer Kindtauffen, wobei die vom Lande ein 
baar Kannen Bier geben. 

6 gr. von einem Hurenkinde zu tauffen. 

4 gr. wenn Er in ein Haus bey der Stadt, oder auff 
dem Lände, zur Nothtauffe beruffen wird. 

4 gr. von einem Kranken zu berichten, sind aber die 
Leute unvermögend, so muss Er sich mit der helffte, auch 
einen wenigem vergnügen lassen. 

1 gr. vor eine Yorbitte und Danksagung, 

4 gr. von einer Leiche mit der halben Schulen vor den 
Gang. Diese Accidentia alle theilet Er mit dem Archi- 
diacono. 

6 biss 8 gr. vor den Gang bey einer Leiche mit der 
ganzen Schule. Den BeichtPfennig von seinen Beichtkindern 
behält Er vor sich und darff dem Archidiakono hiervon 
nichts geben. 

Wenn Er eine wendische Leichenpredigt vor den Pri- 
marium verrichtet, so gehöret Ihm davon 1 Thlr. und dem 
Primario gleichfalls 1 Thlr. Überhebt Er aber den Primarium 
mit einer Teutzschen Leichenpredigt, so giebt Er Ihm davor 
12 gr. Überdiss bekombt Er 4 gr. von dem 3 mahligen 
wendischen Auffgeboth, von denen Ihm assignirten 9 Dörffern. 

3 gr. vom Trauer Sontag vor die Busspredigt in der 
wendischen Kirche, 2 gr. 6 Pf. Semmel und ein Brot vor 
Abkündigung eines Quatembers in d. wendischen Kirche, 
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Verehrungswein bekommt Er soviel als der Archi- 
Diakonus. 


Des Glöckners Verrichtungen. 

§ 1. Soll Er sich in seinem Leben from, trew, Ehrlich 
und nüchtern verhalten, in Bier oder Zechhäusern auch 
sonsten bey liederlicher Gesellschafft nicht finden lassen, 
denen KirchenVorstehern und seinen vorgesezten Geistlichen 
mit gebührendem Respect, und allem Fleiss, an die Hand 
gehen, und Ihrem Geheiss in allen willig gehorsam, da¬ 
neben verschwiegen sein, und bey Verlust seines Dienstes 
zwischen denen Geistlichen nicht Zanck, Streit, oder Wider¬ 
willen stifften und anrichten. 

§ 2. Die Kirche, Sakristey und KirchenStühle soll Er 
rein halten, und dieselben, so offt es nöthig, säubern und 
auskehren, auch allenthalben zu rechter Zeit auff und zu- 
schliessen. Den Kirchhoff zuhalten, das Kirchen-Geräthe und 
was von dergleichen zugehöre, Ihme laut Inventarii anver¬ 
trauet, trevlich verwahren, fleissig und wohl in acht nehmen, 
dass alles vor Schaden sicher, und befriediget bleiben möge, 

§ 3. Das Lauten soll Er zu rechter Zeit und der Ge¬ 
bühr nach in Acht nehmen, auch zu desselben Bestellung 
tüchtige Leute halten und anschaffen. 

§ 4. Mit dem Communion Wein soll Er redlich umb- 
gehen, auff 40 Personen nicht mehr, als 1 Kanne Wein 
holen, auch zu einigem Missbrauch und Stärckung des Aber¬ 
glaubens, weder von denselben, noch auch dem Tauffwasser, 
Altar Kerzen, und dergleichen Niemanden das geringste, 
unter was Vorwandes es immer sein möge, zu kommen lassen. 

§ 5. An seiner ausgesezten Besoldung und nach Spezi- 
ficirten Accidentien soll Er sich vergnügen lassen und Nie¬ 
manden wieder Gebühr übersezen, ein mehreres alss ihm 
zukommet zu fodern. Im übrigen aber gegen männiglich 
in Sonderheit denen Herren Geistlichen, an welche Er mit 
seinen Verrichtungen verwiesen, sich bescheidentlich ver¬ 
halten. 
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des Glöckners Einkünffte. 

12 Scheffel Decem Korn. 

18 gr. 8 Pf. aus dem OberkirchenAmbt vor Säuberung 
der Kirche. 

10 gr. aus dem Unterkirchenambte vor Säuberung und 
Scheuerung des Kirchen-Geräthes. 

1 gr. wöchentlich zu Lichten wegen des frühe- und 
Ahend-Lautens, von Michaelis biss Ostern, die übrige Zeit 
aber nur halb so viel 

2 gr. jedes mahl an denen 3en hohen Festtagen zu einem 
Kännichen Wein, an der ßathswahl aber. 1 Kanne. 

6 Gr. von einer Hochzeit mit einem Trauungsermon. 

3 Gr. 4 Pf. von einer schlechten Trauung 

6 Gr. 8 Pf. von einer Hurentrauung. 

1 gr. von einer Kindtauffen 

3 Gr. 4 Pf. von eines Hurenkindes. 

2 Gr. von einer Nothtauffe zu Hause. 

1 Gr. 4 Pf. von einem Pulss zu lauten, bey denen 
ganzen Schulen ohne LeichenPredigt. 

6 gr. von 4 Pulssen bey einer LeichenPredigt in der Stadt. 

1 gr. von einer Leiche bey der Stadt mit der halben 
Schule. 

6 Pf. oder 1 Kanne Bier von einer Leiche auf dem Lande. 

3 gr. 4 Pf. aber, wenn eine Leichenpredigt gehalten wird. 

1 gr vor den Laute-Zeddel aus dem Unterkirchen Ambte, 
wenn die Kirche das LauteGeld bekommt. 

2 Pf. von iedweder Vorbitte, und Danksagung von 
denen Herren Geistlichen zum ersten mahle, continuiren aber 
die Vorbitten, und Danksagungen, bekommt Er weiter nichts. 

2 Kannen Bier von einer Hochzeit auffen Lande. 

4 gr. 8. Pf. von des Primarii Opffer jedes mahl an 
denen 3 hohen Festtagen, darzu eine Mahlzeit von denen 
Herren Geistlichen. Von denen Opffern, die bey denen Hoch¬ 
zeiten vom Lande zu gefallen pflegen, wird Ihme der sechste 
Pfennig gegeben. 

1 gr. das Kirchenbuch auff zu schlagen, von einem 
Einheimischen. 
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2 gr. von einem Frembden. 

1 gr. von einer Edictal Citation an zu hefften und ab¬ 
zulösen. 

1 gr. vom Berichten in der Stadt. 

2 gr. auffen Lande, auch weniger von armen Leuten. 

1 Klaffter holz vors Oblat Backen. 

2 gr. Semmel und ein haussbacken brod am Quatembr. 
wann es einkommt. 

Am heil. Abend vor Weyenachten, wird Ihm ein umb- 
gang verstattet, von den Wirthen eine Gabe zu suchen, Er 
soll aber niemanden schäzen, sondern mit dem was Ihm 
aus guten Willen gegeben wird vorlieb nehmen; Auch ist 
Er schuldig allemahl ehe Er herumbgehet, bey dem regie¬ 
renden Bürger Meister sich anzumelden, und umb dessen 
Concession anzuhalten. 

Was von Communion Wein übrig bleibet, gehöret nicht 
Ihme, sondern denen Geistlichen. 

Actum et publicatum in pleno Senatus Consessu, und 
Anwesenheit derer sämbtlichen Herren Geistlichen. Camentz 
in Curia 

den 22 Juni anno 1691. 

L. S. Martin Heydorn 

p.-t.-Reg. Consul mpp. 

Gottfried Hillmann 
manupp 
ria 

Christian Reinhart, Praetor mpp. 

ria 

Johann Wagner Reipubl.-Notar mpp 

ria 

Esaiass Schumann mpp 
ria 

Theophilus Lessing mpp 

ria 

Johann Friedrich Höffner mpp 

ria 
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Christian Lindner mpp 
ria 

Tobias Schumann mpp 
ria 

Samuel Bergelt. mpp 
ria. 

Der Kirchen, vnd Schul Diener gebühren vnd Zugänge 
wegen der Kirchen Dienste. 

Anno 1566. 

Einen Orthsthaler von einer Leichenpredigt vndt den 
Glöckner 3 Creutzer vom lauten zur Leichenpredigt. 

Drey Creutzer dem pfarrherrn von dreyen Auffgebothen, 
von ieden Mahle ein Creutzer, vndt dem Glöckner dieselben 
persohnen an vnd auff zu schreiben 2 Pf., 

ein Creutzer von einer Vorbitt, 

drey Creutzer von einer ßecognition vnd Schreiben an 
einen andern pfarrherrn, wegen des Auffbittens vnd dem 
Glöckner 2 g. wann die Trauung anderswo geschieht. 

drey Groschen von einer Copulation, oder Trauungen, 
von einem Bürger, vnd 2 gr. giebt die Brauth ins buch 
dem Glöckner. 

Pünff Groschen von Trauen ein BauersMann, 
davon gebühren 3 gr. dem Caplan, vnd 2 gr. dem glöckner. 

.Neun pfenge von einen Taufflinge davon behält der 
Diakonus ein gr. vnd der Glöckner 2 Pf. 

2 gr. einem Diacono von iederer Leichen. 

2 Creutzer dem Diacono vndt 2 Pf. dem Glöckner, 

kranke in und vor der Stadt zu besuchen vndt zu be¬ 
richten. 

zwey Creutzer, von der virtel Meile, dem Diacono, und 
ein Creutzer dem Glöckner wenn Er mitte gehet von den 
Krancken auffn Lande, dieselben zu besuchen vndt zu be¬ 
richten. 

Ein Creutzer von einer Collecten auffs Te Deum lau- 
damus. Vons Beicht hören soll gar nichts gefordert, noch 
genommen werden. 
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Den Schuldienem. 

Drey Creutzer von Te Deum laudamus dem Cantori, alle 
drey Groschen, aber dem Cantori, auff eine Hochzeit wenn 
Coral gesungen wird. 

Wenn aber mit 4 stimmen gesungen wird, so sollen 
Cantorey zum wenigsten ein gutten brathen 2 brote vnd 
eine wasser Candel bier gegeben werden. 

von den Leichen. 

Iglich Schuldienern, wann sie alle mitte gehen, vndt 
nur schlecht singen 3 gr. 

wird nur einer gefordert, so werden ihm 4 gr. gegeben, 
will auch iemandts von Bürgern, mit 4 stimmen gesungen 
haben, der soll der Cantorey, über der schuldiener gebühr, 
12 gr. in ihre lade geben. 

dem Organisten. 

drey Creutzer von Te Deum Laudamus etc.: 

alleine zu schlagen vnd 3Pf. dem Calcanten, von bälgen 
zu treten. 

vier Creutzer, dem Organisten, auff eine Hochzeit, vnd 
einen Creutzer dem Calcanten, der Bälge zu treten. 

Über die abgeschriebene Ordnung, soll hinförder nie- 
mands höher beschweret -werden, da aber iemands zu be¬ 
sonderer Danckbarkeit vndt aus gutwilligkeit, was mehr thun 
vnd geben will, des stehet einem ieden frey vnd offen, vnd 
darff sich derenthalben gar keine gefahr besorgen. 

des Glöckners gebühren. 

13 Schffl. Korn jährlichen vnd iedes Quartal 1 virtel 
Korn von spende Korn thut 14 Schffl. 

1 Marek auff Ostern die Kirchen zukehren vndt Altar- 
duchen zu waschen, 

4 gr. von iedem Jahr Markte ein zu lauten von bey- 
den 8 gr. 

3 gr. zur Leichpredigt zulauten. 

1 gr. von iedem Pulse in Sonderheit es sey mit dreyen 
oder 4 Glocken ohne unterscheid. 
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2 Pf. von iedem auffgebothe dass selbe auff zu schreiben. 

2 gr. von einer ßecognition vnd schreiben, an einen 
anderen pfarrherm, wegen des auffbittens, wann die Trau¬ 
ung anderswo geschieht. 

2 gr. iede Braut ins buch. 

2 gr. dem Glöckner von einer Trauung eines bauers 
Mannes. 

2 Pf. von tauffen in der stadt vnd 

2 Pf. Krancken in der Statt vnd vorstatt zu besuchen 
vndt zu berichten. 

1 Creutzer dem Glöckner von einer virtel Meile, Krancke 
auffn lande zu besuchen, wenn er mitte gehet. 

Auff dem heiligen abend auff weyenachten, in der Statt, 

vnd den grünen Donnerstag auff land,. 

(hier bricht die Ordnung ab.) 


Druck von Poeschel & Trepte, Leipzig. 
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Charakterbilder Erzgebirgischer Pastoren 

aus der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 

(Annaberger Ephorie) 

Yon Oberkirchenrat Superint. a. D. Arnold Weidauer. 

Zweite Hälfte. 

Inhalt: M. Gottlieb Friedrich Ficker, Rektor in Buchholz und Karrer 
in Grossrückerswalde, der Annaberger Pastoralkonferenzgemeinschaft 
zugehörig verblieben. — Gottlob Friedrich Löbel, Pfarrer in Sehma 
mit Cunnersdorf. — Christian Gottlob Ferdinand Richter, Rektor in 
Buchholz und Pfarrer in Crottendorf. — Karl Benjamin Dietrich, 
Pfarrer in Scheibenberg. — Johann Gottlieb Ziehnert, Pfarrer in 
Schlettau. — Christian Gottlob Bergelt, Hospitalprediger in Anna- 
berg, Pfarrer in Königswalde und Hermannsdorf. 

I. N. D. 

Der Versuch, den ich schüchtern gewagt, eine Reihe 
von Charakterbildern Erzgebirgischer Pastoren aus der ersten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts teils auf Grund selbst¬ 
eigener frühester Kindheits- und Heimatserinnerungen, teils 
an der Hand von schriftlichen ungedruckten Dokumenten 
aus der Hinterlassenschaft derselben mit den wesentlichsten 
Strichen im Dienst sächsischer Kirchengeschichte zu zeichnen, 
ist, wie mir mannigfache freundliche Kundgebungen von kom¬ 
petenter, zum Teil hochgestellter Seite bewiesen haben, nicht 
wenigen Sympathieen begegnet. Dadurch ermutigt und durch 
mehrfache glückliche Resultate meiner Sammelarbeit dies¬ 
bezüglichen Erinnerungsmaterials in den Stand gesetzt, füge 
ich den im XXVII. Heft der Beiträge zur Sächsischen Kirchen¬ 
geschichte de anno 1913 zum Abdruck gelangten vier Cha¬ 
rakterbildern deren weitere kürzer gefasste sechs in einer 
II. und letzten Hälfte dieser meiner unternommenen Arbeit 
hinzu. Werden dieselben infolge Mangels eigener Erinne¬ 
rungen sowie spärlicher fliessenden Quellenmaterials freilich 
wohl minder anschaulich und lebensvoll ausfallen können, 

Beiträge zur eäcbs. Klrchengeschicbte XXVIII. 1 
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als diejenigen der I. Hälfte, so hoffe ich doch, dass sie an¬ 
dererseits aus historischem Interesse nicht wertlos sein dürften 
für die Beurteilung der Diener am heil. Predigtamt und der 
Gemeindezustände damaliger von der heutigen Gegenwart so 
grundverschiedener Zeiten. Ob es einen Gewinn oder einen 
Verlust bedeutet, dass man heutzutage in Kreisen der Geist¬ 
lichen so wenig eigentlichen Originalen begegnet, im Gegen¬ 
teil nur zu sehr den Eindruck empfängt, dass im äusseren 
habitus pastoralis ebenso wie in der innerlichen Artung und 
Verfassung die Schablone starkes Übergewicht gewonnen hat, 
bleibe dahingestellt. Sicher hat Konferenzleben und Kon¬ 
ferenzgemeinschaft der Geistlichen jener Tage, in denen dem 
Einzelnen für das „conferre“ seines Eigentümlichen weit 
mehr Kaum verstattet war, als es heutzutage der Fall ist 
und sein kann, gerade aus diesen Gründen des Erfrischen¬ 
den und Belebenden nicht weniger gehabt, selbst wenn da¬ 
mals hin und wieder ein Original unter den Amtsbrüdern 
aufgetaucht wäre, welches nach dem heutigen „geläuterten, 
sittlichen Empfinden“ als curiosum zu gelten hätte, vielleicht 
kaum erträglich erfunden werden möchte. Von Annaberg- 
Buchholz, dem Zentrum meiner erzgebirgischen Heimat, 
ausgehend werde ich, um mich nicht ins Weite und Ufer¬ 
lose zu verlieren, mich tunlichst an die nächste Umgebung 
halten und meinen Beschreibungsgang nach Sehma, Crot¬ 
tendorf, Scheibenberg, Schlettau, Königswalde, Her¬ 
mannsdorf, anhangsweise auch Wolkenstein, Kühnheide 
und Lengefeld i. E. nehmen, vorerst aber Grossrückers¬ 
walde in der gegenwärtigen Ephorie Marienberg berühren, 
um den an genannten Orten im Amt gestandenen alten Geist¬ 
lichen, soweit mir möglich, in Schilderung ihrer Persönlich¬ 
keiten und Lebensschicksale, sowie in Würdigung ihrer auf 
unsere Tage gekommenen wissenschaftlich- und praktisch¬ 
theologischen Leistungen gerecht zu werden. 
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I M. Gottlieb Friedrich Ficker, 

in der Zeit seiner Zugehörigkeit zur Annaberger Diözesan-Konferenz 
Pfarrer in Grossrückerswalde 1835—1846, geboren am 11. März 1792, 
gest. als Pfarrer zu Altleisnig d. 12. Sept. 1866. 

Wie schon die Tatsache, dass der Gesamt-Predigerverein 
der Annaberger Diözes dem genannten Geistlichen den Auf¬ 
trag der Redaktion und bevorwortenden Einleitung der be¬ 
reits in der I. Hälfte mehrgedachten Jubiläumsdruckschrift 
für den geliebten Ephorus D. theol. Schumann erteilte (Mit¬ 
teilungen der Predigervereine in der Ephorie Annaberg, 
I. 1841), beweist, dass derselbe durch theologisch-wissen¬ 
schaftliche Befähigung und praktische Amtstüchtigkeit neben 
anderen Amtsbrüdern im Vordergrund gestanden haben muss, 
so wird dieses ihm gebührende Zeugnis auch durch alles, 
was aus seinen selbsteigenen Aufzeichnungen über Lebens- 
Studien-Amtslauf zu entnehmen, sowie in vorhandenen Manu¬ 
skripten oder Druckschriften niedergelegt ist, durchaus be¬ 
stätigt. Dem Herrn Ephorus zu Marienberg Superint. Dr. phil. 
Märker sei an dieser Stelle gedankt, dass durch Mitteilung 
wertvollen Quellenmaterials aus dortigem Ephoralarchiv das 
Wesentliche zur Darstellung des Charakterbilds Fickers neben 
sonstigem aus seinem Freundes- sowie Familienverkehr mit 
meinem Elternhaus hier beigebracht werden kann. Geboren 
war F. am obengenannten 11. März 1792 in der kleinen 
Amtsstadt Grünhain im oberen Erzgebirge. Sein Yater Christian 
Gotthilf Ficker war ansässiger Bürger und verpflichteter 
Amtssteuerbote daselbst; seine Mutter Marie Sophie geb. 
Drechsler von dort, fromme und getreue Eltern, von denen 
der dankbare Sohn urteilt, dass ihm ihr Andenken jederzeit 
heilig gewesen und geblieben sei, biedere Erzgebirger, wenig 
bemittelt, doch hochherzig genug, um, so weit in ihren Kräften 
stand, dem bereits frühzeitig hervorragende geistige Bega¬ 
bung an den Tag legenden Sohn die Mittel zu seiner Aus¬ 
bildung neben der Elementarschule durch Privatunterricht 
und nachmals durch seine Unterbringung im damaligen 
Lyzeum zu Annaberg mit hingebender Treue darzureichen. 
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Vierzehn jährig wurde F. unter dem Rektorat des verdienst¬ 
vollen M. Kreyssig aufgenommen, legte in allen Disziplinen 
der Lateinschule guten Grund altklassischer Bildung und 
bezog früh erwachter Neigung zur Theologie und späterem 
Dienst im geistlichen Amt folgend Ostern 1811 die damals 
noch bestehende Universität denkwürdigen Namens Witten¬ 
berg, um nahezu drei Jahre seinen Studien obzuliegen. Er 
würde solche dort wohl auch vollendet haben, wenn nicht 
die schweren Kriegsbedrängnisse, Unruhen und Entbehrungen, 
von denen Wittenberg bekanntlich im J. 1814 in unmittel¬ 
barer Eolge der Leipz. Völkerschlacht heimgesucht worden 
war, ihn zu seinem grössten Schmerz fortgetrieben hätten. 
Als einer der letzten Jünger der Wissenschaft hat er im 
J. 1815 seitens der philos. Fakultät in Wittenberg noch kurz 
vor völliger Auflösung dieser Hochschule auf sein Ansuchen 
die Magisterwürde zuerteilt empfangen. Unter den akade¬ 
misch-theologischen Lehrern, zu deren Füssen haben sitzen 
zu dürfen er stets mit dankbarer Freude rühmte, stellt er 
weit obenan den Wittenberger Stadtpfarrer und ausser¬ 
ordentlichen Professor der Theologie D.theol. Heinrich Leon¬ 
hard Heubner, bis auf diese Tage unvergessen nicht bloss 
als Prediger und Homilet, als welcher er s. Z. die altbe¬ 
rühmte M. Gottfried Büchn ersehe „Biblische Real- und Verbal- 
Hand-Concordanz“ aufs neue bearbeitet und erweitert heraus¬ 
gab (6. Aufl.1840), sondern auch in vaterländischer Geschichte 
als einer der nicht allzu zahlreichen evangelischen Geist¬ 
lichen, welchen auch auf politischem und bürgerlichem Ge¬ 
biet unvergänglicher Lorbeer gewunden worden ist. Hängt 
doch bis zur Stunde noch sein in öl gemaltes Bild als das¬ 
jenige eines sonderlichen Ehrenbürgers der Stadt Wittenberg 
an der Wand des dortigen Rathaussaales und redet von 
seinen Verdiensten um Stadtgemeinde und Vaterland in 
schweren Zeiten. Die am 13. Jan. 1914 begangene Centenar- 
feier der Erstürmung von Wittenberg legt die Erinnerung 
daran ja wohl nahe genug und rechtfertigt auch etliche kurze 
Worte darüber an dieser Stelle. Für Wittenberg hatte die 
grosse Leipziger Völkerschlacht bekanntlich noch nicht den 
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Tag der ersehnten Freiheit vom Joch französischer Zwing- 
herrsehaft bedeutet; im Gegenteil den Beginn entsetzlicher 
Drangsale, unter welchen die von den Resten der geschla¬ 
genen französischen Armee stark befestigte Stadt Monate 
lang alle Schrecken der Belagerung durch die Preussen unter 
Befehl des Generalmajors von Dobschütz seit dem 28. Ok 
tober 1813 über sich ergehen lassen musste. Alle Zufuhr 
von Lebensmitteln abgeschnitten, so dass es bald am Nötig¬ 
sten fehlte. Hungersnot, Frost, ein Heer von Krankheiten, 
die monatlich 150 Einwohner gegen 24 in normalen Zeiten 
hinwegrafften; immer neue Kriegskontributionen, welche der 
französische Gouverneur Lapoye der ausgesogenen Stadt auf¬ 
legte; die Vorstädte niedergebrannt, viele Häuser der inneren 
Stadt in Schutt und Asche; der Turm der alten Schloss¬ 
kirche in Trümmer geschossen; die Stadtkirche, Bugenhagens 
und Luthers Predigtstätte, von den Franzosen in ein Magazin 
verwandelt, und nur durch die Wachsamkeit und Aufopfe¬ 
rung der beiden jungen Geistlichen Heubner und Nitzsch 
# bewahrt. Endlich schlug am 12. Januar 1814 die Erlösungs¬ 
stunde, doch nicht ohne die geängstete Stadt die entsetz¬ 
lichen Greuel eines mehrstündigen Bombardements durch¬ 
kosten lassen. General Tauentzien hatte den Gouverneur 
letzmalig zur Übergabe auffordern lassen, aber unbegreif¬ 
licherweise abschlägige Antwort empfangen, was die Em¬ 
pörung der Bürgerschaft über diese zwecklose Hartnäckigkeit 
auf das Höchste steigerte. Nachdem das Bombardement die 
Nacht durch angedauert hatte, schritten die Preussen in vier 
Kolonnen zum Sturm. Merkwürdigerweise überrascht, leisteten 
die Franzosen verhältnismässig geringen Widerstand. Um 
3 Uhr nachmittags war die Stadt genommen; der endliche 
Sieg hatte nur etwa 200 Tote und Verwundete auf Seiten 
der tapferen Preussen gekostet. Unter Flüchen und Ver¬ 
wünschungen wurde der gefangengenommene Gouverneur 
zur Stadt hinausgebracht. Die Bürgerschaft aber versammelte 
sich auf dem Marktplatz und stimmte nach einer aus tiefster 
Herzensempfindung hervorgequollenen Ansprache ihres treuen 
Seelsorgers Heubner frohen und dankbaren Herzens das 
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„Nun danket alle Gott!“ an. General Tauentzien erhielt das 
Grosskreuz des Eisernen Kreuzes mit dem Namen Graf 
Tauentzien von Wittenberg und noch heute trägt das in 
Wittenberg liegende Infanterieregiment Nr. 20 seinen Namen. 
Auch Heubner ging, wie oben bemerkt, seiner verdienten 
Würdigung nicht verlustig. Ob der Student Gottlieb Fried¬ 
rich Ficker, der solange als irgend möglich bei Heubner aus¬ 
harrte, alle jene letzten Vorgänge in Wittenberg als Augen- 
und Ohrenzeuge mit erlebt bat, geht aus seinen Aufzeich¬ 
nungen nicht hervor, ist aber unwahrscheinlich. Von seiner 
Gemeinschaft aber mit Heubner in der Wittenberger Zeit 
schreibt er: „ich preise die Gnade Gnade Gottes, dass sie 
diesen Mann, der seine Liebe zu Christo und seine Achtung 
vor dem heiligen Wort der Offenbarung seinen Schülern 
einzuflössen bemüht war, auch mich finden liess“. 

In Leipzig, wohin er zum Abschluss seines theol. Stu¬ 
diums übergesiedelt war, brachte er noch ein in materieller 
Hinsicht nicht sorgenfreies Jahr zu, durfte aber doch Gottes 
Vatergüte und milde Unterstützung etlicher ihm gewogener « 
Gönner mit Dank erfahren, bestand 1815 vor dem Oberkon¬ 
sistorium in Dresden rühmlich die theol. Kandidatenprüfung 
und wandte sich nach Buchholz, wo es ihm als Hauslehrer 
vornehmer Familien gelang, die Achtung der städtischen 
Obrigkeit ebenso wie seiner geistlichen Oberen, namentlich 
des ehrwürdigen Ortspfarrers Ludwig Grötzsch in dem Masse 
zu erwerben, dass er mit besonderer Zuversicht, obwohl in 
seinen und anderer Augen nach damaliger Zeitlage unge¬ 
wöhnlich jung an Lebensjahren, den Versuch einer Bewer¬ 
bung um das 1817 zur Erledigung gekommene Rektorat der 
Stadtschule zu Buchholz wagen durfte, und denselben auch 
mit glücklichem Erfolg gekrönt sah. Den Massstab heutiger 
Verhältnisse anlegend muss man staunen, dass ein Amt, wie 
das nur gedachte Rektorat als ein so begehrens- ja benei¬ 
denswertes Los auch tüchtigster junger Geistlicher betrachtet 
werden, und seine Inhaber, wie beispielsweise meinen Gross¬ 
vater Johann Gottlieb Weidauer (vor seinem Einrücken ins 
geistliche Amt 1817 als Diaconus zu Erbisdorf und Pfarrer 
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zu St. Michaelis bei Freiberg) Fickers unmittelbaren Amts¬ 
vorgänger, volle zwei Jahrzehnte festhalten konnte. Die kataster- 
massige Besoldung belief sich in Sa. auf 372 Thlr., und 
war neben einer auf 148 Thlr. veranschlagten Summe des 
von den Kindern groschenweise und allwöchentlich zu er¬ 
hebenden Schulgeldes aus einer ganzen Reihe einzelner Posten 
meist kirchendienstlicher Gefälle zusammengesetzt und nur 
auf mühsame Weise kärglich zu vereinnahmen. Desto mehr 
an Amtsobliegenheiten war für diese horrende Besoldung auf 
die Schultern des Inhabers gelegt, der den vollen Schul¬ 
unterricht aller Knaben zu erteilen, und kirchendienstlich 
nicht allein Gesang und Kirchenmusik zu dirigieren, sondern 
auch festtäglich und in Beurlaubungs- oder Krankheitsfällen 
den einzigen Ortspfarrer in der Predigt zu vertreten gehalten 
war. Es bedarf keines Wortes darüber, dass hierzu viel Selbst¬ 
verleugnung und Opferfreudigkeit, vor allem aber ganze 
Herzenshingabe an das Amt des Herrn in Kirche und Schule 
gehörte. Ficker besass diese Tugenden in reichem Masse und 
wurde um derselben willen warm geschätzt, so dass er seine 
sechsjährige Amtszeit in dieser Stelle bei dem Zutrauen der 
Bürgerschaft, der Liebe und Anhänglichkeit der Schuljugend 
und sichtbar gesegneten Erfolgen seines Wirkens als eine 
überaus glückliche Periode seines Lebens rühmen durfte, 
um so mehr, als ihm Gott im Jahre 1818 in Friedericke 
Jenny .eine treffliche Gattin zuführte zu überaus glücklichem 
Ehestand, dem im Laufe der Jahre sieben Kinder erblühten. 
Ein sinniges, noch in meinen Händen befindliches goldenes 
Hochzeitgedicht, welches er einem alten Buchholzer Berg¬ 
mannsehepaar widmete, ist ein sprechender Beweis dafür, 
wie sehr F. in Leben und Liebe der Gemeinde sich einge¬ 
bürgert hatte. Freilich fühlte er nur zu bald, dass dies mit 
so grossen Anstrengungen verbundene Amt, die Sorge um 
seine Gesundheit und die wachsenden Bedürfnisse seiner 
Familie ihm die Pflicht der Bewerbung um ein geistliches 
Amt, wonach sich ohnehin sein Herz sehnte, zur gebiete¬ 
rischen Pflicht machte. Als Pastor substitutus des amtsun¬ 
fähig gewordenen Pfarrers Benedikt in Bärenwalde bei Schnee- 
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berg hielt er am Festtag Mariä Reinigung 1823 Antritts¬ 
predigt und ward noch in demselben Jahre zum Pfarrer er¬ 
wählt für einen zwölfjährigen Zeitraum reich gesegneter 
Amtswirksamkeit in einer Gemeinde, welcher er das Zeugnis 
gibt, dass sie in ihrem kirchlichen Sinn, in unbegrenztem 
Vertrauen, in Einmütigkeit des Geistes, des Glaubens und 
der Liebe seine Amtstätigkeit leicht, die nachmalige Tren¬ 
nung aber schwer gemacht habe. Das Gemeinschaftsband 
freundschaftlicher, auf christlichem Glaubensgrund ruhender 
Vertrautheit, welches ihn in Buchholz bereits mit meiner 
grossväterlichen Familie und meinem etwas jüngeren Vater 
verknüpft hatte, fand um die Mitte der zwanziger Jahre eine 
neue Befestigung und innerliche Bereicherung, da der letztere 
als Tertius am Gymnasium zu Schneeberg Anstellung ge¬ 
funden hatte, und die Nähe von Schneeberg und Bären¬ 
walde häufigen Freundesverkehr ermöglichte. Eine kleine 
bezeichnende Episode des letzteren verdient es des Interesses ■ 
wegen vielleicht hier aufbehalten zu werden. An einem kalten 
klaren Wintertag hatte die Bärenwalder Pfarrerfamilie dem 
Schneeberger Freundeshaus einen bis in die Abendstunden 
ausgedehnten Besuch gemacht und sich verabschiedet, um 
bei Vollmondschein den zweistündigen Heimweg durch teil¬ 
weisen Tannenwald anzutreten. Gegen 10 Uhr abends, als 
mein Vater mit den Seinen bereits zur Ruhe zu gehen sich 
anschickte, geschieht es, dass an der Vorsaaltür das Kratzen 
und Bellen eines Hundes vernehmlich wird, welcher nach 
Öffnung der Pforte sich bald als der schöne Bernhardiner, 
des Bärenwalder Pfarrhauses redlicher Hüter, kundgibt, 
dem Vater wie bittend nach den Achseln springt, und sich 
nicht eher beruhigt, als bis der Vater Pelzrock und Mütze 
anlegt und nach dem wuchtigen Stock greift, um, in der 
sicheren Überzeugung, es möge den heimkehrenden Freun¬ 
den unterwegs irgendein Missgeschick begegnet sein, dem 
fröhlich vorauseilenden getreuen Tier nach in die kalte 
klare Vintemacht hinaus auf der Waldstrasse nach Bären¬ 
walde zu folgen. Es findet und ereignet sich vorerst nichts. 
Aber nach knappem halben Stündchen erhebt der bis dahin 
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seine Spur schnüffelnd verfolgende Hund an einem Chaussee¬ 
baum ein lautes fröhliches Bellen; sein Begleiter sieht mit 
sc har fem Auge zu und entdeckt seines Freundes an dieser 
Stelle verloren gegangene goldene Uhr. Tief gerührt und im 
Herzen bewegt hebt mein Yater das Kleinod auf, steckt es 
vor den Augen des Hundes zu sich in sicheren Gewahrsam, 
streichelt freundlich das kluge, treue Tier und winkt ihm 
mit Wort und Geberde, seiner Herrschaft nachzueilen, was 
denn alsbald auch mit von Freude beschwingten Sprüngen 
geschieht. Anderen Tages gelangt die Uhr an den recht¬ 
mässigen Besitzer zurück; die Freunde beglückwünschen sich 
gegenseitig; das getreue Tier wird gebührend belobt und 
belohnt und ist nachmals in den Familienerinnerungen blei¬ 
bend in Ehren gehalten worden. 

Bei seinem Scheiden von Buchholz hatte Ficker in 
seinem dankerfüllten Schreiben vom 28. Jan. 1823 an die 
Superintendentur Annaberg und deren Ephorus T). Lom¬ 
matzsch dem Wunsche einer späteren event. Rückkehr in 
die Nähe der alten Heimat mit den Worten Ausdruck ge¬ 
geben: „sollte mich die Vorsehung einst wieder in Ihre 
Nähe führen, so würde alsdann einer meiner angelegent¬ 
lichsten Wünsche erfüllt werden“. Dieser Wunsch wurde 
ihm fast früher als er es geahnt, und ohne sein wesentliches 
Zutun gewährt durch seine im Sommer 1885 erfolgte kirchen- 
regimentliche Designation für das zur Erledigung gekom¬ 
mene Pfarramt Grossrückerswalde bei Marienberg, damals 
noch zur Ephorie Annaberg gehörig, da die heutige Ephorie 
Marienberg erst 1842 ins Leben trat. Er fand aber nicht 
mehr seinen früheren Ephorus Lommatzsch vor, welcher be¬ 
reits 1834 heimgegangen war, sondern dessen Amtsnachfolger 
Schumann, an welchen er sich in Einmütigkeit mit der ge¬ 
samten Konfraternität mit wachsender Verehrung anschloss. 
Mit Rücksicht darauf, dass er bei letztbestandenem Amts¬ 
examen eine hervorragend rühmliche Zensur empfangen hatte, 
wurde ihm die damals noch stehend in Übung befindliche 
Beförderungsprüfung hohen Ortes erlassen, worauf nur noch 
die Amtsprobe vor der Gemeinde in Predigt, Katechesation, 
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Erklärung der Gemeindevertreter über Person, Lehre, Leben 
und abgelegte Probe des Designaten zu erfolgen hatte. Diese 
Akte wurden am XIV. Trinitatissonntag den 20. Sept. 1835 
vollzogen. Über seine im Manuskript vorhandene Probe¬ 
predigt mit Zugrundelegung des Textes Galat. 5, 16—24, 
und seine Katechese über die II. Bitte des Heil. Vater ünsers 
nach Luc. 11, 2 unten ein Weniges, wenn unter Heran¬ 
ziehung der im Druck vorliegenden Dokumente sein theo¬ 
logisch-kirchlicher, pastoraler Standpunkt gewürdigt wird. 
Hier nur noch in Kürze wenige Notizen, welche aus Fa¬ 
milienerinnerungen bez. Mitteilungen eines oder des anderen 
jetzt noch Lebenden über sein Äusseres, seine Begabung, 
seine weiteren Lebensschicksale mit Sicherheit beigebracht 
werden können. Ficker war körperlich von kleiner Statur 
und auf den ersten Blick keine hervorragend imponierende 
Persönlichkeit. Doch Hessen bereits die grossen Augenbrauen 
den durchdringenden Blick seines glanzvollen Auges macht¬ 
voll hervortreten, aus welchem lebendiger Geist und tiefe 
Gemütsanlage sprach. In seinem Wesen lag viel Freund¬ 
lichkeit und Leutseligkeit, womit er die Herzen der Men¬ 
schen bald für sich gewann, ohne doch Wahrheit und Auf¬ 
richtigkeit gegen jedermann dabei zu verleugnen. Bei dem 
reichen ihm bescheert gewesenen Familienglück, wie oben 
bereits erwähnt, hat es neben viel Freude und Ehre, die 
er an seinen Kindern erleben durfte, andererseits auch an 
Sorgen und Heimsuchungen nicht gefehlt; er hat sie mit 
gläubiger Gottergebenheit getragen, wessen gelegentlich des 
Heimgangs einer seiner Söhne im Ecce der Grimmaischen 
Fürstenschule de anno 1888 gedacht wird. Im Jahre 1846 folgte 
er einem nochmaligen Beförderungsruf der kirchlichen Ober¬ 
behörde in den hart an der Mulde gelegenen Pfarrort Alt- 
leisnig zu 20jähriger Amtierung bis 1866, in welchem Jahr 
er am 12. September im Amt verstarb. Die immer wieder¬ 
kehrenden Gefahren, Ängste und Nöte der Muldenüber¬ 
schwemmungen hatten der Kirchenbehörde bereits seit langem 
die Bätlichkeit und Zweckmässigkeit einer Verlegung von 
Kirche, Pfarrhaus und Friedhof auf das jenseitige Mulden- 
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ufer nahegelegt, aber dem entgegenstehende Schwierigkeiten 
finanzieller Fragen und Widersprach der Beteiligten liessen 
lange Verhandlungen nicht zum gedeihlichen Ziele kommen, 
bis die alte, im 30jähr. Krieg zerstörte und erst 1637 wieder 
auferbaute und 1851 restaurierte Kirche von Altleisnig 1860 
zusamt nahegelegenen Wirtschaftsgebäuden einem Brandun¬ 
glück zum Opfer fiel, die neue Kirche aber auf dem jen¬ 
seitigen Muldenufer in Polditz aufgebaut, 1865 eingeweiht, 
in der Folge auch Pfarrhaus, Kirchschule und Friedhof da¬ 
hin verlegt wurde, und damit die heutige Parochie Altleisnig- 
Polditz entstand. Inmitten all dieser ihn innerlich bewegen¬ 
den Vorgänge hat Ficker nach langem uüd reichem Tagewerk 
seiner Weinbergsarbeit zum Feierabend der ewigen Buhe 
gelangen und zur Freude seines Herrn eingehen dürfen. 

Aus allem, was vorstehend zur Charakteristik Pfarrer 
Fickers beigebracht wurde, muss erhellen, dass ein Geist¬ 
licher von solcher Begabung, theologisch-wissenschaftlicher 
Durchbildung und Hingabe seiner besten Kräfte an die 
pastoralen Aufgaben seines Amts auch amtlich wie ausser- 
amtlich entsprechende Leistungen zutage zu fördern imstande 
gewesen ist. Hinsichtlich seiner Schularbeit im Buchholzer 
Rektorat liegen die amtlichen Zeugnisse seiner geistlichen 
und weltlichen Vorgesetzten vor, allesamt in der Anerken¬ 
nung vereinigt, dass er ein höchst würdiger Inhaber dieses 
Amts gewesen. In gleich günstigem Ton lauten die amtlichen 
wie privaten Urteile über seine Pfarramtswirksamkeit in 
Bärenwalde. Die im Manuskript vorhandene Probepredigt für 
Grossrückerswalde behandelt den nicht leichten und für eine 
Vorstellungspredigt nicht gerade bequemen Text Galat. Kap. 5, 
V. 16—24 unter dem Thema: „Der Kampf des Christen mit 
der Sinnlichkeit — ein Kampf, der 1. grosse Wachsamkeit 
voraussetzt, 2. gänzliche Selbstverleugnung fordert, 3. mit 
einem durch Gottes Wort und Gebet gestärkten Mut täglich 
erneuert werden muss, dann aber auch 4. dem standhaften 
Streiter einen herrlichen Siegeslohn für Zeit und Ewigkeit 
verbürgt,“ in einer damals wohl nicht allzuoft auf den Kan¬ 
zeln gehörten Freimütigkeit und Eindringlichkeit sittlichen 
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Ernstes. Zwar trägt die Predigt, was nicht zu verwundern 
ist, in der äusseren Form und Ausdrucksweise noch mannig¬ 
fach das Kolorit der Predigt des alten Rationalismus, welche 
in religiöser Belehrung und moralischer Ausbesserung ihre 
Stärke suchte und fand. Aber der neue Most durchbricht 
doch offenbar die alten Schläuche; der Geist, nach welchem 
geschrieben steht: „ich glaube, darum rede ich“, nimmt seinen 
Flug höher; respektiert allüberall die Schrift, vertieft sich 
in das apostolische Zeugnis, namentlich die paulinische 
Psychologie von Röm. Kap. 7, trägt die Hörer weit über 
die banalen Gemeinplätze hinaus und fasst Herzen und Ge¬ 
wissen kräftig an. In gleicher Weise behandelt der in aus¬ 
führlicher Skizze ausgearbeitete katechetische Entwurf über 
die II. Bitte des Heil. Vater Unsers die drei Hauptfragen: 
1. was ist unter dem Reich Gottes zu verstehen? 2. zu 
wem soll es kommen? 3. was muss geschehen, damit es 
kommen könne? — nicht bloss mit Heranziehung des Näch¬ 
sten und Dürftigsten, sondern auch des damals noch vielen 
gar Fernliegenden, z. B. der Mission unter allem Volk der 
Erde, und bekundet den geschulten Katecheten, der in lo¬ 
gisch klarer, geschickter und interessanter Entwicklung mit 
reichen katechetischen Mitteln aus Schrift, Geschichte und 
Leben zu operieren gelernt hat. Hierauf weiter einzugehen, 
muss als ausgeschlossen erscheinen, um so mehr, als die 
zwei in den „Mitteilungen der Predigervereine“ gedruckten 
Veröffentlichungen, und zwar eine Konferenzpredigt, am 
5. Juni 1839 in der Hauptkirche zu Annaberg über 
Joh. 6, 63 gehalten, und ein Vortrag: „über die leidige Predigt¬ 
skizzenreiterei“ ein Eingehen behufs Würdigung des Autors 
verdienen. 

Das vierte Jahrzehnt des verg. Jahrhunderts stand be¬ 
kanntlich, zumal in Sachsen, unter dem Zeichen der luthe¬ 
rischen Kirchenreformation, ward 1830 in den letzten Juni¬ 
tagen mit der unter allgemeiner Begeisterung begangenen 
300jähr. Jubelfeier der Übergabe der Augsburgischen Kon¬ 
fession eingeleitet und eingeläutet, und schloss 1839 in den 
Apriltagen oder auch später bis zum Reformationsfest des 
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gen. J. mit Erinnerungsfeiem an die Einführung der Re¬ 
formation in den Herzogi. Sächsischen Landen nach dem 
am 17. April 1539 erfolgten Tode Herzog Georg des Bärtigen, 
des bekannten grimmen Gegners Luthers und seiner Sache. 
Wie diese Gedenktage in besonders feierlicher Weise in 
Leipzig und Dresden begangen wurden, so blieb man auch 
sonst in Stadt und Land mit zum Teil sehr erhebenden 
Feiern nicht dahinten; zum Teil freilich auch mit Kund¬ 
gebungen in Wort, Bild und Schmuck und äusserlich welt¬ 
lichen Festlichkeiten, welche dem Geist Luthers und des 
ewigen Evangeliums wenig kongenuin waren. Es ist nicht 
ohne Interesse, die Beschreibungen dieser Festlichkeiten, 
wie sie zum Teil gedruckt und gesammelt vorliegen (durch 
freundliche Handreichung meines alten Freundes und Studien¬ 
genossen Pf. em. Scheuffler-Lawalde, des verdienten Archi¬ 
vars sächs. Kirchengeschichte, war es mir vergönnt, das 
wesentliche hierher gehörige Material einzusehen) — unter 
dem Gesichtspunkt der Prüfung durchzumustern, wieviel 
acht Evangelisches an und in ihnen war, aber auch wieviel 
Unevangelisches sich daran gehängt haben mag. Neben herr¬ 
lichen Zeugnissen von der seligmachenden Wahrheit des 
lauteren Evangeliums viel Menschenwort und Menschenwitz ? 
viel trauriges Geschwätz und Gewäsch vom neuen Licht 
der Aufklärung. Hier Luther als apostolische Heldengestalt 
mit den Waffen des Geistes zur Rechten und Linken, Wort 
und Sakrament, und dort derselbe vermeintliche Luther als 
religiöser Heros des freien Yemunftlichtes ohne, ja wider 
die Offenbarung. Hier Geistliches geistlich gerichtet in wür¬ 
diger Feier, und dort wieder nicht nur Glockengeläut, Fest¬ 
züge, Gottesdienste und Schulfeiern, sondern auch rein welt¬ 
liche Lustbarkeiten, Festgelage, ja Bälle der Bürgergarden 
und Schützengesellschaften. Ein besonders ausführlicher Be¬ 
richt über die in Marienberg veranstalteten mehrtägigen 
Feiern schliesst mit dem bezeichnenden Passus, aus der 
Feder eines damals gewiss von seinem ächten Protestantis¬ 
mus freudig überzeugten Mannes geflossen: „von wohlmeinen¬ 
den Bürgern wurde auf der Strasse ein Transparent aufge- 
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stellt, worauf ein protestantischer Geistlicher, ein römischer 
Priester, ein Rabbiner, ein Grossmufti und ein heidnischer 
Oberpriester einander die Hand zum Bunde reichen, und 
darunter den Yers: 

„Es ist ein Gott, der auf uns alle schauet, 

„nenn’ ,Brahma, Allah, Eloah! 1 du ihn! 

„Sein Tempel wird durch Eintracht aufgebauet, 

„Sein Reich ist da, wo Liebesflammen glüh’n. 

„Mög’ dessen hoher Dom uns alle einst umschliessen, 
„Dann werden Himmelsblüten unsrer Saat entspriessen! “ 
In seinem Marienberg so nahe benachbarten Grossrückers¬ 
walde hat Pfarrer Ficker s. Z. zweifellos auch von derartigen 
Vorgängen und Verzerrungen des reformatorischen Gedankens 
Kenntnis und zu ihnen Stellung zu nehmen gehabt. Offen¬ 
bar hat der Geist evangelischen Glaubens, der in ihm lebte 
und nach einem Bekenntnisausdruck verlangte, sowie die Ab¬ 
sicht, seinen Amtsbrüdern im Konferenzkreise damit brüder¬ 
liche Handreichung zu tun, dazu geführt, dass er am 5. Juni 1839 
bei Annäherung der obenerwähnten lokalen Festfeiern zu der 
im Festjahr ihm aufgetragenen Hauptkonferenzpredigt gerade 
den Text Joh. Kap. 6, Y. 63 wählte und über den Text pre- 
digte: „Der Geist ist’s, der da lebendig macht, nämlich 1. der 
Geist des Glaubens, der uns mit Jesu Christo vereinigt, 
2. der Geist der Liebe, der uns als Brüder in Christo ver¬ 
bindet, 3. der Geist der Hoffnung, der uns zu treuem Eifer 
im Dienste der Kirche unseres Herrn anspomt. Wohl mög¬ 
lich, dass bei Fixierung dieser Disposition den vormaligen 
Buchholzer Schulrektor der Gedanke an Mykonius ehrwür¬ 
digen Angedenkens geleitet hat, welcher dereinst am 2. Juli 
1524 in der St. Katharinenkirche der kurfürstlichen Berg¬ 
stadt Buchholz in Tagen, wo das herzogl. Annaberg noch 
dem lauteren Evangelio verschlossen war, von evangelischem 
Glauben, Liebe und Hoffnung vor tausend Zuhörern gepre¬ 
digt hatte, die nach einem Trunk ihrer Seelen aus dem 
Heilsbrunnen lebendiger Wasser dürsteten. In der Einleitung 
nimmt der Konferenzprediger darauf Bezug: „das Wort der 
Wahrheit, stark, wie ein Hammer, der Felsen zerschmeisst, 
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brach sich Bahn durch Schloss und Riegel; vergebens ver¬ 
trieb man die eifrigen Anhänger der von menschlicher Zu¬ 
tat gereinigten Christuslehre aus der Heimat; der Glaubens¬ 
eifer, der sie beseelte, hatte sich schon zu vieler Herzen 
bemächtigt, als dass er mit ihnen hätte verbannt werden 
können. Yergeblich war das Bestreben der irdischen Macht, 
den erwachenden evangelischen Geist zu dämpfen und die 
Strahlen der ewigen Gottessonne von diesen heiligen Räumen 
(der St. Annenkirche) fern zu halten. Der Hunger nach dem 
Brot des Lebens war unter Jungen und Alten, unter Hohen 
und Niedrigen so gross, dass sie sich den grössten' Lebens¬ 
gefahren aussetzten und die grausamsten Verfolgungen er¬ 
duldeten, um nur der gesunden und kräftigen Nahrung für 
Geist und Herz teilhaftig zu werden. Das Jahr 1539 end¬ 
lich brachte dieser Stadt, wie vielen anderen grösseren und 
kleineren Orten des Vaterlandes die ersehnte Glaubensfrei¬ 
heit; am Sonntag Cantate erscholl von diesem Predigtstuhl 
die erste evangelische Predigt usw. Anmerkungsweise wird 
dann hinzugefügt: „am Montag nach diesem Cantate 1539 
wurde dem neuen Landesherrn Herzog Friedrich dem From¬ 
men in Annaberg gehuldigt; tags zuvor hatte M. Paulus 
Lindenau die erste evang. Predigt in der Hauptkirche vor 
einer überaus grossen Versammlung gehalten und die erste 
Kommunion nach D. Luthers Anordnung gefeiert; der erste 
evang. Pfarrer und Superintendent in Annaberg, M. Lauren¬ 
tius Schröter aus Gotha, war von Luther empfohlen.“ — 
Nach solcher Einleitung macht der Prediger im sog. Tran- 
situs die Textsituation, in welcher der Herr sein Wort vom 
lebendigen Brot vom Himmel gekommen dereinst geredet 
hat, klar, stellt die Begriffe von Geist und Leben einer- und 
Fleisch und Todesverderben andererseits fest und hebt aus 
dem Zeugnis Jesu den Beruf christlicher, evangelischer Pre¬ 
diger mit kräftigem Appell an die Herzen und Gewissen 
hervor. Worin der wahre Glaube an Christum bestehe, was 
er in sich begreife, an welchen Merkmalen seine Ächtheit 
erkannt werde, wird im L Predigtteil an der Hand der klaren, 
unzweideutigen Aussprüche des Herrn selber erläutert, wobei 
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neben dem Tater und dem Heil. Geist dem Eingeborenen 
vom Tater als dem einigen Tersöhner der sündigen Mensch¬ 
heit mit Gott die volle ungeschmälerte Ehre gegeben wird. 
Blosse Eechtgläubigkeit, die ohne Geist und Leben Christi 
am toten Buchstaben hängt und den Bruder verketzert, wel¬ 
cher die Wahrheit des Christentums in gläubiger Ternunft 
nachzuweisen sich bemüht, — den Schwärmer in der Traum¬ 
welt der Einbildungen und dunklen Gefühle, welcher den¬ 
jenigen des Abfalls von Christo beschuldigt, welcher Licht 
und Klarheit der Erkenntnis als wesentlich für den christ¬ 
lichen Glauben erkennt, — die kalten Ternünftler, welche 
das Christentum solange sichten, bis nichts Christliches mehr 
daran mehr übrig ist, — die Weisen dieser Weit, welche auf das 
luftige Gebäude ihrer Afterwissenschaft stolz einen schlichten 
Christenmenschen für unwürdig ansehen, als dass ihm eine 
Stimme auf dem Gebiet der Wissenschaft gebühren könnte, 
wenn er die einfache christliche Heilslehre der Offenbarung 
in Schutz nimmt, weist der Prediger weit ab und nimmt 
als Prüfstein des wahren Glaubens „den Geist in Anspruch, 
welcher lebendig macht, nämlich den Geist Jesu Christi’ 
welcher zu ihm zieht und mit ihm vereinigt. „Nicht darauf, 
ob Paulus oder Petrus oder Apollos predigt, kommt es an, 
sondern darauf, dass nur Christus, der ganze, ungeteilte 
Christus, gepredigt werde. Wir wissen nichts ohne Christum, 
den Gekreuzigten; darum dürfen wir auch nichts anderes, 
als sein Wort, lehren. Einen anderen Grund kann niemand 
legen, als welcher gelegt ist, Jesus Christus. Auf diesen 
Grund lasset uns stetig bauen Gold, Silber, Edelgestein, nicht 
aber Holz, Heu, Stoppeln!“ Es ist offenbar, dass in diesen 
Ausführungen des I. vom Glauben handelnden grundlegen¬ 
den Teil der Predigt die Posaune einen erwünscht klaren 
Ton gegeben hat; nicht minder ist dies beim II. und HI. Teil 
der Fall, welche sehr schöne und beherzigenswerte Stellen 
enthalten, deren Wiedergabe indess der beschränkte Raum 
verbietet. Nur mit wenigen Partien aus dem III. Teil sei 
eine kurze Ausnahme gemacht. Klingt es doch wie aus der 
Gedankenwelt, den Parteikämpfen und dem Marktgetriebe 
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der Gegenwart herausgeredet, was der Prediger bereits vor 
mehr als siebzig Jahren von dem Geschlecht seiner Tage 
bezeugt: „wir erkennen den Wert menschlicher Kunst und 
Wissenschaft freudig an und freuen uns, dass beides sorg¬ 
sam gepflegt, dass dem Gewerbfleiss und dem äusseren Volks¬ 
leben eine grössere Aufmerksamkeit, als sonst, geschenkt 
wird. Aber muss nicht unsere Freude sehr herabgestimmt 
werden, wenn wir wahrnehmen, dass viele unserer Zeitge¬ 
nossen nur irdischen Bestrebungen sich ganz hingeben und 
über der Sorge für ihre bürgerliche Wohlfahrt das religiöse 
Leben in hohem Grade vernachlässigen und also jenen Juden 
im Text ähnlich sind, die von Jesu nur irdisches Brot be¬ 
gehrten und kein Verlangen nach dem lebendigen Brot vom 
Himmel hatten? DerZeitgeist ist dem Irdischen zugewendet; 
sein Herz ist die Sinnenwelt; die Pulse seines Lebens sind 
Selbstsucht, Gewinnsucht, Genusssucht. Seine Werkstätte hat 
er unter allen Ständen der Gesellschaft aufgeschlagen. Mächtig 
ist der Zauber, welchen er auf die grosse Menge ausübt. 
Man will nur wissen, was für die äusseren Geschäfte von 
Wichtigkeit ist; die höheren Zwecke des Lebens bleiben 
weit im Hintergründe stehen.... Man bietet allen Scharfsinn 
auf und gewährt Mittel im Überfluss, nur den geselligen 
Verkehr zu erleichtern und die Bahnen zu dem Markt, wo 
Irdisches um Irdisches feil ist, abzukürzen; aber die köst¬ 
liche Perle des ewigen Gnadenwortes, die auf dem tiefen 
Grund heiliger Schrift verborgen liegt, suchen nur wenige. 
Gross ist in allen Ständen die Zerrissenheit der Herzen und 
des Lebens. Gleich den Israeliten, die um das goldene Kalb 
tanzten, sich setzten, um zu essen und zu trinken, und als¬ 
dann aufstanden, um zu spielen, dienen viele dem Abgott 
des Zeitalters, der bald gröberen, bald feineren Sinnlichkeit. 
Vielen gefällt der einfache Vortrag des lauteren Gottesworts 
nicht mehr. Sie wollen, krank durch den betäubenden Ge¬ 
ruch schöngeistiger Schriften, auch an heil. Stätte sich im 
süssen Duft einer blumenreichen Rede ergehen. Der Pre¬ 
diger soll ihnen nicht ins Gewissen reden, sondern sie nur 
angenehm unterhalten. Greift er ihre Schosssünden an, dringt 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte. XXVIII, 2 
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er mit dem ganzen Ernst der Predigt von der Gerechtig¬ 
keit, von der Keuschheit und dem zukünftigen Gericht auf 
sie ein, so haben sie gleich Felix keine Zeit, ihn weiter zu 
hören.... Doch der Zeitgeist ist noch nicht der schlimmste 
Widersacher des religiösen und sittlichen Lebens; es gibt 
Feinde, die noch giftigeres Unkraut unter den Weizen säen. 
Yiel Unheil wird in christlichen Gemeinden durch saddu- 
zäische Zweifelsucht und pharisäische Frömmelei angerichtet. 
Sehr nachteilig für das Gedeihen des ächten Christentums 
sind die Lehren des Unglaubens und der Weltvergötterung, 
welche die neue Weltweisheit, zum Teil in biblischer Aus¬ 
drucksweise, aufstellt. Sehr gefährliche Angriffe gegen den 
Bau des Gottesreichs in empfänglichen Seelen macht der 
Wahnsinn unzüchtiger Freigeister, die zur grossen Schmach 
des christlichen Deutschlands sich Deutsche nennen. Sehr 
grosse Verwirrung drohen auf dem Gebiet des Glaubens die 
Frevler herbeizuführen, welche die heilige Geschichte in 
ihren Grundfesten zu erschüttern und in Sage zu verwan¬ 
deln trachten, welche in ihrer Leichtfertigkeit von den grossen 
Heilstatsachen des Christenglaubens reden, als wären sie 
Mährlein. Endlich steigt ein düsterer Geist nach 300jähr. 
Todesschlaf aus seinem Grabe auf, um das Licht der Refor¬ 
mation wieder auszulöschen. Er sucht seine verrosteten und 
stumpfen Waffen wieder hervor, um sie neu zu schärfen, 
und damit die Festung unserer teuer errungenen Glaubens¬ 
freiheit anzugreifen. Schon schleichen sich seine unheim¬ 
lichen Verbündeten unter allerlei Gestalt in evangelische 
Länder ein, um ihre Irrtümer auszubreiten, und den Leuchter 
des reinen, unverfälschten Gottesworts vom Altar zu stossen.“ 
— Mit einem kräftigen Aufruf zu neuer Zuversicht zum 
alten Herrn, dem Haupt seiner Kirche, der ihr die Ver- 
heissung gegeben, dass auch die Pforten der Hölle sie nicht 
überwältigen sollen, zu neuem fröhlichem Kampfesmut mit 
vereinten Kräften wendet sich der Prediger dem Schluss 
seiner Rede zu und lässt sie in Luthers Wort ausklingen: 
„gleichwie Christus und die Apostel gepredigt und gebetet 
haben, also wollen auch wir predigen und beten und uns 
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nichts lassen anfechten, was sie wider uns anfangen, und 
wider das Reich Christi vornehmen. Wenn wir unser Amt 
fleissig tun, so hat es keine Gefahr. Wir wollen es doch 
mit ansehen, was sie wider uns anfangen wollen und können, 
und ob sie dieses Licht auslöschen werden. Ob sie gleich 
zürnen und toben und alles wider uns versuchen, so wer¬ 
den sie doch nichts wider uns ausrichten und nimmermehr 
dies Licht auslöschen.“ Ein Predigtzeugnis, wie dieses, mit 
so tief ge wurzeiter Glaubensüberzeugung, so gereiftem Urteil 
über Welt- und Zeitlage, so klarem Weitblick in die Zukunft 
des Reichs Gottes spricht gewiss, ohne dass es viel weiterer 
Worte bedürfte, für den Mann, welcher es dereinst abgelegt hat. 

Für die Selbständigkeit seiner Gedanken aber und die 
Energie, sie zu betätigen, auch seine geistlichen Amtsbrüder 
zu gleichem Streben anzuregen, legt das oben bereits er¬ 
wähnte Referat: „über die leidige Predigtskizzenreiterei“ ein 
bemerkenswertes Zeugnis ab. Nur der hauptsächlichste Ge¬ 
dankengang kann hier gegeben werden. Mit der Erinnerung 
an die Postillen der alten, mittelalterlichen und reformato- 
rischen Kirchenzeit bahnt sich der Verfasser einleitungsweise 
den Weg zu seinem Thema. Die erste Postille, die Landul- 
phus Sagar im 8. Jahrh. aus den Schriften der Kirchenväter 
sammelte, war bei der grossen Unwissenheit der meisten 
Geistlichen jener Zeiten ein Werk der Not, ebenso wie die 
Sammlung des Paulus Diaconus, die ihr als Hilfsmittel für 
unfähige Geistliche folgte. Aber, was die Not geboren, fand 
man nachmals allzu bequem, als dass man es hätte aufgeben 
mögen. Die Postillen blieben im Ansehen und waren Jahr¬ 
hunderte lang fast die einzige Quelle, aus welcher die reli¬ 
giösen Vorträge geschöpft wurden. Wohl begann mit der 
Reformation auf dem Gebiet der Homiletik ein regeres Leben, 
aber wie hätte die Lethargie der Geistlichkeit unter dem 
Papsttum, die im Stück der Predigt so lange und tief ein¬ 
gewurzelt war, so leichten Kaufs gehoben werden können? 
Dass der Schöpfer des grossen und kleinen Katechismus 
sich zur Bildung künftiger Prediger seine Predigten in Druck 
erscheinen zu lassen und eine Kirchenpostille zu schreiben 
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bewogen fand, braucht kaum erwähnt zu werden, und seine 
Absicht war gut, den Schwachen zu Hilfe zu kommen, „da¬ 
mit nicht jeder, wie im Papsttum geschehen, wiederum von 
blauen Enten predigen möchte“. Ja, er wünschte, dass es 
Postillen für das ganze Kirchenjahr gäbe, „weil sich der 
geistreichen Prediger so wenige fänden und viele unter 
ihnen es nicht besser machen könnten“. Gleichwohl war schon 
in seinen Tagen sein Urteil über den Gebrauch der Postillen, 
den viele Pfarrer auf der Kanzel machten, keineswegs gün¬ 
stig. „Es ist“, spricht er, „offenbar, wie weit dies von der 
wahren Erbauung entfernt sei, wenn die Prediger ihre Pre¬ 
digten aus Postillen oder anderen Schriften erbetteln, von 
Wort zu Wort auswendig lernen, ja wohl gar aus dem Kon¬ 
zept herlesen und von der Kanzel herplaudern.“ Was aber 
Luther bereits in seinen Tagen kommen sah und verurteilte, 
riss nach ihm weitgreifend als Unfug der „Postillenreiterei“ 
ein, welche der Würde und dem Ansehen des geistlichen 
Standes überaus geschadet, und dem kirchlichen Leben tiefe 
Wunden geschlagen hat. Das Urteil, welches Gottfried Arnold, 
auch ein geborener Annaberger, in seiner berühmten „Kirchen- 
und Ketzerhistorie“ über die Postillen fällt, musste unwider¬ 
legt bleiben: „es wird damit den faulen Pfaffen ein Polster 
untergebreitet, dass sie vollends rechtschaffen ihr Brot mit 
Sünden verdienen. Denn was durch das unselige sogenannte 
Postillenreiten noch täglich für Greuel unter den falschen 
Lehrern und Christen passieren, lässt sich in allen Dörfern 
und Städten mit Händen greifen“.' Ist nun, so schreitet der 
Referent im Anschluss an obiges fort, der Missbrauch, den 
man seinerzeit mit den Postillen trieb, im wesentlichen ver¬ 
schwunden, und dürfte wohl nur noch unter der Rubrik 
„Homiletische Antiquitäten“ gefunden werden, so ist leider 
ein anderer an seine Stelle getreten, Haschen und Jagen 
nach Predigtentwürfen, wie und wo sie nur aufzutreiben 
gewesen, und dafür, dass derart Pflanzengewächs in der Tat 
üppig ins Kraut geschossen gewesen sein muss, beruft er 
sich auf ein fachmännisches theologisches Zeugnis (Prof. 
Daub): „sämtliche Kriegsmagazine könnten nicht soviel Fou- 
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rage liefern, als die Predigermagazine Hilfsmittel für die 
Geistlichen“, und dasjenige eines gebildeten Landwirts, der 
sich dahin ausgesprochen: „in früheren Zeiten schadeten 
die Predigtentwürfe dem Ansehen der Geistlichen darum 
weniger, weil sie nur in gelehrten, der grossen Menge un¬ 
zugänglichen Zeitschriften angezeigt und nur in ganzen 
Werken zu ziemlich hohen Preisen zu haben gewesen seien; 
jetzt würden sie wie eine gemeine Marktware in fliegenden 
Provinzialblättern für wenige Groschen feilgeboten und fän¬ 
den raschen Absatz mit der Folge, hier zur Verspottung der 
Geistlichen zu reizen, und dort unlautere Neugier zu wecken. 
Zwei bekannte Schulmänner hätten sich bei Gelegenheit 
nicht genug über die Sympathie ihrer Pfarrer wundern kön¬ 
nen, welche unbekannt miteinander und fern von einander 
an einem und demselben Sonntag über ein und dasselbe 
Thema nach einer wörtlich übereinstimmenden Disposition 
gepredigt und dabei einen durchweg gleichen Ideengang 
genommen hätten. Angesichts dieser Tatsachen beschäftigt 
sieh nun der Referent vor dem Forum seiner geistlichen 
Amtsbrüder in zwei längeren Ausführungen einerseits mit 
den nachteiligen Folgen solchen Gebahrens, andererseits, wie 
demselben am besten gesteuert werden könne. Die ersteren 
erkennt er, ausser in der schon bemerkten Herabwürdigung. 
der Autorität des heil. Predigtamts und seiner Träger vor 
der Öffentlichkeit, in dem Schaden, welchen sich die der 
Skizzenreiterei verfallenen Prediger selber zufügen, indem 
sie ihre produktive Geisteskraft, die nur auf dem Wege 
fortgehender Anregung und Übung an Stärke und Umfang 
zunehmen kann, selber lähmen, der Gedankenarmut verfallen 
und schliesslich weder Trieb, noch Fähigkeit besitzen, etwas 
Selbständiges zu leisten; indem sie weiter sich der zu ge¬ 
segneter Predigttätigkeit unentbehrlichen Begeisterung be¬ 
rauben, und des köstlichen Genusses, das, was vom eigenen 
Herzen gekommen, wieder erwecklich in die Herzen der 
Hörer strömen zu lassen; denn das eigene Kind liebt man 
doch mehr, als ein fremdes, und einer Gabe, welche ein 
Fremder aus Mitleid unserem Geiste zugeworfen, schämt 
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man sich schliesslich; endlich rächt sich die Entwöhnung 
von selbständigem Suchen und Forschen in der Schrift un¬ 
berechenbar; das Herz des Predigers muss vom Geiste Gottes, 
der in der Bibel weht, sowie aus dem jeweiligen Text zu 
seinem Geiste spricht, erfüllt sein, und die Warnungsstimme 
(Dr. Crössmann in seiner Denkschrift des evang. Prediger¬ 
seminars für 1838) bleibt bedeutsam: „hüte dich vor dem 
faulen Fleck unserer Zeit, den Stoff deiner Rede oder Pre¬ 
digt in Magazinen zu suchen, da du ihn fruchtbringend 
. doch nur in deinem durch unablässige Bibelforschung ge¬ 
nährten Geist und Gemüt und in deiner kleinen Welt um 
dich her so zu finden vermagst, wie er für dich und deine 
Gemeinde taugt“. So sehr nun Pfarrer Ficker, wie eben in 
Kürze dargelegt, diese Gefahren betont, so weit ist er an¬ 
dererseits davon entfernt, erlaubte, ja geradezu notwendige 
wissenschaftlich-praktische Handreichungen für Predigtstu¬ 
dium und fruchtbare Meditation der Geistlichen verpönen 
und über exegetisch-homiletische Bearbeitungen der Peri- 
kopen, welche den Text erläutern, treffliche Winke geben 
und nur beispielsweise Dispositionen folgen lassen, den Stab 
brechen zu wollen. Nur jene Skelette von Predigtskizzen in 
dürftiger Gestalt, oder andererseits solche mit Überfüllung 
von Stoff fremder Gedanken, welche den Prediger zur Ma¬ 
schine machen, werden nachdrücklich abgelehnt. Auf gute 
Kommentare, wiewohl solche in jenen Tagen wohl noch 
recht gering an Zahl im Vergleich mit heute vorhanden 
gewesen, und auf die aus dem kirchlichen Schatzhaus alter 
Zeiten stammenden Schriftauslegungen, wie z. B. Bengels 
Gnomon, die Tübinger Summarien, Riegers Betrachtungen 
über das N. T., Liskos Bibelwerk u. a. wird mit Nachdruck 
verwiesen, deren treuer Gebrauch manches Skizzenbuch mit 
der Zeit verüberflüssigen werde. Endlich redet der Referent 
der treueifrigen Pflege der Pastoralkonferenzen aus eigenster 
Erfahrung heraus ein herz warmes Wort, jener brüderlichen 
Vereinigungen, in welchen wissenschaftlicher Geist und prak¬ 
tische Amtstüchtigkeit ebenso wie edles Selbstgefühl der 
Geistlichen geweckt und genährt werden. Ist die isolierte 
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Stellung, in welcher sich die meisten Prediger, namentlich 
diejenigen auf dem Lande, welche nur selten Gelegenheit 
finden, andere und zwar hervorragendere Prediger zu hören, 
ihrer Fortbildung hinderlich, so sind die geistlichen Kon¬ 
ferenzen, bei denen wichtige Gegenstände heiliger Wissen¬ 
schaft mit gegenseitigem Austausch gehaltener Predigten und 
Textbehandlungen wechseln, ein kräftiges Mittel gegen geistige 
und geistliche Auszehrung. Ein einzig Wort bricht oft einer 
langen Eeihe fruchtbarster Gedanken Bahn. Einer wird un¬ 
gesucht und unwillkürlich Lehrer des anderen. Das Gehörte 
aber zieht entsprechenden Lesestoff und förderliches Privat¬ 
studium auf der heimischen Studierstube nach sich. Erleiden 
Buchhandlungen, welche Kramläden leichter Ware gewor¬ 
den, durch Nichtkauf der letzteren Schaden, so werden da¬ 
für gute Buchhandlungen den ungleich höheren Gewinn 
haben und vermitteln, gehaltvollere Hilfsmittel für Prediger 
liefern zu können. 

Indessen gilt es nunmehr von weiterem, den Bärenwalder, 
Grossrückenwalder und Altleisniger Pfarrer Ficker betr., ab¬ 
zubrechen; alles obige zusammengenommen wird zu nicht 
geringer Achtung und Anerkennung seiner geistlichen Per¬ 
sönlichkeit nötigen. Darf zum Schluss nochmals daran er¬ 
innert werden, dass er aus der Schule des Wittenberger 
Heubner hervorgegangen war, so hat der Schüler mit dem 
ihm von dorther vertrauten Pfund treulich gewuchert, und 
ist an seinem Teil in die Fusstapfen des Meisters getreten, 
dessen theologisch T pastoralen Entwicklungsgang ein kompe¬ 
tenter Beurteiler dereinst mit den Worten kennzeichnete: 
Heubner hat drei Epochen durchlaufen, die erste bis 1817, 
die zweite bis 1848, die dritte bis in sein Todesjahr 1853. 
Der geistesmächtige Lehrer des Wortes Gottes wird zum 
gewaltigen Bekehrer und zum gesalbten Beter. Er fängt mit 
dem Propheten an und schliesst mit dem weit grösseren: 
„er hub seine Hände auf und segnete sie“. Was sein Zeugnis 
so wertvoll gemacht, war nicht dies und das, dieser und 
jener Vorzug schulgerechter Form; diese und jene tiefen 
geistreichen Gedanken, überhaupt nichts Vereinzeltes, son- 
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dern allenthalben ein Zentrum — die Person Jesu Christi 
als des Sohnes des lebendigen Gottes, des Mittlers und Hei¬ 
lands der Sündenwelt. 

II. Gottlieb Friedrich Löbel, 

Pfarrer in Sehma mit Cunnersdorf, geboren 1785, emeritiert 1842, 
verstorben 1846. 

Durch das liebliche Tal der Sehma, die vom Fichtel- 
berg kommend in ihrem Unterlauf an meiner Heimatstadt 
Buchholz vorüber der Zschopau zueilt, zieht sich die an¬ 
mutige Landstrasse an dem auf dem Bergrücken gelegenen 
Cunnersdorf vorbei nach dem Pfarrort Sehma, in meinen 
Kindheits- und Knabenjahren, wo ich die genannte Strasse 
unzählig oft gezogen, ein stattliches Bauerndorf mit mässiger 
Bevölkerung, gegenwärtig aber, selbst nach Abtrennung des 
1896 zur selbständigen Parochie erhobenen Cunnersdorf, ein 
lebhafter Industrieort mit ca. 3000 Einwohnern. In ältesten 
Zeiten war Sehma mit Cunnersdorf nach Schlettau einge- 
pfarrt gewesen, bis nach schier endlosen Streitigkeiten, wie 
sie bei Gelegenheit von parochialen Teilungen nicht selten 
auszubrechen pflegen, die Trennung eintrat und mit der 
Einweihung der alten Kirche in Sehma am II. Adventssonn¬ 
tag 1673 perfekt ward. Jene alte Kirche zusamt dem ehe¬ 
maligen Pfarrhause habe ich als Knabe noch sehr wohl ge¬ 
kannt. Jene wurde im Sommer 1898 abgebrochen und am 
30. Oktober 1899 der Grundstein zur neuen gelegt; dieses 
wurde 1896 erbaut und im Frühjahr 1897 bezogen. Der¬ 
jenige Sehmaer Pfarrer, dessen Charakterbild gegenwärtige 
Aufzeichnungen gewidmet sind, ist mir persönlich nicht mehr 
erinnerlich, aber aus Mitteilungen eines noch lebenden älteren 
Bruders, der ihn sehr wohl gekannt, weiss ich, dass er eine 
schon im äusseren Habitus auffallende, aber auch übrigens 
in seinem gesamten Wesen markante Persönlichkeit gewesen 
sein muss, ein Original und Unikum schon im Kreise der 
Pastoren jener Tage, wo man an Geistlichen und Kirchen¬ 
dienern hinsichtlich ihres habitus pastoralis et clericalis einen 
minder strengen Massstab anzulegen pflegte, und manch ein 
Original geduldet, ja bis zu gewissem Grade geschätzt ward. 
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Unter seinen Amtsvorgängern in Sehma befindet sich der 
aus Buchholz gebürtige, sehr bemerkenswerte und als Chronist 
des oberen Erzgebirgs bekannte Johann Christian Spindler, 
zuerst seit 1722 Rektor in Buchholz, sodann 1729—1733 
Pfarrer in Sehma, alsdann als Pfarrer in seine Vaterstadt zu¬ 
rückgekehrt, wo er 1758 verstorben ist. Neben dem Genannten 
mag Pfarrer Löbels unmittelbarer Amtsvorgänger Mag. Härtel 
erwähnt werden, welcher ein halbes Jahrhundert die Gemeinde 
im Segen pastoriert hat und 1829 „als würdiger Jubelgreis“, 
wie er geschildert wird, entschlafen ist, von seiner Kirchen¬ 
behörde geschätzt, mit besonderer Hervorhebung aber auch 
von der Gemeinde als „friedlicher Mann“ geliebt, wahrschein¬ 
lich aber, soweit ich sehen kann, nicht zuletzt deshalb, weil 
er finanzielle Einbussen, welche Geiz und Selbstsucht ge¬ 
wisser Gemeindekreise ihm zumuteten, geduldig und um des 
lieben Friedens willen über sich ergehen liess. In der mit 
Amtsantritt des Nachfolgers eingetretenen vollständigen Ände¬ 
rung dieser Praxis lag die Wurzel der unseligen, fast un¬ 
unterbrochen andauernden Wirren und Zerwürfnissen zwi¬ 
schen Pfarrer und Gemeinde, welche die Frucht seiner 
geistlichen Amtswirksamkeit zum wesentlichen Teil vernich¬ 
teten, eine Frucht, zu welcher ihn im übrigen seine guten 
Eigenschaften, geistige Begabung, wissenschaftliche Durch¬ 
bildung, Fleiss und Strebsamkeit, sowie oft betätigte Dienst¬ 
willigkeit gegen jedermann, befähigt hätten. 

Pfarrer Löbels Geburtsort war Hartmannsdorf bei Penig; 
er entstammte vermutlich einer dortigen Bauemfamilie. Sein 
Geburtsjahr, wie oben bemerkt, 1785; der Geburtstag ist 
unermittelt geblieben. Über Kindheit, Knaben- und Jüng¬ 
lingsalter liegt Schleier und Schatten gebreitet, da ein Curri¬ 
culum vitae nicht vorhanden; nur findet sich die Notiz, dass 
er Chemnitzer Gymnasiast gewesen. Anfang des Jahres 1820 
taucht er, bereits 35 Jahre alt, als erster Landdiakonus in 
Plauen i. V. auf, aber nur für ein kurzes Halbjahr, da er 
vermutlich durch den dortigen Oberpfarrer und Superinten¬ 
denten, mit dessen Amt gewisse Kirchenpatronatgerechtsame 
verbunden sind, in das Diakonat zu Theuma i. V. versetzt 
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ward, welches er 9 Jahre lang bekleidet hat. Als er im J. 
1829 durch die oberste Kirchenbehörde nach Sehma berufen 
wurde, war er äusserlich wie innerlich bereits derjenige 
Mann geworden, als welcher er in der folgenden 13 jährigen 
Amtszeit voller Kampf und Streit zur Erscheinung kommt. 
Um nochmals auf seine äussere Erscheinung zuückzukom- 
men, so war dieselbe allerdings ungewöhnlich auffällig, in 
manchem Stück mit dem Decorum und der Amtswürde eines 
Geistlichen in hartem Kontrast befindlich. Ein Mann von 
massiger Statur, struppigem Haar, langherabhängendem un¬ 
gepflegtem Bart, bis auf hohe Schaftstiefel, in denen er stets 
einherging, herabreichendem Rock konnte er wohl Leuten, 
welche ihn nicht kannten, weit eher als ein Bauersmann 
oder Handwerker, denn als ein Geistlicher erscheinen. Fremde 
sahen ihn nur selten, da er nur auf Amtsgängen ausserhalb 
des Pfarrhauses sich zeigte. Seine Gemeindeglieder aber 
kannten ihn nur zu wohl; die meisten gewöhnten sich all¬ 
mählich, doch viele nicht ohne schweren Anstoss, auch an 
sein Wesen und Walten im Pfarrhaus, sonderlich in seiner 
Studierstube, wo die amtlichen Bestellungen angebracht und 
erledigt wurden. Ersteres, das Pfarrhaus, war, da der Pfarr- 
herr im wesentlichen nur eine Stube und Schlafkammer inne 
hatte, in den übrigen Teilen sehr zum Schaden des baulichen 
Zustandes verödet: in die Räume des Erdgeschosses, deren 
Läden jahrelang verschlossen blieben, drang nur selten ein 
Luftzug, ein Lichtstrahl ein. Letztere, die Studierstube, war 
Wohnraum, Küche, da der Pfarrer sieb Speis und Trank 
selbst zubereitete, Vorratskammer zu gleicher Zeit, daneben 
Bibliothek, Antikensammlung, Naturalienkabinet, Anatomie 
für zoologische Präparate und chemisches Laboratorium für 
alle in diese Gebiete einschlagenden Dinge, denen er als 
Lieblingsbeschäftigungen in seinen Freistunden oblag. Geist¬ 
liche wissen, dass die Studierstuben in besserer oder ge¬ 
ringerer Verfassung ein wichtiges Kapitel ihres Amtslebens 
betreffen, einen besonderen Faktor ihres Wohlbefindens einer¬ 
und häufigen Ärgernisses andererseits ausmachen. Aus Haus¬ 
und Ehestand eines englischen Geistlichen wird die bezeich- 
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nende humoristische Episode erzählt, die sich ebensogut im 
Pfarrhause eines deutschen oder sächsischen Geistlichen 
hätte zutragen können. Ganz ausser sich betritt die Pfarr- 
frau ihres Gatten Studierstube mit entsetzten Klageworten: 
„wirklich! nun werde ich die Kinder züchtigen müssen!“ 
„Aber, was ist denn los, Liebling?“ — „Sie haben mir meinen 
ganzen Nähtisch in Unordnung gebracht; nichts, aber auch 
gar nichts liegt mehr an seinem Platz: Nadeln, Garnrollen, 
Scheere, Wolle — alles beseitigt und liegt an den unmög¬ 
lichsten Stellen!“ Der Mann neigt sieh wohlwollend zu seiner 
besseren Hälfte: „meine Beste, das waren ja gar nicht die 
Kinder! das habe ich ja getan!“ „Du, aber warum denn 
du!?“ — „Ach, nur in dem Wunsch, deine liebevolle Sorg¬ 
falt zu erwidern; nachdem du meinen Schreibtisch so schön 
aufgeräumt und alle Papiere geordnet hast, war es mir ein 
Herzensbedürfnis, auf dieselbe Weise auch deinen Nähtisch 
in Ordnung zu bringen!“ — Wie blutnötig auch Pfarr¬ 
haus und Studierstube Pfarrer Löbels der Radikalkur einer 
solchen aufräumenden, ordnenden Frauenhand bedurft hätte, 
so wäre dieser Vorgang bei ihm unmöglich gewesen, ein¬ 
fach darum, weil die Pfarrfrau fehlte, und kaum dann und 
wann eine aufwartende Frauensperson ihre Stelle vertrat. 
Löbel ist lebenslänglich unverehelicht geblieben, und doch, 
trotz allem, was er nach dieser Richtung freiwillig entbehrte, 
ein in seinem Chaos durchaus nicht unglücklicher Mensch, 
unter seinen zum Teil sehr wertvollen Büchern auf dem 
Regal, unter seinen haufenweisen Skripturen auf dem stau¬ 
bigen Tisch, unter seinen ausgestopften Tieren, Vögeln u. dgl. 
wohl zufrieden, der gern andere gehen liess, wenn man ihn 
nur gehen liess. Er arbeitete wissenschaftlich sehr gern und 
fleissig und war darin vielen seiner Amtsbrüder weit vor¬ 
aus, galt auch, inwieweit mit Recht, bleibe dahingestellt, für 
ein „gelehrtes Haus“. Seine im Druck vorliegende Abhand¬ 
lung, welche unten noch kurz besprochen werden soll, zeugt 
von Gedankenfülle, Belesenheit in der Schrift Alten und 
Neuen Testaments und hervorragender Beherrschung der 
hebräischen Sprache. Auch ist ihm von Freund und Feind, 
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von Gemeindegliedern und seinen kirchlichen Oberen nie¬ 
mals Geistlosigkeit und pastorale Unwissenheit zum Yorwurf 
gemacht worden. Seine Achillesferse lag, abgesehen von den 
berührten äusseren Defekten, in massloser Heftigkeit, un¬ 
geistlicher Streitsucht und Rechthaberei, womit er, unbe¬ 
kümmert um die traurigen Yerstörungen des Gemeindelebens 
ebenso wie seines eigenen Seelenfriedens, alles, was ihm 
wirklich und vermeintlich angetan worden, bis in die letzten 
Konsequenzen bitter verfolgte, und damit immer erneut Öl 
ins Feuer goss, statt mit dem Öl der Sanftmut die hoch¬ 
gehenden Wogen zu glätten. 

Kaum, dass sein Amtsantritt erfolgt war, brach, ange¬ 
regt von seiten gewisser Gemeindeglieder, welche sich in 
der Hoffnung getäuscht sahen, gewisser bereits in Wegfall 
geglaubten Bezüge des Pfarreinkommens, welche doch dem 
neuen Pfarrer in seiner Konfirmationsurkunde ausdrücklich 
zugesichert worden waren, für die Zukunft ledig zu werden, 
ein hitziger Matrikelstreit aus, wie die alte „Kirchen-Galerie 
Sachsens“, Band XII. p. 145 darüber Auskunft gibt. Die ab¬ 
gewiesenen Gegner des Pfarrers rächten sich durch stille 
Ansammlung von allerhand persönlichen und amtlichen Be¬ 
schwerdepunkten, welche sie eine zeitlang verheimlichten, 
aber am 24. August 1831, als der Ephorus D. Lommatzsch 
terminlich in Sehma anwesend war, zunächst mündlich und 
persönlich durch bevollmächtigte Wortführer zum Ausdruck 
brachten und nachmals auf Erfordern des Oberkonsistoriums 
zu Dresden in einer langen, von einem Rechtsanwalt ver¬ 
fassten Beschwerdeschrift wiederholten. Der über den Um¬ 
fang und die Tiefe der eingerissenen Yerbitterung erschrockene 
Ephorus vermochte in seiner Berichterstattung an die Kirchen¬ 
behörde selbst nur der Besorgnis Ausdruck zu geben, es sei 
nicht abzusehen, in welcher Weise schliesslich die feind¬ 
selige Aufregung in der Gemeinde gegen den Pfarrer noch 
explodieren werde, wenn es nicht bald gelänge, die Gemüter 
zu stillen. Die wesentlichsten Anklagepunkte erstreckten sich 
auf das schmutzige Gebahren des Pfarrers in Reinigung 
seines Körpers, seiner Bekleidung und Beköstigung, vor allem 



Charakterbilder Erzgebirgischer Pastoren. 


29 


der ihm zur Nutzniessung eingeräumten Pfarrwohnung, ein 
Gebahren, das ihn in den Augen aller anständigen Leute 
verächtlich, und besonders bei kirchlichen Handlungen, Spen¬ 
dung des heil. Abendmahls widerlich mache. Pemerweit auf 
inassloses Zanken und Schelten selbst auf der Kanzel, im 
Beichtamt, auch im Konfirmandenunterricht, in bezug worauf 
Einzelfälle, z. B. die tatsächlich vorgekommene öffentliche 
Verunglimpfung einer in die Beichte zu spät gekommenen 
Bauerfrau, welche aus Alteration hierüber eine Frühgeburt 
erlitten, harte Behandlung der Katechumenen, die stundenlang 
stehend dem Unterricht anzuwohnen gezwungen worden, 
u. a. namhaft gemacht wurden. Hierauf weiter auf rück¬ 
sichtslose, unbarmherzige, dem Geiz und der Habsucht ent¬ 
springende Einforderung der Stolgebühren, welche sogar vor 
der Drohung nicht zurückgeschreckt, den Kasualfall vor Er¬ 
legung der Gebühr überhaupt nicht zu vollziehen. Endlich 
auf Differenzen mit dem Kirchschullehrer und Übergriffe 
in fremder Personen Angelegenheiten, die ihn ganz und gar 
nichts angingen. „Da — so lautete der Schluss der Anklage¬ 
schrift — solch ein sogen, Religionsdiener den Namen, wel¬ 
chen er führe, überhaupt nicht verdiene, statt Frieden, Segen, 
Religiosität und Sittlichkeit zu fördern, nur Unheil stifte, 
auch, wenn ihm bescheidene Vorhaltungen gemacht würden, 
keinerlei Anstalten zur Sinnesänderung treffe, so würde er 
zweifellos zuletzt vor leeren Bänken predigen und seinen 
Altar verwaist sehen, dessen zu geschweigen, dass selbst im 
ganz nahen katholischen Nachbarland Lästerstimmen laut ge¬ 
worden wären, solches Gebahren sei „evangelisches Christen¬ 
tum“. Die Gemeinde müsse unter obwaltenden Verhältnissen 
auf der als gerechtfertigt anzusehenden Bitte um Versetzung 
des Pfarrers L. bestehen, und wolle, wie arm sie auch sei, 
die Kosten der Anstellung eines anderen Predigers willig, 
ja mit freudigem Herzen tragen. Offenbar war in solcher 
Häufung der Beschwerdepunkte mancherlei Übertriebenes 
zusammengetragen und mit stärksten Farben aufgetragen 
worden. Gleichwohl war selbst das schon, was Pf. Löbel 
wohl oder übel einräumen musste, auch nicht zu beschönigen 
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vermochte, der Art, dass das eingeleitete Disziplinarverfahren 
zwar nicht mit seiner Strafversetzung, aber mit der schärfsten 
Rüge und Androhung ernstesten Einschreitens bei ferneren 
gegründeten Beschwerden laut Entscheid des Oberkonsisto¬ 
riums vom 31. Aug. 1832 endete, auch alle Untersuchungs¬ 
kosten ihm auferlegt wurden. Eine folgende ärgerliche Streit¬ 
sache mit seinem Kirchschullehrer U., in welchem der Pfarrer 
wohl nicht ohne Grund einen heimlichen Agitator und För¬ 
derer obiger Beschwerdeursache vermutete, des Inhalts, dass 
U. allerhand Unfug auf dem Chor treibe, z. B. ein Lied von 
der Melodie: „was Gott tut, das ist“ nach der Melodie: „eine 
feste Burg ist unser Gott“ spiele, auch auf geschehene Er¬ 
innerung eigensinnig weiterspiele, oder ihm übertragene Bet¬ 
stundengottesdienste einfach einstellte, auch um des Anna- 
berger Jahrmarkts willen den Schulunterricht ohne Urlaub 
ausfallen lasse, wurde im Verwaltungsweg nach Gehör der 
Parteien erledigt. Bezeichnender mag die fernerweit wider 
Pfarrer L. durch ein Gemeindeglied, Maurer Dr. in Sehma, 
angebrachte Denunziation erscheinen und darum hier Er¬ 
wähnung finden, welche ihn missbräuchlicher Anwendung 
magischer Künste bezichtigte. Der Denunziant behauptete 
allen Ernstes, gehört zu haben, Pf. L. habe sich selbst die 
Macht zugeschrieben, durch Anwendung magischer Gebete 
seine grössten Feinde aus der Welt in die Ewigkeit hinüber 
zu schaffen; bei zweien sei es ihm bereits gelungen, nun 
habe er noch zwei Hauptfeinde, und zwar keine geringeren, 
als den Superint. D. Lommatzsch in Annaberg und den 
Amtmann Philippi in Grünhain (die Mitglieder der Kirchen¬ 
inspektion), welche er auch noch auf magischem Wege zur 
Ruhe schaffen müsse. Da in der Tat Superint. D. Lommatzsch 
kurze Zeit darauf gestorben, habe es ihm (Dr.) keine Ruhe 
gelassen, die Sache im Untersuchungsweg zum Austrag brin¬ 
gen zu lassen. Pf. Löbel, dem diese Anklage zur schrift¬ 
lichen Auslassung amtlich vorgelegt worden war, vermochte 
in längerer Darlegung des Sachverhalts unter dem 17. Febr. 
1834 die Grundlosigkeit aller wesentlichen Anklagepunkte 
nachzuweisen und zu erhärten, dass er sich mit der sogen. 
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Magie, die er unter die Abarten sündlichen Aberglaubens 
rechne, nie beschäftigt habe, auch weder in seiner Biblio¬ 
thek noch unter seinen Manuskripten diesbezügliches auf¬ 
zufinden sei. Allerdings habe er gelegentlich in der Predigt 
die ernsten Gottesworte, namentlich auch aus dem Alten Testa¬ 
ment über gottlose Verächter des Heiligen, Lügner und Ver¬ 
leumder laut werden lassen, und stehe bezüglich der Sünde 
übler Nachreden im gemeinen, Leben auf dem Standpunkt, 
dem Spener in seinen theologischen Bedenken II, Art. 3, 
sect. XI Ausdruck gegeben habe: „ich achte, die gerechte 
Strafe eines vorsätzlichen falschen Verklägers sei billig die, 
welche Gott den falschen Zeugen verordnet (Deut. 19,18.19), 
nämlich, dass man ihm tue, wie er gedachte seinem Bruder 
zu tun“. Infolge des Todes des Superint. Lommatzsch zog 
sich die Sache länger hin. Der Nachfolger Schumann ver¬ 
suchte in persönlicher Konfrontation beider Gegner gütliche 
Verständigung an Ephoralstelle, aber ohne Erfolg, und sprach 
sieh schliesslich der Behörde gegenüber berichtlich dahin 
aus, dass Pf. Löbel in seinen Predigten und im Umgang 
sich gern alttestamentlicher Ausdrucksweise bediene und Bibel¬ 
stellen anziehe, welche, an sich unverfänglich, von schwachen 
Köpfen leicht missverständlich gedeutet werden könnten, und 
dass er vermute, der Gegner Löbels und seine Zuträger 
möchten aus Äusserungen, wie: „in Jahr und Tag hahe ich 
keinen Eeind mehr“ und: „ihr Frevel wird auf ihr Haupt 
zurückfallen“ sich ein Gewebe von magischen Künsten ge¬ 
bildet haben, deren der Pfarrer fähig sei. Das Oberkon¬ 
sistorium liess es in seiner Entscheidung vom 22. Mai 
1835 unter bewandten Umständen bewenden, pflichtete dem 
Ephoralgutachten bei und ermahnte den Pf. Löbel, dem 
auch die Kosten zur Last gelegt wurden, in seinem Um¬ 
gang wählerischer, in seinen Äusserungen vorsichtiger zu 
sein und einer Sprechweise sich zu befleissigen, die ihn 
fürderhin nicht Missverständnissen preisgäbe, und der Ge¬ 
fahr aussetze, mehr zu schaden, als zu nützen. — Ein letztes 
Mal zog sich Pf. Löbel im J. 1837 dadurch, dass er ohne 
Vor wissen der Aufsichtsbehörde im Erdgeschoss des Pfarr- 
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hauses eine Wohnung an die Hebamme des Orts vermietet 
und ebenso einer Person zweifelhafter Art, nämlich einem 
Lumpensammler, ein Gelass eingeräumt hatte, auf Anzeige 
eine Rektifikation seiten der Superintendentur zu. Er ver¬ 
suchte zwar dagegen geltend zu machen, dass die betr. Räume 
dadurch nur gewinnen könnten, wenn sie bewohnt würden, 
und er die Genehmigung unbedenklich deshalb gegeben 
habe, weil die betr. Personen seinerzeit keine andere Woh¬ 
nung im Ort zu finden vermocht hätten, Gottes Wort aber 
zur Pflicht mache: „die, so im Elend sind, führe ins Haus!“ 
— musste sich aber bedeuten lassen, dass dem Pfarrhaus 
der Charakter von öffentlichen Amts- bez. Dienstgebäuden 
zukomme, welche nicht ohne die erforderliche Rücksicht¬ 
nahme bez. Genehmigung von zuständiger Stelle dritten Per¬ 
sonen als stehende Wohnung eröffnet werden dürften, auch 
der Gemeinde nicht nachgelassen werden könne, sich des 
Pfarrhauses als eines Gemeindehauses zu bedienen. 

Als es nach eingetretener Abkühlung der Leidenschaft¬ 
lichkeit auf beiden Seiten der Gegner und endlicher Aus¬ 
söhnung des Pfarrers mit den massgebenden Faktoren der 
Gemeinde erfreulicherweise um den Abend licht werden zu 
wollen schien, traten körperliche Leiden der Art beschwer¬ 
lich an Pf. Löbel heran, dass er in einem Alter von erst 
53 Lebens- und 21 Amtsjahren um Bestellung eines Pfarr¬ 
vikars unter dem 14. Nov. 1839 bittend einzukommen sich 
veranlasst sah. Derselbe wurde ihm vorübergehend gestellt, 
nachmals versorgte der geistliche Amtsnachbar Pf. Müller 
in Cranzahl mit Ministerial-Genehmigung in den Jahren 
1840—1841 monatelang das Amt, während L. in längerer 
Zurückgezogenheit sich im Terwandtenhause aufhielt bez. 
durch Kurgebrauch seine frühere körperliche Gesundheit, 
Gemütsheiterkeit und Amtsfreudigkeit wieder zu gewinnen 
hoffte und strebte. „Sollte es aber höherer Plan sein, mich 
durch den Tod abzurufen, nun, so bin ich auch dazu be¬ 
reit und sage freudig im voraus: veni, vidi, vici!“-Nicht 
sein Tod, wohl aber seine Emeritierung wurde 1842 perfekt. 
Er bezog eine Wohnung im sogen. Pragergut am Berghang 
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ohnweit Sehma, kam dort bei vikariatweise übernommenen 
Kasualfallen, dienstfertig bis zuletzt, wie immer, ab und zu 
zum Vorschein und lebte übrigens in alter Gepflogenheitseinen 
Lieblingsbeschäftigungen, bis er, soweit bekannt, 1846 verstarb. 

Versuch einer Parallele zwischen Judas Mak- 
kabäus und D. Martin Luther hat Löbel den Aufsatz 
betitelt, welchen er zu „den Mitteilungen der Predigerver¬ 
eine“ geliefert und beigetragen. In der Tat ist die kurze 
Abhandlung von sieben massigen Druckseiten und darunter 
nicht wenige Zitate von Aussprüchen des Reformators in 
Wort und Schrift füglich als nicht mehr denn ein Versuch 
zu betrachten, und die zwei Partien, in welche sie zerfällt, 
zuerst je ein Geschichtsbild der Makkabäerzeit und der 
Reformationsära mit den wesentlichsten Strichen, so prägnant 
und zutreffend auch die Zeichnung bewirkt wird, sodann 
aber die Charakterbilder des Judas Makkabäus, des jüdischen 
Kirchenreformators, wenn man ihn so nennen will, und Luthers 
selbst, des Wiederherstellers lauteren Evangeliums auf dem 
Leuchter und ungefälschten Sakraments an den Altären der 
christlichen Kirche nach allen Greueln der Verwüstung durch 
den römischen Papismus, leisten in keiner Weise, was das 
Thema in Aussicht stellt, nämlich eine auch nur einiger- 
massen durchgeführte sachliche Parallele. Wenn der Ver¬ 
fasser es unternommen hätte, in eine solche einzutreten, 
würde er ganz von selber auf die gewaltigen Unterschiede 
beider gestossen sein, deren er auch nicht mit einem Worte 
— oder vielleicht absichtlich? — gedenkt. Immerhin legt 
die Abhandlung im allgemeinen wie einzelnen mannigfach 
Zeugnis davon ab, in welchem Mass der Verfasser ein ge- 
schichts- und schriftkundiger Mann und von Begeisterung 
für das Reich Gottes erfüllt und getragen gewesen sein muss. 
Wohl zu den schönsten und zutreffendsten Stellen seiner 
Abhandlung gehört die Gegenüberstellung des Judas Makk» 
bäus mit seiner Kriegs- und Siegesfahne, auf welche er als 
Inschrift II. Mose 15,11 hatte setzen lassen: „Herr, wer ist 
Dir gleich unter den Göttern!?“ (Die Worte, nicht ausge¬ 
schrieben, sondern nur in ihren Anfangsbuchstaben ausge- 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVIII. 3 
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drückt, ergeben buchstäblich den Namen Makkabi und Luthers 
mit dem Wahlspruch seiner geistlichen Kampf- und Sieges¬ 
fahne Scheblimini aus Psalm 110. Man versteht in Erinne¬ 
rung an die kleinen und kleinlichen Parteikämpfe Löbels 
mit den Gegnern innerhalb seiner Gemeinde, von denen 
oben berichtet worden ist, warum er gewissermassen in pro- 
pria causa redend mit stillem Triumph seines Herzens her¬ 
vorhebt: „Luthers Widersacher selbst konnten den Mut und 
die Freudigkeit nicht verkennen, die ihn im Werk der Kir¬ 
chenreformation begleitete. Aber sie suchten dieselbe in etwas 
ganz anderem, nämlich in der Yerbindung mit einem sogen. 
Spiritus familiaris, der ihn so mutig, so geschickt im Schreiben 
und Disputieren gemacht, dass seine Widerparte nicht haben 
gegen ihn aufkommen können. Es ging Luther, wie manchen 
anderen berühmten Männern, welche von denen, die sich 
durch besondere Gaben von jenen übertroffen sahen, einer 
Gemeinschaft mit einem Wesen aus dem Geisterreich be¬ 
schuldigt und zur Schande ihres Zeitalters verdächtigt wur¬ 
den. Luthers spiritus familiaris war nicht der ßuach scheker, 
der Lügen- und Yerleumdergeist seiner Widersacher; es war 
kein Sehemham phorasch oder ein Abracadabra, womit er 
gleichsam die Welt bezaubert gehabt, ihm zu glauben; son¬ 
dern es war der vorhin gedachte Schemlimini, von dem er 
in seiner Auslegung zu Psalm 110 bekanntlich also Zeugnis 
ablegt: „Dies Scheblimini muss wahr sein und bleiben, weil 
es Gott selbst sagt, und es wird keine Kreatur umstossen, 
noch falsch machen; so wird Er’s auch selbst nicht ver¬ 
leugnen, es scheine, fühle und stelle sich alles, wie es wolle! 
.... Die ganze Christenheit ist durch keine menschliche 
oder leibliche Kraft und Macht bis daher geschützet und 
bestanden, sondern dagegen in der höchsten Schwachheit 
und Unkraft wider alle Teufel und aller Welt Zorn und 
Wüten allein durch den Glauben an diesen Herrn, zu dem 
dies Scheblimini gesagt ist... . Sehet w.ohl zu, ihr klugen 
und zornigen Herren, dass euch nicht Kunst und Macht 
feile, damit ihr nicht diesen Herrn mit eurem Spott und 
Schanden noch eine Weile müsst droben sitzen lassen, und 
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Er euch mit Elitz und Donner damiederschlage, dass ihr 
müsst samt anderen, die vor euch gewest sind und auch 
feindlich wider ihn gestürmt haben, sein Fusssehemel sein!“ 
Zum Schluss lässt Pf. Löbel noch Luthers grosses Helden- 
und Siegeslied: „Eine feste Burg ist unser Gott usw.“ in 
trefflicher Übertragung ins Hebräische folgen, welchem hier 
eine Stelle zu geben wohl manch einem Leser von Interesse 
sein dürfte. Die Gewandtheit, mit welcher er den alttesta- 
mentlichen Dialekt sogar unter Beibehaltung der Melodie 
und selbst der Reime zu handhaben versteht, dürfte selbst 
bei Kundigen Anerkennung finden, und auch aus diesem Grund 
dem seltsamen Mann unter den Charakterbildern der erzge- 
birgischen Pastoren s. Z. seine Stelle nicht versagt werden. 


Das Lutherlied: Ein’ feste Burg, 
ins Hebräische übertragen, gereimt und nach der Original¬ 
melodie singbar. 


Y. 1. njstn 'Tisa*! *ws ffrts 
wb püsi rrvoj 
man-bs la sm bwta 

TT- T * • • - 

«nix mja *nxa 
nxn ■'Siang sn 
■mx wap 
nansni b^ir-an 
rvjn ianna "nun 
:y-ijrb3a iman-px 

Y. 2. nanb» ban wirb 
wba nsaa nasa 
nanban Tä-’&t was 
wnx bx-iina nias 
■ib-xnp bxiia nnx 
latf swn mua waP 

■fnx nixas rnrn 
■fhnto prx-n xw-i 
tnanpn ms sixr-bs 
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Y. 3. trnuj ttbap ban ba üto 
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' Diipb xwi was *|sx 
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r®w nx X3 sinpsa 
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HI. Christian Gottlob Ferdinand Richter, 

Mädchenlehrer und Organist in Scheibenberg (1821—1828), Rektor der 
Stadtschule zu Buchholz (1823—1832), Pfarrer zu Crottendorf (1832 bis 
1857), geboren den 12. Mai 1796, gestorben den 19. Oktober 1862. 

Allbekannt ist Luthers, des Kirchenreformators und Be- 
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gründers der deutschen evangelischen Volksschule, Stellung 
welche er zu den Künsten eingenommen hat, sonderlich zu 
„der heiligen Musica“, deren Lob zu singen er nicht müde 
ward, wie er denn selbsteigen auch ein feines musikalisches 
Talent besass und selbst zu komponieren wusste. Den deut¬ 
schen Kirchengesang und das deutsche evangelische Lied 
hat er unseren schönen Gottesdiensten gerettet, und getan, 
was in seiner Macht lag, dass beides in Kirche und Schule 
gepflegt werde. Einen Schulmeister, der die Musicam nicht 
kenne, liebe und treibe, sähe er gar nicht an, äussert er ge¬ 
legentlich; „Schulmeister“ aber — heutzutage ist der Name 
verpönt und gilt fast als Beleidigung — wollte er selber 
gern sein und hielt keinen Geistlichen für solchen Beruf zu 
gut und zu hoch, wie denn bekanntlich in vergangenen 
Jahrhunderten, sonderlich um die Wende des 18. zum 19. 
und auch später noch, bei einer Überfülle theologischer 
Kandidaten dieselben in ausserordentlich grossem Prozent¬ 
satz vor ihrem Eintritt ins geistliche Amt oft lange Jahre 
im Schuldienst zu stehen gehalten gewesen sind, nicht wenige 
auch gern darin gestanden, demzufolge auch auf möglichst 
tüchtige musikalische Ausbildung haben bedacht sein müssen. 
Ein sonderlicher in ihrer Beihe ist der obengenannte Bichter, 
welchem es erst im 36. Lebensjahr ins geistliche Amt zu 
treten vergönnt war, während er die 11 vorausgehenden im 
Schul- bez. musikalischen Kirchendienst zugebrachten Amts¬ 
jahre durchaus nicht unterschätzt, vielmehr hochgewertet hat. 
Von Person ein starker Mann und eine stattliche Erschei¬ 
nung von mildem Angesicht, steht er mir ebenso, wie seine 
feingebildete Gattin aus vornehmer und bemittelter Familie 
in freundlicher Erinnerung von einem frühen Morgen meiner 
Knabenzeit her, an welchem ich bei einer Fusswanderung 
im Geleit meines Vaters das Crottendorfer Pfarrhaus betreten, 
und darin gastliche Aufnahme gefunden zu haben mich ent¬ 
sinne. Bichter war am 12. Mai 1796 in Bärenstein geboren, 
wo sein Vater Christian Gottlob Bichter das Kantoren- und 
Organistenamt bekleidete. Seine Mutter war Christiane Con- 
cordie geb. Hennig. Dankbar bekennt der Sohn, dass er von 
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beiden die sorgsamste Pflege und Auferziehung in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn empfangen habe. Von Natur 
mit guten geistigen Anlagen, besonders auch musikalischer 
Befähigung begabt, überkam er vom Vater, was nahe lag, 
nicht nur Anregung und frühzeitige Übung in Gesang, 
Klavier- und Violinspiel, sondern auch neben sonstigem 
Elementarunterricht Unterweisung im Lateinischen, wozu der 
Vater nach damaliger Weise der Vorbildung der Lehrer auf 
Unterstufen der Lyzeen und Gymnasien befähigt war. Mit 
Freuden bemerkte der letztere die guten Fortschritte des 
Sohnes im Lernen und übergab ihn 1810 dem Lyzeum im 
nahen Annaberg unter dem Rektorat Benedikts. Unter seinen 
übrigen Lehrern nennt er im besonderen den Tertius Fritzsche, 
den Magister Mücke und nicht an letzter Stelle seinen nach¬ 
maligen Annaberger Ephorus Mag. Schumann. Mit einigen 
Stipendien ausgestattet, bezog er 1817 die Universität Leipzig, 
um Theologie zu studieren, und durfte hoffen, mit Fleiss 
und Treue die Opfer, welche seine Eltern für sein Studium 
bringen mussten, erleichtert und schliesslich belohnt zü sehen. 
Unter seinen akademischen Lehrern führt er mit Namen auf 
als Dogmatiker Tittmann (virum Magnificum, canonicum et 
theologiae professorem primarium), als Historiker Tzschirner 
(virum vumme venerabilem, consiliarium, prof. ordin. et 
superintendentem), als neutestam. Exegeten Winzer, als alt- 
testam. Rosenmüller (viros omni, qua decet, pietate colendos). 
Nach gut bestandener theol. Kandidatenprüfung vor dem 
Oberkonsistorium in Dresden gelang es ihm unerwartet schnell 
bereits am 14. Jan. 1821 einem Ruf zur Übernahme einer 
mit dem Organistendienst verbundenen Schullehrerstelle in 
Scheibenberg Folge leisten zu können, und bereits am 27. Jan. 
d. J. dortselbst sein Amt anzutreten. Unter glücklichen Ver¬ 
hältnissen verlebte er 2 Jahre in Schularbeit und musika¬ 
lischem Kirchendienst, vernachlässigte dabei aber keineswegs, 
sich durch fleissiges Predigen für den geistlichen Beruf zu 
rüsten, von dem er wiederholt schon in den Bahnen seiner 
Schularbeit das Bekenntnis ablegte: nihil aliud summis in 
votis habebam, quam ut, in candidatorum sacri muneris 
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numerum receptus, Dei gratia ministerio ecclesiastico inser- 
vire mihi liceret. Vorerst wurde ihm solches freilich nicht 
zuteil, wohl aber als Vorstufe dazu Anstellung als Rektor 
der Stadtschule zu Buchholz für 9 Jahre, wo er sich durch 
mehrfache Predigt und sonstiges gewinnendes Auftreten vor¬ 
teilhaft bekannt gemacht hatte. Es handelte sich am ge¬ 
dachten Ort um die Nachfolgerschaft des zeitherigen Bektor 
Ficker (sub I gegenwärtiger Blätter), welcher Ende 1822 in 
das geistliche Amt zu Bärenwalde befördert worden war. 
Sowohl der ehrwürdige Pfarrer von Buchholz Ludwig Grötzsch 
(1797_1827), dessen Stimme in der Gemeinde etwas galt, 
als Rat und Bürgerschaft vereinigten sich in einer bittenden 
Eingabe an die Allerhöchste Stelle des Königl. Patronates, 
welches Buchholz betr. noch von König Friedrich August 
d. Gerechten in Person ausgeübt wurde, um auf pp. pp. 
Richter hinzuweisen, „von welchem als Nachfolger wohl er¬ 
wartet werden könne, dass er das Gute, was Rektor Ficker 
zeither bei hiesiger Jugend gestiftet, allenthalben fortsetzen 
werde“. Diesem Gesuch entsprach das K. Reskript vom 13. Dez. 
1822 insoweit, als Richter an zweiter Stelle und der Kantor 
und zweite Lehrer in Rochlitz Joh. Carl August Riehlmann 
an erster Stelle präsentiert und nicht nur die Abhaltung der 
gesetzlichen Schul- und Kirchenprobe angeordnet, sondern 
auch die vorhergehende wissenschaftliche Prüfung der bei¬ 
den Designaten dem Ephorus D. Lommatzsch anbefohlen 
wurde. Nach Lage der total veränderten diesbezüglichen Ver¬ 
hältnisse von heute muss es von nicht geringem Interesse 
erscheinen, die Wichtigkeit, die man damals solcher Prüfung 
beigelegt, den Umfang, welchen man ihr beigemessen, und 
die Umständlichkeit, womit man sie vorgenommen, zu be¬ 
obachten. Eie öffentliche Kirchenprobe war auf Sonntag 
Septuagesimä den 26. Januar 1823 anberaumt worden. Ob- 
servanzmässig wurde in Buchholz am Probetag eines Rek¬ 
tors keine Predigt gehalten, sondern eine solche von dem 
Designaten vor der Gemeinde vorgelesen, in diesem Falle 
also je eine von beiden Designaten, wie der Ephorus es bei 
dem Herkommen bewenden lassen zu müssen geglaubt hatte. 
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Die mündliche und schriftliche wissenschaftliche Prüfung 
aber fand Sonnabend vorher an Ephoralstelle statt. La ut 
Protokoll erschienen geladen vormittags 9 Uhr die beiden 
Konkurrenten, und wurde die religiöse Unterredung mit 
ihnen zunächst in lateinischer Sprache über das Thema an¬ 
gestellt: quid Judaei a Messia exspectaverunt? Christus vero 
qualis esse voluit et qualis fuit, et quomodo opus suum 
peregit? Hieran schloss sich ein Examen über die Haupt¬ 
sachen des Christentums. Als Resultat ergab sich: „der 
II. Designatus (Richter) zeigte mehr Bestimmtheit in seinen 
Ansichten und Kenntnissen, als der erste (Riehimann), sprach 
auch noch fertiger Latein, als dieser. Ebenso stand auch 
bei der Interpretation aus dem Griechischen und Lateinischen, 
wozu Stellen aus dem Neuen Testament und aus dem Cor- 
nelio Nepote gewählt wurden, der I. dem II. in etwas nach; 
es konnte jedoch beiden die Zensur wohl erteilet werden“. 
Als schriftliche Probeaufgaben waren gewählt worden: 1. Spe- 
cimen latinum, eine deutsche Stelle ins Lateinische zu über¬ 
tragen des Inhalts: quum neque loqui quis, neque agere 
apte et convenienter possit, nisi prius omnia, quae agen- 
da sunt et de quibus loquendum est, recte intellexerit, in- 
tellectus autem sensuum inprimis excolatur ope, praecipuum 
recentioris educandi rationis caput et Consilium in eo esse 
cernimus, ut sensus circa rerum externarum differentias recte 
percipiendas gnaviter exerceatur. — 2. Specimen latinum 
germanice vertendum atque legibus grammaticis convenienter 
interpretandum e Cornelii Nepotis Hamilcare caput IV. — 
3. Specimen graecum: Novi Testamenti loci Joh. 10, 22—25 
et Joh. 1, 52. — 4. Specimen arithmeticum. — 5. Als Stoff 
für die kirchliche Katechese war dem I. Designatus Behand¬ 
lung des 2. Gebotes, dem n. solche des 3. Gebotes in schrift¬ 
licher Skizze zuerteilt worden. Für den Probegottesdienst 
am Sonntag morgens 8 Uhr, welchem trotz längster Dauer 
die Gemeinde in dichtgedrängten Scharen und lebhaftester 
Spannung bis zu Ende beiwohnte, war eine Ordnung auf¬ 
gestellt worden, wie sie in der Tat nicht umfänglicher hätte 
gestaltet werden können, und an die Zensoren ebenso wie 
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an die Probenden wohl stärkste Anforderungen stellte. Zum 
Beweis dafür sei der Gang derselben in Kürze mitgeteilt: 
„ein Morgenlied, von Des. II auf der Orgel präludiert und 
von I der erste Vers solo gesungen; Gloria am Altar in¬ 
toniert: „Allein Gott in der Höh!“ kurz präludiert von I 
und der erste Vers von II solo gesungen; Kollekte, Vorle¬ 
sung der Sonntagsepistel; Aufführung je einer kurzen Kirchen¬ 
musik: Des. II Chor: „Heilig, heilig usw.“ Des. I Arie: Geist 
der Geister erste Quelle usw, — Glaube — Vorlesung der 
Predigt von beiden Designaten — Kanzellied — Doppelte 
Katechesation — Kollekte, Segen, Ausgangsvers. Aus nahe¬ 
liegenden Gründen und der gebotenen Kürze halber müssen 
hier die schliesslich gefällten Resultate, welche in tabella¬ 
rischer Übersicht zusammengestellt der gemeinsamen Beur¬ 
teilung beider Mitglieder der Kircheninspektion unterlagen, 
im einzelnen übergangen werden; nur mag hervorgehoben 
werden, dass sich das Zünglein der Wage mehr und mehr 
zugunsten Richters neigte, und nach Beendigung der Probe 
bei der angestellten Umfrage der Pfarrer Grötzsch und die 
Kommunalabgeordneten sich zu dem Votum vereinigten: „Da 
der Designatus I keine Übung im Predigen besitze, der 
Rektor zu Buchholz aber alljährlich mehrere observenzmässige 
Predigten zu halten habe, auch der Pfarrer bei vorgerücktem 
Alter und als einziger Ortsgeistlicher unbedingt der pasto- 
ralen Unterstützung bedürfe, so möge bei der gehorsamsten 
Berichterstattung dieser Umstand vorzüglich mit geziemender 
Devotion angezogen werden“. Die unter dem 7. Februar be¬ 
wirkte Berichterstattung der Kircheninspektion, welche neben¬ 
her zu ungunsten pp. pp. Riehlmanus zu beklagen hatte, dass 
derselbe, wahrscheinlich um Boden für seine Wahl zu ge¬ 
winnen, noch mehrere Tage unbefugt am Ort sich aufge¬ 
halten und Anstoss erregt habe, erging unter dem 28. Febr. 
1823 die Patronatherrliche Königliche Entscheidung, wohl 
eine der letzten König Friedrich August I, der bekanntlich 
am 5. Mai 1827 heimging, mit folgendem, alsbald nach seinem 
Tode in Wegfall gebrachtem Wortlaut: 

„Von Gottes Gnaden pp. pp. Würdige, Liebe, Andäch- 
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„tige und Getreue! Aus dem über den Erfolg der wegen des 
„erledigten Rektorates zu Buchholz abgelegten Probe, von 
„euch unter dem 7. d. M. erstatteten untertänigen Bericht 
„ist Uns geziemender Vortrag geschehen. Wir haben darauf 
„beschlossen, gedachtes Rektorat , zu B. genanntem Mädchen- 
Schullehrer und Organisten Richter auftragen. zu lassen, 
„und ist daher Unser Begehren, du, der Amtmann, wollest 
„demselben die Vokation zu diesem Rektorat in gehöriger 
„Form ausantworten; ihr aber, der Superintendent, ihn mit 
„solcher zur Konfirmation an Unser Oberkonsistorium anher 
„präsentieren. Daran geschiehet Unsere Meinung. 

Friedrich August von Globig.“ 

Hierauf ist Rektor Richters Konfirmation am 7. April 
1823 vor dem Oberkonsistorium in Dresden erfolgt, und er 
im Auftrag der Superintendentur Annaberg am 21. April 
durch den Ortspfarrer Grötzsch in Gegenwart der Vertreter 
des Stadtrates und der Viertelsmeister (Stadtverordnete), auch 
im Beisein einer zahlreich versammelten Schuljugend mit grosser 
Feierlichkeit und zu allgemeiner Freude in sein Amt eingeführt 
worden für 9 Jahre einer reichgesegneten Amtswirksamkeit. 

Nach ungestörtem Verlauf dieser Zeit sollte er an das 
Ziel seiner Wünsche, dem Herrn der Kirche im ausschliess¬ 
lichen Predigtamt zu dienen, gelangen. Am 8. März 1832 
war Pf. Christian Gottfried Friedrich Rammsdorf (geh. den 
27. Aug. 1760 in Zwickau) zu Crottendorf an Altersschwäche 
gestorben. Diese heutzutage zum industriereichen Dorf von 
4800 Einwohnern an der Zschopau emporgeblühte Gemeinde 
gehört zu den ältesten des oberen Erzgebirgs und hat nach¬ 
weisbar schon vor 1200 bestanden. Ihr Name wird verschie¬ 
dentlich abgeleitet, vom slavischen crod = Tanne, von grod 
= Burg, vielleicht am richtigsten von Crodo, dem sorbischen 
Götzen. Ursprünglich war Crottendorf ein Bestandteil der 
Grafschaft Hartenstein, welche letztere, ein Reichslehen und 
dem Burggrafen von Meissen gehörend, seit 1406 um den 
Preis von 9000 fl. an Veit von Schönburg überging, und 
mit einem Teil der Grafschaft 1559 an Kurfürst Vater August 
von Sachsen verkauft wurde. Derselbe hatte das Erzgebirge 
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durch Sachverständige zwecks Aufsuchung von Marmor und 
Edelsteinen bereisen lassen, und war so glücklich, in Crotten¬ 
dorf wertvolle Marmorbrüche zu entdecken, deren gewinn¬ 
reiche Ausbeute seit 1575 zu hohem Aufschwung gelangte, 
wie ich mich dessen aus früher Kindheit noch wohl ent¬ 
sinne, bis die Einführung besseren ausländischen Marmors 
die Yerwendung des Crottendorfer im wesentlichen nur noch 
zur Kalkgewinnung degradierte. Die Reformation war auch 
hier 1539 eingeführt, und die jetzige Kirche, in der Eolge 
mehrfach- und durchgreifend restauriert, 1654 eingeweiht 
worden, während das gleichfalls 1875 restaurierte Pfarrhaus 
dem Jahre 1648 entstammt. Diese Gemeinde und ihr Predigt¬ 
amt war dem gereiften Anwärter Richter beschieden gewesen 
laut der unter dem 7. Juni 1832 ergangenen Designation 
seiten des Kirchenregiments, und zwar nicht mehr in un¬ 
mittelbarer Ausführung durch den Landesherrn, wie ehedem, 
auch nicht durch das Oberkonsistorium, sondern durch das 
inzwischen bestellte Ministerium des Kultus und öffentlichen 
Unterrichts. Die eingetretene Yeränderung wird schon aus 
der Tonart bemerkenswert offenbar, in welcher die genannte 
Verfügung an die Mitglieder der Kircheninspektion, den 
Ephorus Sup. Lommatzsch zu Annaberg, und den Kreisamt¬ 
mann Rothe zu Schwarzenberg, gehalten ist; „bei Wieder¬ 
besetzung des durch Tod erledigten Pfarramtes zu Crotten¬ 
dorf hat das Ministerium des Kultus und öffentlichen Unter¬ 
richts auf den Rektor zu Buchholz Chr. Gottl. Ferd. Richter 
sein Absehen gerichtet. Sie haben daher, wie man hiemit 
begehrt, ein jeder, soweit für ihn gehörig, den pp. pp. Richter 
seines examinis halber an das Oberkonsistorium zu präsen¬ 
tieren, und ihm, wenn er in demselben bestanden, auch das 
erforderliche Zeugnis hierüber beigebracht haben wird, an 
einem gewissen Sonntag die Kanzel in der Kirche zu Crotten¬ 
dorf zur Ablegung einer Probepredigt zu eröffnen und ihn 
eine Probe im Katechesieren ablegen zu lassen. Dafern die 
Eingepfarrten wider seine Person, Lehre und Lebenswandel 
nichts Erhebliches einwenden, haben Sie, der Amtmann, ihm 
die Yokation zu besagtem Pfarramt in gehöriger Form aus- 
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zuantworten, Sie aber, der Superintendent, ihn mit solcher 
zu Ordination an das Oberkonsistorium zu weisen, gez. D. Müller 
(Heymann, Sekret.)“. Die in der Folge das Amtsexamen, die 
Ordination und Konfirmation betr. Ausfertigungen des Ober¬ 
konsistoriums sind gezeichnet von Präsident Rittler (Lichten- 
berger, Sekr.). Für den weiteren Verlauf des Anstellungs¬ 
verfahrens genüge es, zu bemerken, dass Pf. Richter am 
15. August 1832 die Beförderungsprüfung zur Befriedigung 
bestanden, und, nachdem auch die Amtsprobe vor der Ge¬ 
meinde ordnungsgemäss und ohne irgend welchen Einspruch 
verlaufen war, am 4. Okt. ej. a. in Dresden ordiniert, hierauf 
am XVII. Trinitatissonntag den 14. Okt. durch den Ephorus 
D. Lommatzsch unter Assistenz des Pf. Ziehnert in Schlettau 
feierlich eingewiesen worden ist. Ausser dem Thema seiner 
Antrittspredigt, welches gelautet hat: „mit welchen Ent- 
schliessungen und Erwartungen ich mein heil. Amt antrete, 
um es im Segen verwalten zu können?“ ist näheres darüber 
nicht zu erkunden gewesen. Dagegen befindet sich die am 
Probesonntag Dom. XII, p. Trin., den 9. Sept. von Pf. Richter 
gehaltene Predigt über I. Thess. 5, 15, sowie ein ausgeax- 
beiteter katechetischer Entwurf über die III. Bitte im Manu¬ 
skript bei den Akten. Die Predigt ist äusserlich den zu jener 
Zeit in strenger Übung befindlich gewesenen homiletischen 
Grundsätzen gemäss nach Einleitung, Transitus, Thema und 
Teilen durchgeführt, innerlich aber schrift- und textgemäss 
mit Entfaltung vieler christlichen Gedanken in wohltuender 
Wärme über das Thema gehalten: „wodurch zeichnen sich 
wahre Christen in ihrem Verhalten gegen andere aus? 1. sie 
sind die grossmütigsten Menschen gegenüber Beleidigungen, 
2. die liebevollsten Menschen untereinander, 3. die wohl¬ 
wollendsten Menschen gegen jedermann“. Obgleich, wie es 
bei vorliegendem Text gegeben war, der Prediger den Haupt¬ 
akzent auf die moralische Seite legt, geht er doch keines¬ 
wegs am Zentrum, Christus, dem Urbild und Quell aller 
göttlichen Liebe, vorüber und hält sich von breiten banalen 
Abschweifungen fern. Die Katechese lässt in bezug auf licht¬ 
volle Ordnung der Gedanken, gründliche Begriffsentwicklung, 



44 


Arnold Weidauer 


sachliche Vertiefung nichts zu wünschen übrig. Wenn aber 
Superint. Dr. Schumann, der Amtsnachfolger von D. Lom¬ 
matzsch, welcher, wie mehrfach angemerkt, bereits 1834 starb, 
gelegentlich einer Berichterstattung an die oberste Kirchen¬ 
behörde über Pfarrer Richters Person und Amtsführung sich 
dahin ausspricht, dass derselbe ein Mann sei, dessen beson¬ 
nene, rastlose und gewissenhafte Amtsverwaltung er oft rüh¬ 
mend anzuerkennen Gelegenheit gehabt, der in der immer 
wachsenden, im rauhen Gebirgsklima gelegenen Gemeinde 
mit grösstem Segen arbeite, und dessen Kraft, um nicht 
vorzeitig aufgerieben zu werden, tunlichster Schonung be¬ 
dürfe, so wird solch massgebendes Urteil ohne weiteres da¬ 
für sprechen, dass Pf. Richters Wirken und Walten inner¬ 
halb seiner Amtssphäre ein überaus glückliches und segens¬ 
volles gewesen. Yon seiner hervorragenden Tätigkeit als Vor¬ 
sitzender der Crottendorfer pastoralen Zweigkonferenz wurde 
bereits in den Präliminarien gegenwärtiger Abhandlung (I. 
p. 34 im XXVII. Heft der Beiträge de anno 1913) Zeugnis 
abgelegt, und braucht hier nur hinzugefügt zu werden, dass 
er in der Konfraternität allerseits warme brüderliche Hoch¬ 
achtung sich zu erwerben gewusst hat. In seinem 58. Lebens¬ 
und 33. Amtsjahr hat sich Pf. Richter im Gefühl seiner 
dahinschwindenden körperlichen Kräfte gegenüber den sich 
steigernden Amtsaufgaben bewogen gesehen, unter dem 3. Aug. 
1853 um Bestellung eines Hilfspredigers oder Vikars zu¬ 
nächst auf ein Jahr und unter dem Anerbieten, die Besol¬ 
dung desselben mit 250 Talern neben freier Station im Pfarr¬ 
haus aus eigenen Mitteln tragen zu wollen, bittend einzu¬ 
kommen. Diesem billigen Wunsch ist das K. Kultusministerium 
durch Verordnung vom 19. Okt. 1853 entgegengekommen 
und hat ihm den bereits im vorgerückten Lebensalter stehen¬ 
den verheirateten Predigtamtskandidaten Bernhard August 
Lübeck (geb. 9. April 1815) zur Seite gestellt, welcher gegen 
den Schluss des Kirchenjahrs ordiniert und eingewiesen wurde. 
Indessen verliess derselbe im Einverständnis mit seinem 
Senior bereits im Herbst 1854, wo sein Vikariatsjahr sich 
zu Ende neigte, diese amtliche Stellung aus persönlichen 
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und häuslichen Gründen; er hatte viel Kummer und Herze¬ 
leid, Krankheitsnot und Tod seiner Gattin über sich ergehen 
lassen müssen; in späteren Jahren ist er anderweit im kirch¬ 
lichen Dienst verwendet worden. Mit Aufbietung aller Kräfte 
hat Pf. Richter alsdann weiter allein amtiert, bis ihm Michae¬ 
lis 1857 auf sein Ansuchen in ehrenvoller Weise der Ein¬ 
tritt in den Emeritenstand gewährt wurde. Seine Abschieds¬ 
predigt hat er am XVI. Trinitatissonntag den 27. Sept. 1857 
gehalten und es als seine letzte amtliche Freude erlebt, dass 
die ihm ans Herz gewachsene Gemeinde in keiner Weise 
hirtenlos verwaist sein durfte, vielmehr sein Amtsnachfolger 
Pf. Kreyer bereits am XVII. Trinitatissonntag den 4. Okt. 
ej. a. eingeführt werden konnte. Seinen Emeritenwohnsitz 
nahm er in Dresden, wo er einen letzten freundlichen Feier¬ 
abend verlebt hat und am 19. Okt. 1862 heimgegangen ist 
als einer derer, von welchen das Psalmwort 84, v. 7 nach 
Luthers Verdeutschung mit sonderlichem Recht gegolten: „Die 
durch das Jammertal gehen und machen daselbst Brunnen, 
und die Lehrer werden mit viel Segen geschmückt“- 

IV. Pfarrer M. Karl Benjamin Dietrich in Scheibenberg, 

geboren den 8. Juni 1791, gestorben den 13. Mai 1864. 

„Wer Mir dienen will, der folge Mir nach! — und, wo 
Ich bin, da soll Mein Diener auch sein!“, zuerst unter dem 
Kreuz, alsdann in der Krone — der Ort, wo wir Joh. 12, 26 
dieses Heilandswort lesen, ist eingerahmt von zwei Selbst¬ 
zeugnissen unseres Erlösers, welche ihre tiefbedeutsamen 
Schlaglichter auf den Ausspruch werfen, den man gern und 
vorzugsweise Dienern des evangelischen Predigtamts nament¬ 
lich an ihren Gräbern vindiziert, nämlich dem Gleichnis¬ 
wort vom Waizenkorn, das, wo es nicht in die Erde fällt, 
und erstirbt, allein bleibt; wo es aber erstirbt, viel Frucht 
bringt, — und dem die Gethsemanestunde vorahnen¬ 
den Zeugnis Jesu: „jetzt ist Meine Seele betrübt und was 
soll Ich sagen? Vater, hilf Mir aus dieser Stunde! doch 
darum bin Ich in diese Stunde gekommen“. Wäre Jesus 
ohne das Opfer seines Lebens im Gehorsam gegen den Vater 
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bis zum Tode, ja zum Tod am Kreuze in den Himmel zu- 
rückgekehrt, so thronte Er heute in einsamer Herrlichkeit; 
die Erucht seines Lebens, seine Kirche und sein Reich, er¬ 
wuchs erst aus der Tränensaat von Gethsemane, aus der 
Blutsaat von Golgatha. So ist’s geblieben in der Kirche von 
den Tagen an, wo ihr Same das Blut der Märtyrer war, bis 
heute, wo der Beruf der Diener und Zeugen unter dem 
Hirtenstab des Erzhirten Christi heisst: sich selbst verleugnen, 
das Kreuz auf sich nehmen täglich, Ihm nachfolgen. Soweit 
ich sehen kann, trägt Lebensgang und Amtslauf des nun 
an die Reihe kommenden Erzgebirgischen Pfarrers, dessen 
Charakterbild mit wenigen Strichen gezeichnet werden soll, 
diese Signatur, und hätte er auch nach der kirchlichen Zeit¬ 
lage seinerzeit nicht in die volle Tiefe der Erkenntnis des 
Gekreuzigten und Auferstandenen einzudringen vermocht, so 
dass er mit St. Paulus hätte sprechen dürfen: ich hielt mich 
nicht dafür, dass ich etwas wüsste, ohne Ihn! — die Hof¬ 
farbe des Königs mit der Dornenkrone hat er gründlich 
kennen gelernt, sein Kreuz Ihm willig nachgetragen. 

Karl Benjamin Dietrich, wie oben bemerkt, am 8. Juni 
1791 geboren, entstammte einer Chemnitzer Bürgerfamilie, 
derjenigen des Seifensiedermeisters Johann Samuel Dietrich 
und seiner Gattin Christiane Regine geb. Heubner, denen 
bei bescheidenem Einkommen eine zahlreiche Kinderschar 
von 6 Söhnen und 4 Töchtern beschert war. Diese standen 
frühzeitig vaterlos und nicht viel später mutterlos in der 
Welt da, indem der Vater bereits 1813 verstarb und die 
Mutter 1829 ihm im Tode nachfolgte. Ein Bruder des ge¬ 
nannten Seifensieder Dietrich hatte sich als Färber in Anna- 
berg niedergelassen, und ward der Vater des nachmaligen 
Diakonus und Bergprediger Carl August Dietrich in Anna- 
berg (am 15. April 1863 dortselbst als Jubilar verstorben, 
wie ich mich seines Jubiläumstags noch wohl zu erinnern 
weiss), so dass also der Scheibenberger Pfarrer und der 
Bergprediger in Annaberg als leibliche Vettern in einer und 
derselben Ephorie standen. Der erstere erlangte seine gym¬ 
nasiale Vorbildung als Alumnus der K. Landesschule von 
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Meissen in den Jahren 1805—1811 unter dem Rektorat von 
Tzschucke und Konrektorat von König; er nennt unter seinen 
übrigen Lehrern, deren er mit Dankbarkeit gedenkt, nicht 
an letzter Stelle den Mathematikus Lüdicke, wie man denn 
bezeichnenderweise in jenen Jahren oft wiederholt der Tat¬ 
sache begegnet, dass gerade Lehrer der Mathematik und 
Naturwissenschaften, welche erfahrungsgemäss leicht Gefahr 
laufen, auf dem positiven Christentum diskrepante Stand¬ 
punkte zu geraten, in glaubensarmer Zeit rationalistischer 
Dürre ihren Schülern Hort und Halt positiven Heilsglaubens 
gewesen und geworden sind; es sei beispielsweise nur an 
den herrlichen Professor Mathematikus Schmidt in Schul¬ 
pforte erinnert, dem viele seiner Schüler übereinstimmend 
mit späten Dankestränen im Auge und gerührten Herzen 
nachrühmten, er habe ihnen das Wort Gottes gesagt, und 
den Weg des Lebens gezeigt. Noch nicht zwanzigjährig be¬ 
zog der junge Dietrich als Student der Theologie Ostern 
1811 die Universität Wittenberg, wurde unter dem Rektorat 
von Weber inskribiert und erlebte in fleissigem Studium, 
angeregt von einer ganzen Reihe akademischer Lehrer, unter 
denen die Namen von Nitzsch und Heubner nicht fehlen, 
die Anfänge kriegerischer Wirren und Drangsale, von denen 
in Pf. Pickers (Sub. I.) Lebensbild bereits die Rede gewesen 
ist. Die letzteren trieben ihn Michaelis 1818 mit zwingen¬ 
der Macht zur Übersiedelung nach Leipzig, wo er sich die 
Magisterwürde erwarb, und von dannen schliesslich dem 
Oberkonsistorium in Dresden zur theologischen Kandidaten¬ 
prüfung stellte. Als bezeichnend für das eifrige Streben und 
den bescheidenen Sinn des jungen Anwärters auf das geist¬ 
liche Amt mag aus seinem lateinischen Curriculum vitae 
die Stelle wörtlich angeführt werden: summo studio mihi 
elaborandum erat, ut oblatis discendi excrcendique occa- 
sionibus recte uterer atque ad normam institutionum sapien- 
tissimorum virorum vitam meam instituerem; sic enim tem¬ 
pore belli variis vexationibus moto consilium meum in litteris 
addiscendis certissime consequi posse sperare poteram. Hatte 
die Studienzeit bereits reichliche Veranlassung zu finanzieller 
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Einschränkung und Bescheidung der Ansprüche an das Leben 
mit sich gebracht, so wurde eine nun folgende siebenjährige 
Hauslehrerzeit erst recht die Übungsschule in Geduld und 
Selbstverleugnung. In den Häusern des Superint. Thiemann 
in Gommern, des preuss. Landrats Tannen in Britzke bei 
Magdeburg, zuletzt in verschiedenen Familien Dresdens unter¬ 
richtete er eine ganze Schar von Zöglingen, bis sich ihm 
nach kurzer Hilfspredigertätigkeit in Neukirchen bei Chemnitz 
eine Aussicht bescheidenster Art, gleichwohl mit dankbarster 
Freude begrüsst, in das ständige geistliche Amt eintreten zu 
können, eröffnete, so dass er, um für seine amtliche Stel¬ 
lung voll gerüstet zu sein, den Schritt seiner Verheiratung 
mit Auguste geb. Hofmann aus Chemnitz wagen zu dürfen 
glaubte. Er hatte für das Diakonat an der St. Michaeliskirche 
in Pausa, dem nordwestlichsten voigtländischen Städtlein 
Sachsens, Designation empfangen. Heutzutage eine mit Ehren 
genannte kleine Stadt, mit einem Bade Linda verbunden 
und an das Eisenbahnnetz angeschlossen; aber was mochte 
das damalige Pausa gewesen sein, bereits zu dreien Malen, 
1495, 1580 und 1640 samt Kirche und Pfarrhaus nieder¬ 
gebrannt, nur zu dürftigster Erhaltung seines Kirchenwesens 
und Besoldung seiner Kirchendiener vermögend! Gleichwohl 
in seinem Gott getrost, und mit dem Mut freudiger Hoff¬ 
nung der Zukunft entgegenblickend und zu hingebendem 
geistlichen Dienst an der Gemeinde entschlossen, hatte der 
junge Diakonus eben erst sein Amt angetreten, die dürftige 
Amtswohnung bezogen und, ehe die Gattin noch selbst ihm 
nachfolgen konnte, mit den Möbeln und Hausgerät derselben 
ausgestattet, da traf ihn zusamt der übrigen Einwohnerschaft 
des Orts am 11. Sept. 1822 der härteste Schlag eines den 
drei vorausgehenden folgenden vierten Brandunglücks, wel¬ 
ches fast das gesamte Städtlein mit Kirche, geistlichen Amts¬ 
wohnungen, Schul- und öffentlichen Gebäuden in Schutt 
und Asche legte und in seinen Folgen Verarmung, Nöte, 
Drangsale und unsägliches Elend heraufbeschwor. Die Kirche 
wurde damals erst 1824—1826 neu erbaut, nachmals 1863 
wiederum erneuert. Die Amtswohnung des Pfarrers wurde 
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1829 in ein ehemaliges Gasthofsgebäude verlegt und 1892 
zum gegenwärtigen Zustand umgebaut. Der ärmste Diakonus 
aber, selbst ein Ankömmling erst am Ort, der mit eigener 
Hand nur das Allemotwendigste dem Raube der Flammen 
hatte entreissen können, war dazu verurteilt, auf eine eigene 
Amtswohnung verzichten zu müssen, musste sich vielmehr 
fortan für die 9—10 Jahre seiner Amtierung am Ort mit 
einer engen Mietwohnung in gedrängter Nachbarschaft be¬ 
gnügen, welche ihm verbunden mit allerhand anderen drücken¬ 
den Missständen, wie nicht zu verwundern, seine dortige 
Amtszeit aufs Äusserste erschwerte. Gelang es ihm auch, 
Boden in der Gemeinde zu finden und mit allen Schichten 
derselben seelsorgerliche Beziehungen zu pflegen; erblühte 
ihm auch im glücklichen Ehestand die Freude an vier lieben 
Kindern, so vermochte doch die Erinnerung an alles, was ihn 
und die Seinen hier betroffen, die schmerzlichste Enttäu¬ 
schung seiner Hoffnungen, mit denen er in Pausa einge¬ 
zogen war, in seiner Seele nicht zu tilgen. Zu zweien Malen 
ward in jenen Jahren die Pfarrstelle zu Pausa erledigt, und 
ihm das Aufrücken in das erste geistliche Amt nahegelegt, 
ja angeboten. Er konnte sich zu einem Bleiben am Orte 
nicht entschliessen und begrüsste es als Ziel längst gehegter 
Wünsche mit höchster Freude, als ihn im zeitigen Sommer 
1832 die oberste Kirchenbehörde für das Pfarramt Scheiben¬ 
berg in Aussicht nahm, einen Landesteil, für welchen er 
von Jugend auf eine besondere Vorliebe gehegt zu haben 
bekannte. Scheibenberg — welcher Erzgebirgsfreund kennt 
es nicht, das freundliche industriebelebte Gebirgsstädtchen 
von heute mit gegen 3000 Seelen am Fuss des gleichnamigen 
Bergrückens mit seinen hohen Basaltsäulen und der Warte 
seines Aussichtsturms mit weiter Umschau, dazu mit seinen 
historischen Denkwürdigkeiten aus den Tagen, wo es noch 
Bergstadt war, wie die Schwesterstädte der erzgebirgisehen 
nächsten Umgegend aus dem halben Jahrhundert 1638—1688, 
wo der berühmte Pfarrer Christian Lehmann hier amtierte 
und „seinen historischen Schauplatz des oberen Erzgebirgs“ 
hier verfasste, das beste aller älteren Quellenwerke über das 

Beiträge zur sächs. KirchengescMchte XXVIII. 4 


50 


Arnold Weidauer 


Erzgebirg? Scheibenberg war so recht ein für die Bedürf¬ 
nisse, das Wünschen und Sehnen Dietrichs sympathischer 
Ort. Aber auch diese Stätte sollte er nicht ohne besondere 
Kämpfe und beängstigende Schwierigkeiten betreten dürfen. 
Er hatte mit Rücksicht auf seine mit Mutterhoffnungen ge¬ 
segnete Frau um tunlichste Beschleunigung seines Amts¬ 
antritts zusamt der Übersiedelung der Familie gebeten. Die 
Scheibenberger Kommune war seinen Wünschen durch Ein¬ 
reichung einer Petition um Erlass der Probe entgegenge¬ 
kommen, und war dem unter dem 27. Okt. 1832 stattge¬ 
geben worden. Allein die Beförderungsprüfung vor dem Ober- 
konsistorium musste am 14. Nov. annoch abgelegt werden. 
Endlich konnte Pfarrer Dietrich mit den Seinen feierlich 
begrüsst am 26. Nov. in Scheibenberg eintreffen, um seiner 
auf Dom. 1. Adv. den 2. Dez. anberaumten Amtseinweisung 
sich zu gewärtigen und seine Antrittspredigt zu halten. Gott 
erhörte sein Gebet in solcher Zeit der Bedrängnis; sein 
Weib genas am 28. Nov. nach schwerer Geburtsstunde glück¬ 
lich eines gesunden, starken Knaben; der Einweisungstag 
konnte für ihn, sein Haus und die Gemeinde ein Tag lichter 
Freude werden, in welcher er am Schluss seiner Predigt 
ausrufen durfte: „sei und bleibe er gesegnet, dieser Tag, 
den der Herr gemacht hat! Die Liebe, die mich in dieses 
Am t aufgenommen und eingeführt hat, wolle mich auch 
durch alle Zukunft hin in demselben heben, tragen, leiten!“ 
Auch dieses Gebet hat Erhörung gefunden. In seiner Ge¬ 
meinde hat er nahezu 32 Jahre lang ein reiches, gesegnetes 
Tagewerk getan und ist zuletzt als Senior der Annaberger 
Ephorie von seinen Amtsbrüdern geschätzt worden. Über¬ 
raschend schnell ist Amtsfeierabend und Lebensabend für 
ihn zusammengetroffen. Unter dem 13. Mai 1864 registriert 
sein Ephorus, damals Superintendent Franz, nachmals P. prim, 
an der Kreuzkirche und Oberkonsistorialrat in Dresden, zu 
den Akten, dass er den schwer erkrankten Pf. Dietrich am 
Krankenbett besucht und seine Kräfte dermassen gesunken 
gefunden habe, dass an eine weitere Amtierung nicht zu 
denken sei, und seine Emeritierung unverweilt in die Wege 
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geleitet werden müsse. In der Berichterstattung an das Kul¬ 
tusministerium wird geltend gemacht, dass der Genannte im 
ersten geistlichen Amt zu Pausa zehn lange Jahre unter 
dürftigen Verhältnissen und bei schwersten Heimsuchungen 
treu ausgeharrt und auch in Scheibenberg bei mässiger Be¬ 
soldung (700 Taler) keinerlei Schätze habe sammeln können, 
vielmehr eine Kinderschar von 5 Söhnen und 3 Töchtern 
der Versorgung durch den Vater obgelegen hätten, darunter 
ein schwachsinniger und ein noch minderjähriger Sohn. Es 
wird der Hoffnung Ausdruck gegeben, dass die eben tagen¬ 
den Stände, denen das Emeritierungsgesetz der landeskirch¬ 
lichen Geistlichen zur Verabschiedung vorliege, eine dem 
Genannten tunlichst zugute kommende Emeritierungsquote 
beschliessen möchten. Indessen kam der Herr über Leben 
und Tod dem zuvor und holte seinen Knecht in den Morgen¬ 
stunden des 25. Mai 1864 heim. Seine feierliche Bestattung, 
bei welcher unter Assistenz zahlreicher Geistlicher der Epho- 
rus Franz die Altarrede und der Konfessionarius Pf. Blu- 
menau in Schlettau die Gedächtnispredigt hielt, fand am 
28. Mai 1864 statt. Es lässt sich auf ihn anwenden: „Das, 
was die Kerze lehrt, sei uns zum Bild gestellt — wenn sie 
sich selbst verzehrt, so leuchtet sie der Welt.“ 

Die Druckschrift der oftgenannten „Mitteilungen usw.“ 
enthält von Pf. Dietrich eine Abhandlung über das Thema: 
„wie hat sich der christliche Religionslehrer sein eigenes 
Glaubenssystem zu gestalten?“ Auf wissenschaftlichen Wert 
kann dieselbe schwerlich Anspruch erheben, und wird auch 
der Wille des Verfassers kaum dahin gerichtet gewesen sein; 
denn vorsichtig nennt er seine Ausführungen nur „ein Wort 
zu obiger Frage“. Dass er aber auf dieses Thema zugekom¬ 
men, und die Art und Weise, wie er es zu behandeln ver¬ 
sucht hat, scheint mir mit hinreichender Klarheit darzutun, 
wie er, nach seinem theol. Bildungsgang noch wesentlich 
der Ära des Rationalismus angehörend, doch darnach ringt, 
sich ihrer Fesseln zu entledigen, weil er Morgenluft christ¬ 
gläubiger Erkenntnis wittert, und zur demütigen Unterord¬ 
nung der Gedanken menschlicher Vernunft unter die him- 
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meishohen Gedanken Gottes in der Offenbarung seines Wortes 
sich innerlich bereit gemacht hat. Yon der Tatsache aus¬ 
gehend, dass die Philosophen aller Zeiten und Völker, be¬ 
sonders der gebildeten des klassischen Altertums, je nach 
ihrer Individualität sich besondere Lehrgebäude errichteten, 
deren Konstruktion und Materialien mehr oder minder ver¬ 
schieden von einander gewesen, während die grosse Masse, 
von jeher einem geistigen Erheben über das Verlangen der 
Sinnlichkeit abhold, vielmehr dem Materialismus gehuldigt 
habe, streift er religionsgeschichtlich das Volk Israel mit 
seinen hohen Gottesoffenbarungen und gleichwohl bemerkens¬ 
werten Glaubensverschiedenheiten der einzelnen Kreise, Stände, 
Schichten usw. unter denselben, und kommt auf die von 
Anfang der Kirche an in ökumenischen, später in refor- 
matorischen und sonderkirchlichen Bekenntnisschriften nie¬ 
dergelegten Glaubensüberzeugungen zu sprechen, die er im 
allgemeinen für die Glieder und Diener der betr. Denomi¬ 
nationen bindend anerkennt. Zugleich erklärt er die öffent¬ 
lich angestellten Lehrer als auf das Bekenntnis ihrer Kirche 
verpflichtet und verbunden, diesem Bekenntnis Anerkennung, 
Gültigkeit und Ansehen zu erhalten. Doch könne anderer¬ 
seits von dem Religionsdiener ein Schlechthinniger Verzicht 
auf jedes selbsteigene Prüfen und Urteilen, jede über den 
Buchstaben des Bekenntnisses hinausgehende Weiterbildung 
der Erkenntnis unmöglich verlangt werden. Das Christentum 
an und für sich selbst und objektiv betrachtet könne und 
werde freilich als ein abgeschlossenes Ganze niemals einer 
Berichtigung, Vervollständigung und Vervollkommnung unter¬ 
worfen sein können; es wäre denn, dass sich jemals unver¬ 
dächtige Schriften des Herrn Christus oder seiner Apostel 
auffinden Hessen, welche über die von Christo selbst ge¬ 
lehrten Wahrheiten näheren Aufschluss zu geben oder sie 
zu vervollständigen vermöchten. Aber dem gegenüber sei 
jedes Glaubenssystem als Werk menschlicher Auffassung und 
Darstellung der Perfektibilität unterworfen, und Protestanten 
bedürften am wenigsten weder ihrer Kirche noch ihrem Ge- 
•wissen gegenüber einer Entschuldigung, wenn sie auch, da- 
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fern not und gerechtfertigter Weise, im Punkt der Lehre 
Protestanten sein zu dürfen beanspruchten. Freilich wird 
augenblicklich wieder statuiert: „damit ist keineswegs ge¬ 
sagt, dass wir befugt sein könnten, gegen die angenommenen 
und allgemein anerkannten Lehren unserer Kirche, welche 
wir zu lehren verpflichtet sind, den Resultaten unseres Nach¬ 
denkens und Forschens Anerkennung und Gültigkeit zu ver¬ 
schaffen, oder sie den Lehren der Kirche zu substituieren. 
Nein, solche haben wir nicht zu lehren, dieweil sie der 
Autorität der Kirche entbehren; wir haben sie vielmehr — 
denn wir können leiehtlich auch irren und sehen oft bald 
genug ein, dass wir geirrt haben — der Prüfung und Läute¬ 
rung zu unterwerfen“. Mittel und Gelegenheiten hierzu seien 
reichlich vorhanden, nicht an letzter Stelle die amtsbrüder¬ 
lichen Pastoralkonferenzen mit ihrem förderlichen Gedanken¬ 
austausch. — In vier kurz ausgeführten Gedankengruppen 
werden schliesslich Mittel und Wege an die Hand gegeben, 
teils zu richtiger Würdigung und Auffassung schon vor¬ 
handener Glaubenslehren, teils auch zur Gewinnung neuer 
Erkenntnisse zu gelangen, nämlich 1. fleissiges Privatstudium 
und theol. wissenschaftliche Fortbildung; 2. Prüfung auf dem 
Wege nüchternen Nachdenkens und Forschens gewonnener 
Resultate an der unica norma et regula der heil. Schrift; 
3. Ausgehen von den einfachsten, unbestrittensten, allge¬ 
meinsten Wahrheiten und stete Rückkehr zu denselben, um 
mit dem Visier unserer Urteilskraft zu erforschen, ob wir 
der ewigen Wahrheit näher gekommen, oder ferner getreten 
sind; 4. Hauptstudium der heil. Schrift von ihrem Zentrum 
aus, Christo, welcher Worte hat des ewigen Lebens. Die 
Spitze, welche der Verfasser schliesslich seiner gesamten 
Darlegung gibt, mutet nach diesem und jenem, was viel¬ 
leicht minder zu befriedigen vermag, doch überaus schön 
und herzerquicklich an, — kein eigenes Wort und Urteil 
mehr, sondern das grosse apostolische Zeugnis mit gesperrten 
Lettern im Druck Ephes. 4,10—16, welches als erschöpfende 
Antwort auf die im Thema gestellte Frage mit ganzem Recht 
in extenso laut wird. Wer hätte hier nicht die Empfindung 
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davon, wie in solchem Geist und Glauben der alte Amtsbruder 
von damals dem Geschlecht seiner modernen Brüder im Amt 
in allem Gewirr der widersprechenden Meinungen und Stand¬ 
punkte, unter den hundertfachen Versuchen, „sich ein eigenes 
Glaubenssystem zu gestalten“, zur Verständigung die Hand 
reichen mag und diese ihm? 

V. Johann Gottlieb Ziehnert., 

Pfarrer in Schlettau, geboren den 5. März 1780, gestorben 1856 
in Grossenhain. 

Schlettau, die freundliche Gebirgsstadt im breiten Tal¬ 
kessel an der Zschopau und dem Rothenbach gelegen, ist 
unter den Nachbarorten meiner erzgebirgischen Vaterstadt 
Buchholz diejenige Stätte, an welcher die meisten Erinne¬ 
rungsbilder früher Kindheit und Jugend hangen und haften. 
Das hat äusserlich seinen nächsten Grund in den engen 
verwandtschaftlichen Beziehungen meines elterlichen Pfarr¬ 
hauses zu dem Rektorat im Schulhause zu Schlettau, dessen 
würdiger und um das dortige Schulwesen treuverdienter In¬ 
haber der Predigtamtskandidat Rektor Ferdinand Leupold 
(im genannten Amt daselbst im Sommer 1851 verstorben) 
mit einer jüngeren Schwester meiner Mutter verheiratet war, 
was vielfachen Verkehr beider Häuser, namentlich der in 
beiden vorhandenen Kinderschar zur Folge hatte. Aber auch 
abgesehen davon nahm die ehrwürdige St. Ulrichs-Kirche 
aus alten katholischen Zeiten mit dem stattlichen 1842 neu 
und erhöht aufgeführten Turm, vor allem das an der Ost¬ 
seite der Kirchenmauer etwa 8 Ellen oberhalb des Bodens 
in einen Pfeiler eingemauerte sagenhafte Mönchsgesicht, ein 
Wahrzeichen der Stadt, fernerweit das altersgraue Gemäuer 
der Burg, die Erzählung von den Verwüstungen der Hussiten¬ 
kriege u. a. das Interesse des Knaben bereits lebhaft in 
Anspruch, weniger das versteckt liegende Pfarrhaus, noch 
weniger der Pfarrer Ziehnert zusamt seiner Familie, von 
welchem das Gerücht ging, er komme so gut wie nicht aus 
den engen Grenzen von Haus und Garten heraus und sei 
überhaupt unnahbar. Wieviel davon auf Wahrheit beruhte, 
lasse ich dahingestellt sein; Tatsache ist nur, dass ich, wie 
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ich mich genau entsinne, trotz häufigen, selbst mehrtägigen 
Besuchen in Schlettau seiner niemalen ansichtig geworden 
bin. Dessen aber, was ich aus zuverlässigem Munde über 
ihn gehört und zum Teil aktenkundig in Erfahrung gebracht 
habe, ist nicht wenig und reicht zu den wesentlichsten 
Zügen seines Lebens- und Charakterbildes wohl aus. 

Das in die Parochie Possendorf eingepfarrte Dörflein 
Quohren bei Dippoldiswalde ist der Geburtsort Johann Gott¬ 
lieb Ziehnerts gewesen, all wo er am 5. März 1780 das Licht 
der Welt erblickt hat. Seine Eltern Johann Gotthelf Ziehnert 
und Eva Sophie geb. Grosse waren schlichte Bauersleute, 
die ihren Sohn 9 Jahre lang in der heimatlichen ländlichen 
Volksschule unterrichten liessen und nach seiner Ostern 
1794 in der Kirche zu Possendorf erfolgten Konfirmation 
zu seiner weiteren Ausbildung für 8 Jahre der Pfeilschmidt- 
schen Präparandenanstalt in Dresden übergaben, in welcher 
er bei guter Beanlagung und gleichmässigen Fortschritten 
zur Maturität gelangte, deren Prüfling 1802 durch den Rek¬ 
tor der Annenschule in Dresden, wie es scheint, privatim 
erfolgte. In seinem lateinischen Lebenslauf teilt er mit, dass 
sich im Hebräischen der Waisenhausgeistliche Pf. Vaupel 
um ihn verdient gemacht habe. In die Jahre 1802—1806 
fällt sein akademisches dreiundeinhalbjähriges Studium in 
philosophischen, philologischen und theologischen Disziplinen, 
worauf er Michaelis 1806 vor dem Oberkonsistorium in 
Dresden seine theol. Kandidatenprüfung mit Erfolg bestand. 
Während der kriegerischen drangsalsvollen Zeiten von 1806 
ab fand er Unterkunft, Arbeit und Brot als Hauslehrer in 
verschiedenen vornehmen Familien Dresdens, nebenher auch 
als Hilfslehrer an der Gamisonschule daselbst. Dort mag er 
zur Bekanntschaft mit dem Grafen Hohental-Königsbrück, 
Minister Se. Majestät König Friedrich August I., gelangt sein, 
welche ihm die finanziell zwar äusserst kärglich dotierte, 
gleichwohl aber als ein unter damaligen Zeitverhältnissen 
als grosses Glück betrachtete und dankbar begrüsste erste 
Anstellung als Rektor der Schule und Hospitalprediger in 
Königsbrück eintrug. Von 210 Talern katastrierter Besoldung 
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hat Z. in jener amtlichen Stellung nahezu sieben Jahre lang 
jährlich 100 Taler an einen Senior und Emeritus abtreten 
müssen, ein schwer begreifliches finanzielles Kunststück, 
wenn seine Lage nicht etwa durch Nebeneinnahmen oder 
Privatvermögen seiner Gattin Johanne Christiane geb. Schale 
erträglich wurde, mit welcher er sich in jener Zeit verhei¬ 
ratete. Als er im Dezember 1816 zum Mesodiakonus in 
Grossenhain befördert wurde und in eine Besoldung von 
350 Taler einrückte, hatte er zwar auch hier die schwer 
drückende Emeritenabgabe an den Senior mit auf die Schul¬ 
tern zu nehmen; indessen hob sich seine materielle Lage 
erfreulicherweise, und die wachsende amtliche Vertrautheit 
und ausserordentliche Freundschaft mit der Kirchengemeinde 
machten ihm Grossenhain allmählich so wert, dass er sogar 
am Lebensabend nach Eintritt in den Emeritenstand mit 
den Seinen, soweit sie ihm geblieben waren, wiederum nach 
Grossenhain übersiedelte und noch fünf Jahre stillzufriedenen 
Alters dort zubringen durfte. Als Stätte seiner hauptsäch¬ 
lichsten Amtstätigkeit aber ist ihm für 28 Jahre Schlettau 
bestimmt gewesen. Dortselbst war sein Amtsvorgänger, ein 
würdiger und treuverdienter Geistlicher, wie der Ephoral- 
bericht Zeugnis davon ablegt, Pfarrer Friedrich August Thier¬ 
felder, am 29. März 1828 verstorben. Die Wiederbesetzung 
des mit einem katastermässigen Einkommen von 624 Taler 
10 Ngr. dotierten Pfarramtes unterstand dem unmittelbaren 
Patronat Se. Majestät des Königs Anton von Sachsen. In 
seinem Namen und in den althergebrachten Formen des 
Kurialstils hat die Besetzungsangelegenheit ihren Vollzug 
genommen, nachdem höchsten Ortes das Absehen auf den 
bisherigen Diakonus zu Hayn gerichtet worden und Anord¬ 
nung zur Abhaltung der Beförderungsprüfung (3. Sept. 1828) 
und der üblichen Probe vor der Gemeinde (Dom. XV. p. 
Trin. den 14. Sept. 1828) ergangen war. Er hielt seine Probe¬ 
predigt über I. Kor. 1, 4—9 nach der Disposition: „wie zeigt 
sich an einer christlichen Gemeinde die Gnade Gottes in 
Christo Jesu? 1. sie wird durch Christum reich gemacht, 
a. an aller Lehre, b. in aller Erkenntnis; 2. sie wird kräftig 
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gemacht a. in jeder Lage des Lebens, b. in Erwartung einer 
besseren Zukunft; 3. sie kommt zur Überzeugung, dass a. Gott 
sie fest behält bis ans Ende und b. sie unsträflich bleibt 
auf den Tag Jesu Christi.“ Der Ausfall der Beförderungs¬ 
prüfung scheint weder die Kirchenbehörde, die vordem nicht 
abgeneigt gewesen, Ziehnert für ein Ephoralamt im Auge 
zu behalten, noch ihn selbst allenthalben voll befriedigt zu 
haben. Er stimmt seine Gedanken und Wünsche für die 
Zukunft wesentlich herab, ist mit dem Pfarramt Schlettau 
wohl zufrieden, und wünscht sich nur eine gesunde freund¬ 
liche Pfarrwohnung mit Garten und abgeschlossenem Hof, 
was ihm auch zuteil ward, vielleicht auch Grund und Ver¬ 
anlassung zur späteren auffallenden Zurückgezogenheit seines 
Lebens. Seine Eamilie bestand nächst seiner Gattin aus 5 
Söhnen und 2 Töchtern. Kreuz und Trübsal hat ihn neben 
aller Vaterfreude, die er an den Genannten erleben durfte, 
in reichem Masse heimgesucht. Sein wohl hoffnungsvollster 
Sohn war der als Dichter nicht unbekannt gebliebene, noch 
in Königsbrück (24. Juli 1814) geborene Ernst Widar 
Ziehnert, der auf dem Lyzeum in Annaberg zum aka¬ 
demischen Studium vorgebildet, 1832 die Universität Leipzig 
als stud. theol. bezog, als begabter und fleissiger Student 
besonders Prof. D. Winer nahetreten durfte, aber betrübter¬ 
weise, durch Jugendkrankheit genötigt, seine Studien unter¬ 
brechen und als Patient ins Vaterhaus zurückkehren musste. 
Zwar ist es ihm unter Aufwendung letzter Kräfte gelungen, 
1836 die theol. Kandidatenprüfung zu bestehen; seine un¬ 
gehobene Krankheit indessen hat ihn am 12. Febr. 1839 in 
der Blüte seiner Jahre dahingerafft. Seine unfreiwillige Müsse 
benutzte er neben anderen Studien zur Pflege und Ausbil¬ 
dung seiner dichterischen Beanlagung. Er gab 1835 im Ver¬ 
lag von Budolph & Dieterici in Annaberg seine wertvolle 
dichterische Bearbeitung von Sachsens Volkssagen, Balladen, 
Romanzen, Legenden heraus, in 5. Auflage 1886, ein halbes 
Jahrhundert nach seinem Tode wieder erschienen. Der oben 
erwähnten Sage vom Mönchsgesicht an der Kirche zu Schlettau 
ist die Dichtung p. 32 gewidmet, welcher der Verf. die Notiz 
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vorausschickt: „an der östlichen Aussenseite der Kirche zu 
Schlettau befindet sich, etwa 8 Ellen von der Erde, ein 
Stein in der Mauer, der einem Mönchsgesicht ähnlich sieht; 
nachstehende Sage fällt ungefähr um das Jahr 1520“, wäh¬ 
rend die Dichtung mit dem Yers schliesst: „noch jetzt schaut 
er (seil, der versteinerte Mönch) drohend auf alle herab, die 
nächtlich der Kirche sich nahen, und sagt man, dass viele, 
solange ein Grab noch offen, ihn weinen sahen; bleich 
glimmt, wenn Gefahren dem Städtchen dräu’n, des Kopfes 
Tonsur wie Schwefelschein“. 

Yom Sohn zum Yater zurückkehrend gedenke ich einer 
sonderlichen Erhebung innerhalb des sonst so stillen Ver¬ 
laufs seiner pastoralen Tätigkeit, nämlich der kirchengemeind¬ 
lichen Jubelfeier der Einführung der Reformation in den 
bekannten Junitagen des J. 1889, in bezug auf welche die 
kleine Parochie Schlettau mit Waltersdorf hinter den grösseren 
Städten und Ortschaften des Erzgebirgs nicht zurückstehen 
wollte. Pfarrer Ziehnert wurde die Seele aller festlichen Ver¬ 
anstaltungen in und ausserhalb der Kirche und hatte eine 
Zahl werktätiger Mitarbeiter zu begeistern und den opfer¬ 
willigen Geist der Gemeindemitglieder zu beleben gewusst. 
Man stiftete zur Vervollständigung der wertvollen Altarbe¬ 
kleidung, welche die Kirche bereits seit 1723 besass, eine 
ihr entsprechende der übrigen heiligen Stätten, insbesondere 
der Kanzel, deren Pultdecke die Inschrift empfing: „Herr, 
erhalte uns dein Wort!“ Zugleich verfiel man auf einen 
anfangs seltsamen Gedanken, nämlich einen Festmarschall 
mit weissgrün befranzter Schärpe und einem Marschallstab 
in der Hand, an dessen Spitze ein Kranz mit Bändern in 
Landesfarben befestigt war, zu bestellen, — anfangs, wie 
der Pfarrer in seinem Festbericht bemerkt, vielen eine un¬ 
gewohnte, fast lächerliche Figur, nachmals aber, als man 
das Vorteilhafte dieser Einrichtung für Zwecke der Fest¬ 
ordnung eingesehen, dankbar geschätzt; denn „überall blickte 
man auf den Marschallkranz, der gleich einer Oriflamme 
über der bunten Menge der Feiernden leuchtete, die Ab¬ 
teilungen der Züge ordnete und jeden Einzelnen zu seinem 
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rechten Platz leitete“. Der liturgisch bereicherte Festgottes¬ 
dienst, zu welchem man in feierlichem Zuge ins Haus des 
Herrn gewaltet war, bot in seinem ersten Teil die feierliche 
Weihe der gestifteten Paramente; in seiner Mitte die Fest¬ 
predigt über I. Tim. 6,12 (apostolische Forderungen an evang. 
Christen bei der Jubelfeier ihres Glaubensbekenntnisses: 
1. kämpfe! 2. ergreife! 3. bekenne!) — zum Schluss eine 
umfassende Abendmahlsfeier, die mit der Erinnerung an das 
Wort des vom Tag von Augsburg 1530 her bekannten kur¬ 
sächsischen Kanzler Dr. Bayer eingeleitet worden war: „dies 
ist ein Bekenntnis, das mit Gottes Hilfe auch wider die 
Pforten der Hölle bestehen kann!“ Ausdrücklich wird im 
Festbericht beigefügt: „noch verdient bemerkt zu werden, 
dass unsere römisch-katholischen Mitbürger bei dem ge¬ 
samten Jubelfest wahre christbrüderliche Liebe und Teil¬ 
nahme bewiesen haben, was alle ungemein freute und dem 
Fest eine hohe Seelenfeier gab“. Auch nachmittags fand 
Predigtgottesdienst statt, und wurde der übrige Teil des 
Tages in Stille beschlossen. 

Nachmals ist es freilich mit Pfarrer Ziehnert von sol¬ 
chen Tagen festlicher Erhebung wieder in recht empfind¬ 
liche Niederungen kirchengemeindlichen Lebens, in allerhand 
Missverständnisse und Streitigkeiten mit einzelnen Gegnern, 
ja in nur zu langer Periode mit seiner Ortsobrigkeit selbst 
heruntergegangen, was sein Gemüt beschwert, seine Kraft 
und Amtsfreudigkeit erheblich gelähmt haben mag. Um das 
Kirchen vermögen war es auf das Allerbedürftigste bestellt; 
dasselbe war so arm, dass es nur das Allernotwendigste zu 
tragen imstande war; gleichwohl waren alle kireheninspek- 
tionellen Sporteln, Gebühren und Yerläge auf dasselbe ge¬ 
wiesen, und absorbierten alle Jahre regelmässig einen be¬ 
trächtlichen Teil von dem Wenigen, was vorhanden war. 
Beispielsweise musste das Ärar von einer aus Anlass un¬ 
aufschiebbarer Bauten seiten des Oberkonsistoriums in Dres¬ 
den verwilligten ausserordentlichen Unterstützung vorn 50 Ta¬ 
lern sich den Abzug von nahezu einem Fünftel für die in 
der Sache aufgelaufenen Spesen gefallen lassen. Die Bepa- 
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raturkosten an der Kirche und den Pfarrgebäuden wurden 
auf das Äusserste beschränkt; waren unvermeidliche Auf¬ 
wendungen solcher Art aus dem Gemeindesäckel zu tragen, 
so liess der Unverstand solches hin und wieder den Pfarrer 
entgelten. Zudem drohten ihm Einbussen an seinem in Pacht- 
feldem und Dezemleistungen bestehenden Amtseinkommen. 
Notwendig gewordene Dismembrationen von Pfarrlehnsgrund- 
stücken hatten häufige Zerstückelungen der Parzellen, Zer¬ 
würfnisse mit Pächtern, Schmälerung des Dezems im Gefolge, 
und sah sich darum der Pfarrer gezwungen, den Schutz der 
Behörde anzurufen, welche nach langen Erörterungen die 
Kircheninspektion veranlasste, sich die Wahrnehmung der 
Interessen des Pfarrlehens tunlichst angelegen sein zu lassen, 
und bei solchen Dismembrationen, wo der Dezem in allzu¬ 
kleine Quantitäten zersplittert werde, denselben auf das Stamm¬ 
grundstück gegen einen dafür zu entrichtenden angemessenen 
Geldbeitrag künftighin in jedem Fall übernehmen zu lassen. 
Die oben erwähnte Differenz mit der Stadtvertretung aber 
hatte ihren Grund in gewissen Gerechtsamen des Pfarrers 
zu Schlettau bei Wahl und Yozierung des Bektors bez. der 
Lehrer der Stadtschule daselbst, welche Pfarrer Ziehnert in 
Anspruch nahm, die städtischen Kollegien aber ablehnten. 
Mit einem Wort hierauf einzugehen, erscheint in historischem 
Interesse vielleicht nicht unangebracht, weil bemerkenswerte 
Einblicke in die uranfänglichen Verhältnisse des Schulwesens 
in Schlettau dabei zum Vorschein kommen. Bei dem Rats¬ 
archiv daselbst wurde sub No. 134 ein Aktenstück aufge¬ 
funden, welches Fol. 14 das Dokument eines unter dem 
2. Juni 1522 zwischen dem damaligen Pfarrer zu Schlettau 
in Vertretung des gesamten Kirchspiels einer- und der Stadt¬ 
gemeindevertretung andererseits aufgerichteten Rezesses ent¬ 
hält, mittelst dessen bestimmt wurde: „der Rektor und Schul¬ 
meister soll aufgenommen werden durch den Herrn Pfarrer 
zuvor und auch die weisen Herren des Rats“. Bis dahin 
war nämlich der sogen. Rektor der einzige Schullehrer in 
Schlettau gewesen. Wohl aus finanziellen Gründen hatte man 
diesen Rektorendienst mit demjenigen des Stadtschreibers 
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und obendrein demjenigen des Organisten in einer Person 
verbunden; das Recht der Besetzung dieses Postens aber, 
welches ans sehr naheliegenden Gründen immerzu zwischen 
Pfarrer und Gemeinde hin und her streitig gewesen sein 
mag, für die Zukunft so geordnet, „dass der Schulmeister 
aufgenommen werden solle durch den Pfarrer zuvor, 
und auch durch den Stadtrat zu Schlettau, welchem 
aber die Stadtschreiberei verbleiben und von keinem Priester 
entzogen werden solle“. Demnach stand bei der Rektorstelle 
das Konpatronat und erste Votum seit ältester Zeit unbe¬ 
streitbar dem Pfarramt zu, und nicht nur eine einzelne 
Stimme von blosser Gleichwertigkeit mit den einzelnen Stim¬ 
men der Rats- bez. Stadtverordnetenmitglieder, welche im 
Wege der Abstimmung nach Majoritätsbeschluss ihre Rechte 
ausübten. Zweifelhaft, da aus den Akten nicht erweisbar, 
blieb, nur für den Pfarrer das Mitbesetzungsrecht der mit 
dem Stadtschreiberdienst damals verbunden gebliebenen Or¬ 
ganistenstelle. Diese letztere ward unter dem 28. April 
1766 vom Stadtschreiberamt getrennt, interimistisch ver¬ 
waltet und beispielsweise am 8. Febr. 1778 dem Bergsteiger 
zu Bärenstein Christian Gottlieb Nobel unter ausdrücklicher 
Zustimmung des Pfarrers und ausnahmsweiser Genehmigung 
des Oberkonsistoriums mit der Bestimmung übertragen, nach¬ 
mals mit der zu errichtenden II. Schulstelle (Mädchenschul¬ 
lehrerstelle) verbunden zu werden. Dieselbe trat einige Zeit 
darauf ins Leben, aber die in rascher Zeitfolge wiederum 
vermehrte Schulkinderzahl, welche von den beiden vorhan¬ 
denen Lehrern genügenden Unterricht nicht empfangen konn¬ 
ten, liess schon 1840 die Anstellung eines III. ständigen 
Lehrers für die Stadtschule zu Schlettau als unumgänglich 
notwendig erscheinen, eine Massregel, die nach in die Länge 
sich hinziehenden Verhandlungen endlich unter dem 29. Nov. 
1844 zur Ausführung gebracht wurde. Bis dahin nun hatte 
die Praxis bezüglich der Besetzung des Rektorates und der 
Mädchenlehrerstelle unter Konkurrenz des Pfarrers bez. ohne 
dieselbe geschwankt; es ist anzunehmen, dass seiten des 
Pfarramts in einzelnen Fällen aus Unkenntnis der Rechtslage 
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von solcher Befugnis nicht Gebrauch gemacht worden ist 
andererseits der Stadtrat in dem Glauben, es sei überhaupt 
nur die Zustimmung des Pfarrers erforderlich, die Vo- 
bation allein vollzogen hat. Der ganze Streit lebte 1850151 
wiederum auf und bestand die K. Kreisdirektion in Zwickau 
m längerer Verordnung vom 3. Sept. 1850 darauf, dass der¬ 
selbe nun endgültig zum Austrag gebracht werden müsse. 
Der Pfarrer ging formell im wesentlichen als Sieger daraus 
hervor, indem anerkannt wurde, dass das fragliche Mitkolla- 
turrecht weder m früherer Zeit noch gegenwärtig von den 
berechtigten Pfarrern stets ordentlich ausgeübt worden in¬ 
dessen eine rechtsgültige Verzichtleistung ebensowenig Vom 
Pfarramt ausgesprochen, als von der Gemeinde angenommen 
worden sei. Ein vom Stadtrat zu Schlettau eingewendeter 
Rekurs gegen die Kreisdirektionsentschliessung wurde durch 
die Kultusministerialverordnung vom 5. Juli 1850 (gez. Mi¬ 
nister von Beust) abfällig beschieden. Dem Pfarrer Ziehnert 
aber hat der gewonnene Sieg wenig Freude und Ruhe ein¬ 
getragen. Er war müde geworden und fühlte mit den Jahren 
doppelt unter den Wirren der politisch bewegten Zeitläufte 
die Amtslast drückend auf den alternden Schultern. Im 
70. Lebens- und 39. Amtsjahr war er bereits bittend bei 
der Oberbehörde darum eingekommen, dass der Rektor cand. 
r. min. Ferdinand Leupold ordiniert werde, weil er der 
Antragsteller, in letzter Zeit durch Gichtanfälle häufig in 
seinen Amts Verrichtungen gestört worden sei, und Haus¬ 
kommunionen wie Kottaufen ihm namentlich in stürmischer 
und unwegsamer Winterszeit oft recht beschwerlich fielen; 
Rektor Leupold aber, seit 19 Jahren bereits am Ort amtierend' 
stehe in hoher Achtung bei der Kirchengemeinde und werde’ 
gern gehört. Obwohl dieses Gesuch auch seiten der Super- 
mtendentur unter dem 17. Mai 1849 mit dem Zeugnis emp¬ 
fehlende Unterstützung fand: „Rektor Leupold ist ein tüch¬ 
tiger Mann, guter Prediger und gewissenhafter Arbeiter in 
seinem Beruf; er wird die ihm zu übertragenden Amtshand¬ 
lungen gern und mit dem der heil. Sache gebührenden Ernst 
verrichten“ — trug das Ministerium Bedenken, dem Gesuch 
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stattzugeben, weil der Schulrektor in seinem Amt bereits 
zu stark beschäftigt sei, als dass ihm Vikariatsgeschäfte für 
den Pf. Ziehnert füglich aufgetragen werden könnten, viel¬ 
mehr in Präge zu kommen habe, ob nicht in diesem Pall 
zur Bestellung eines Substituten oder auch zur Emeritierung 
zu verschreiten sein möchte (V. vom 30. Mai 1849, Just). 
Nachdem der Ephorus D. Schumann nochmals persönlich im 
Gottesdienst der Predigt des Pf. Ziehnert angewohnt hatte, 
begleitete er das unter dem 29. April 1851 eingereichte 
Emeritierungsgesuch des letzteren mit dem für ihn aner¬ 
kennenden gutachtlichen Bericht, dass er mit Gewissenhaftig¬ 
keit und Treue immerzu seines Amts gewartet habe; „seine 
Predigten waren noch in der letzten Zeit erbaulich, und ich 
habe nicht finden können, dass die Beschwerden gewisser 
einzelner Parochianen, die über Unerbaulichkeit seiner Pre¬ 
digten erhoben worden, sehr begründet gewesen wären. Den 
Predigten ging das jugendliche Peuer ab. Erfahrung aber, 
Liebe zum Evangelium und zur Gemeinde legte sich un¬ 
verhohlen zutage. Um die Gemeinde hat er sich in mancher 
Hinsicht höchst verdient gemacht, indem er die Verschöne¬ 
rung der Kirche, den Bau des Kirchturms und die Pixation 
des Cymbels herbeigeführt hat“. Das Kultusministerium ge¬ 
nehmigte in der Polge mittelst Verordnung vom 3. Juni 1851 
Ziehnerts Emeritierung und billigte ihm eine Pension von 
jährlich 400 Talern zu, wovon 300 Taler auf den Amtsnach¬ 
folger (Pf. Blumenau) entfielen, 100 Taler auf den Emeri¬ 
tierungsfonds übernommen wurden. Wie oben bereits be¬ 
merkt, wählte er als Wohnort für die letzten Altersjahre 
Grossenhain und verstarb dort 1856 als ein Arbeiter im 
Weinberg, welcher des Tages Last und Hitze reichlich getragen. 

Zwei Abhandlungen, welche Ziehnerts Namen als Ver¬ 
fasser tragen, liegen in oft genannter Sammlung im Druck 
vor und gestatten bis zu einem gewissen Grad ein Urteil 
über seine wissenschaftliche Qualifikation und seine ehrist- 
lich-theol. Stellung zu Schrift, Kirche und evangelischem 
Heilsglauben, die eine „über die Unentbehrlichkeit des Glau¬ 
bens an den Teufel“, die andere „über die Bedeutung der 
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Zahl Drei in der christlichen Kirche“, erstere als Konferenz¬ 
referat gehalten und nachmals für den Druck fertig gestellt. 
Aus beiden wird an vielen Stellen ersichtlich, wie Ziehnert, 
mit seinem Denken und Fühlen allenthalben der Aufklärungs¬ 
periode angehörig, sich zur Schriftlehre und kirchlichen Dog¬ 
matik als ein Kind seiner Zeit stellt, welches fest davon 
überzeugt ist, dass der Glaube in allen seinen Abstufungen, 
ebenso der Glaube an ein böses Prinzip, als derjenige an 
den lebendigen Gott in seiner Offenbarung, selber auch ein 
Kind der Zeit, folglich der Endlichkeit unterworfen, der 
Fortbildung zum Lichtglanz vollkommener Erkenntnis fähig 
sei. „Wenn unsere Begriffe von Gott geläuterter und reiner, 
unsere Christologie anthropologischer, unsere Dogmatik ver- 
nunftgemässer, unsere Tugend frömmer geworden sein wird; 
wenn die Theologie der Religion nicht mehr im Wege herum¬ 
läuft (!), dann flieht der Glaube an einen Teufel, und seine 
Hölle, wie das scheuchende Gespenst beim Schlag der ersten 
Morgenstunde: aber bis dahin ist dieser Glaube unentbehr¬ 
lich. Ebenso, was die Trinität anlangt, mit welcher der an¬ 
dere von offenbar geringerem wissenschaftlichen Wert seine 
Spitze zu erreichen strebt — „zwischen der altkirchlichen 
Dogmatik und den Kirchen jener Zeiten, wo ihr Lehrge¬ 
bäude gebildet ward, findet eine wahrhaft bewundernswerte 
Harmonie statt. Eine alte ächtgotische Kirche ist ein treues 
Abbild derselben. Mauern und Kuppel, Turm, Pfeiler, Fenster¬ 
öffnungen usw. kühn und erhaben, wie die Glaubenslehren 
Bibel, aber eine Unzahl von Strebepfeilern geben schwer¬ 
fälliges gedrücktes Ansehen. Eine Schar von selbsterfun¬ 
denen Glaubenslehren machten unsere Dogmatik zu einer 
schwerfälligen, unbeweglichen Last. Unsere Zeit hat ange¬ 
fangen, die alten Schnörkeleien von den Kirchen und aus 
der Kirche zu verbannen (!!) und bei der nötigen Festigkeit 
auch auf Einfachheit, Licht, Freundlichkeit und wohltuenden 
Eindruck der Anschauung zu sehen; und so steht zu hoffen, 
dass auch unsere Dogmatik sich harmonisch mit dem Äusseren 
gestalten werde. Da es nun aber töricht sein würde, eine 
alte feste Kirche einzureissen darum, weil sie ein gotischer 
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Bau ist, so würde es auch unklug sein, unsere Dogmatik 
mit einem Schlag über den Haufen zu werfen; denn was 
morsch ist, fällt schon von selbst (!), damit es aber uns nicht 
auf den Kopf fällt, lasst uns Vorkehrungen zur allmählichen 
und fortschreitenden Umwandlung treffen“. Unwillkürlich 
kommt dem Leser solcher Sätze der Gedanke: was würde 
ihr einstmaliger Schreiber sagen, wenn er das Stück Zeit-, 
Kirchen- und Dogmengeschichte hätte durchleben können, 
welches zwischen seinen und unseren Tagen inneliegt, und 
vor Augen hätte, was in Tat und Wahrheit morsch war und 
darum gefallen ist, was heutzutage erneut morsch ist und 
darum zweifelsohne fallen wird, und andererseits was steht 
und stehen wird als Wahrheit aus Gott. Verbum Domini 
nianet in aeternum. 

Die oben an zweiter Stelle genannte Abhandlung über 
die Bedeutung der Dreizahl in der Kirche hält sich durch¬ 
gängig in der nurgedachten Gedankensphäre des alten Ra¬ 
tionalismus und verdient ein weiteres Eingehen auf sie an 
dieser Stelle nicht. Dagegen darf die erstere über die Un¬ 
entbehrlichkeit des Glaubens an den Teufel meines Erachtens 
schon als ein Zeichen der Zeit grösseres Interesse noch 
heute in Anspruch nehmen. Ein evangelischer Prediger, 
welcher heutzutage über die Versuchungsgeschichte Jesu in 
der Wüste oder über einen sonstigen auf den Teufel bezüg¬ 
lichen Ausspruch aus Jesu Mund und seiner Apostel Schrift¬ 
zeugnis zu predigen hat, braucht sich nicht dessen mehr zu 
gewärtigen, was Anfang der zwanziger Jahre einem jungen 
schriftgläubigen und theologisch positiv gerichteten Gym¬ 
nasial-Religionslehrer vor dem Sonntag Invocavit, an wel¬ 
chem er über Matth. 4, V. 1—11 predigen sollte, mittelst 
anonymen Briefs angedroht wurde, er möge sich nicht unter¬ 
fangen, seinen festen Glauben an die Existenz eines persön¬ 
lichen Teufels auf der Kanzel zu bekennen; denn unter der 
Kanzel stehe unter den Kirchgängern jemand mit geladenem 
Revolver bereit, um ihn gegebenenfalls von der Kanzel 
herunterzuschiessen. Und ein schlichter Christ, welcher heut¬ 
zutage auf Grund der Schrift und eigener Herzens- wie 

Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte XXVIII. 5 
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Lebenserfahrung heraus von „den listigen Anläufen des Argen“ 
überzeugt ist, kann wohl gelegentlich spöttischem Lächeln 
und Naserümpfen aufgeklärter Leute begegnen, aber kaum 
dem, was noch Ausgang der fünfziger Jahre einem gläu¬ 
bigen Studenten seiten seiner alten treuen Grossmutter, einer 
herzfrommen Pfarrfrau alter Zeit, widerfuhr, dass sie näm¬ 
lich mit Entsetzen von ihm abrückte, als er bei Gelegen¬ 
heit eines religiösen Gesprächs sich zum Glauben an den 
Teufel rückhaltlos bekannt hatte. Diesbezügliche Schriftstellen 
stehen im Perikopenbuch, werden im Gemeindegottesdienst 
verlesen und gepredigt, und alte oder neuere Glaubenslieder 
der Kirche, in denen der Teufel Erwähnung findet, hat man 
aus neueren guten Gesangbüchern auszumerzen vielleicht 
versucht, aber nicht vermocht. In damaliger Zeit aber, wo 
Pf. Ziehnert sein Referat schrieb, hielt und drucken liess, 
gehörte in der Tat ein Stück Mut dazu, solch ein Thema 
zu wählen und in der Weise, wie es geschehen, zu behan¬ 
deln, ohne fürchten zu müssen, von Geistlichen oder Laien 
gekreuzigt zu werden. Im Gegenteil, unter der Druckschrift 
ist wörtlich die Anmerkung zu lesen: „den 16. August 
(? 1839 oder 1840) im Konvent zu Crottendorf vorgelesen, 
welcher ad marginem Protokolli bemerkte; „sehr genial, fan¬ 
tasiereich und voll interessanter Bemerkungen, welche Ge¬ 
legenheit zu vielen Erörteruugen gaben. Der gesamte Kon¬ 
vent“. In der Tat begegnet man an zahlreichen Stellen der 
Abhandlung nicht nur der Yertrautheit ihres Verfassers mit 
Geschichte und Philosophie, mit der einschlagenden Schrift¬ 
literatur Alten und Neuen Testaments, sondern auch selb¬ 
ständiger Gedanken und Spuren wissenschaftlicher Forschung 
und ernsten Nachdenkens über das Geheimnis der Sache. 
Von der Tatsache ausgehend, dass es ebenso unmöglich sei, 
das Dasein eines Teufels wissenschaftlich und mathematisch 
zu beweisen, als ihn wissenschaftlich zu leugnen, denn selbst 
das Dasein Gottes könne nicht mathematisch bewiesen wer¬ 
den, und gleichwohl könne nur ein Wahnsinniger die Not¬ 
wendigkeit des Glaubens an Gott ableugnen, — kommt er 
an der Hand von Kants Postulat: „wir müssen einen Gott 
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haben; er ist uns in physischer, moralischer, christlicher 
Hinsicht unentbehrlich als die grosse heilige Konklusion, 
die wir aus den unleugbaren Prämissen ziehen, welche die 
Natur von der leisesten Ahnung unseres Gemüts an bis zu 
ihrem fernsten Umkreis gezogen hat“, in Kürze auf den 
zwar auf schwachen Füssen stehenden, aber doch nicht ganz 
zu verwerfenden sog. historischen Beweis für das Dasein 
Gottes ebenso wie des Teufels (Zoroaster—Zend—Avesta — 
die skandinavische Mythologie, die griechische und römische 
Götterlehre — die heil. Schriften Israels und das Neue Testa¬ 
ment) zu sprechen, um die Tatsache zu konstatieren: „je 
näher Gott in seiner Offenbarung zum Bewusstsein kommt, 
desto greller'tritt der Glaube an den Teufel hervor; — wer¬ 
fen wir aber einen historischen Blick auf unsere Zeit, so 
tritt uns dieselbe Erscheinung nur von der Kehrseite ent¬ 
gegen: der Glaube an den Teufel ist hin, aber mit ihm 
auch derjenige an den lebendigen Gott; wird dessen Dasein 
zweifelhaft, und er weniger, als sonst, gefürchtet und geehrt, 
so brauchen wir natürlich auch keinen Teufel; schon dar¬ 
aus erhellt einigermassen die Unentbehrlichkeit dieses Glau¬ 
bens, für welchen nun im einzelnen einige Beweise versucht 
werden. Einen ersten dergleichen formuliert der Verfasser 
also: die Würde des Menschen und sein Seelenfrieden for¬ 
dert Glauben an den Teufel. „Des Menschen grosser Vorzug 
ist — die Sünde (paradoxer Ausspruch Tiedges in der Urania), 
d. h. die Freiheit, die Möglichkeit, zu sündigen.“ Hat Gott 
dem Menschen Freiheit zur Entscheidung zwischen gut und 
böse gegeben, so musste er ihm notwendigerweise auch 
Kräfte verleihen, diese Freiheit würdig zu gebrauchen, näm¬ 
lich die Sünde zu meiden. Nun fühlt der Mensch, dass er 
weniger zum Guten, als zum Bösen Neigung und Fähigkeit 
habe. Ist das wahr, so hat der Schöpfer unser gespottet, 
wenn er uns zum Erkennen und Wollen des Guten eine 
schwächere Kraft, als zum Bösen gegeben. Das ist unmög¬ 
lich, widerstreitet dem Begriff von Gott, und vernichtet unsere 
Würde, unseren Wert, uns selbst. Wenn wir Gutes tun, 
geschieht es durch den Beistand Gottes —- das erkennen 
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wir gern und freudig an und freuen uns dessen: wer wirkt 
aber dann das Böse? Kann der Mensch nicht die einige 
Triebkraft seiner hohen Tugenden in sich selber finden, wer 
möchte ihm zumuten, selbst die einige Ursache seiner Sün¬ 
den und Laster zu sein!? Braucht die erste, um wahrhaft 
gut zu sein, Gott, so braucht die andere, um wirklich böse 
zu sein, einen Teufel, die Kräfte seiner Verführung. Nur so 
ist das Gleichgewicht unserer Kräfte hergestellt; nur so 
bleiben wir im Gefühl unseres Menschenwertes; nur so bleibt 
Buhe und Friede unserer Seele bewahrt. — Zum Andern 
fördert der Glaube an den Teufel unseren moralischen Wert; 
denn er macht uns vorsichtig und wachsam. Wozu ein Heer 
ausrüsten, wenn es keinen Feind gibt? wozu Wachen aus¬ 
stellen, wenn wir ihn nicht fürchten? Ohne Feind keine 
Schlacht, ohne Schlacht kein Sieg, ohne Sieg nicht Ruhm 
und Ehre, kein Glück und keine Seligkeit. Die Kehrseite 
ergibt sich von selber und wird in durchaus biblischer Weise 
entfaltet. Jesu Exempel, die Gestalten seiner Apostel, Paulus 
voran, und Luthers Bild und Beispiel bilden die Folie für 
die Wahrheit: nur gewaltige, schlaue, kampfgewohnte Feinde 
bilden Helden; nur der Glaube an den alten bösen Feind, 
der es mit Emst meint, und von welchem gilt: gross Macht 
und viel List sein grausam Rüstung ist, bildet uns auf sol¬ 
chem Wege zu Glaubenshelden heran, indem er unsere 
ganze Kraft und Wachsamkeit in Anspruch nimmt. — Zum 
Dritten ist der Glaube an den Teufel unentbehrlich; denn 
er trägt und stützt den Glauben an die Göttlichkeit Jesu. 


Kann doch kein Bruder den anderen erlösen, noch Gott 
jemand versöhnen, lehrt die Schrift und kirchliche Dogmatik. 
Nur durch ausserordentliche überaatürlicheEinwirkung konnte 
dem moralischen Übel abgeholfen werden. Wenn das Mi ttel 


gegen ein Übel in übermässiger Kraft und Anwendung er¬ 
scheint, verrät es Unklugheit seines Urhebers und vergrössert 
zuweilen das Übel selbst. Auf die Lehre von der Erlösung 
und Versöhnung angewendet, heisst das soviel als: konnte 
und wollte Gott uns Sünder nur durch seines Sohnes Sen¬ 


dung und Aufopferung retten, so zeugt es allerdings von 
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seiner grossen Liebe, aber beweist auch andererseits ent¬ 
weder, dass seine Weisheit unvollkommen — das wollen 
wir zu unserer eigenen Seelenruhe nicht zugeben! — 
oder, dass er dem Menschenglück gegenüber einen Feind 
kannte, den wir nicht ahnten und daher nicht beachteten, 
gegen welchen er aber die höchste Kraft einsetzen musste, 
um ihn unschädlich zu machen. Das Neue Testament ver¬ 
fährt daher sehr folgerichtig, wenn es einen Teufel aner¬ 
kennt, — und die altkirchliche Dogmatik lehrt ganz folge¬ 
richtig die Höllenfahrt Jesu, der als Sieger in die Haupt¬ 
stadt des totalgeschlagenen Feindes triumphierend einzieht 
und das Gefängnis gefangen führt. Die Sendung Jesu und 
seine Schicksale erscheinen als genugsam begründet, und 
die Macht und Weisheit Gottes ist gerechtfertigt. Gibt es 
keinen Teufel, so bedarf es auch keines göttlichen Mittlers; 
denn Doppelkräfte im Menschen gleichen sich untereinander 
aus. — Endlich führt der Verfasser zum Vierten, aller¬ 
dings nur probabel, aus, dass sich der Glaube an den Teufel 
als unentbehrlich aufstellen Hesse, weil ihn die Hölle der 
Verdammten als Fürsten ebenso notwendig braucht, als der 
Hammel der Seligen einen Gott. Doch will der Verf. hier¬ 
bei das „unentbehrlich“ zurücknehmen und in ein „möglich“ 
verwandeln, weil Gott lohnen und segnen will bis ins tau¬ 
sendste Glied, aber strafen nur bis ins vierte Glied, und 
damit nahelegt, den Hammel und seine Seligkeit, die kein 
Auge gesehen und kein Ohr gehört hat, in grösserem Um¬ 
fang und Wonnegenuss zu denken, als die Verdammnis der 
Hölle und ihre Qual. 

VI. Christian Gottlob Bergelt, 

Hospitalprediger zu Annaberg, Pfarrer in Königswalde und Hermanns¬ 
dorf, geboren den 12. Februar 1804, t 20. Juni 1873 als Emeritus. 

Aus äusseren lokalen Gründen, sowie aus solchen 
amtsbrüderlicher inniger Verbundenheit und Geistesgemein¬ 
schaft ist den sub I.—V. gezeichneten Pfarrergestalten im 
Zentrum der Annaberger Ephorie als sechster der Obenge¬ 
nannte mit besonderen Ehren anzureihen. Stand er auch im 
Lebensalter seinen mit wahrhaftiger Pietät verehrten amts- 
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brüderlichen Senioren nach, und hat es gewiss nur ein Zufall 
gefügt, dass in den Mitteilungen der Annaberger Prediger¬ 
vereine vom J. 1841 eine wissenschaftliche oder praktisch¬ 
homiletische Arbeit Bergelts im Druck nicht vorliegt, so 
vermag ich doch an meinem bescheidenen Teil als Sohn 
eines Pfarrhauses, welchem B. nicht nur freundschaftlichst 
verbunden gewesen und geblieben ist, sondern auch von 
den Tagen seiner Kindheit an und nachmals als Konfessio- 
narius mit am nächsten gestanden hat, aus frühen Kindheits¬ 
erinnerungen und Pamilientradition manch ein Stück er¬ 
gänzen, was sonst vielleicht würde lückenhaft bleiben müssen. 
In Begleitung von Vater und Geschwistern bin ich oft im 
Königswalder Pfarrhaus als Gast eingekehrt, habe mit den 
Pfarrhauskindern im Hause und den schönen Gärten Kinder¬ 
freuden genossen, aber nicht nur leibliche Erquickung aus 
der Hand der gütigen gastlichen Pfarrfrau empfangen, son¬ 
dern auch herzerhebende Eindrücke von der edlen Per¬ 
sönlichkeit des Pfarrherrn, welcher ehrfurchtgebietend und 
doch zugleich mild und freundlich mit uns Kindern zu 
handeln wusste. Aus manch einem Grunde segne ich sein 
Gedächtnis mit vielen. 

Pfarrer Christian Gottlob Bergelts Eltern waren der 
Mühlenbesitzer Carl Traugott Bergelt in Arnsfeld und seine 
Gattin Christiane Charlotte, eine Tochter des Fleischhauers 
und ehrsamen Stadtkämmerers Christian Gottlob Melzer in 
Buchholz, meinem Heimatsort. Die verwandtschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu dem Genannten, seinem Schwiegervater, waren 
wohl die Veranlassung, dass die Familie bereits im ersten 
Lebensjahr des am 12. Februar 1804 in Arnsfeld geborenen 
Sohnes Christian Gottlob nach Buchholz übersiedelte und 
dort ein Mühlengrundstück mit Bäckerei erwarb. Diese Orts¬ 
veränderung erwies sich nachmals als eine für den Lebens¬ 
gang des Knaben wichtige und entscheidend eingreifende 
Fügung und Führung Gottes; denn er genoss nicht nur vom 
5. bis zum 10. Lebensjahr den guten grundlegenden Volks¬ 
schulunterricht der Buchholzer Stadt, welcher in jenen Jahren 
mein Grossvater Johann Gottlieb Weidauer vor seiner Ver- 
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Setzung ins geistliche Amt Vorstand, sondern wurde auch 
durch die Fürsorge seines Grossvaters, welcher sich nach 
frühzeitigem Tode der Eltern des verwaisten begabten Enkel¬ 
sohnes mit ganz rührender Treue annahm, vom genannten 
Schulrektor privatim in den Elementen von Latein und' 
Griechisch vorbereitet, um ins Lyzeum der nahen Schwester¬ 
stadt Annaberg aufgenommen werden zu können. Über der 
bis dahin heiter verflossenen Knabenzeit Bergelts bewölkte 
sich der Lebenshimmel mit dem bereits erwähnten Tode des 
Vaters und Ernährers der Familie. Doch trat der Grossvater 
aufopfernd für den Enkel ein und brachte ihn Ostern 1814 
im Alumneum der genannten Bildungsstätte unter, weil es 
seine Absicht war, den Knaben auf die weniger kostspielige 
Lehrerlaufbahn zu leiten. Indessen, da bei dem jungen Ber¬ 
gelt sich wenig Begabung und Neigung für die Musik her T 
ausstellte, willigte der treue Mann auch in des Enkelsohns 
dringende Bitte, ihm zum akademischen Studium Mittel und 
Handreichung zu gewähren, liess ihm aber in grosser Weis¬ 
heit die freie Wahl in der Entscheidung, für welche wissen¬ 
schaftliche Disziplin. Zeitig und mit ernstem Entschluss 
entschied sich dieser für die Theologie, weil ihm, wie er 
selbsteigen hervorhebt, der geistliche Beruf, namentlich der¬ 
jenige eines Landpredigers längst als leuchtendes Ideal vor¬ 
geschwebt hatte, und diesem Ideal sollte eine schöne, frei¬ 
lich nach Gottes Willen zuletzt sehr leidensvolle Verwirk¬ 
lichung beschieden sein. Sechs Jahre lang förderte der junge 
Bergelt seine gymnasiale Laufbahn mit Fleiss und Treue 
unter der dankbar geschätzten Leitung seiner Lehrer Rektor 
Benedict, Konrektor Schumann, TertiusFritzsche, nicht ahnend, 
dass ihm einst beschieden sein sollte, des letzteren Amts¬ 
nachfolger, des vorletzten, Amtsgenosse und Diözesangeist- 
licher zu werden. Nach gut bestandener Maturitätsprüfung 
bezog er 1820 für ein dreijähriges Theologiestudium die 
Landesuniversität als ein armer Student, wie gleichalso 
manch ein anderer vor und nach ihm in Leipzigs Mauern 
gewandelt haben mag, unter dürftigen Verhältnissen und 
ohne auch nur ein einziges öffentliches Stipendium je zu 
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erlangen, dennoch in unerschüttertem Vertrauen der Durch¬ 
hilfe seines Gottes gewiss, welche ihm auch nicht ausblieb. 
Private vornehme Gönner wandten ihm ihr Wohlwollen zu, 
unter welchen der bekannte edle Leipziger Patrizier und 
Kunstmäzen Dr. Wilhelm Crusius, Besitzer von Rüdigsdorf 
und Sahlis, und ein Kaufmann Böhme namentlich von ihm 
an gewisser Stelle genannt worden sind mit dem Ehren¬ 
zeugnis einer herzüberquellenden Dankbarkeit: „unvergess¬ 
lich wird mir ihr Andenken bleiben; es soll, so Gott will, 
unter meinen Kindern fortleben!“ Wollte Gott, solchem Dank 
der Tat: „lass mich an andren üben, was du an mir getan!“ 
dürfte man häufiger begegnen, nicht zuletzt auf den Bil¬ 
dungsstätten für Wissenschaften und Künste; die Stipendien 
für arme, aber würdige Studierende aller Art gehören mit 
zu den fruchtreichsten Werken in Gott getan, die ihren 
Stiftern über Tod und Grab hinaus nachfolgen. Der kaum 
24jährige Jüngling, welcher sich nach Vollendung seines 
akademischen Studiums für einige Zeit in das grossväter¬ 
liche Haus zurückgezogen hatte, wurde überraschend schnell 
für damalige Zeitverhältnisse zur theol. Kandidatenprüfung 
zugelassen, bestand dieselbe sehr wohl und hielt nun Um¬ 
schau nach einer entsprechenden Hauslehrerstellung, in be¬ 
zug worauf ihm freilich teils wegen Unbekanntschaft, teils 
wegen Mangels musikalischer Fertigkeiten die Türen ver¬ 
schlossen blieben. Doch war es ein für ihn glücklicher Um¬ 
stand, dass eine untere Lehrerstelle am Lyzeum zu Annaberg 
verbunden mit dem Schulamt an der sogen. Freischule durch 
Versetzung des zeitherigen Inhabers Collaborator Michaelis 
in das Pfarramt zu Carlsfeld zur Erledigung kam, und seine 
Bewerbung um dieselbe von Erfolg begleitet sein konnte. 
Es war ein Tentamen zuvor zu bestehen, nach dessen gün¬ 
stigem Ausfall B. Anfang 1825 in die genannte erste amt¬ 
liche Stellung einzurücken vergönnt war. Freilich war deren 
Besoldung so dürftig, dass sie den Mann kaum hätte er¬ 
nähren können, wenn ihm nioht gleichzeitig lohnender Privat¬ 
unterricht, allerdings mit entsprechender Mehrarbeit, in be- 
nijttelten hochachtbaren Familien zugewiesen worden wäre. 
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Verbesserte sich nun auch infolge des betrübenden Todes¬ 
falls seines Amtsgenossen Tertius Fritzsche, in dessen Stelle 
am Lyzeum er aufrückte, zugleich mit der Erweiterung 
seines Wirkungskreises seine materielle Lebenslage, so blie¬ 
ben doch der Unannehmlichkeiten und Beschwerden genug 
übrig, bis mit Anbruch des Jahres 1830 die Erlösungsstunde 
für ihn schlug, und er seiten des Stadtrats zu Annaberg, 
als der Kollaturbehörde über das dasige mit den beiden 
Filialkirchen Kleinrückerswalde und Geyersdorf verbundene 
Hospitalpfarramt, damaliger Zeit durch den Tod des Pf. 
M. Glöckner erledigt, unter dem 28. Januar 1830 ersehnte 
Designation empfing. Von jenem Tag, der ihn an ein vor¬ 
läufiges Ziel seiner Wünsche brachte, ihm auch den Ge¬ 
danken an Gründung seines eigenen Haus- und Ehestands 
ermöglichte, schreibt er nachmals, dass er einer der glück¬ 
seligsten des Lebens für ihn gewesen und geblieben sei. Es 
war das Jahr der denkwürdigen 300jährigen Jubelfeier der 
Augsburgischen Konfession. Der dritte Festtag der auch in 
Annaberg hervorragend solenn begangenen Feier, der 27. Juni 
1830, war mit dem Tag der angeordneten Probepredigt 
Bergelts zusammengefallen. Er hielt sie über Matth. 10,26—28 
mit dem Zeugnis, „dass der evangelische Christ reiche Ur¬ 
sache habe, das Evangelium von Christo ohne Menschen¬ 
furcht zu verteidigen, 1. wegen der Segnungen, welche er 
diesem Evangelium verdankt, 2. wegen des ausdrücklichen 
Befehls des Herrn, 3. wegen des Beispiels Jesu, seiner 
Apostel und Bekenner aller Zeiten, 4. wegen des göttlichen 
Beistands, dessen sich alle freimütigen Zeugen des Evange¬ 
liums zu erfreuen haben“. Der Katechesation lag das Herzstück 
des II. Glaubensartikels zugrunde. Da mit Rücksicht auf das 
von Bergelt erst vor kurzem abgelegte examen pro munere 
vor dem Oberkonsistorium in Dresden von einer nochmaligen 
Wiederholung desselben abgesehen worden war, — bei seiner 
späteren Versetzung in sein letztes geistliches Amt, das Pfarr¬ 
amt Hermannsdorf, hat er die Beförderungsprüfung am 6. Juni 
1855 nochmals bestehen müssen und gut bestanden — konnte 
die Installation durch Superintendent D. Lommatzsch und 
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die Aushändigung der Yokation durch den damaligen Bürger¬ 
meister von Annaberg, Reiehe-Eisenstuck, als Postmeister 
eine bekannte Persönlichkeit im Erzgebirge, unmittelbar noch 
im Rahmen des obenerwähnten Probegottesdienstes erfolgen. 
„Im Anschluss daran aber“ — so ist im Festbericht Anna¬ 
berg betr. (Nr. 65, p. 332 der Beschreibung der Feierlich¬ 
keiten, welche am IH. Jubelfest der Augsb. Konfession am 
25., 26., 27. Juni 1830 im K. Sachsen stattgefunden haben, 
Leipzig bei Johann Fr. Glück, und Sächs. Kirchen- und 
Schuiblatt 1884, Nr. 38. 39) wörtlich zu lesen — „entwickelte 
sich noch ein ganz eigenes und höchst feierlich überraschen¬ 
des Yorkommen, das zuversichtlich aller Herzen mit Hoch¬ 
gefühl für die Christusreligion deshalb erfüllt haben wird, 
da wir gleich benannten Superintendenten Lommatzsch, 
Archidiak. Glöckner, Diak. und Bergprediger Dietrich und 
den eben in ihre Gemeinschaft des heil. Predigtamts auf¬ 
genommenen Pastor Bergelt nach einem kurzen Sündenbe¬ 
kenntnis sich zur Begehung des Gedächtnismahles an den 
göttlichen Stifter der Eeligion, deren Emeuerungsfest wir 
soeben begangen hatten, sich vereinen und einander Brot 
und Wein brüderlich reichen sahen. Ach, wem würde oder 
könnte wohl diese heilige, feierliche Augenweide je aus der 
Seele entschwinden!? Nein, nur die Trennung von Geist 
und Körper kann solches geschehen machen“. — Der Amts¬ 
antritt Bergelts ist in der Folge am VI. Trinitatissonntag, 
den 18. Juli 1830, mittelst seiner Antrittspredigt in der 
Hospitalkirche zu Annaberg und in den Kirchen von Klein¬ 
rückerswalde und Geyersdorf erfolgt, nachdem er zuvor am 
3. Juli ej. a. durch M. Lange in der Kreuzkirche zu Dresden 
feierlich ordiniert worden war. Yon beiden Handlungen, 
seiner Ordination und seinem Amtsantritt legt B. nachmals 
herzbeweglich Zeugnis ab mit Worten, die tiefen Einblick 
in seinen Seelenstand eröffnen: „sie machten auf mich einen 
derartig tiefen Eindruck, dass ich die Wichtigkeit und Heilig¬ 
keit des Predigtamts nie lebendiger empfunden habe; ich 
fühlte mich von den seligsten Empfindungen hoher Begeiste¬ 
rung, und von den heiligsten Vorsätzen ergriffen, um so mehr, 
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als ich von den Parochianen mit grosser Liebe aufgenommen 
wurde. Du, o Herr, bist es, der mich bis hierher gebracht 
hat und durch Deine Güte bin ich, was ich bin! Ach, Herr, 
ich bin viel zu gering aller Gnade und Barmherzigkeit, die 
Du an Deinem Knechte getan hast!“ 

Dieses demütige Dank- und zuversichtliche Glaubens¬ 
bekenntnis war und blieb auch fernerweit Stimmung und 
Sichtung seiner ihm beschiedenen Prediger- und Seelsorger¬ 
arbeit in und an zwei weiteren Gemeinden, in welche er 
gestellt ward. Nach fast sieben im Hospitalpfarramt zu Anna- 
berg zugebrachten glücklichen und segensvollen Amtsjahren 
erschien, ohne dass B. davon wusste, am 6. März 1837 der 
Bürgermeister Glumann an Amtsstelle der Superintendentur 
in Person, um Namens des Stadtrats als Kollaturbehörde die 
Erklärug zu Protokoll zu geben, „dass man für das am 
Sylvesterabend 1836 durch Tod des Pfarrers Karl Gottlieb 
Breitfeld in Königswalde zur Erledigung gekommene Pfarr¬ 
amt einmütig den Hospitalpfarrer Bergelt in Anbetracht 
seiner Kenntnisse, Geschicklichkeit und geleisteten mehr¬ 
jährigen treuen Seelsorgerdienste designiert habe“, ein Tat¬ 
beweis für die Wertschätzung, welche B. sich zu erwerben 
gewusst hatte. Diese mit finanzieller Gehaltsaufbesserung 
und Entlastung von zwiefachem Eilialdienst verbundene Be¬ 
förderung nahm B. um so lieber an, als sie ihm das Bleiben 
im Ephoralkreis und in der Gemeinschaft mit engverbun¬ 
denen Amtsbrüdern, namentlich mit seinem späteren Con- 
fessionarius Weidauer, ermöglichte. Der letztere war übrigens 
auch zum Generalvikar für Königswalde bestellt worden und 
fungierte ebenso als Assistent bei der auf Dom. I. p. Trin. 
den 28. Mai ej. a. erfolgenden Amtseinweisung, welcher be- 
wandten Umständen nach in selbigem Gottesdienst die aus 
formellen Gründen abzulegende Probe vorausgegangen war. 
Pf. Bergelt hatte seiner Predigt das Sonntagsevangelium 
Luc. 16, 19—31 zugrunde gelegt, und stellte in Auslegung 
desselben folgende Disposition auf: „wie notwendig es sei, 
gegen fleischliche Sicherheit auf der Hut zu sein, 1. wegen 
der Versuchungen dazu, denen wir ausgesetzt sind, 2. um 
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des verderblichen Einflusses willen, den sie äussert. Als 
Unterlage für den katechetisehen Entwurf war Sirach 18, 22 
gestellt gewesen und wurde unter dem Hauptgedanken be¬ 
handelt: wir dürfen unsere Besserung nicht verschieben. 
Die 18jährige Amtszeit Bergelts in Königswalde stellt den 
herzfrommen, in der Gnade und Erkenntnis Gottes und 
seines Heilands immerzu wachsenden, allenthalben getreuen 
Diener Christi in seiner reifsten Lebensperiode dar, wie 
auch in jene Jahre noch unangefochtener körperlicher Ge¬ 
sundheit für ihn der Genuss eines reichen, ungetrübten 
Eamiiienglücks fällt; meines Wissens hat er 6 Kinder, 4 Töch¬ 
ter und 2 Söhne, gehabt, welche ihm Ehre gemacht haben. 
In das Jahr 1855 fällt auf Berufung der kirchlichen Ober¬ 
behörde ein nochmaliger und letzter Amtswechsel für ihn, 
indem ihm das besser dotierte Pfarramt Hermannsdorf über¬ 
tragen wurde, woselbst seine Amtseinführung am 1. Juli 
1855 durch den inzwischen an D. Schumanns Stelle getre¬ 
tenen Superint. Eranz erfolgte, während auch hier sein Ereund 
Weidauer zu nochmaliger Assistenz herbeigezogen wurde. 
Es war ein rührendes Zusammentreffen, dass beide Freunde, 
die als Beichtväter so lange Jahre miteinander amtlich und 
familiär vertraut gewesen, noch im letzten Jahr, wo für sie 
ungeahnt die Scheidestunde schlug, einander einen letzten 
amtsbrüderlichen Valetdienst zu leisten berufen waren, Wei¬ 
dauer am nur gedachten Einweisungstag Bergelts mit einem 
Segenswort am Altar der Kirche zu Hermannsdorf, hinwiederum 
Bergelt am Begräbnistag Weidauers den 1. Juni 1856 an 
demjenigen der Kirche zu Buchholz mit einem ergreifenden 
Gebet, aus dem tiefen Schmerz um den Verlust des Heim¬ 
gegangenen zum vollen Trost des Glaubens und der Hoff¬ 
nung sich erhebend, Worte, welche im handschriftlichen 
Original noch in unserem Eamilienarchiv vorhanden sind. 
Als Bergelt sie sprach, trug er, wohl ohne es zu wissen, 
bereits die Keime der unheimlichen Krankheit in sich, die 
in langsamem, aber unaufhaltsamem Wachstum volle 10 Jahre 
hindurch seine Amtstätigkeit aufs Äusserste erschwerten und 
seine Kräfte allmählich derart lähmten, dass er in längeren 
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Perioden vikariatweiser Unterstützung nicht mehr entraten 
konnte und im Lebensalter von 62 Jahren zur Emeritierung 
sich entschliessen musste. Die wiederholt angestellten gründ¬ 
lichen Untersuchungen der Ärzte konstatierten schwere Funk¬ 
tionsstörungen im Bereich der motorischen Nerven und 
stellten scliliessliche hoffnungslose Lähmung der Beine in 
betrübende Aussicht. Der letzte Bericht der Superintendentur 
vom 23. Juli 1866 lässt den schmerzvollen Zustand des 
Patienten, welcher wohl an das Ende seiner körperlichen 
Widerstandskraft, damit aber lange noch nicht an das Ende 
seines Siechtums gelangt war, im ganzen Umfang erkennen, 
wenn es da heisst: „der schwer heimgesuchte Mann wird 
nicht nur von heftigsten Schmerzen des Leibes, sondern 
auch von Gemütsunruhe gequält. Es beunruhigt ihn das 
Schicksal eines seiner Söhne, der bei den sächsischen Truppen 
im Feld steht und bis jetzt noch keine Nachricht gegeben hat. 
Ebensosehr beschäftigt er sich Tag und Nacht mit der Frage, 
wo er ein Unterkommen finden werde, da er nach Dresden, 
wohin überzusiedeln er sich entschlossen hatte, unter den 
jetzigenYerhältnissen sich unmöglich wenden könne. Erbittet 
deshalb, den Eintritt der Emeritierung noch um einige Zeit zu 
verschieben. Da ein Yikar vorhanden, kann die Superintenden¬ 
tur damit einverstanden sein. Die Schwierigkeit eines Unter¬ 
kommens für B. ist im Gesuch wahrheitsgetreu geschildert“. In 
der Entschliessung des Kultusministeriums vom 8. August 1866 
wurde seinem Ansuchen gewillfahrt, der Zeitpunkt der Emeri¬ 
tierung auf den 31. Okt. vertagt, und ihm die nach Massgabe 
seiner Dienstzeit berechnete Pension mit 492 Taler 21 Ngr. 1 Pf. 
ausgeworfen. Nach Dresden übergesiedelt hat er in gelähmtem 
Zustand bis zum 20. Juni 1873 „getragen Christi Joch, ist ge¬ 
storben und lebt noch“ in der dankbaren Erinnerung der Ge¬ 
meinden, denen er in Treue gedient, und nicht Wenigen, die 
sich an dem erprobten Kreuzträger als an einem Muster 
christgläubiger Geduld unter dem Kreuz erbaut haben. 

Haec habui, quae scriberem zu dem Thema, in dessen 
Behandlung eintreten zu sollen, mir als eine Art Ehren- 
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pflicht der Erbschaft von Kindheit- Jugend- und eigenen 
Amtserinnerungen, sowie meiner gegenwärtigen Müsse im 
Emeritestand vorgeschwebt hat. Vielleicht darf ich hoffen, 
dass ich mit den vier Charakterbildern im Heft XXVII der 
Beiträge zur sächs. Kirchengeschichte und mit den gegen¬ 
wärtig folgenden sechs dergleichen im Heft XXVHI nicht 
allzuweit hinter einer zutreffenden Erinnerung ihrer Origi¬ 
nale zurückgeblieben bin und etwas getan habe, was nicht 
wertlos erachtet werden darf. Ich stimme dem Ausspruch 
Th. Carlyles durchaus zu: „schön ist es, zu erkennen und 
zu verstehen, dass kein Wert, ob bekannt oder unbekannt, 
auf Erden sterben kann“. In Form und Gestalt eines kurzen 
Anhanges seien schliesslich noch die Kamen und Persön¬ 
lichkeiten von vier Geistlichen angeschlossen, die seinerzeit 
dem Annaberger Ephoralkreis und seiner Diözesanen Kon- 
fraternität angehört und an ihren Bestrebungen sich betei¬ 
ligt haben, und dies nicht aus dem Grunde, weil ich aus 
persönlicher Bekanntschaft mit ihnen irgend etwas über sie 
zu sagen vermöchte — ich erinnere mich nicht, einen der 
vier je gesehen zu haben, — sondern weil gedruckte Ab¬ 
handlungen von ihnen vorliegen. 

Zweifellos der hervorragendste unter ihnen und darum 
an erster Stelle zu nennen ist 1. Mag. Ferdinand Körner, 
s.Z. Pfarrer in Wolkenstein, am 5. Juni 1805 als Pfarrers¬ 
sohn in Langhennersdorf geboren, 1820—1825 Alumnus von 
St. Augustin in Grimma, 1834 Pfarrvikar in Augustusburg, 
1835—1837 Direktor und Prediger am Ehrlichschen Gestift 
in Dresden, 1837—1843 seines Vaters Amtsnachfolger als 
Pfarrer in Wolkenstein, von dannen für einen Zeitraum von 
31 Jahren als Oberpfarrer nach Frankenberg versetzt, da¬ 
selbst auch, nachdem aus gewissen Parochien der Kreis¬ 
direktionen zu Leipzig und Zwickau die Ephorie Franken- 
berg gebildet worden war, erster und einziger Superintendent 
daselbst, schliesslich zum Kirchenrat ernannt und von der 
theol. Fakultät zu Jena zum Doctor theol. promoviert, im 
J. 1874 in den Emeritenstand getreten und nach Schleiz 
. verzogen, woselbst einer seiner Söhne Hofapotheker war, und 
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der Yater nach reichem Lebenstagewerk am 18. April 1887 
heimging. Ausführlicher auf seinen Lebensgang einzugehen 
erübrigt sich, da biographische Skizzen des hervorragenden 
sächsischen Geistlichen, fruchtbaren theol. Schriftstellers und 
liebenswürdigen Menschen, wie das Moldanum illustre einen 
dankbareren Sohn, als ihn, kaum zu verzeichnen gehabt haben 
wird, von meinen Freunden und Amtsgenossen Pf. em.Scheuffler 
und Oberkirchenrat Sup. em. Fischer im bekannten Grim- 
maischen Ecce (von Prof. Wunder begründet), Jahrg. 1887, 
p. 36 ff., und, was Körner den Sohn betrifft, Jahrg. 1911, 
p. 42 ff. geliefert worden sind. In der Annaberger Konferenz- 
Druckschrift findet sich von Körner eingeliefert eine warm¬ 
herzige Predigt Dom. Estomihi 1838 gehalten über I. Kor. 
p. 13 mit dem Thema: „Die Liebe in ihrer Herrlichkeit“ 
in bekannter dreiteiliger Entfaltung: sie gibt allen Vorzügen 
des Menschen wahre Weihe und höchsten Wert — sie ver¬ 
klärt des Menschen ganzes Verhalten zur edelsten Gestalt 

— ob alles weicht, sinkt und vergeht, so höret nimmer auf, 

— und daneben eine zweite Abhandlung als Vortrag in einer 
Konferenzversammlung gehalten, deren Zeitpunkt sich nicht 
mehr bestimmen lässt, über die Frage: „was hat der Geist¬ 
liche zu tun, wenn er in seiner Gemeinde Regungen 
von Glaubenslosigkeit bemerkt?“ Auf den Inhalt der¬ 
selben braucht heute unter so total veränderten Zeit- und 
Gemeine Verhältnissen füglich nicht eingegangen zu werden, 
da die ganze apologetische und praktische Arbeit im grossen 
Style dieser Gefahr gilt. Man könnte hier nur sagen: es 
kann uns Kinder des 20. Jahrh. nur wehmütig anmuten, 
wenn wir beobachten müssen, dass aus den „Regungen von 
Glaubenslosigkeit“, bei welchen bereits jenen Vätern das 
Herz so bange wurde, in Landeskirchen und Einzelgemein¬ 
den heutzutage wilde und verheerende Ströme des Abfalls 
vom Glauben der Väter geworden sind, welche sich zur 
Massenaustrittsbewegung in der Kirche angestaut haben, Volk 
und Land vor die Erage nach Sein oder Nichtsein stellen, 
und unausbleiblichen furchtbaren Katastrophen entgegen trei¬ 
ben, wenn sich nicht die rettende Gnadenhand von oben 
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noch einmal, wie so oft schon im Laufe seiner Geschichte, 
nach unserem deutschen evangelischen Volk und Land aus¬ 
streckt. Wie die Dinge jetzt liegen, sieht es nicht darnach 
aus, als ob „an seinem Wesen noch einmal die Welt ge¬ 
nesen könnte und sollte.“ 

Sodann 2. der Amtsgenosse des Nurgenannten Diakonus 
Gotthold Wilhem Oehme, als Pfarrerssohn 1793 in Wol¬ 
kenstein geboren, Annaberger Gymnasiast und in seiner 
Heimatgemeinde während der Jahre 1820—1850 als Prediger 
und Seelsorger tätig. Von ihm liegen zwei Konferenzvorträge 
im Druck vor. Der erstere hat den Satz zum Gegenstand, 
„dass es heil. Pflicht des christlichen Religions- 
lehrers sei, dahin zu wirken, dass die Todesstrafe 
aus der Eeihe der Kriminalgesetze entfernt werde“. 
Der Verfasser stellt sich mit seinen Ausführungen und Grün¬ 
den ganz auf den bekannten Standpunkt derer, die noch 
heute Gegner der Todesstrafe sind. Dass in dem Stück die 
Anschauungen der massgebenden Stellen in Kirche, Staat 
und öffentlicher Rechtspflege sich ins Gegenteil gewandelt, 
und auch in dem nach den Beschlüssen der Ständekammern 
zum Ausdruck gebrachten christlichen Volksbewusstsein der 
wesentlichste Umschwung eingetreten ist, braucht kaum be¬ 
merkt zu werden. Die zweite Abhandlung trägt die Über¬ 
schrift: „Über die Anwendung des Ausspruchs: de 
mortuis nil nisibene! bei Leichenreden“. Sie bringt 
die bekannten, oft ausgesprochenen Gedanken zu der be- 
regten Frage, stellt sich aber durchweg auf den ernsten 
Standpunkt, dass bei aller christlichen Liebe und schonen¬ 
den Milde in das von Grabreden zu entwerfende Bild des 
Verstorbenen nicht mehr Licht hineingetragen und nicht 
mehr Schatten daraus entfernt werden dürfe, als mit der 
strengen Wahrheit vereinbar; denn „dem Toten nützt unsere 
Heilig- und Seligsprechung nichts, den Lebenden aber schadet 
sie; das christliche Lehramt wird in der öffentlichen Meinung 
herabgesetzt und seines Segens beraubt“. 

3. Als Dritter ist M. Heinrich Wilhelm Bartky zu 
nennen, vertreten mit einer Arbeit über: „die Stiftung 
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eines Vereins zur Verbreitung des rein biblischen 
Christentums unter dem Volk“, wie es scheint, eine 
erste Anregung in der Sache des christlichen Volksschriften¬ 
vereins, wie er nachmals in unserem heimischen Sachsen¬ 
land treulich gepflegt zum gesegneten Fruchtbaum erwachsen 
ist. Auch Bartky war Pfarrerssohn und am 17. April 1790 
in Weissbach bei Schneeberg geboren, Schneeberger Gym¬ 
nasiast und Wittenberger Student. Nach einer in Blanken¬ 
hain zugebrachten Hauslehrerzeit wurde er 1817 als Sub¬ 
stitut des Pfarrers Hänel nach Lauter berufen, und musste, 
da der Senior wegen eingetretener Altersschwäche nichts 
mehr verrichten konnte, sofort das gesamte Amt auf seine 
noch ungeübten, jugendlichen Schultern nehmen. Bereits im 
folgenden Jahr rückte er am 30. Sept. 1818 als seines Seniors 
Nachfolger in das Amt selbst und hat es bis Dom. Judica 
den 28. März 1830 bekleidet, um gleich am folgenden Sonn¬ 
tag Palmarum den 4. April als Pfarrer in Lengefeld im 
Erzgebirge installiert zu werden. Dort .hat er nur 9 Jahre 
noch amtieren dürfen und ist nach langem Siechtum am 
9. November 1839 verstorben. Seine aus Beobachtung der 
Zeitbedürfnisse des christlichen Volkslebens entsprungene, 
an wertvollen Gedanken und Anregungen nicht arme Arbeit 
war am 1. Febr. 1837 in der Predigerkonferenz zu Anna- 
berg erstmalig zum Vortrag gelangt, und wurde alsdann der 
folgenden Hauptkonferenz zur Prüfung vorgelegt. Das Er¬ 
gebnis der letzteren scheint in einer dem Druck angefügten 
Anmerkung enthalten zu sein: „die Absicht unseres früh¬ 
vollendeten würdigen Freundes wird durch den Verein zur 
Verbreitung guter und wohlfeiler Volksschriften, welchen 
der alles Gute eifrigst fördernde Herr Kirchen- und Schul¬ 
rat D. Döhner in Zwickau gestiftet hat, sicherer und leichter 
erreicht werden“. 

Endlich 4. Karl Hermann Schultz, als Pfarrerssohn 
in Wolkenstein 1805 geboren, seit Oculi den 22. März 1835 
Pfarrer in Kühnhaide bei Marienberg, und von dannen 
am 2. November 1840 als Pfarrer nach Zadel bei Meissen 
versetzt, wo er 1860 verstorben ist. Er hat eine an das 

Beiträge zur eächs. Kirchengeschichte XXVIII. 6 
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interessante Thema: „je länger im Amt, desto ortho¬ 
doxer im Glauben and Leben“ angeschlossene Abhand¬ 
lung im Druck hinterlassen, deren wesentlicher Inhalt auf 
folgende Sätze hinausläuft: das Wort orthodox und Ortho¬ 
doxie ist laut der christlichen Kirchengeschichte so oft ge¬ 
braucht und missbraucht worden, dass jeder, der sich einen 
orthodoxen Glauben in der Christenheit beilegt, erst sagen 
muss, was er darunter versteht. Die wahre Orthodoxie liegt 
in dem Glauben an die heil. Dreieinigkeit, wie sie die Schrift 
lehrt, Gott den Vater, den Allmächtigen, Schöpfer, Erhalter 
und Regierer aller Dinge — die aus Ihm hervorgegangene 
hohe und geheimnisvolle Person des Sohnes, Jesu Christi un¬ 
seres Herrn, in dessen mit Gott, dem Vater, tief verschlungenes 
Wesen im Glauben einzudringen des Geistlichen schönste 
und höchste Aufgabe ist — und dem Heiligen und heiligen¬ 
den Geist Gottes, der ausgegossen über uns reichlich uns 
die Gemeinschaft mit Gott vermittelt. Wie es keinen Still¬ 
stand in Gottes grossem Welthaushalt gibt, in jeglicher 
Wissenschaft insbesondere eine stete Vorwärtsentwickelung 
zu höheren Zielen, so fordert kein Amt mehr, als das geist¬ 
liche Amt, in die Höhen und Tiefen des Wissens von Gott 
und um Gott, des Lebens mit Gott und in Gott einzudringen. 
Der Satz: „je länger im Amt, desto orthodoxer im Glauben 
und Leben“, hat seine philosophische und ebenso seine 
psychologische Richtigkeit. Geistliche, denen seelenamtliche 
Tätigkeit vertraut ist, die tagtäglich sich mit Seelenstudium 
zu befassen haben, müssen naturgemäss auch immer weiter 
in die eigentliche Seele aller Religion eingeführt werden, 
in ein Wachstum des Glaubens und der Erkenntnis, in ein 
Schauen Gottes im Geist, und eine täglich zunehmende Ver¬ 
gewisserung ihres Lebens mit Gott und in Gott. Zur philo¬ 
sophischen und psychologischen tritt die historische Seite 
des Satzes: je länger im Amt, desto orthodoxer im Glauben 
und Leben. Eine grosse lange Kette edler Geister und Geist¬ 
licher zieht sich durch die Geschichte hin, welche durch 
das Amt erst wurden, was sie von vornherein sein wollten; 
'die Sterne erster Grösse am Himmel der apostolischen und 
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der alten Kirche, die Väter, die Reformatoren, die erleuch¬ 
teten Lehrer von heute — sie alle legen das einmütige 
Zeugnis dafür ab, dass das geistliche Amt der Prüfstein des 
Glaubens, der Stahl zum Anschlägen der heiligen Flamme 
wird, der Wagen, mit welchem wir aus dem leeren Vorhof 
menschlich natürlichen Wissens in das wahre Heiligtum der 
geoffenbarten Christenreligion einfahren. Ein Appell an die 
selbsteigenen Erfahrungen der Amtsbrüder in der Diözes, 
namentlich derjenigen im Silberhaar, welche der Abendsonne 
Gold bereits auf ihrem Scheitel leuchten sehen, schliesst das 
Ganze, welches kurz und knapp um so überzeugungsvoller 
wirkt. Hier spürt man das Wehen eines Geistes, der Morgen¬ 
luft wittert von einer im Anbruch begriffenen Periode posi¬ 
tiver Theologie und kirchlicher Rechtgläubigkeit und sich 

diesem Morgenlicht entgegenstreckt.- 

Dem sächsischen Erzgebirge, insonderheit dem¬ 
jenigen Teil desselben, in dessen Mittelpunkt die altehrwür¬ 
dige Bergstadt Annaberg und ihre Ephorie gelegen 
ist, gehörten die skizzierten pastoralen Erinnerungsbilder an. 
Von den blinkenden Erzen im Schoss dieser Berge, deren 
Ausbeute Gott nach dem Rat seiner Weisheit um die Mitte 
des 15. und 16. Jahrhunderts ebenso wunderbar reich sich 
erschliessen, als nachmals wiederum rätselhaft verschwinden 
liess, hat der ganze Gebirgsstock und Zug seinen Namen 
empfangen, und von dem Herzuströmen der Bergleute aus 
weiten Fernen zu diesen Gegenden haben die Bergstädte 
Schneeberg, Annaberg, St. Katharinenberg in Buch¬ 
holz, Marienberg u. a. ihre Gründung herzuleiten, und 
ihre hohen und herrlichen Kirchen, die St. Wolfgangs-, die 
Annen-, die Katharinen-, die Marienkirchen Bedürfnis und 
Mittel ihrer Auferstehung zu verdanken. Allenthalben be¬ 
kannt ist, dass die Zeiten jener reichen Ausbeute der Erze 
aus dem Schoss der Erde längst dahin sind, ob auf Nimmer¬ 
wiederkehr, wer mag es wissen? Fast scheint es so, da alle 
im Laufe der letzten Jahrhunderte gemachten Versuche, 
neue Förderungen anzubahnen, trotz mancher hoffnungs¬ 
reichen Anfänge schliesslich fehlgeschlagen sind, oder doch 
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haben aufgegeben werden müssen, weil der faktische Ertrag 
die Kosten nicht mehr gedeckt hat. Dem Wandersmann in 
den Höhen des Erzgebirges, den Kindern seiner Berge und 
Täler predigen heutzutage die verfallenen Halden und Zechen¬ 
häuser, von denen kein Häuerglöckchen mehr in die Weite 
tönt, nur noch von entschwundenen Tagen der Ausbeute von 
Gold, Silber und Edelgestein, von Beiehtum und Herrlich¬ 
keit der Erde, die nach Art alles Irdischen vergeht und 
verweht. Es gibt aber andere und ewige Berge Gottes, die 
Edelgestein in Fülle enthalten, so gross, als die Fülle der 
Gottheit selbst ist. Und es gibt Gruben und Schächte, welche 
den treuen und fleissigen Häuer nie und nimmer um seine 
Ausbeute betrügen — das Wort der Wahrheit aus Gott, in 
der prophetischen, evangelischen und apostolischen Schrift 
Alten und Neuen Testaments niedergelegt, nicht bloss für 
ein und das andere Jahrhundert der Welt- und Kirchen¬ 
geschichte, sondern für alle Zeit und Zeiten, bis der Tag 
der Ewigkeit anbrechen wird und der Morgenstern Jesus 
Christus aufgehen, um alle, die seiner geharrt haben, vom 
Glauben zum Schauen zu führen. Alles Fleisch ist wie Gras 
und alle Herrlichkeit der Menschen wie des Grases Blume, 
auch die Herrlichkeit aller menschlichen Wissenschaft, auch 
menschlicher Theologie: aber das Wort Gottes bleibet in 
Ewigkeit. Von manch einem jener alten erzgebirgischen 
Väter im geistlichen Amt ist Zeugnis abgelegt worden, wie 
ernst und treu, wie demütig, gläubig und anspruchslos, wie 
geduldig und hoffnungsvoll sie in ihren geringen Tagen bei 
solchem geistlichen Bergbau ihre Schächte gegraben, ihre 
Stollen getrieben haben. Seien Söhne, Enkel und Urenkel 
von heute zum Segen unserer teuren evang. luth. Kirche 
im Sachsenland ihnen gleich! Als dankbarer Sohn des Erz¬ 
gebirges, pietätvoll meiner Väter eingedenk, grüsse ich die 
dortselbst im Amte stehenden Brüder von heute wie alle 
anderen sonst und allenthalben mit herzlich segenwünschen- 
dem, geistlichem „Glück auf!“ und der Ermunterung, an 
ihrem Teil das alte Dichterwort zu betätigen: (Ovid, Trist. 

II. 322) et pius est, patriae facta referre, labor! — 



Die Amtsentsetzung eines oberlausitzer 
Pfarrers durch seinen Kollator im Jahre 1594. 

Von Pastor Lic. theol. Erich Stange, Pulsnitz. 

Unter einem Bündel alter Akten, die vor einigen Jahren 
auf dem Dachboden der Pulsnitzer Kirche aufgefunden wur¬ 
den, befand sich als ältester Teil ein Stoss Urkunden, die 
die Amtsentsetzung des Pulsnitzer Pfarrers Abraham Riccius 
betreffen 1 ). Sie umfassen die Jahre 1580—1594. Über das 
lokale und persönliche Interesse hinaus, werfen sie bedeut¬ 
same Streiflichter auf die damaligen kirchenrechtlichen Ver¬ 
hältnisse der Oberlausitz und geben zu mehrfachen Ver¬ 
gleichen mit der im 14. Heft dieser Beiträge dargestellten 
Amtsentsetzung eines erbländischen Pfarrers wenige Jahr¬ 
zehnte zuvor 2 ) Anlass. 

Abraham Riccius 3 ) wurde 1581 in Pulsnitz investiert. 
Seiner Gemeinde war er kein Unbekannter. In Pulsnitz war 
er geboren und erzogen worden als Sohn des wahrschein¬ 
lich 4 ) ersten evangelischen Pfarrers dieser Stadt, Andreas 

1) Bin obenaufliegendes Titelblatt trägt die Bezeichnung: „Acta, 
die Streitigkeiten zwischen dem Hn. Obristen Hans Wolfen von Schön¬ 
berg und dem Pfarr zu Pulsnitz Abraham Ricken betreffend . Nach 
den Adressen der im Original erhaltenen Stücke zu urteilen, hat der 
Stoss früher dem Pulsnitzer Schlossarchiv angehört. Er ist jetzt auf¬ 
bewahrt im Pfarrarchiv zu Pulsnitz unter E. XVIII. 41. No. 10. 

2 ) Vgl. Heft 14 der Beiträge zur Sächs. Kirehengesch. S. 188 ff. 
„Die Absetzung des Pfarrers Valentinus Heydt zu Obercrinitz in den 
Jahren 1556—58“ von Pfarrer Planitz zu Obercrinitz (Ephorie Zwickau). 

3 j So schreibt er sich selbst. In den Urkunden auch Rick. 

*) Vgl.Bönhoff in dieser Zeitschr. Heft 27,162. Dem dort vermuteten 
Termin für die Einführung der Reformation in Pulsnitz und 
für den Amtsantritt des Andr. Riccius (1543) kommt eine Annahme von 
P. Resch-Grimma sehr nahe. Sie stützt sich auf ein „Inventarium der 
Kirchen zur Pulssnitz den 26. Martij Ao. 1605 auffgerichtett“, das sich 
in einem gleichzeitig mit den Urkunden über Abr. Riccius aufgefun¬ 
denen „Kirchenbuch“ findet und unter anderen Stücken aufzählt „1 alt 
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Eiccius. Nachdem er „auff den Löblichen Universiteten Frank¬ 
ford t, Wittemberg 1 ) und Leipzigk“ studiert hatte, hatte er 
„der Schulen und Kirchen daselbst [in Pulsnitz, und zwar 
als Schulrektor und später als Diakonus an der Seite seines 
Bruders Adam, der 1564 dem Yater gefolgt war,] Sieben 

Inventarium Walpurgis Ao. 42 auffgerichtett was in einweisung des 
Pfarrs damalss auff der Pfarr befunden worden.“ Die Vermutung liegt 
angesichts der übrigen von Bönhoff angeführten Gründe sehr nahe, 
dass es sich hier tatsächlich um die Einweisung des ersten evange¬ 
lischen Pfarrers handelte. Dem steht nun allerdings eine Aussage des 
Abraham Riccius entgegen, der in seinem Bewerbungsschreiben um 
die Pulsnitzer Pfarrstelle Ende 1580 ausdrücklich bemerkt: „in be- 
trachtung, dass solch Pfarrlehn Meinem geliptten herrn Vatter und 
Bruder (Seligen) fast in die 42 Jhar anher von der herrschafftt vor¬ 
liehen Und von ihnen (ohne Ruhm zu schreiben) auch mögliches vleisses 
Christlichen und woll vorsehen bestellet und vorrichtet worden“. Da¬ 
mit werden wir für die Einführung des Riccius I. auf das Jahr 1539 
geführt. Um diese Datierung mit der vorigen in Einklang zu bringen, 
bliebe nur die Annahme, dass Riccius I. 1538/9 zunächst als katho¬ 
lischer Pfarrer zu Pulsnitz eingewiesen worden sei, und dass dann 
1542 anlässlich der Einführung der Reformation seine erneute Ein¬ 
weisung als evangelischer Pfarrer stattgefunden habe. Auch diese An¬ 
nahme wird aber hinfällig durch die Tatsache, dass einer seiner Söhne 
(Adam) bereits 1557 das Rektorat der Pulsnitzer Stadtschule antritt. 
Muss man sich somit entscheiden, eine der beiden Angaben für irrig 
zu erklären, so kann dafür nur die des „Kirchenbuchs“ in Betracht 
kommen, zumal diese ja anscheinend nicht die gleichzeitige Überschrift 
des „alten Inventariums“ darstellt, sondern wohl nur eine spätere Be¬ 
zeichnung (beachte den Ausdruck „damalsB“), und auch diese nur in 
Abschrift, wogegen die auffallend präzise Angabe des Abrah. Riccius im 
Original vorliegt. Das Jahr 1538/39 muss somit als der terminus ad 
quem der Pulsnitzer Reformation angesehen werden. Als terminus a 
quo bietet sich das Jahr 1535, aus dem ein Lehnbrief für den Richter 
zu Friedersdorf datiert, dessen Kopie in dem erwähnten „Kirchenbuch“ 
enthalten ist und der ausgestellt ist vom Bürgermeister zu Pulsnitz 
und von 6 Rathmannen als „des gestiffts Unser Lieben Frauen ver¬ 
ordnten Lehensverwesern“. Berücksichtigt man endlich, dass im Jahre 
1539 und 1540 die an Pulsnitz grenzenden meissnischen Parochieen 
Lichtenberg, Grossnaundorf, Grossröbrsdorf und Oberlichtenau evan¬ 
gelisch wurden (Bönhoff a. a. 0., 172), so darf das Jahr 1539 als der 
bisher unbekannte Termin der Reformation von Pulsnitz mit grösster 
Wahrscheinlichkeit angesehen werden. 

’) Hier war er auch 1570ordiniert worden (Ordiniertenbuch II, 997). 
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Jahr lang treulich und vleissig (wie jedermänniglich mir dess 
Zeugnis geben wirdt) gedienet“, wie er selbst in seinem Be¬ 
werbungsschreiben um die Pulsnitzer Pfarrstelle erzählt. 
Dies noch erhaltene Schreiben ist verfasst nach dem Tode 
des Bruders Adam 1 ) und datiert vom „Tage Johannis dess 
Evangelisten Im angehenden 81 Jhar“, also vom 27. Dezember 
1580 und zwar aus Königsbrück, wo Riccius mittlerweile 

(1573) Pfarrer geworden war. 

Ein Fremder allerdings war Riccius für den Kollator, 
an den seine Bewerbung ging. Hans Wolf von Schönberg, 
Oberst in Diensten des französischen Königs, hatte soeben 
erst im Jahre 1580 die Herrschaft Pulnitz von den Gebrü¬ 
dern von Schlieben gekauft 2 ). Trotzdem erkennt er in seiner 
Antwort auf die Bewerbung des Königsbrücker Pfarrers 
dessen Berufung auf die Verdienste seiner Verwandten durch¬ 
aus an und trägt nicht Bedenken, ihm um ihretwillen vor 
„etzlichen feinen gelehrten Leuten“ den Vorzug zu geben. 
„Darauff ich dann einem Rath samptt der ganzen Commu- 
nion dieser Kirchfardt mitt mehrem inhaldtt zu Erkennen 
gebenn, das ich euch, zu diesem pfaramptt vocirenn wollte, 
weil sie dann semptlich und Eintrechtig dessen mitt mihr 
schlüssig und Einig“, teilt Hans Wolf von Sch. unter dem 
31. Dezember 1580 selbst dem Bewerber mit und beruft 
ihn gleichzeitig vorbehaltlich seiner Zustimmung zu einer 
Anzahl beigefügter „puncta und Artickel“ auf Walpurgis 
1581 zum Pulsnitzer Pfarrer. Leider sind uns diese beige¬ 
fügten Bedingungen nicht mehr erhalten 3 ). Riccius schreibt in 

1 ) So wie oben angegeben, war tatsächlich das verwandtschaft¬ 
liche Verhältnis der drei Riccius, und danach ist auch Kreyssig, 
Album der ev.-luth. Geistl. S. 513, Bönhoff a. a. 0. und die Neue 
Sächs. Kirch. Gallerie zu korrigieren. Der Fehler findet sich übrigens 
schon bei Richter, Geschichte und Topographie der Stadt und Herr¬ 
schaft Pulsnitz 1804. 

2 ) Vgl. Fraustadt, Geschichte des Geschlechtes von Schönberg 1, 

292 (von mir in I. Aufl. benutzt). 

8 ) Es scheinen hier die Anfänge jener späteren „Instruktionen 
vorzuliegen, die der „Versuch eines oberlausitzer Kirchenrechts“ 1796 
als eine oberlausitzer Eigenheit bezeichnet. , 
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seiner AnW vom 2. Januar 1581: „[Sie] gefallen mir weil, 
Und ist eine Jede geistliche Person sehüldig, sich wie dar¬ 
innen begriffen zu verhaltten“. Er stimmt ihnen deshalb zu 
und trat am Sonntag vocem joeunditatis 1 ) sein Amt in Puls¬ 
nitz an Die Investuransprache des vom Kollator beauftragten 
Hauswalder Pfarrers 2 ) befindet sich in doppelter, von einander 
etwas abweichender Fassung und anscheinend von der Hand 
des Kollators selbst geschrieben bei den Akten. Als Probe 
für oberlausitzer Investuransprachen jener Zeit dürfte es von 
Interesse sein, sie hier im Wortlaut wiederzugeben. Wir 
wählen dazu die vollständigere der beiden Fassungen: 

„Geliebtten ihm Hemn. Ihr wisse« auss Gottes wortt 
as Christus der Einige sohn Gottes von seinem himmlischenn 
Vatter, mit einem Eyde zum ewigen priestter unnd bischoff 
der ganzen christtenheidt verordne« ist (Psalm 110) unnd 
das er gabenn empfangen, vor die Menschenn unndt seine 
n-chenn, mit patoiarchen, prophetten, apostteln, lehrern 
und predigernn, die er selbst beruffett ausssenndett bestellet), 
und ihnen das predigamptt auch der schliessel gewaltt be- 
vhilett, Gottes Wortt nach der Richtschnur der prophetten 
und apostelnn, und dem catechismo zu lehrenn, die heüigenn 
oacrament nach Christi einsetzung ausszutheilenn, die bösen 
unbussferttigenn mitt dem Wortte zu straffen, unnd bindenn 
die bussferttigen aber zu tröstenn und absolvirenn, wie dan 
(es hern Christi bevehl. Das man solche seine diener, als 
ihn selbes! hörrenn, ihr amptt, das sie in seinem nahmen 
fuehrenn, treuer unnd wirdigk haltten sollenn, auch damit 
über den w aren gottesdiensttenn stark und fest gehaltenn 

) d. i. der 5. Sonntag nach Ostern = 30. April 1581 
*) Nach einer Notiz am Ende einer der beiden Investurreden 
war sein Name Thomas Orliander (wonach in' dieser Zeitschr. 27 151 
»d Km„. g S . 251 „ 1(t) . 2 „ s „ he au 

er „Versuch eines oberl. Kirchenrechts“ von 1796 (anonym) S 47- 

Entwe^lfT de l PfarrerS -' - geSchieht bloss ^ch den Kollator.’ 
weder lässt er ihn nur durch seinen Justitiarius vermittelst einer 

Rede vorm Altar bloss in seinem Namen installieren oder er trägt 

VnZ S benachbarten Geistlichen auf oder der Net 

Vocatus, halt bloss seine Anzugspredigt.“ 
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werden mochtte, hatt Gott der Herr die liebe obrigkeit als 
ein treue pflegerin und seugamme seiner kirchenn und 
diener verordnett. Darumb auch die christliche gemeyne da 
kegen die liebe obrigkeit mit dieser grossen ehr vorehret 
unnd ihr das jus patronatus zu unnd hingestellet, das sie 
sie mit kirchenn dienemn, so ein gutt zeugniss der Reinen 
lehr auch unstrefflichen lebens habenn, und zum lehramptt 
tüchtig seindt, getreulich vorsehen und Vorsorgen sollen, auch 
diejenigen, so von ihnenn ordentlicher weyse, zum Kirchen 
unnd predigamptt vociret unnd beruffenn, darnach öffentlich 
der Kirchenn undt gemeine nach eines jeden Kirchspiels 
gelegendtt (Gelegenheit) oder gewonheydtt, anzeigen und in- 
vestiren lassen. 

„Nachdem den der Ehrwürdige unnd wolgelartte her 
Magister Adam Ricius, Euer gewesener sehlsorger alhier 
nach des Ewigenn almechtigen Gottes unerforschlichenn 
Rahtt und willenn, von dieser argenn weltt in die Ewige 
freude und Ruhe erfordertt, hatt von nötten sein wollenn, 
das ihr hinwiederumb mit Einem tüchttigenn gelerttem pfar- 
herm von dem herrn Obersten S. E. G. als Eurem Erb unnd 
lehnhermn, welchem das jus patronatus gebuehrett, vorsehen 
werdet. Weil dann der her oberstt S. E. G. christlicher Ord¬ 
nung unnd dem altten löblichenn brauch nach, mit Ein- 
trechtiger beliebunge einer ganzen gemeine unnd dieses 
kirchspiels einverleibetten, den Ehrwirdigen wolgelartten 
Herrn Abraham Riccium hieher vociret undt bestettigett. 

„Als hatt S. E. G. mich vorordenett, das ich ihn euch 
in dieser christlichenn Versammlung, vor euern neuen pfar- 
herra off entlieh enn anzeigenn und ihnen dazu infestiren sol. 
Der Ewige sohn Gottes wolle mit seinem Heiligenn geust 
diesenn euern ordentlichenn vorgestellten pastor erleuchtenn 
unnd regierenn, auch durch seinenn kirchendienst und pre- 
digtt hey euch kegenwerttig unnd krefftig sein unnd ihme 
auss euch eine ewige Kirche samlenn, durch welche gott, 
die heilige dreifaltigkeit hie unnd in alle Ewigkeit gelobett 
unnd gepreisett werde. Bevhele auch hiemit ann Christi 
unnd des Herrn Oberstten stadtt, Euerm fürgesatztenn pfar- 
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herm dieses Kirchspiels des Herrn Jhesu Christi Scheffleynn 
und lemmerleyn, die er mit seinem teuerenn Bludt erkauftet, 
die wolle er ihm nach christi wordtt und bevehl treulich 
lassenn bevohlenn sein unnd ein vatters herz kegenn ihnen 
tragenn, dem wordtt unndt gebett vleyssig obliegen, seines 
ampts warttenn unndt gutte achtung darauff gebenn, das 
nicht falsche lehr oder Ergerlich wesen einreysse. Vormane 
derowegen die obrigkeidt undt auch die von gerichtenn, das 
sie über gutter Kirchenn Zuchtt auch Ordnung stedtt und 
fest halttenn, ihrenn pfarrer in Ehrlichen billichen sachenn 
schützen unnd handthabenn, wollenn. Die ganze Kirchfardtt 
aber vormahne ich, das ihr als fromme scheffleynn eurem 
pastor nach Gottes wordtt unnd dem heiligen Evangelio 
christlichenn gehorsam leistenn, denen umb seines werges 
willen, als der für Euere sehlen wachenn muss, Ehren und 
lieben wollet, damit ers mitt freudenn thun könne, und seine 
lehre, straff, trost und vormanung, so er euch nach der 
prophettenn und apostel schriefft unnd dem heüigenn cate- 
chismo fürtragenn wirdt, als gottes wort (wie es denn ist) 
auffnehmen wollett So wirdt hirdt unndt scheffleynn mit 
Ehrenn für Gottes gerichttstuhl bestehenn konnenn und ewigk 
selig werdenn. Das helffe Gott Vatter, sohn undtt heiliger 
geust, hochgelobett und gepreisett in alle Ewigkeitt Amen.“ 

Man sieht, hier spricht nicht nur die alte lutherische 
Anschauung über das Verhältnis von Obrigkeit und Gemeinde, 
sondern auch gut reformatorischer Ernst. 

Die nächsten Jahre nach dieser Investur vergehen nun, 
ohne dass wir aus den aufgefundenen Akten Näheres über 
den Pulsnitzer Pfarrer erfahren. Hans Wolf von Sch., sein 
späterer Widersacher, war noch immer in französichem Dienst 
viel unterwegs. Erst seit er 1586 als Oberhofmarschall in 
die Dienste des sächsischen Kurfürsten überging 1 ), mag er 
Zeit gefunden haben, sich näher mit den Angelegenheiten 
seiner oberlausitzer Herrschaft zu befassen. Wenigstens fällt 
in diese Zeit ein erster Zusammenstoss zwischen ihm und 


0 Fraustatt a. a. 0. 289. 
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dem Pulsnitzer Pfarrer. Wir erfahren davon nur durch einen 
Brief des Obersten an Ahr. E., vom 23. November 1588 aus 
Pulsnitz datiert, dessen Copie sich unter der gleichzeitigen 
Bezeichnung „Branderrettung, so Abraham Riccio, Pfarrherr 
zurPolssnitz auf sein abbitliches Schreiben den 23. November 1 ) 
Anno 88 gegeben worden“, bei den Akten befindet. Danach 
hat E. durch die Frau Oberst ein Schreiben an ihren Mann 
überreichen lassen, in dem er einerseits beteuert, nicht zu 
wissen, warum der Kollator gegen ihn Unwillen hege, anderer¬ 
seits aber Kopien der „Branderrettungen“ mitschickt, die ihm 
Magister Magdeburger zu seiner Entschuldigung geschrieben 
habe. Der Kollator weist ihn dengegenüber zunächst auf den 
Widerspruch zwischen beiden Äusserungen hin, bemerkt auch, 
dass die „Originalien“ der Branderrettungen, die in seinen 
Händen seien, „viel ein anderes besagen“, als die übersandten 
Kopien, und spricht nochmals seinen Unwillen über das Ver¬ 
halten des Pfarrers aus. Dieser habe nämlich einer „ungebühr¬ 
lichen Rebellion“, zu der die Untertanen des Städtleins von 
„falschen Instigatores“ zu deren „eigenen Nutzen und Ge¬ 
messen“ aufgewiegelt und verführet worden seien, „beigewohnt 
und Beifall gegeben“, statt zum Gehorsam zu mahnen. Worum 
es sich bei dieser Rebellion handelte, erfahren wir nicht. 
Der Kollator erklärt nur noch, er habe die Untertanen wieder 
zum Gehorsam zu bringen gewusst, und ihnen auf ihre Ab¬ 
bitte hin verziehen. Infolgedessen wolle er dem Pfarrer auf 
seine Abbitte hin ebenfalls verzeihen. „Mich aber dakegen, 
gentzlichen zu Euch vorsehen thue, hinförder, zuvörderst, 
eures Ambts deme solche Sachen vorzunehmen, nicht zu- 
stendigk, und hernach meine Person, als euren Collator und 
Erbherrn zu bessrer Acht zu nehmen und haltten, als in 
diesen bösen Sachen etwa auf Anreitzung böser, untreuer 
leutte geschehen, und vor dergleichen Sachen zu hütten wissen“. 
Offenbar handelte es sich hier um den auch anderweit bekannten 
Streit zwischen Hans Wolf von Schönberg und der Bürgerschaft 
über die der letzteren nach ihrer Meinung unbillig auferlegten 


i) Hier und im folgenden stets, wo nicht anders bemerkt, alten Stils. 
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Baufrohnen und Wachen. Auf eine Beschwerde derStädter beim 
Kaiser war die Sache durch den Landvoigt und den Landes¬ 
hauptmann mit einem Vergleich vom 10. September 1588 
in Kamenz beigelegt worden, wobei die betreffenden Dienste 
durch eine Geldzahlung abgelöst wurden 1 ). Es sind also die 
letzten Schläge eines abziehenden Gewitters, die hier den 
Pfarrer treffen. Der ganze Ton des Schreibens ist im Ver¬ 
hältnis zu späteren Briefen milde und lässt erkennen, dass es 
sich um den ersten Zusammenstoss dieser Art handelte. 

Der letzte war es allerdings nicht. Vielmehr lässt das 
nächstfolgende Aktenstück vom Januar 1594 erkennen, dass 
mittlerweile erneute Differenzen zwischen Kollator und Pfarrer 
vorgefallen waren. Es ist dies die Eingabe eines gewissen 
Peter Kalman aus Pulsnitz an den Obersten, der mittlerweile 
den kurfürstlichen Hofdienst verlassen hatte, aber seine ihm 
1589 verliehene Würde als Hauptmann der Ämter Stolpen 
und ßadeberg nach wie vor bekleidete 2 ). Obwohl das dem 
Pfarrer darin zur Last gelegte Vergehen auf seine Entsetzung 
weniger Einfluss gehabt hat, als man meinen könnte, ist das 
Schreiben doch zur Charakterisük des Abr. R. bedeutsam, 
und sei deshalb hier im Wortlaut wiedergegeben: 

„Edler Gestrenger unnd Ehrenvhester Herr, obrsterBeyder 
Embter Stolppen und Radeberg Haubtmann, grossgünstiger 
gebietender erb- und lehnherr. E. E. G. kan unterthenigste 
klagende vorzubringen ich nicht umbgehen, unnd ist an dehm, 
dass alss verschinen freitags 3 ) ich von Budissin Rausser gangen’ 
kortz haussen vor geda [= Göda] den pfarher Abraham Ricken 
zur Polssniz, welcher gleich alss ich auch nach der Polssniz 
Reisen wollen erhollet, weill aber derselbige sehre bezecht 
gewesen und in kott unterweges sich umbgeseilett, alss habe 
ich den botten, so bey mir gewesen nemblich assmuss philip 
von Borcka, dass er doch den Rock zu sich nehmen woltte, 
damit er nicht alles so garstigk machte, vermandt. Gleicher 
g estaldt bod t ich den pfarhem auch selbst, dass er mir die 

’) Die betreffende Urkunde bei Richter, Gesch. und Topoer. der 
Stadt Pulsnitz, S. 146. 

5 ) Fraustatt a. a. 0. 292. 


*) Am 18. Januar 1594. 
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handschken 1 ) geben wollt zu tragen, auf dass er sie nicht 
verlieren möchte, doch alles gueter meinung, dass er nicht 
etwan schaden nehmen soldt, da für ehr zu mit diesen Worten, 
was ich für in sorgen dürft, zu Budissin hastu dich auch 
herm [hören] unndt vernehmen lassen, ich hette meinen 
abschidt und von wehme hastu das, Darauf ich Ihme ge- 
andtwordt, dass ich dessen in keiner abrede, den mich vill 
leutte gefraget, den ich wie mirss bewost gewest berichtet, 
achtte dafür, weils landtkundigk, daran nichtts unrecht oder 
übel geredet haben würde, in diesem heisset er mich, dass 
dehme nicht also liege, zeuget die wehr auss unndt will auf 
mich zuhauen, und wie es den, wen ich nicht versatzett hett, 
geschehen wehre, Unnd fraget nochmals von wehme ichs 
hette und wehr mirs gesagett, darauf ich geandtwordt, dass 
mirs nicht alleine von gemeinen landtgeschrey wiessendt, 
sondern auch von Junker Wolff Georgen seiner gfnaden] es 
selbst gehöret hett, wehr im so hoch genung samb meines 
erachtens gesessen, andwordt er mir, Weil Wolf George dir es 
gesaget, so frage nu, wen du naussen kommst, von wem ers 
habe, unnd auss was Ursache ich meinen abschiedt hette, 
welches ich zu thun mich erbott, so baldt ich nauss keme, 
alles anzeigen woldt, da überfiell er mich aber, unnd zum 
andern mall mit blosser wehr, dass also dadurch mich wieder 
bloss kegen in zu geben, ich geursacht wardt. Weill den zu 
diesem frevell ich in nicht Ursache vill weniger, zu ihn mit 
besen Reden mich genöttiget habe, alss habe ich nicht unter¬ 
lassen können, dieses wass mir auf freiyer Strassen, in Churf. 
gerichten begegnet E. E. g. als des ambtes hauptmann es 
anzuzeigen, unterthennigst bittendt, ein ernstiges einsehen zu 
haben, unnd damit hinfurder, ich vom pfarherr, mit sollichen 
ungebürlich freuell möchtte verschonnett, und nicht etwan zu 
was anders, durch sein, zu mir zu nöttigen, die er nunmehr 
schwerlich lassen wirdt, gebracht werden möcht, und thue 
mich in E. E. g. schütz und gnade unterthennigst befehlen. 
Dat. Polssnitz, den 22 januarij anno dom. 94. 

E. E. g. unterthennig gehorsamer peter Kjdman « 


X J Handschuhe (noch jetzt mundartlich). 
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Der Kollator sandte dies Schreiben noch am selben Tage 
mit einer Nachschrift versehen, die von Abraham Riet aller¬ 
dings nur in dritter Person redet, dem Pfarrer 1 ) zur Gegen¬ 
äusserung zu. Dessen Antwort ist vom folgenden Tage datiert: 

„Gestrenger Edler und Ehrenvhester her Oberster ge- 
bittender her, Was Peter Kalman sich Klagende über mich 
beschweren thutt, habe Ich anss seiner an E. e. g. gethaner 
Supplikation mitt mehren vernomen, Und soll E. e. g. zu unter- 
thänigen Kegenberichtt, hierauff nichtt Vorhalten, das Ich 
am vorgangnen Freitage umb 11 Uhr zu Mittage, als ich 
ein Kleinfrühstücke gehaltten zu Budissin aussgegangen, Und 
derowegen nichtt, wie Peter Kalmhan vorgiebtt, woll bezechtt 
gewesen. Untter weges Ist Peter Kalman zu mir kommen, 
und als mir ohne gefahr ein handtschke enttfallen, hatt er 
nach demselben gegriffen ihn auffzuheben, darauff Ich ge- 
saget, Ich bedürffe seines heuchlischen Dienstes gar nichtt. 
Den Ich wüste woll, wie er mich zu Budissin aussgetragen: 
hatt er geanttwortett, hette er nichtt alleine von E. e. g. Sohn 
Junker Wolff Georgen gehörett, Sondern auch von demselben 
bevhel gehabet solches nachzusagen, darauff Ich geanttwortett, 
wen ers Peter Kalmhan schon tausendt mhal redete, So gleubete 
Ich doch nicht, das es Junker Wolff Georg, solches nach¬ 
zusagen Und allenthalben ausszusprengen bevholen hette, hatt 
er noch trotziglich gesagtt, Ja Junker Wolff Georg hette es 
Ihm bevholen, wollte Ichs nicht gleuben, So möchte Ich ihn 
selbst darumb fragen, Er würde mir woll bescheidt drauff 
geben. Da habe Ich mich gestellet als wollte Ich ihm mit 
der pletzen einen streich geben, aber es ist nicht mein ernst 
gewesen, den da es mein ernst gewesen, were Ich von ihm 
wol daran ungehindertt gewesen, Und solches ist gescheen 
nichtt weitt von Förstgen, welches (wie mir nichtt anders be- 
wust), Im könig Reiche und nichtt untter dem Churfürstlichen 


) Da die Nachschrift den Adressaten nicht kennzeichnet, könnte 
man auch an den Stolpener Amtsschösser, der später die Sache weiter 
verfolgt, denken. Doch rechtfertigt die Adresse der Entgegnung des 
Pfarrers, wie auch der Umstand, dass sich das Schreiben bei Pulsnitzer 
Akten vorfand, obige Annahme. 
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amptt Stolpen gelegen ist 1 ). Da Peter Kalman einem andern 
so übel nachgeredt hette, würdt er sonder Zweifel wol in ernst 
sich kegen ihme zu bezeigen wiessen, aber Ich muss die Rache 
Gott bevhelen, der es dem Vorwaschnen Menlein wol vergelten 
wirdtt. Solches habe E. e. g. Ich zu unterthänigen Kegenberichtt 
nicht verhalten wollen. Und bevehle dieselbe hiemitt In Gottes 
allmeehtigen schütz und schirm, datum In eill Pulnitz, den 
23 Januarij anno 94. 

E. e. g. Unterhäniger 

Abraham Riccius. 

Schon aus diesen beiden Schreiben geht hervor, dass 
Riccius aufs neue in die Ungnade des Kollators gefallen war, 
ohne dass er aber bisher direkt von einem beabsichtigten 
Einschreiten desselben gegen ihn Kenntnis erhalten hätte. 
Indirekt musste er zwar bereits Kunde bekommen haben, dass 
ein neues Unwetter im Anzuge war, da er, wie wir sogleich 
sehen werden, schon seit längerer Zeit dagegen Vorkehrungen 
getroffen hatte: Der ganze Ernst der Lage mag ihm aber 
doch erst durch Kalmans Äusserungen und vor allem durch 
eine Bemerkung des Kollators aufgegangen sein, die dieser 
seiner Nachschrift zu der Kalmanschen Supplikation ein¬ 
gefügt hatte: „Weil dis, was meinn sohn wolff görge, 
vor des durch Christoff Grettenn, denn Kürchen Vorsteher, 
ihme anmeldenn lassen, auff meinenn befelich geschehenn, 
welchem er sich auch, zwischen hier undt negst künfftigen 
Osternn, nach zu vorhaltenn wissenn wirdt.“ Das hiess im 
Zusammenhang mit Kalmans Äusserungen nichts anderes 
als eine Aufkündigung der Pfarrstelle auf kommendes Ostern. 
Riccius verfasste denn nun auch bereits am nächsten Tage, 
nach Absendung des „Gegenberichtes“, also am 24. Januar 1594, 

1 ) Damit hatte Riccius recht (vgl. diese Zeitschrift 10, 290 „For- 
stichen“), während freilich Göda, das nur einen reichlichen Kilometer 
weiter westwärts liegt, und wohin Kalmann den Zusammenstoss ver¬ 
legte, bereits zur Herrschaft Stolpen gehörte. Übrigens geht aus der 
späteren Vorladung des Amtes Stolpen hervor, dass dieses, gestützt auf 
ein schriftliches Gutachten des Landrichters zu Göda, der Aussage 
Kalmanns in diesem Punkte recht gab. V / 
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eine ausführliche Eechtfertigungsschrift an den Kollator. Er 
erzählt darin, dass er sich schon längst gern hätte entschuldigen 
wollen, habe es aber immer von neuem wieder verschoben, 
weil er „die gründtliche Ursache des E. e. g. hegen mich 
tragenden Zorns nichtt gewust“, und weil er „die gedanken 
gehabtt, das wenn Ich schon an E. e. g. unterthenig schriebe, 
das dieselbe mehr zu grossem Zorn als zu gnaden möchte 
bewegett werden.“ Immerhin habe er sich vor den Weihnachts¬ 
feiertagen zu dem herm Doktor Freistem nach Pirna begeben 
und ihn, der oft zu H. W. von Schönberg käme, gebeten* 
seinetwegen eine intereession zu tun *). Das habe derDr. Preistein 
zugesagt, Eiccius aber habe vergebens auf eine weitere Nachricht 
gehofft. Infolgedessen habe ersieh gestern (am 23. Januar 1594) 
nochmals brieflich an Dr. F. gewandt, sei aber beschieden 
worden, dass dieser nicht zu Pirna, sondern zu Eochlitz sei. 
Da auch dessen Eückkehr ganz ungewiss sei, so habe er sich 
endlich entschlossen, hiermit direkt an den Kollator zu schreiben. 
Auch diesen Brief freilich wagt E. nicht an den Adressaten selbst 
zu senden, sondern übersendet ihn mit einem Begleitschreiben 
vom gleichen Datum an den Sohn, Wolf Georg v. Sch., den 
er dabei als sich wohlgeneigt und bewogen bezeichnet und 
um seine Fürsprache bei Abgabe des Briefes an den Tater 
ersucht. Über den Grund der Ungnade des Kollators will 
er noch immer nur Vermutungen haben: „Ich macht mir 
aber die gedanken, das Ich enttweder bey E. e. g. Übel an¬ 
gegeben worden, oder das dieselbe mich in verdacht halten 
muss, als das Ich umb der Eebellischen Unterthanen Unrecht- 
messigen thun und vornhemen wissenschafft gehabtt, Und 
mir dasselbe gefallen lassen, Ich kan aber vor gott und auff 
mein gewis sen mitt warheitt bezeugen, das Ich zuvorn und 

/) Freystem fwie er sicl1 selbst schreibt) war Jurist und Syndikus 
zu Pirna und hatte schon am 18. Dezember 1591 bei einem Vertrag 
zwischen Herrschaft und Rat zu Pulsnitz über die Gerichtsbarkeit als 
Zeuge fungjert (Richter a. a. 0. S. 147 ff.). Dieser Streit um die Ge¬ 
richtsbarkeit war übrigens so heftig gewesen, dass sich die Pulsnitzer 
unter Anführung ihres Bürgermeisters zu einem Mordanschlag auf den 
Kollator verleiten Hessen. Er misslang und kostete seinem Anführer 
den Kopf. (Richter a. a. 0. 28.) 
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ehe, als die Leute auffgestanden und ungehorsam worden, 
gante und gar nichts gemerckett, viel weniger ettwas von 
ihren vornhemen gewusst und erfahren: Weil ich mich auch 
des Nimmermehr vorsehen, habe ich, als Ich bericht worden, 
das die Leute hinwegk weren, anfänglich solches nichtt gleuben 
wollen: Und als Ichs endtlieh vor gewiss erfaren, habe ich 
mich nichtt genugsam darüber verwundern können. Da ich 
mich auch des je vorsehen, Oder dessfals Im geringsten etwas 
mercken können, sollte es in warheitt (wie Ich auch ampts 
halben zu thun schüldig gewesen) an ernster warnung und 
straff Predigtt nichtt gemangeltt haben, wie den ezu mittler 
Zeitt zum öfftern gescheen, und (ob gott will) noch ferner 
in allen ernst gescheen soll“. Die hier in Frage stehende 
Rebellion ist die dritte seit der Übernahme von Pulsnitz 
durch Hans Wolff von Schönberg. Diesmal handelte es sich 
nicht um die Stadt, sondern um die Dörfer. „Die nach Puls¬ 
nitz gehörigen Dorfschaften behaupteten, er verlange von ihnen 
mehr als sie bisher geleistet hätten und fordere unmässige 
Hofedienste. Die Dörfer Hauswalde, Bretnig, Ober- und Nieder¬ 
steina, Ohorn, Thiemendorf, Heselich, Schwosdorf, Hennersdorf 
und Brauna klagten deshalb 1593 beim Kgl. Amte, welches sie 
dahin beschied, die Dienste wie bei der vorigen Herrschaft zu 
tun. Da man ihnen aber doch mehr auferlegte, so brachten sie 
ihre Beschwerden vor den Kaiser. Auch hier ward ihnen be¬ 
fohlen, die Hofedienste zu thun, und wegen der übrigen Be¬ 
schwerden des Amts Brkentnis gewärtig zu seyn. Auf An¬ 
suchen des Herrn von Sch., wurden die Abgeordneten in 
Bautzen gefangen gesetzt. Die Bauern mussten nun den 
31. Dezember 1593 Abbitte thun, alle Unkosten bezahlen und 
vor dem Landvoigt geloben, ihrem Lehnsherrn künftig treu 
und gehorsam zu sein, überdies die Lehnrichter ihre Güter 
zum Unterpfand setzen.“ (Richter a. a. 0. 9/10.) In Folge der 
drückenden Frohnen kam es dann zur Auswanderung von 
Bauern, auf die sich wohl auch Riccius oben bezieht. Im 
übrigen bittet das Schreiben um Gnade, ohne auf die Drohung 
der Amtsentsetzung einzugehen, und verspricht alle mögliche 
Treue. Allerdings kann es sich der Pfarrer nicht versagen, 

Beiträge zur sächs, Kirchengeschichte XXVIII. 7 
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folgenden Satz einzufügen: „Hatt E. e. g. ettwan durch Zorn 
übereilett ettwas geredtt, das dieselbe sich eine Zeittlang 
der Kirchen entthalten, wolle sie Ihr kein Gewissen darüber 
machen, Ist doch E. e. g. nichtt verbunden, dasjenige was 
sie in übereiletem Zorn geredt und ihr selbst schädlich were zu 
haltten, will auch E. e. g. amptshalben dissfals woll Absolviren“. 

Die Antwort auf dieses Schreiben blieb aus. Kiccius 
mochte immer unheimlicher zu Mute werden, und er suchte 
deshalb den Sohn des Kollators, Wolf Georg, persönlich 
(wahrscheinlich im Pulsnitzer Schlosse) auf. Das Protokoll 
über diese Unterredung ist vorhanden. Es trägt am Ende 
von anderer Hand den Vermerk: „Was Abraham Rick Pfarher 
zur Polssnitz, den 6 Pebruarij veteris styli Ao. 94 zu seiner 
vormeinten endschuldigung und Aussühnung durch Wolf 
Georgen meinen Sohn mir Vorbringen lassenn“, und die 
Überschrift: „Was Abraham Rick, pfarrer zu Pulsnitz den 
6. Februarij Anno 94 mündtliche bey mir vorbracht undt 
angetragen.“ In diesem Protokoll erfahren wir zunächst noch¬ 
mals das schon im Brief vom 24. Januar ausgeführte. Gegen 
Ende treten allerdings einige neue Differenzpunkte auf, ohne 
dass wir erkennen können, ob R. sich hier auch nur gegen 
Gerüchte, oder gegen direkte Vorwürfe Wolf Georgs ver¬ 
teidigt. Da heisst es zunächst im Anschluss an den Bericht 
über das Versprechen des Doktor Freystein über persönliche 
Fürsprache: „4. dass er auch vor eine Geistliche gemeine 
undt einen Radt bitten thete, wehre nicht unrecht, da er auch 
vor seine feinde zu bitten schuldik wehre, im Freystein vor¬ 
gehalten hette“. Demnach haben offenbar Differenzen über 
das Kirchengebet Vorgelegen, die sichtlich mit der Stellung 
des Pfarrers zur „Rebellion“ zusammenhingen. Über diese 
heisst es unmittelbar darnach: „5. Wehre der Rebellen Mut¬ 
wille undt unfried seines erachtenss mitt gebürlicher straffe 
nicht vergessen worden, undt wass diesenfals Ambtswegen 
im gebürett, eine genüge gethan hette.“ Neu taucht auch in 
Punkt 6 eine Beschuldigung auf: „dass Stedts er zum übrigen 
saufgelacken undt leichtfertiger gesellschaft,wie erbeschuldiget, 
undt sonderlich auff Andress Freydenbergs aussage zu Budissin 
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in der Bürgerverhör von ime vor einen versoffenen leicht¬ 
fertigen pfaffen öffentlich aussgeschriehen worden wehre, ge¬ 
schehe im unrecht, den ob ess gleich bissweilen geschehen, 
wehre es doch in ehrlichen hochzeitten undt teuften von im 
geschehen, doch alles vernünftiger undt nicht unvernünf¬ 
tiger weise, wie man es im teuten thete, befehle aber die 
Rache Gott.“ 

Dieses Protokoll oder wenigstens einen Bericht über 
seinen Inhalt liess Hans Wolf von Sch. unmittelbar hernach 
an Dr. Freystein nach Pirna gelangen. Anlass bot ihm dazu 
einmal die Berufung des Pfarrers auf Dr. Freystein in Sachen 
des Gebetes, andererseits die Äusserung desselben, ihm habe 
Dr. Freystein abgeraten, sich schriftlich an den Kollator zu 
wenden, da ein solches Schreiben leicht übel gedeutet und 
zu grösserem Unwillen aufgenommen werden könne, „da er 
(Freystein) es Selbsten befinde, dass alle seine Sätze so er 
stellete, der Yater (Hans Wolf v. Sch.) im emitiren undt 
corriziren thete, dass oft wen erss lese, nicht wüsste, das 
erss gestellet hette“. Auf diese Sätze des Protokolls entgegnet 
Freystein am 11. Februar 1594, er habe es Riccius völlig 
freigestellt, sich schriftlich an den Kollator zu wenden und 
ihn nur zur Bescheidenheit dabei ermahnt „WasE. g. Persohn 
derenn ich bey bemeltem Pfarherrn gedacht habenn soll, be¬ 
tritt, Ist anderer gestalt nicht geschehen, denn das ich die¬ 
selbe, wegen erbaren aufrichtigen Gemühtss undt ihnen von 
Godt vorliehenen hohen Yerstandess, auch da sie Godt lob ihren 
sach dermassen selbstenn vohrstehen köntten, das sie nicht viel 
Juristen bedürften |j dieweil von dess stätlinss Advocaten mir 
allerhandtungebührlicheAhnschuldigunggeschehennj|commen- 
dirt“. Über die Angelegenheit des Kirchengebetes bemerkt 
er: „So hadt ehr mir ein schriftlichss gebethlin vohrgelesen 
|; welchss ich von ihme nie begehredt jj welchermassen ehr 
vor den Rhat und gemeinde nach der Predigt gebeten hette, 
welchss zwar seinem Ambt zuwieder von mir nicht befunden 
worden, ehr wirdt sich aber wohl zubescheiden wissen, wes- 
massen ich ihn erinnerdt, dass ehr gleichwohl das Rebellische 
Yornehmen hette straffen undt midt gebührenndem ernst er- 

7* 
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innern sollen, weichess ehr, als ob ess politische sach, und seiner 
vocation ettwas enttkegen, entschuldigen wollenn“. 

Für das Schicksal des Pulsnitzer Pfarrers war dieses 
Schreiben des Dr. Freystein ohne Bedeutung. Die Massnahmen 
des Kollators gingen ihren Weg. Jetzt endlich, am 21. Februar, 
entschloss er sich zu einer Antwort an den Pfarrer. Sie ist 
mündlich gegeben durch den Sohn Wolf Georg, doch sind 
die einzelnen Punkte von dessen Hand nach des Täters Diktat 
aufgezeichnet. Das betreffende Aktenstück trägt die Aufschrift: 
„Resolution auff Abraham Rikken pfarrerss mündtliches undt 
schriftliches anbringen so im wiederumb mündtlichen gegeben 
undt angezeigt werden sol.“ Unter Punkt 2—4 erfährt 
Riccius hier zum ersten male authentisch die Anklagepunkte 
des Kollators gegen ihn: „vorss 2. weil er (Riccius) aber auf 
mich dringe, die Ursachen im zu endtecken, so erinnere ich 
in erst der Sachen so Anno 77 durch Magister Hieronymo 
Magdeburger her unndt vorgelauffen, vorss anders seines abbitt 
schreibenss so er undter dato des 10. Novembris A. 88 an mich 
gethan, vorss dritte meiner im darauf undern dato des 23. No¬ 
vembris obiges Jahres erfolgter Beantwortung 1 ), hetteauchwol 
vermeinet, solte beydes seine abbitschrifft, so wol meine im 
darauf erfolgte beantwortung undt damales der sache verzei- 
hunge in andrer acht genommen haben als es das werk auf weiset. 

„vorss 3. darff sein leben undt wandel und wass er zu 
grosser Verkleinerung nicht allein dem ministerio, sondern 
auch seinem tragenden ampdt, mit fast täglichem fressen, 
sauffen, spielen undt anderem, so einer geistlichen person zu 
bösem exempel seiner Kirchkinder übel anstehet undt nicht 
gebüret, vor ein leben fürett, von mir nicht viel erklerung, 
weil es nicht heimlich sondern Iandtkund ist, undt mir zum 
grossen verweiss zum öftern vorgerückt, als auch noch im 
jüngsten landtage zu pautzen in öffentlicher Versandung mir 
under die Nase gestossen, wie man auss der kayserlichen 
instruktion, von dem artikel den Brandewein betreffende con- 
sultiret (dass würde vor meinen, pfar zur Pulsnitz nicht sein, 


*) Vgl. oben Seite 91. 
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da ein gemein geschrey wehre, dass er undt der Zölner alda, 
den halben Wein undt Brandewein im stedelein aufdrinken sot¬ 
ten), wass mir nu diess, als dem Collator dieses pfarlehns vor 
einen rum geben, lass ich vernünftige leutte darüber iudiciren. 

„vorss 4. Wie er sich in diesem meineidtigen wieder 
Gott undt rechtt, kegen mir von seinen eingepfarten erhobenen 
aufrur undt Rebellion erzeiget, undt ob in nicht gebürett, mehr 
solchs übel in ernster vermanung zu straffen, sonderlich zu 
der zeit, da sie den aufstandt gemacht undt wie das unsinnige 
viehe gelauffen, als vor dieselben noch auff der Cantzel zu 
bitten, lass ich itzo an. seinem orte undt thue es Gott undt 
der Zeitt heimstellen.“ 

Im übrigen wiederholt die „Resolution“ nochmals die 
Kündigung des Pfarrlehns auf nächstes Ostern und gibt dem 
Pfarrer anheim, sich um eine andere Stelle umzutun. Der 
Kollator verbietet sich weitere Zudringlichkeiten und verweist 
Riccius für weitere Beschwerde an den Dekan in Bautzen, 
indem er hinzufügt: „wil ich mit mehrer auffuerung, der 
darzu habenden Ursachen, darauff zu antwortten wissen“. 

Wolf Georg von Schönberg trug diese Entschliessung 
seines Vaters dem Pfarrer vor und nahm gleichzeitig dessen 
Antwort zu Protokoll. Das Aktenstück trägt die Überschrift: 
„Wass den 21. Feb. vet. sty. anno 94 von pfar Abraham 
Rick zur Pulsnitz aufs vatern kegen voriges sein schrift¬ 
liches undt mündliches anbringen resolution mir vor anttwort 
erfolgett“. Es ist zusammen mit dem Vorigen für die Be¬ 
urteilung der Streitsache ausschlaggebend. Riccius gibt an: 

„1. Wüste er sich zu bescheiden undt erinnern, das im 
durch Greffen den Kirchvater kurtz verschiener Zeitt wie 
dan auch neilichst von mir selbst im namen dess vatern, 
sein abschiedt geben worden wehre. Weil er aber bissherr 
keine Ursache dessen gewüst, auch noch nicht wüste, als 
itzo erst, die doch er nicht vor Ursachen hielt, viel wonniger 
einiger dieser beschuldigung gestünde, von mir erfiere, so 
wehre im bedenckliche, unangesehen das doch wol er sonsten 
ein pfarlehen bekommen wolte, sich im undt seinen kindemz um 
schimpff noch zur zeitt darnach zu bewerben oder umbzuthun. 
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„2. Gestünde er nicht, wie dan auch mitt Magdeburgerss 
Quittung (die in Original er vorlegen wolte) diessfals es zu 
erweisen, das jemales mitt Magdeburger er ein oder die 
ander sache, wie in der Yater beschuldigen thete, gepflogen, 
gehandtlet oder abgeredet hette, als wass von seinem Bruder 
Martin geschehen wehre; wüste sich aber wol eines endt- 
schuldiegenss undt abbitt schreibenss, so wol des vatemss 
beantwortung darauff zu bescheiden, döchte auch, es wehre 
aufgehoben undt nicht mehr gedenkliche Sache. 

„3. Dass er einess Gott, Rochlosen lebenss, fressen, sauffens 
undt spielenss beschuldigett wurde, künde er wol geschehen 
lassen, thete es aber auff beweiss, undt seine gantze kirch- 
fahrt (die im dess Zeugniss, wie er sein leben undt wandel 
gefurt, undt noch fueren thete, geben müsten) stellen. Wie 
den insonderheitt die ienigen, so in der consultation des 
Landtages in dessen öffentlich beschuldigett er zu seiner 
Verantwortung namhaft wissen müste, auch den vater umb 
endteckung undt offenbahrung derselben personen bitten thete. 

„4. Hette er nicht vor die aufrürer gebeten, sondern 
sein teglich gebet, wegen der andern Meissnischen 1 ) einge- 
pfarten verfueren müssen, so hatte er umb solchen iren 
aufstandt undt Rebellion, mit mitbringung des texts alle 
zeit, so viel im undt seinem ampdt diesfals gebürt, gestraffet. 

„5 undt 6. Begebe sich keiness weges dergestalt auss 
dem lehn, oder seiner kirchfartt, sindemales seiner lehr undt 
wandel auch lebenss halben er je noch niemales von jeman¬ 
des beklaget, viel weniger einiger dieser beschuldigung über¬ 
wiesen worden wehre. Würde aber iemandes vocirt sein, 
sich mitt gewalt inss kirchspiel, oder die Cantzel wider sein 
willen dringen wollen, wollte er es keinem raden, sindemales 
dardurch alle ungelegenheit, weil kaum es ein wenigk stille 
worden sich wieder erregen, auch ein ander von seinen ein- 
gepfarten nicht gehortt werden würde; wie denn umb einer 
person willen ein gantz Kirchspiel undt Communion an 


') Zu diesem Lausitzer Kirchspiel gehörten damals einige meiß¬ 
nische Dörfer. • 
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göttlichen Wortten und den Sakramenten nicht gehindert 
werden könde. 

„Sollte er aber ja so schimpflich, ohne alle Ursache 
endtsetzt undt dardurch etwa andererorts neben seinen Kin¬ 
dern gehindert oder benachteiliegett werden, könde er nicht 
umbgehen (wie ungerne er es aber thete) beym techant, 
oder da er da nicht schütz finde, anderer orts, oder bey 
einem Obertechant es klagbbar zu machen; wollte sich aber 
versehen, der Vater es darzu nicht kommen lassen, sondern 
sein gnedieger herr sein undt bleiben werde. 

„7. Wehre nicht allein vom Vätern, sondern auch einem 
Radt er in diess Kirchspiel vocirt worden, wie sich das der 
Kadf, das das halbe teil der geistlichkeit ime zustendigk, 
auch mitt keyserlichen brieffen es zuerweisen hette, berühmen 
thete. Welches alles zur Wiederantwortt, äusserster seiner 
Notturf ft nach, er mir vermelten müssen.“ 

Die letzten Sätze des Pfarrers über das Vokationsrecht 
des Rates werfen eine Kompetenzfrage auf, die um so wich¬ 
tiger wird, als die Befugnisse des Bautzner Dechanten sich 
im folgenden als recht zweifelhafte erweisen werden. Riccius 
wandte sich tatsächlich auch zunächst nicht an den Bautzener 
Dechanten, sondern an den Rat zu Pulsnitz, den er unter 
Darlegung der Anschuldigung um ein schriftliches Leumunds¬ 
zeugnis an den Kollator bat. Seiner Bitte wurde entsprochen. 
Das betreffende Schreiben an Hans Wolf v. Sch. ist zwar 
undatiert, trägt aber am Ende den Vermerk: „6 Martyi ve- 
teris styli 94 eingeandtwordet“. Unterschrieben ist es: „Der 
Rath und die Vier Ältesten der Gemeine zur Pulsnitz“. 
Nach den einleitenden Worten gibt es folgendes Urteil ab: 
„Was nun obangeregte wieder unsern Pfarrherr anclagen, 
so seine enturlaubung verursachen soll, anlanget, können 
und wollen wir mit guttem gründe undt warheit sagen, das 
ihm hierinne ungütlich geschehen. Sintemal Ehr weder vor 
noch in unsern biss anher strittigen Sachen 1 ) von uns zu 

*) Mittlerweile war es nämlich bereits wieder zu neuen Differenzen 
zwischen Rat und Herrschaft gekommen, weil die Herrschaft die Bürger¬ 
schaft zwingen wollte, Malz, Gerste und Holz nur bei ihr zu kaufen. 
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radte gezogenn, Und weil es von ihm niemals begehret wor¬ 
den, auch in dem wenigsten und geringsten sich nit einge¬ 
lassen habe. So ist auch von uns am wenigsten an ihm 
gespüret worden, dass er wegen vorgefallener irrung undt 
streits einige lust oder gefallen trüge, sondern können diss 
sagen, das er allezeit in öffentlichem gemeinem gebett dieser 
Sache also, das sie Gott zu einem gutten ende bringen undt 
schicken wolte, gedacht habe, wie jedermann bewust ist. 
Yon seiner im essen und trincken unter den Leuthen Un- 
messigkeit, wissen wir auch nit viel zu sagen, hat sichs 
aber etwa begeben, dass er zu öffentlichen doch ehrlichen 
collationen und gastereyen gebeten worden, so hat er sich 
dahin lassen vermögen, auch mit dem Jenigen geringen, so 
ihm öfters vorgetragen worden, gerne und willig vorgnügt 
gewesenn, auch allen anwesenden vielmehr gutte zur messig- 
keit, Zucht und erbarkeit, dan zur follerey oder anderer 
Üppigkeit anleitung gegebenn. 

Das er auch mit Darlegung seiner Contribution unser 
vornehmen sollte haben vortsetzen helffen, ist es also be¬ 
schaffen 1 ). Die Contribution ist von ihm dem Pfarhern nie¬ 
mals gefordert noch begehret worden, sondern sein hauss- 
genoss, dem er sein hauss ohne einigen Zinss, allein mit 
allen beschwerungen, so darauf kommen möchte, vermiethet 
und eingethan hat, weil aus anstiftung der gantzen gemeine 
anlagen auf die häuser gemacht worden sindt, hat sie seiner 
Verwilligung nach erlegt, und hat also der Pfarherr niemals 
eigner Person etwas gegeben.“ Das Schreiben geht in eine 
ausführliche Bitte aus, den Pfarrherrn im Amte zu lassen, 
indem es immer vom neuen seine untadelhafte Lehre und 
Leben beteuert. Yon Yokationsrechten des Rates sagt es nichts. 

Anscheinend ist dies Schreiben dem Sohne des Kollators 
persönlich z ur Übergabe an seinen Vater überreicht worden, 
Auch dieser Streit ging bis vor den Kaiser und dehnte sich bis in den 
Anfang von 1596 aus. Er endete abermals mit einem Sieg der Herr¬ 
schaft. (Vgl. Richter a. a. 0. 28.) 

*) Da weder die Resolution noch die Erwiderung des Riccius 
über diesen Punkt etwas erwähnt, muss es sich um einen nur münd¬ 
lich ausgesprochenen Vorwurf handeln, der für uns dunkel bleibt. 
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wobei es Riccius mit neuen mündlichen Darlegungen be¬ 
gleitet hat. Wenigstens bezieht sich auf letztere der Eingang 
eines Schreibens des Kollators vom 7. März 94 aus Pulsnitz, 
das unter der Aufschrift „Copey der Erklerung, so Abraham 
Ricken itzigem Pfarherm zur Pulsnitz, auf seine Unbeschei¬ 
denheit den 7. Martiji Yeteris Styli Ao. 94 erfolget.“ bei den 
Akten liegt. Es stellt, wie der Schlusssatz erkennen lässt, 
zugleich die Antwort auf des Riecius Rechtfertigung vom 
21 Februar dar. Ton dem Pfarrer, an den es sich richtet, 
redet es nur in dritter Person. „Auss meines Sohnes mir 
gethanem Berichte habe Ich mit mehrem vernommen, die 
aufgeblasenen, unbescheidenen frechen Reden, so Gestriges 
tages Abraham Rick abermals von sich gegeben unnd mir 
endbieten lassenn.“ Dieser Anfang charakterisiert den Ton 
des ganzen Schreibens, in dem der Kollator nochmals ab¬ 
lehnt, mit R. weiter zu verhandeln und ihn vom neuen an 
den Bautzner Dekan verweist, ohne dass wir sonst etwas 
Neues daraus erführen. 

Es war nur eine unwesentliche Episode, wenn wenige 
Tage später ein Schreiben des Amtsschössers zu Stolpen mit 
den Kopieen der Vorladungen für Riccius und Calman in 
Sachen der Klage des letzteren auf den 18. März nach Stolpen 
bei dem Kollator einlief. Wir wissen nichts näheres über 
den Ausgang der Verhandlung und können nur konstatieren, 
dass die ganze Angelegenheit auf die Absetzung des Pfarr- 
herrn keinen weiteren Einfluss hatte. 

Wichtig ist dagegen, dass sich Riccius endlich am 
28. März 1594 persönlich zu Gregorius Leisentritt, beider 
Marggraftümer administrator ecclesiasticus und Domdechant 
zu Bautzen, begab. Dieser katholische Kirchenmann hatte 
ja in der Tat die oberste kirchliche Gerichtsbarkeit auc 
über die protestantische Geistlichkeit der Oberlausitz aus¬ 
zuüben. Die alte Verfassung war beim Übergang der Ge¬ 
meinden zum neuen Glauben in diesen Gebieten, die zum 
Königreich Böhmen gehörten, bestehen geblieben 1 ). So ergab 

i) Müller, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte der sächsischen 
Landeskirche. Diese Zeitschrift 9, 145 f. 
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sich hier der merkwürdige Fall, dass der evangelische Pfarrer 
gegen seinen evangelischen Kollator, den Hauptmann säch¬ 
sischer Ämter, bei dem katholischen administrator eecle- 
siasticus des Kaisers .Schutz suchte. Und in der Tat beeilte 
sich der Dechant, schon am nächsten Tage (29. März) eine 
ausführliche intercession an den Kollator zu senden. Das 
Recht, über die Sache zu entscheiden, beansprucht der Dekan 
dabei nicht. Er beschränkt sich in dieser Hinsicht auf die 
Bemerkung: „Undt weil dann mir, und menniglichen unver¬ 
borgen, dass dem Herrn, als Gottlob einem hochverstendigen 
wohl wissentlich dass niemande ungehöreter und unüber¬ 
wundener beschuldigung, vomemblich die Geistlichen, ihres 
ambtts zu entsetzen sei, er auch gedachtter Pfarrherr, nicht 
anders, dann in guter ruhe, friede und mit des herm gunst, 
künftig (da es ja nicht anders sein könntte) dies Ortts gern 
abzihen wollte — alss gelangett als demselben mein hoch- 
fleissige bitt, es wolle doch der herr aus sonderem Christ¬ 
lichem geneigtem herzen und gemütt, auch dieser meiner 
Intercession und Vorbitt halben, solchen gegebenen Abschied 
grossgünstig einstellen. Und da ja solches garnicht (wie Ich 
mich dann zum wenigsten nicht versehen will) bey dem 
herrn zuerhaltten, dass doch umb dieser meiner Intercession 
willen, ehr ihm bies auf künfftigk Michaelis in diesem seinem 
Ambtt alda geruhiglich woltt gedulden, und verbleiben lassen“. 
Demnach hat der Dekan auch auf eine selbständige Unter¬ 
suchung von vornherein verzichtet. Er nimmt von den Ent¬ 
schuldigungen, die R., wie er schreibt, „in sonderer Demut“, 
vorbringt, einfach Notiz und führt zu seinen Gunsten noch 
an, „dass ehr nun ezliche zwanzigk Jaar dieser artt dem 
Predigambtt, ohne einige Klag und beschuldigung treulich 
vorgestanden“. 

Eine Abschrift von der Antwort des Kollators auf dieses 
Schreiben ist bei den Akten nicht vorhanden 1 ). Wahrschein- 

*) Dass sie erfolgt war, geht aus dem nächsten Schreiben des 
Kollators hervor. Doch lässt dort der Wortlaut die Möglichkeit offen, 
dass sie (durch Vermittlung des Syndikus) nur mündlich erteilt wurde. 
Das würde dann das Fehlen einer Abschrift erklären. 
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lieh war sie ablehnend gewesen. Denn am 1. Mai 1594 er¬ 
geht ein zweites Interzessionsschreiben an den Kollator. 
Diesmal ist es im Auftrag des erkrankten Dekans vom Syn¬ 
dikus des Domkapitels, Mag. Badehorn, verfasst. Adressiert 
ist es an den Sohn Wolf Georg, den der Syndikus ver¬ 
gebens bei Gelegenheit des Bautzner Landtages über die 
Sache mündlich zu sprechen gehofft hatte. Auch beschränkt 
sich die Interzession nur noch auf die Verlängerung der 
Kündigungsfrist bis Michaelis. Die früher schon angeführten 
Gründe werden durch eine Reihe weiterer ergänzt: Es wird 
darauf verwiesen, dass der Pfarrer noch Zeit brauche, um 
das Inventarium der Pfarre wieder zu ersetzen. Es wird be¬ 
sonders die Rücksicht auf sein Weib und seine Kinder, 
„derer er gleich wol achte beysahmen haben sol“, geltend 
gemacht. Auch sonst wird die Interzession dringlicher: „wel¬ 
ches dan der herr Atministrator und Decanus S. Ehrw. alles 
mit mehren erwogen, sowohl auch ferner dieses, das gleich- 
wol S. Ehrw. ohne das Ambtshalben ihnen den geistlichen 
gebürlichen und so lange auch zum wenigsten Schutz zu 
leisten schuldigk ist, biss das die Sachen zwischen beiden 
partten genungksam gehört und daraus vernehmen haben 
magk gebürliche Ursache, das man einen geistlichen seines 
diensts entsetzen möge, und [ich] habe zwar S. Ehrw., des 
herrn Vaters Begehren nach, die Ursachen desphals abschids 
halber, angemeldet, welchen auch S. Ehrw. sonsten wohl 
köndte stadtfinden lassen, aber weil gleichwol der herr vater 
selbss hochverstendigk zuermessen, das Einem Richter ge¬ 
bühren wil, das andere partt zuvor auch gebürlich zuhören, 
eh man wider einen verfehret, damit also die Rechtsordnung 
gehalten und mans auch auf jeden fahl kegen der hohen 
Obrigkeit, so es dahin solte gelangen, sowohl kegen anderen 
Leuten destomehr möchte gebürlichen zu verantworten haben 
und gedachter gfahr hirundter auch noch vermeint un- 
schuldigk zu sein, als hadt wohlgemeldter herr Atministrator 
und Decanus S. Ehrw. ... mir befohlen . . . “ Verklausu¬ 
liert steckt in diesem langen Satz ein gewisser Anspruch 
des Domkapitels, in die Entscheidung einzugreifen, der nur 
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freilich dann inkonsequent nicht in die Forderung einer 
nochmaligen, ordentlichen Untersuchung, sondern nur in die 
Bitte um eine Gnadenfrist ausläuft. Der Syndikus glaubte 
dieser Bitte besonderen Nachdruck zu geben durch den 
Hinweis auf einen Bruder des Eiccius, der bei dem Sohn 
des Kaiserlichen Kammerrates Liedei in Stellung sei und 
„Weitläufigkeit“ verursachen könne. 

Der Kollator beeilte sich unter dem Datum des 5. Mai 
dies an seinen Sohn gerichtete Schreiben selbst zu beant¬ 
worten 1 ).. Der Hinweis auf den zitierten Bruder des Pfarrers 
hat ihm zwar keinen Eindruck gemacht, und er erklärt auch, 
des Pfarrers Unrecht sei derart klar erwiesen, „als achte Ich 
solches alles ferner zu specificieren vor unnötigk“. Nur aus 
Kücksicht auf das geistliche Amt, den Herrn Dekan und 
den Syndikus, will er in die Frist bis Michaelis willigen, 
wenn auch schweren Herzens und unter der ausdrücklichen 
Bedingung, dass der Dekan den Pfarrer anweist, auf Michaelis 
die Pfarre „sonder Weiterung“ abzutreten und schon vor¬ 
her den etwaigen Probepredigern keine Hindernisse in den 
Weg zu legen. 

Der Dekan bedankt sich in einem Schreiben vom 7. Mai 
für diese Erfüllung seiner Bitte und kündigt an, dass er 
den Pfarrer in nächster Woche nach Bautzen zitieren werde, 
um ihm die Vorbehalte des Kollators kundzutun. Auch der 
Syndikus spricht unter dem Datum des 15. Mai noch seinen 
besonderen Dank aus und kann dabei berichten, dass Eiccius 
mittlerweile vor dem Dekan versprochen habe, auf Michaelis 
abzuziehen, „da ehr doch seiner meinungk nach, es nicht 
vermeint verschuldet zu haben“. Scheinbar ist damit der 
lange Briefwechsel in dieser Sache beendet. 

Um so mehr ist man überrascht, als nach Verlauf der 
Sommermonate eine neue Supplikation des Pfarrers vom 
18. September 1594 auftaucht, in der er nichts geringeres 
bittet, als abermals ein halbes Jahr länger, also bis Ostern 

*) Dies Schreiben ist ausser in einer Kopie auch noch im Kon¬ 
zept enthalten, wo es noch einen zweiten Teil aufweist, der sich mit 
der „Rebellion“ der Untertanen beschäftigt. 
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1595 geduldet zu werden! Er weist auf den kommenden 
Winter hin, auf seine grosse Kinderschar und auf sein Weib, 
das augenblicklich in Wochen liege. Während des Winters 
wolle er sich dann um eine andere Pfarrstelle bewerben. 
Dabei zeigt er sich sehr besorgt um die Kirche, erklärt, er 
wolle „unsern lieben Gott bitten helffen, das er dieser Kirchen 
und meinen Vaterlande In diesen färlichen Religions- und 
Kriegssleufften, wiederumb einen treuen, bestendigen, deinen 
und unvordechtigen lehrer bescheren wolle“, und stellt sich 
sehr bekümmert, „das S. e. g. umb meinetwillen sich biss 
anher der Kirchen geeusertt“. Adressiert ist dies Schreien 
wieder an den Junker Wolf Georg mit der Bitte um Für¬ 
sprache beim Vater. , 

Eine Antwort auf dieses Gesuch ist nicht Vorhände , 

doch wissen wir aus den folgenden Akten, dass der Kollator 
noch einmal 6 Wochen bis zum Ende des Wochenbettes 
der Pfarrfrau Frist gab. Riccius benutzte sie, um eine noch¬ 
malige intercession zustande zu bringen. Zustatten kam ihm 
dabei, dass in Bautzen unterdessen ein Wechsel im Dekanat 
stattgefunden hatte, und der neue Dekan Christof Blobel 
nach eigenem Geständnis, nicht wusste, wie dieSachen zwischen 
Kollator und Pfarrer zu Pulsnitz stünden. Er konnte es des¬ 
halb ruhig glauben, wenn Riccius ihm erklärte, er habe sein 
Pfarramt „über die zwanzigk Jaar versorge«, auch niemals 
keine Beschwerde wieder seine Person vorgelauffen ist, . . . 
Ursache aber, wodurch er solches verwürgkett, wehre ihm un¬ 
wissend. Sein Intercessionsschreiben vom 18. Oktober (neuen 
Stils = 8. Oktober alten St.) bittet den Kollator sogar um 
einen Aufschub auf unbestimmte Frist und schlägt eine Ver¬ 
söhnung durch Mittelspersonen vor. Nach dem Vorhergehen¬ 
den war ein Erfolg dieser Intercession kaum zu erwarten, in 
der Tat hatte Riccius, dem anscheinend das Schreiben es 
Dekans selbst zur Überbringung anvertraut worden war, 
Schwierigkeiten, es auch nur in die Hände des erbitterten 
Kollators gelangen zu lassen. Er bediente sich dazu des Knechtes 
seines Reichenbacher Kollegen, der auf Befragen anzugeben 
hatte, er komme direkt vom Bautzner Dekan, m dessen Ge- 
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biet er wohne. Der Bote hatte den Brief auch richtig über¬ 
geben, hatte aber auf die Frage, wie sein angebliches Heimat¬ 
dorf Messe, keine Auskunft gewusst, und so, in ein strenges 
Verhör genommen, endlich den Sachverhalt gestanden 1 ). Der 
Kollator erliess noch am selben Tage (16. Oktober) eine 
energische Rekognition an die Kirchväter, mit dem Befehl, 
den Pfarrer entsprechend zu bescheiden. Danach hat der 
Pfarrer Montag nach dem Ende der bewilligten 6 Wochen, 
das ist am 28. Oktober, die Pfarre zu räumen, und das Vor¬ 
gefundene Inventar vollzählig zu hinterlassen. Den Kirch¬ 
vätern wird die Ausführung dieser Anordnung übertragen. 
Der Dechant zu Bautzen hatte schon am Tage zuvor durch 
einen Beauftragten des Kollators (Johan Manstadt) Antwort 
erhalten. Sie ersucht ihn unter Hinweis auf die vorange¬ 
gangenen Unterhandlungen und auf das Versprechen des 
Riccius vor dem verstorbenen Dekan Leisentritt, dem Pfarrer 
zu verbieten, weitere Schwierigkeiten zu machen. Das war 
eine indirekte Ablehnung der intercession. 

Die Amtsentsetzung ging nun endlich ihren Lauf. In 
einem undatierten Schreiben an den Kollator berichten Rat 
und Kirchväter über die Ausführung des den Kirchvätern 
gewordenen BefeMs: „E. E. G. uns wegen herr Abrahams 
gethanen befehlich sindt wir unterthenigst nachkommen, und 
hat sich itzt gemelter herr Abraham folgender weise erkleret. 
Als erstlichen, weil er ja vermercke, das er die Pfar ab¬ 
zutreten genötiget, so wolle er ferner in keiner dessen Wider¬ 
spenstigkeit stehen. Und weil die Zeit sogar kurtz sey, Er 
auch unterdes dasjenige so er fortzuschaffen hatt, nicht füg- 
lichen fortbringen könte, So bete er höchlichen, der herr 
Obrister 0. e. g. wolle ihm die Zeit noch auf etliche Tage, 
nemlich bis auf den den nechst künftigen Montag über 14 Tage 
erlengern. Über diese Zeit begehre er sich oder das seinige 
in der Pfarrbehausung nicht zu enthaltene“ Abraham Riccius 
lässt dann zum andern noch treuliche Übergabe des Inven- 


*) Das Protokoll über seine Vernehmung im Beisein der beiden 
Kirchväter liegt in doppelter Fassung bei den Akten. 
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tars versichern und bittet drittens um Fortzahlung seines 
Gehaltes bis zum Abzugstage. 

Ob der Kollator diese neue Gnadenfrist von 14 Tagen 
bewilligt hat, ist uns unbekannt, ebenso auch, ob Rieeius 
dann wirklich am festgesetzten Tage die Pfarre verlassen 
hat. Bei den Akten befindet sich nur noch ein undatiertes 
Schreiben des Rates, der vier Ältesten und der Gemeinde 
zu Pulsnitz an den Kollator, das sich mit der Neuwahl eines 
Geistlichen beschäftigt. Es ist schon nach seiner kirchenrecht¬ 
lichen Seite hin interessant. Es heisst darin: 

„Auf E. e. g. uns gethanem befehlich haben wir die Ge¬ 
meine zusammen fordern und deroselben schriftliche meinung 
wegen bestallung des Pfarrlehns verlesen lassen, darauf auch 
noch mündlichenn befohlen, ihre iudicia und suffragia ein¬ 
zubringen. Ist demnach durch die Ältesten der gemeine in 
ihrer, der Gemeine, nahmen diese erklerung drauf erfolget. 
Das sie an heutiges tages gehörtten Predicantens Predigt 
so viel sie als Leyen verstünden, Keinen tadel wisseten. 
Sehen aber gerne, das zwischen E. e. g. und hem Abraham 
eine Vergleichung geschehen und herr Abraham künftig ge¬ 
duldet werden möchte. Sintemal sie ihm auch wegen seiner 
Lehr und Lebens keine schuldt zu geben wisseten. Und ob 
wohl gemelte Ältesten diesen ihren bericht von der ganzen 
gemeine eingebracht, so sindt doch nichts minder alle hand- 
werge Jedes in Sonderheit vorgefordert, und ihr gutdüncken 
zu sagen ermahnet worden, darauf sie alle ietzbemeltten Be¬ 
richt eingebracht und angedeutet habenn, doch woher nimandt 
gesinnet E. e. g. willen, wie derselbe disfals künftig sein 
möchte, sich wiedersetzig zu machen. "Welches wir als ein 
Radt uns auch dem also belieben lassen. 

Weil wir auch nach besage unserer alten Briefe, auch 
E. e. g. uns mittgetheilten Confirmation die mitbelehnung des 
geistlichen Stiftes haben, als ist an E. e. g. unser untertheniges 
demütiges undt hochvleissiges bitten, dieselbe woltte sich 
diessenn grossgünstig erinern und uns dabey grossgünstig 
schützen und erhalten.“ 

Danach hatte zur Zeit dieses Schreibens bereits eine 
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Probepredigt zur Neubesetzung des Pfarrlehns stattgefunden 
während doch Riccius noch in Pulsnitz war. Man könnte dem¬ 
nach versucht sein, dies Schreiben in die Zeit vor Michaelis 1594 
zu datiren, zumal ja der Kollator schon im Mai dem Syndikus 
von Bautzen versichert, er werde sich um einen neuen 
Pfarrer umtun, und sein Leichenprediger, der Hofprediger 
Polyk. Leiser, 1603 sogar davon spricht, dass der Pfarrdienst 
in Pulsnitz 1593 vakiert habe, wobei sich der Kollator brief¬ 
lich mehrfach an ihn, den Hofprediger gewandt und auf 
seinen Vorschlag den jetzigen Pastor Barth. Heydenreich 
vocirt habe 1 ). Falls sich hier der Hofprediger nicht irrt, muss 
angenommen werden, dass sich der Kollator schon Ende 1593 
also noch ehe Riccius offizielle Kenntnis seiner Entsetzung 
hatte, um einen neuen Pfarrer umgetan hat. Trotzdem muss 
as obige Schreiben des Rates und die darin erwähnte Probe¬ 
predigt bedeutend später datirt werden, denn die darin an¬ 
gezogene confirmation der Pulsnitzer Privilegien datiert (eben 
infolge der langjährigen Zwistigkeiten zwischen herrschaft 
und Stadt) erst vom 17. März 1595*). Riccius muss sich also 
bis in dies Jahr hinein in Pulsnitz aufgehalten haben, wenn 
er wohl auch die Pfarre bereits eher geräumt hattet). Dazu 
stimmt es, wenn die oben zitierte Chronik von Richter aus 
dem Jahre 1804 bei kurzer Erwähnung der Riccius’schen 
Angelegenheit bemerkt: „Riccius zog 1595 nach Reichenbach 
bei Görlitz, wo er 1603 starb“ 4 ). 

^Versucht man abschliessend sich ein Urteil über Recht 


weil JL' Chnstllche Predigt, gehalten über der Leich des 

weüand Edlen, Gestrengen und Ehrenvesten Hans Wolffen von Schön- 
berg auff Pulsnitz ... durch D. Polykarpum Leisem. Dressden M. DC. IV 

Hie »Ln m d J 6m ° b6nerWähnten -Kirchenbuch“ eingetragen. Der 
die Mitbelehnung der Pfarre betreffende Passus lautet: „Thue unde 
verspreche sokhes auch mitt undt in Krafft dieses Brieffes, Sie undt 
nachkommen, m unde vor dem Stedtlein Pulsnitz, bey Ihren pri- 

StaXecbT 816 V ° n Kai86r ’ KÖnig6n aU ° h “ einen Antecess °rn über Ihr 
Stadtrecht aussgewonnen, es sey an mittbelehnung geistliches Stiffts ... 
vorDieiben zu lassen“. 

8 ) B. besaß ja in Pulsnitz ein Haus (vgl. S. 104). 

Kreyssig S. 5I41ässt ihn irrtümlicherweise 1594 in Pulsnitz sterben. 
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und Unrecht hei der Amtsentsetzung des Pulsnitzer Pfarrers 
zu bilden, so ist die Entscheidung nicht so ganz einfach. 
Einerseits wird nicht zu leugnen sein, dass das Leben des 
Riccius nicht völlig einwandfrei war. Dafür spricht allein 
schon der Zusammenstoss mit Calman. Fehlt uns hier auch 
die gerichtliche Entscheidung und damit die Einsicht, auf 
welcher Seite das Recht war, so ist doch schon die Tatsache 
bedeutsam, dass Calman dem Pfarrer den Yorwurf der Be¬ 
trunkenheit mit der Erwartung, Glauben zu finden, machen 
konnte. Und auch die joviale Bemerkung des Landtagsab¬ 
geordneten in Bautzen über den trinkfesten Pulsnitzer Pfarrer 
(S. 100 f.) ging doch wohl, so wenig ihr auch ernstliches Ge¬ 
wicht beigelegt werden kann, auf ein allgemeines Gerede 
zurück. Andererseits fällt aber auch das Gutachten des Rates 
über den Lebenswandel des Pfarrers vom 6. März 1594 
(S. 103 f.) schwer zu gunsten des Abrah. Riccius in die Wag¬ 
schale, zumal es durch jene Gemeindeversammlung nach 
der Probepredigt eines Nachfolgers bestätigt wird. Man kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob der Kollator, von 
dem übrigens der Leichenprediger rühmt, dass er sich „des 
geseuffs gantz und gar entschlagen“ habe, diese Gründe nur 
in den Vordergrund schiebe, um die wahren Motive zu ver¬ 
bergen. Allem Anschein nach liegen diese in dem Unwillen 
des Kollators über das Verhalten des Pfarrers gegenüber den 
aufrührerischen Untertanen. Jedenfalls hat Riccius es von An¬ 
fang an so angesehen; er verteidigt sich gegen nichts so ge¬ 
wissenhaft wie gegen den Vorwurf, auf Seite der Rebellen 
gestanden zu haben. Der Eollator dagegen stellt diesen Punkt 
(S. 101) ausdrücküch zurück, erinnert dafür aber in merk¬ 
würdiger Weise an längst beigelegte Streitsachen. Jedenfalls 
hat R. auch an diesem Punkte das Zeugnis des Rates für 
sich und, was vielleicht mehr wiegt, das des Dr. Freystein, 
soweit die Angelegenheit mit dem Eirchengebet in Betracht 
kommt (S. 99). Gewiss gewinnen wir aus den Äusserungen 
des Pfarrers den Eindruck, dass er gegenüber dem Eollator 
nicht allzuviel Respekt hatte; ja wir können sogar vermuten, 
dass er in seinem Herzen eher auf Seiten der Untertanen 

Beitrage zur sächs. Kirchengeschichte XXVIII. 8 
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als des Kollators stand. Doch rechfertigt nichts den Verdacht, 
er habe sich an der Rebellion beteiligt. Das Vorgehen des 
Kollators gegen ihn erscheint dann auch hier wieder als der 
Ausfluss seines Ärgers über die Rebellion, gegen die er bei 
R. nicht die gewünschte Gegenwirkung gefunden hatte. In 
diesem Ärger liess er sieh dann auch zu Unbilligkeiten hin- 
reissen. Sie lagen ihm offenbar nahe. Schon aus seinen fort¬ 
währenden Streitigkeiten mit den Pulsnitzern, die bis zu 
seinem Erscheinen in bester Eintracht mit ihrer Herrschaft 
gelebt hatten, geht hervor, dass er ein unbilliger und harter 
Herrscher war. Dafür spricht vielleicht nichts deutlicher, als 
die Tatsache, dass sogar sein Leichenprediger nicht umhin 
kann, ihn gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, er sei 
ein „scharfer Regent“ und „seinen Untertanen allzu streng“ 
gewesen 1 ). Die Willkühr, mit der er das Verfahren gegen 
den Pfarrer behandelte, bestätigt das. Andererseits ist freilich 
auch das Verhalten des Pfarrers während der Verhandlungen 
über seine Entsetzung nicht einwandfrei. Dem neuen Dekan 
Blöbell gegenüber ist er nicht bei der Wahrheit geblieben 
und seine immer neuen Ausflüchte, um die Frist seines Ab¬ 
zuges hinauszuschieben, machen einen unwürdigen Eindruck. 
Entschuldigen bann ihn dabei höchstens die Unsicherheit, 
die über seinem Absetzungsverfahren schwebte. 

Überhaupt wird man den ungeordneten Rechtsverhält¬ 
nissen der oberlausitzer Kirchen einen guten Teil 
der Schuld an diesen unerquicklichen Vorgängen zuschieben 
dürfen. Das Kollaturrecht hatte mangels jeder wirksamen 
kirchlichen Oberinstanz in der Lausitz eine viel grössere 
Ausdehnung gewonnen als in den Erblanden. Zwar war der 
Kollator bei der Wahl eines Geistlichen an die Zustimmung 
der Gemeinde zu seinem Vorschläge gebunden 2 ), was auch 
in der Investuransprache zum Ausdruck kommt. In Pulsnitz 

*) Leiser, a. a. 0. 

s ) So in Pulsnitz sowohl bei der Wahl des Riccius (vgl. oben 
S. 87), wie bei der seines Nachfolgers (S. 111). Diese „Umfrage“ bei der 
Gemeinde kennt auch noch der „Versuch eines oberl. Kirchenrechts“, 
1796. S. 30. 
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besass der Eat sogar ein verbrieftes Mitbelehnungsrecht. Aber 
beides hinderte den Patron nicht, nach Belieben mit dem 
Pfarrer zu schalten. Während in den Erblanden Visitatoren 
und Konsistorien das Absetzungsrecht handhaben 1 ), und der 
Kollator erst bei der Neubesetzung der Stelle wieder in Aktion 
tritt 3 ), liegt es in der Lausitz völlig in den Händen des 
Kollators. Das rechtlich zuständige katholische Domkapitel 
zu Bautzen macht tatsächlich niemals Ernst, in das Verfahren 
einzugreifen, sondern beschränkt sich auf Bitten, die der 
Kollator nach Belieben erfüllt oder abschlägt. Und die Mög¬ 
lichkeit eines Eingreifens der Kaiserlichen Majestät selbst 
taucht zwar einmal von ferne auf, war wohl aber ziemlich 
imaginär. So wurde es möglich, dass der Pulsnitzer Kollator, 
obwohl er selbst Partei war, über das Vergehen seines Pfarrers 
entschied. So stand es ihm frei, denselben ohne jedes Verhör 
abzusetzen, worüber sich auch der Bautzener Dekan empörte. 
So war endlich dem Pfarrer jede wirksame Apellation gegen 
dies Urteil unmöglich gemacht. 

») Vergleiche das Beispiel von Obercrinitz (diese Zeitschrift 14, 
188 ff.) und die Kämpfe darum in Leipzig (ebenda 10, 201). Früher waren 
die Kollatoren dabei wenigstens an die landesherrliche Genehmigung 
gebunden (Müller, diese Zeitschrift 10, 200). 

s ) Ebenda 14, 199. 


8* 



Hieronymus von Hirscheide. 

Von Franz Tetzner, Leipzig. 

Spurlos wie ein Meteor kam und verschwand am Re¬ 
formationshimmel Hieronymus von Hirscheide, der Verfasser 
des bis auf ein einziges vollständiges Exemplar verschwun¬ 
denen Buchs „Unterschied zwischen des Papstes und Luthers 
Lehre“. Sein merkwürdiges Prüfungszeugnis, seine Ordina¬ 
tion, die Angabe, dass er Luthers Famulus war und durch 
ihn als erster evangelischer Pfarrer nach Lengefeld gesandt 
wurde, sind öfter schon Gegenstand der Untersuchung ge¬ 
wesen. Wenn der Träger eines so bekannten Adelsnamens, 
der doch auch mit Kindern gesegnet war, kaum 100 Jahre 
später von einem seiner Nachfolger Hieronymus von Hirsch¬ 
feld genannt wird, so muss ein eigentümliches Verhängnis 
walten, dass des Mannes Lehen so wenig aufzuklären ist. 
Was aber feststeht, mag einmal festgelegt werden. 

Hirscheide, eigentlich Hirscheid, ist eine Namensbildung 
wie Rindsmaul, Wolfskehl, Löwenhaupt und ist eine Wappen¬ 
umschreibung. Hirscheid heisst Hirschkopf, wie man noch 
heute in Mitteldeutschland häufig statt Krautkopf Krautheid 
(vgl. Englisch head) hören kann, steht ja auch im Hirscheider¬ 
schen Visitationsbericht von 1540 „Rindes-heut“. Die Hir¬ 
scheider haben den halben aufspringenden Hirsch im Wappen. 
Nachweisbar ist, dass statt der doppelteiligen Namensform 
auch eine einteilige gebraucht ward, nämlich Hirsch und 
Hirsche. Diesem sprachlichen Vorgang begegnen wir bei 
Rufnamen noch heute Tag für Tag (Will, Bill, Fred). Aber 
auch Familiennamen älterer Zeit — und gerade aus der an¬ 
geblichen Heimat Hirscheiders — stehen unter dem gleichen 
Gesetz. Der Bürgermeister Benedictus Nitzsch wird in den 
amtlichen Rechnungen halb amtlich zum Benedictus, dann 
zum Dictus gemacht; schliesslich entstand der Personennamen 
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Dix. — Hofmann, Angermann und Krügelstein werfen ge¬ 
legentlich den 2. Bestandteil ab, ein gewisser Hirsche un ; 
Hitze tragen scheinbar Abkürzungsbezeichnungen, ohne da« 
der Schlüssel endgültig gefunden wäre. ,/ ; *f 

Die bekannte Familie der Hirscheide hat das Dorf Hir-* 
scheid in Oberfranken gegründet und besessen. Ein Hermann 
Hirscheider war um 1230 Vasall der Würzburger Kirohe 
und trug schon den Namen des Pfarrdorfes. 1410 erwarben 
die von Stieber die Kemnate zu Hirscheid. Die Hirscheider 
verschwanden von ihrem Stammsitz und teilten sich in Franken 
in eine Kohlsteiner Familie und eine auf Creussen. Die 
Kohlsteiner Familie besass die Behringermühle und zahl¬ 
reiche bambergische, aber auch oberpfälzische Lehen. Sie 
blieb zum grössten Teil katholisch. Als Hauptvertreter gelten 
Achatius von Weissensche (1526—1554) und Hieronymus 
von Hirscheid zuKohlstein und Behringersmühle(1510—1555). 
Diesem Hieronymus, der vier Söhne, Christoph, Georg, Se¬ 
bastian, Wolf und reiche Besitztümer 1555 hinterliess, auch 
1534 seinem Bruder Peter bei sich Wohnung einräumte, 
und 1536 seine Güter als Lehen dem Bischof von Bamberg 
aufzutragen verspricht, kann in keiner Weise mit seinem 
gleichnamigen, ihn 6 Jahre überlebenden Zeitgenossen gleich¬ 
gesetzt werden. Der fränkische Edeling erscheint in einer 
Reihe von Urkunden als tätiger Mann; er war katholisch, 
hatte Kinder und Lehen. Der Lengefelder Pfarrer hinwider- 
nm tritt uns in einer Schrift und aus den, wenn auch spär¬ 
lichen, urkundlichen Notizen gleichfalls als eine fest um¬ 
randete Gestalt vor Augen, so dass die beiden Persönlich¬ 
keiten nicht auf eine Bacon-Shakespeareformel gebracht 
werden könnten. Die andere fränkische Hirscheiderlinie, die 
meist evangelische, sass zu Creussen und erlosch im 17. Jahr¬ 
hundert in Franken im Mannesstamm. 

Wer war nun unser Hirscheider? 

Dass manche Fäden aus seiner Lebensgeschichte nach 
Franken und Süddeutschland weisen, muss ausdrücklich her¬ 
vorgehoben werden. Die ersten Stellen hatte Hirscheider im 
Vogtland, in dessen südwestlichen Teilen Hieronymus und 
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sein Sohn Christoph Lehen besassen. Die Creussensche Linie 
hatte nach Angabe Roberts von Hirschheyd seit 1487 einen 
Hof und mehrere Weiher als markgräflich brandenburgisches 
Lehen. Dies ging erst 1622 an einen nahen Verwandten der 
Livländer Hirscheider über. — Das Prüfungszeugnis tauchte 
in Ulm auf. Die Abschrift des Hirscheiderschen Werkes ver¬ 
sorgte 1567 Hieronymus Marx von Dinkelsbühl vom 8. Juni 
bis zum 2. Juli. Also in der Heimat des fränkischen Adels¬ 
geschlechts, unweit dem Dorfe Hirscheid selbst, ward die 
Abschrift angefertigt. Hier wurde sie auch von einem Trödler 
Namens Schedel 1893 der Königlichen Bibliothek zu Bam¬ 
berg angeboten. Man kann nicht sagen, dass eine ähnliche 
Anteilnahme in seinen sächsischen Wirkungsorten nachzu¬ 
weisen wäre. Trotzdem kann natürlich Werdau immer die 
Heimat Hirscheiders gewesen sein. 

Da neben der Form von Hirscheide im „Unterscheid“ 
die Form Hirscheider und Hirscheyder im Prüfungszeugnis 
auftritt, ist auf die Beilegung des „von“ kein Wert zu legen. 
Bei der Visitation von 1540 wird er Jeronimus Hirscheyder, 
1555 Hieronimus Hirschheide Werdensis genannt. In einem 
allerdings erheblich späteren Schriftstück des Lengefelder 
Pfarrarchivs heisst es nun „Hieronymus von Hirschheyde 
nobilis et Lutheri famulus. Die Reformation ist hier geschehen 
festo ascensionis 1540. 1540—1560. (1560—1577 Wolfgang 
von Günther.) 

Hieronymus Hirscheyder Werdensis bietet sowohl das 
Prüfungszeugnis, wie die E. Solbrigsche Aufzeichnung in 
der Neuen Sächsischen Kirehengallerie, der nur leider die 
genaue Quellenangabe fehlt. Es heisst daselbst Hieronymus 
von Hirscheid (Hirschheide) aus Werdau. 

Dass zum mindesten der Schreiber des Prüfungszeug¬ 
nisses und der des Visitationsberichts von 1555 an kein 
ander Werdau gedacht hat, wie E. Solbrig und Kreyssig, 
glaube ich sicher. 

Dem gegenüber muss nun allerdings darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass wir die Wirderungen von 1496 und 
1531, wie auch 1542 mit allen Bürgernamen und vielen 
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älteren Namen besitzen, die Tranksteuerregister von 1514 bis 
1546 in ziemlicher Menge, die Amtsrechnungen von 1506 
bis 1546 in verhältnismässig starkem Umfang: nie aber 
findet sich der Name von Hirscheide oder Hirscheider da¬ 
bei. Nun sind allerdings die geistlichen Beamten selten mit 
dem Namen genannt; diese entstammten ja dem Altenburger 
Bergerkloster und waren ehelos. Etwas anderes ist es mit 
den Beamten des Amtmanns. Als ein solcher könnte des 
Hieronymus Yater anzusprechen sein, denn 1512—1522 kam 
nach Schloss Werdau der reiche Eundgrübner Kunz von 
Iphofen als Amtmann, der mit seinem Bruder (?) Hans bis 
1522 daselbst lebte, Gericht hielt und 1528 in Schneeberg 
starb. Iphofen liegt unweit Hirscheid. Diese fränkische ge¬ 
meinsame Übersiedelung ist freilich nicht mehr als Vermu¬ 
tung, die nun noch von jenem Kaspar Hirsch oder Hirsche 
gekreuzt wird, der 1496 als nicht unvermögender Mann 
neben dem Schloss und Bürgermeister wohnt, sofort aber 
wieder aus den Stadtbüchern zu verschwinden scheint. Das¬ 
selbe oder ein benachbartes Haus hat 1531 Moriz Pfleumer 
inne, Luthers Schüler, der erste evangelische Pfarrer Wer¬ 
daus, der vor dem Bergerpropst Bischof 1523 bis auf wei¬ 
teres weichen musste. Sind wir so hinsichtlich der frühesten 
Jugend Hirscheiders, die unter allen Umständen in das erste 
Viertel des 16. Jahrhunderts fällt, auf blosse Vermutung 
angewiesen, so können wir doch gegenüber den einmütigen 
Zeugnissen das „gebürtig aus Werdau“ ruhig bis zum Be¬ 
weis des Gegenteils festhalten. Aber auch hierbei muss er¬ 
gänzt werden, dass nach der Bezeichnungsweise damaliger 
Zeit unter Werdau: Werdau mit nächster Umgebung und 
Werdau nicht als Geburtsort, sondern Wohnort des Vaters 
verstanden sein kann. 

So dunkel die frühe Jugend unseres Hieronymus war, 
so finster bleibt die späte: sein Studium. East möchte man 
an eine ähnliche Entwickelung denken wie bei Moriz Pfleumer. 
Dass Hieronymus Luthers Eamulus war, bezeugt merkwürdiger¬ 
weise das Prüfungszeugnis ebensowenig, wie eine sonstige 
gleichzeitige Quelle, erst der Lengefelder Vermerk einer 
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späteren Zeit, der wohl auch Kreyssigs Quelle ist, bestätigt 
die Tatsache. „Wie aber stehts mit seinem Aufen thal t in 
Wittenberg?« fragt Drews in der Deutschen Zeitschrift für 
Kirchenrecht. (XV, 78.) Die Antwort steht noch heute aus. 
1535 endlich beginnt sich der Schleier zu lüften. Hieronymus 
Hirscheider ist ßeichenbacher Ludimoderator. Nach der alten 
gedruckten Reidhenbacher Chronik lag das Lehrer- und 
Kirchneramt daselbst damals in einer Hand. 

Wer es damals besass, ist heutigentags in der Stadt un¬ 
bekannt. — Der Herr Kirchner hatte die Güte, mir im Auftrag 
des Herrn Pfarrers Mitteilung zu machen. Ergebnis: — „dass 
ich bezüglich Ihres Ahnen nichts finden kann.« — 

Von einer Ahnenschaft ist mir nichts bekannt. 

Der Reichenbacher Lehrer Hirscheider reist nun, da die 
Wittenberger Universität der Pest wegen nach Jena über¬ 
gesiedelt ist, im August 1535 ebendahin, um sich von der 
theologischen Fakultät zur Erlangung des Predigtamts prüfen 
zu lassen. Als Seele der Fakultät gilt Melanchthon; an diesen, 
den visitator ecclesiae wendet sich denn auch, am 14. August 
1535 Hieronymus. Magister Philippus ist eben im Begriff, 
in Geschäften zum Kurfürsten zu reisen. Er hat den Fuss 
im Steigbügel und besitzt die Autorität, einigen anderen 
Professoren die Prüfung übertragen zu dürfen. Diese befinden, 
dass Hieronymus auf Grund seiner ordnungsgemäss abgelegten 
Prüfung, ob er sehr oder weniger gut zum Predigtamt ge¬ 
eignet sei, in Glaube und Wissen sich als brauchbar er¬ 
wiesen und mit Glück einem Kirchenamt werde vorstehen 
können. Die Ordination aber müsse nach Melanchthons Sen¬ 
tenz und gemäss dem ausgesprochenen Willen des Kurfürsten 
(vom 12. Mai 1535) in Wittenberg geschehn. Hieronymus 
wird allen Guten empfohlen, zweifellos sei er in einem Kirchen¬ 
amt wohl zu brauchen, wenn er so fortfahre. — Wunder 
will uns nehmen, dass jeder Zusammenhang mit Luther wie 
mit Absicht unbezeichnet bleibt. 

Zweifellos ist nun Hirscheider kurz darauf ordiniert 
worden und hat dann das Pfarramt zu Kürbitz erhalten, wo 
er nach Spalatins Verzeichnis zwischen 1534—1544 einmal 


Hieronymus yon Hirscheide. 


121 


gewirkt hat. Aber ausser dieser Tatsache ist auch nichts 
weiter von seinem Kürbitzer Aufenthalt bekannt. Ebenso 
sonderbar wie das Fehlen seines Namens bei den Reimann- 
streitigkeiten in Werdau, bleibt es, dass er nunmehr wieder 
seinen oder den oberfränkischen Namensgenossen im Vogt¬ 
land nahe gerückt erscheint. In dieser GegSnd besassen die 
Hirscheider ja Lehen. 

Wir hören nun nicht eher etwas über Hirscheider bis 
der Visitationsbericht von 1540 bezeugt: Jeronimus Hirscheyder 
etwa Pfarr tzu Solberg gewest? Kann das Solberg mit einem 
Punkt überm o etwas anderes als Stolberg i. E. sein? Kaum. 
Von hier kam nun Hieronymus, laut Kreissigs Notizen, nach 
Lengefeld. Luther schickte ihn auf Ansuchen des Herrn von 
Günterode auf Raunstein nach Lengefeld, und hier fand nach 
dem Vermerk im Lengefelder Pfarrarchiv zu Himmelfahrt 1540 
die Reformation Eingang. Wir besitzen die Visitationsberichte 
von 1539 und 1540, sie sind wenig unterschieden und be¬ 
weisen, dass der alte Pfarrer Nickel Ranis in Fehde mit dem 
Lehnsherrn lebte und eine Entschädigung empfängt, sobald 
er geht. Glaubensstreitigkeiten werden nicht erwähnt. Von 
einigem Interesse ist die Erwähnung des damals allenthalben 
heiss umstrittenen Braurechts. Der Lengefelder Pfarrer braut 
lij 2 Malz — Gebräude, bekommt von jeder Pfarre drei Groschen, 
aus der Trinkstube von 3 Schock Hauptsumme je 3 Groschen 
Zins, wovon dem Kirchner sieben zugehen sollen. Ausser 
einer Kuh und fünf Schafen hat der Pfarrer auf dem Söller 
fünf Scheffel Korn und 20 Scheffel Hafer. Ausserdem besitzt 
er % Scheffel Gerste, und Va Scheffel Lein, fraglich, ob Aus¬ 
saat oder vorrätiges Getreide gemeint ist. Das Neue Jahr 
und die Ostereier sind nicht vergessen. 1540 ist der Besitz 
wesentlich höher. Gebräude darf er zwei tun, von der Pfanne 
kommt 2 Gulden 7 Groschen ein. 20 Rindsheupt und zwei 
Pferde kann man halten. 

Heinrich von Günterode auf Raunstein gehörte jenem 
Adelsgeschlechte an, das von 1480—1567 Raunstein mit den 
dazu gehörigen Städten und Dörfern besass. Der Ahnherr 
Hans war Herzog Albrechts Rentmeister. Heinrich war der 
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älteste von 3 Brüdern, soll 1495 als fünfzehnjähriger Edel¬ 
knabe mit auf den Wormser Reichstag gezogen sein. Erst 
besass Heinrich mit seinen Brüdern Ernst und Georg die 
Güter gemeinschaftlich. Als 1528 Georg seinen Anteil an 
Ernst verkauft hatte, gilt dieser im Yisitationsbericht von 
1540 als Lehnhebr. Nachdem dieser 1545, sein Sohn Christoph 
1549 gestorben war, war Heinrich der einzige Besitzer. Er 
starb, 81 Jahre alt, 1561 zu Lengefeld. Zwischen Hierony¬ 
mus und Heinrich bestand ein freundschaftliches Verhältnis. 
Hirscheid nennt ihn Gevatter, Luthertreue eint sie. Beide 
sind Liebhaber der Religion und Freunde ihrer Verbreitung 
Aus Dankgefühl widmet der Pfarrer seinem lieben Patron 
die kleine Schrift, die als Jugendschrift gedacht ist. Wenn 
man nun freilich den Text genauer durchgeht, so wird man 
bald finden, dass die Schrift eher für Lehrer und Studenten 
geschrieben ist. Sie enthält ohne Zweifel die genaue Lehre 
Luthers mit besonderer Hervorhebung der Unterschiede gegen¬ 
über der katholischen Lehre, dargestellt von einem Augen- 
und Ohrenzeugen. Scharf und bestimmt im Ausdruck, unter 
Herbeiziehung vieler Bibel- und einiger Kirchenlehrerstellen 
gibt sie wohl sicher dem Ausdruck, was Luther auf der 
Höhe seines Lebens als das Wesentlichste dessen betrachtet 
sehen wollte, was ihm als Lehrbegriff der Kirche gegenüber 
der Auffassung des Papstes vor Augen stand. In der Schrift 
fehlt jede örtliche Anspielung. Will man eine solche suchen, 
so kann man höchstens auf Gegenden geraten, wo die Ge¬ 
bräuche der Würzweihe, das Feiern der Gedenktage und ähn¬ 
liches stärker betrieben ward, als in Werdau, wo seit dem Auf¬ 
treten Pfleumers nach den Zwickauer Predigten Luthers 1522 
wenig, nach 1525 nichts mehr an deA Katholizismus ge¬ 
mahnte. Hirscheider hat offenbar die Handschrift, die auf 
Nachschriften Lutherischer Vorlesungen beruhen mag, ab¬ 
geschrieben und dann die Abschriften an Freunde verborgt. 
Von einer solchen Abschrift hat dann Hieronymus Marx 
von Dünkelsbühl 1567 vom 8. Juni bis zum 2. Juli erneut 
zu Nürnberg Abschrift genommen und in dasselbe Büchlein 
noch ein 2. Werk abgeschrieben: „Sibendtzig schlusred von 



Hieronymus von Hirscheide. 


123 


der rechten hand, gottes und der gewalt christy von Caspar 
Huberinus, mit dem Schluss: „wirt getruckt zu Augsburg 
durch Philipp Volhart.“ — Der kleine Pappband von 10 cm 
Breite, 15 cm Länge und einer Schreibfläche von 7x13 cm 
hat 50 numerierte, meist 23 zeilige Blätter, die eine spätere 
Hand mit Seitenzahlen versehen hat. Hirscheiders Abhandlung 
umfasst die ersten 39 Blätter, 40—49 bietet Huberius sonder¬ 
bare Schrift. Diese Abschrift war nach einer Notiz auf dem 
49 Blatt vom 27. Juni 1568 beendet. Als Besitzer der Hand¬ 
schrift bezeichnet sich durch Inschrift auf dem 50. Blatt: 
Jacob Linck, 1601. Darunter steht noch 1684; auf der 1. Seite: 
Wolf Linck, 1601. Ein Michel Linck findet sich 1566 im 
protestantischen Verzeichnis zu Dinkelsbühl, dabei: Georg Link, 
Metzger und Yiertelsmeister ist 1572 katholisch geworden. 

Die Handschrift ist die Abschrift von einer Vorlage, die 
auf Hirscheiders Urschrift zurückgeht, aber nicht die beim 
Abdruck von 1551 zugrund gelegte. Dass die Marxsche Recht¬ 
schreibung nicht mit der Hirscheiderschen übereinstimmt, 
erklärt sich unschwer aus der Mundart des Schreibers, seiner 
geringeren Bildung und der damaligen Gleichgültigkeit gegen¬ 
über orthographischer Übereinstimmung, zumal die mittel¬ 
deutsche Mundart noch mit der oberdeutschen rang. Auch 
die Übernahme von Seitenzitaten des Drucks und kleine 
grammatisch-stilistische Abweichungen könnten in Kauf ge¬ 
nommen werden, wenn man unmittelbare Abschrift vom Druck 
annehmen wollte. Es stellt sich jedoch heraus, dass Marx 
gewisse Zeilen und Satzstücke hat, die der wenig sorgfältige 
Drucker einfach versehentlich wegliess, anderseits fehlen solche 
Stücke aber auch bei Marx, die der Druck hat, so dass auch 
bei diesem erst der Urtext herzustellen ist. 

Die damals aufkommende Mode, durch ein Gedicht die 
ganze Arbeit abzuschliessen und gewissermassen den Inhalt 
der Abhandlung durch eine kurze, gebundene Rede nochmals 
zusammenzufassen, hat auch Hirscheider mitgemacht. Die Verse 
zeichnen sich aber künstlerisch durch nichts aus, und scheinen 
nur dem einen Anspruch, paarweise zu reimen, genügen zu¬ 
weilen. Die Yierhebigkeit durchbrechen sie recht oft. Gelegen- 
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heit zu sprachlichen Feststellungen bieten sie nicht. Bei der 
Gegenüberstellung der päpstlichen und Lutherschen Lehre finde 
ich den sprachlichen Ausdruck des zweiten Stückes schöner. — 
Über die Sprache Hirscheiders, wie sie im Druck be¬ 
kundetwird, möge folgendes Verzeichnis zufällig ausgewählter 
Worte berichten, das zum Vergleich die gleichen Worte der 
Marxschen Handschrift bietet. 


Druck 

Handschrift 

Hieronymus 

Jheronimus 

von Hirscheide 

von hirsch heidt 

Luther 

der Luther 

Verheischung 

verheissung 

verheischen 

verheissen 

heuchlisch 

heuchlerisch 

prüffet 

briefett 

erkentnis 

erkentnus 

gleubet 

glaubett 

Heupt 

haubt 

Gefatter 

gevater 

creutzigen 

creyzigen 

möglich 

miglieh 

Sünde 

sind 

vnuolkomen 

vnfolkumenn 

eusserlich 

eiserlich 

gerühmt 

geriemt 

getünnicht 

getincht 

Cardinele 

Cardinöll 

müde 

miede 

Seligkeit 

selligkeit 

Pappyr 

babier 

feil 

fehl 

Mönch 

münch 

zeuhet 

manzeichtzu sich 

from 

fromb 

Ertzney 

arznei 

Yersünung 

versehnung 

auff jmo 

auf im 

Paradis 

Paredeis 

furcht 

forcht 

gethan 

gethun 

anders 

anderst 

teuffei 

teiffel 

vor 

für 


Druck 

Handschrift 

Bapst 

der Bapst 

mit jme 

mit im 

Sonne 

sunne 

gerhumet 

geriemet 

abpochen 

abochen 

der Erbteil 

das erbtheil 

gebürt 

gebirtt 

des Menschens 

des menschenn 

denn 

dan 

vnordenung 

vnordnung 

Lahr, lahre, lehr, 

lehre 

lehr(e) 

vn (unser Neu¬ 


druck: vnd) 

vnd, vnnd 

zusam 

zusammen 

Eucharistia 

Eicharistia 

corpus 

corbus 

apologia 

abologia 

gratia 

gracia 

fiducia 

feducia 

instrumentale 

ynstromentale 

certitudo 

tertitudo 

definitio 

deuinicio 

intellige 

intelige 

Imputation 

Imputacion 

hypostasis 

hibostasis, hypo- 


statis 

Vnterscheid 

Vntterscheidtt 

Lengefelt 

lengenfeldtt, 


Lengenfeldenn 

Pfarherr 

pfarher 

jglich 

yeglich 

sind 

seyndt 

Gunterode 

gundterode 

zeugnis 

zeignus 
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Mit wenigen Ausnahmen sind die Formen im Druck 
mehr der hochdeutschen Schriftsprache angepasst, als die 
mundartlich fränkisch gefärbten der Handschrift. Werdauer 
Eigentümlichkeiten finden sich nirgends. 

Über die schriftstellerische Tätigkeit Hirscheiders ist 
sonst nichts weiter bekannt, dagegen einiges über seine häus¬ 
lichen Verhältnisse. 

Seine zweite Frau schenkte ihm am 11. Dezember 1555 
einen Sohn Hieronymus, am 4. Mai 1557 eine Tochter Anna, 
am 24. Mai 1559 eine Tochter Christina. Von keinem dieser 
Kinder ist etwas Näheres bekannt. 1555 fand eine neue 
Kirchenvisitation des gebirgischen Kreises statt. Hieronymus 
Hirscheide Werdensis wird gelehrt und richtig befunden. Er 
hat eine einträgliche Pfarre. Die Verhältnisse scheinen in jeder 
Hinsicht günstig gewesen zu sein. Um so überraschender 
kommt sein plötzlicher Tod am 5. September 1560. Ein Häuf¬ 
lein unerzogener Waisen stand am Grabe des Vaters. Was aus 
ihnen wurde, ist noch nicht aufgehellt. Spurlos, wie die Wer¬ 
dauer Familie verschwand auch die gleichnamige Kohlsteiner 
1608 aus Franken und bald darnach die Creussensche. 

Heute blüht die Familie noch in Livland, deren Zu¬ 
sammenhang mit dem fränkischen Geschlecht wohl zu ver¬ 
muten ist, bisher aber noch nicht zu erweisen war. 

Nach den Mitteilungen des Herrn Robert von Hirsch- 
heyd, Rendanten der Livländischen Ritterschaft in Riga, er¬ 
geben die Familienpapiere, dass der Ahnherr der Livländischen 
Familie, Bernhard, aus Halberstadt gebürtig, und 1618 in 
Altorf immatrikuliert war; dessen Ahne Christoph soll 1552 
nach Livland gekommen sein. Ein Christophorus von Hirscheid 
studiert 1539 in Wittenberg. Ein früher bambergischer Chri¬ 
stoph von Hirscheid führt als Rittmeister 500 sächsische 
Reiter unter einem Herrn von Wolkenstein 1557 ins Feld. 
Der Adelsbrief der Livländer Hirscheider, der sich u. a. auf 
ein Frankfurter Zeugnis beruft, steht nach Ansicht Herrn 
Roberts von Hirscheyd mit den möglicherweise von den da¬ 
mals in Fr ankf urt wohnenden Nachkommen der Günterode 
gegebenen Beurkundungen in Verbindung. 
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Leben. 

"s;£srj” H ' a, h»ch 

Hirseheid B G, Hieronimus Hirschheide F, Hirscheider, Hirscheyder 
L, Hirschyder E. J 

(Hieronymus v. Hirschheid zu Holstein 1510—1555 bei: Johann 
-Loshorn, Geschichte des Bistums Bamberg IV. Bamberg 1900) 
Adel: nobilis A (BG.) HJ. 6 

Heimat: Werdau G. Werdensis C F. (Über die Heimat der 
Hirscheider überhaupt Konrad Bohner, Geschichte der Stadt 
Creussen Creussen 1909. Ausserdem: Karl, Heinrich: Geschichte 
berg°i902) n PfalTei Hlrscheid im Dekanate Amlingstadt, Barn- 

Bildung: Famulus Luthers BG. Vor 1535. 

1535 Lehrer zu Reichenbach C. 

15 35 August 14. Ablegung der theologischen Prüfung zu Jena 
wahrend der Abreise Melanehthons. Ausstellung des Prüfungs¬ 
zeugnisses. Anweisung zur Ordination in Wittenberg C. (Vgl. 
dazu Deutsche Zeitschrift für Kirchenrecht XV, 78 ff.: Drews 
Ordination, Prüfung und Lehrverpflichtung. Tübingen 1905) 
Nach 1535, August 14 bis vor 1539: Pfarrer in Kürbitz (Beitr 
zur Sachs. Kirchengesch. 1901. XV, 10: Spalatins Verzeichnis 
der Pfarreien 1534—1544. 

1539 Pfarrer in Sölberg (Stolberg?) E. 

1539 Kirchen Visitation in Lengefeld, II. 

1540 Pfarrer in Lengefeld ABEFGHJ. 

Mai 6. Einführung der Reformation daselbst am Himmelfahrts¬ 
tage A. 

Luther schickt H. auf Ansuchen des Herrn Günterode auf Rauen- 
stem nach Lengefeld B G. 

1540 Kirchenvisitation in Lengefeld E. 

1551 „Unterscheid“ von Hieronymus in Druck gegeben. 

Ap r -_ 29. Mittwoch nach Cantate widmet H. v. H. seine Schrift 
seinem Patron und Gevatter H. v. Günterode. HJ. 

1554 Hirscheiders erste Frau + G. 

1555 H. heiratet Anna, Lamprecht Richters Tochter G 
Kirchenvisitation, H. ist „gelert und richtig befunden“ F. 

1555 Dez. 11. Sohn Hieronymus getauft G. 

1557 Mai 4. Tochter Anna geboren G. 

1559 Mai 24. Tochter Christina geboren G 

1560 Sept. 5. H. f. G. 

1567 Juni 8 bis Juli. Hieronymus Marx von Dinkelsbühl fertigt 
zu Nürnberg eine Abschrift des Unterscheids J. 


Hieronymus von Hirscheide. 


127 


Quellen. 

A. , 

Hieronymus von Hirschheyde, nobilis et Lutheri famulus. 
Die Reformation ist hier geschehen festo ascensionis (4-) 1540. 
1540—1560. Von 1560—1577 Wolfgang von Günther. (Be¬ 
merkung in einem alten Schriftstück des Lengefelder Pfarrarchivs, 
mitgeteilt von Herrn Pf. Rudolph.) 

B. 

1540. Hieronymus v. Hirscheid; war Famulus gewesen bei 
Dr. Martin Luther, der ihn auf Ansuchen des Herrn von Güntherode 
auf Rauenstein hierher (Lengefeld) geschickt. 

1560. Günther, Wolfgang (aus Marienberg, 1557 Hospital¬ 
prediger in Annaberg, f 1577). (Kreyssig, Album, 2. A. S. 359.) 

C. 

Testimonium (Bretschneider, Corp. Ref. II, No. 1299 vom 
14. August 1535). Ex apagrapho vetusto, quod possedit Veesen- 
meyerus Ulmensis, cuique adscripsit Spalatinus: 

1535 Rectoris Wittenbergensis genuae (Jenae) testimonium 
pro Hieronymo Hirscheidero Ludi Reichenbachensis Moderatori. 
(Quanquam hoc testimonium non est a Melanthone scriptum tarnen 
hic dare libenter voluimus, quum statum Academiae, qualis tune 
erat, illustret, et quanta fiierit auctoritate doceat.) 

Rector Academiae Vuittenbergensis Lectoribus Salutem. 

Venit Jenam hic Hieronymus Hirscheyder Werdensis, ut 
quom... (nunc?) ob pestilitatem schola Wittenbergensis istac re- 
cessit, ac facultas theologica, priusquam ad officium docendi in 
Ecclesia accederit, examinaretur. Quia autem D. Philip. Melau, 
ecclesiarum visitator g..., tum forte certorum negotiorum causa 
profectus ad principem, equum iam conscenderat, cum hic Hiero¬ 
nymus veniret, ce ... (ille?) quibusdam viris sacrarum literarum 
studiosis iudicium de hoc Hieronymo reliquit, ut examinatum in 
praesentia Magnifici Rectoris nostrae Academiae Wittenbergensis 
vel admitterent eum ad docendum in Ecclesia, si aliquo modo 
ad munus tuendum sustineri possit, vel arcerent si minus esset 
idoneus. Quia autem in praecipuis doctrinae christianae articulis 
rite examinatus, recte d.... (docteque? aut de fide) sentire et 
feliciter in Ecclesia docere posse est visus, voluimus ei nostro 
testimonio non deesse, ut scirent ii, qui eius öpera in sacris uti 
volent, recte ei ecclesiae curam demandari posse. Quod autem 
petivit a nobis, ut vocant, ordinari, si quidem episcopi nostros 
non admittunt at docendum, et tarnen necesse est propter ordinem 
in Ecclesia hunc ritum retineri, secuti sumus D. Philippi Melan. 
sententiam, qui existimavit, id commodius Wittenbergae fieri posse, 
quod ex illustrissimi Principis nostri voluntate idem iam antea 



128 


Franz Tetzner 


istic saepius sit factum. Ad extremum igitur hunc Hieronvmum 
commendamus Omnibus bonis, tarn verae pietatis studiosum ut 
de quo non dubitemus, ei pergat mod ... (mediocriter?) studia 
sacra urgere, et modestiam suam in moribus ac vita retinere, quin 
ecclesiae possit esse usui. Bene valete. Datae Jenae subsig. Rec- 
toratus nostri XIIII. Augusti anno domini MDXXXV. 


U, 

Visitation 1539 ff. (Dr. H. St. A.Loc. 10599; Bl. 310 b —-311 b ). 

Lene'efßltt. Ein StAflotn x?- . uv. . ?_ .. . 


Lengefeltt, Ein Stetlein 
Lehenhemn, Die Guntberodenn 
auffm Rauensteine 
Hatt ttj Dörfler 
Winscbdorffe 


Ein Fischwasser, so ferne sich 
die pfarr guther erstreck. 
ij 1 ) maltz magk er verbreuen 

Inuentarium 


Bocka 

Reifflandt 

Des pfarhers Einkhommen 

scheffel haffer >W0lcken - 

steiner strich 


D Scheffel khornn 
£J scheffel haffer 


> auffm Söller 


j khwe p schaffe 


j 1 ) sch gerstenn j 1 ) sch lein 
Ttj alte tische tj alte Spanbette 
tj alte Böttenn 


ij alte Bo vom Salue, Dartzu 
jnj Bo gehört habenn 
f alte Bo Opffer auff mj qua- 
tember 

Denn kirchhoffe braucht der 
pfarher 


Custodia 
Behausunge 
j gartenn 
ij f. vom Seiger 
if alte jjo mj g. nj 6, gibt das 
kirchspiel, Jede Feuerstatt 


Haüsshaltunge 

Guthe behausunge ausserhalben 
der Tachunge 
tj Baumgarten 
j grossen Feldgarten 
ttj hueffenn Landes, so man sie 
vormietet geben sie Jerlieh 
ÄS? Fl. 

Jt> fuder hewe 

holz genug für sein hause. Einen 
sehr guth. waldt 
££ Rindsheupt kann man haltenn 
£t> schaffe 
tj pferde 

j Bo brethe Zinse von einer 
Brethmuhlenn 


1 gr, vnnd jeder Haussge- 
nosse mj <$. 

££ gr. vngeuerlich, treget das 
pretium vonn einem knabenn 
nj eine Woche 
mj gr. die kirche . 
mj gr. der pfarrher ^ au d,e 
mj quatember 
Das newe Jare 
Zwei Eier auff Osternn 
Dreizehenn Bo Stamgeldt stehen 
auff den Leuthen Nemlich 
tttj Bo bei Merten Reschen, 
tj Bo bei Lamprecht Fendel, 
tj Bo bei Hansen Fendel, j Bo 
bei Andressen Schneidern zu 
Winsehdorffe, j Bo bei Jobst. 


J ) Durchstrichnes j = */ 2 . 
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Weigel, nj ßoauff der Trinck- t)tj alte ßo Jt)j gr. Barschaft 
stuben, vnnd sollen von Jedem £rt j alte ßo Anstehende schultt 

ßo nj gr. Zinse gefallen, vnnd - 

do sie, wie billich, gefielen, Cleinoth 

so hette der kirchner hiernon j Monstrantz 

Dtj gr. tj kelch 

"" v tiointi'ont® 

Der kirchenn Einkhommen. ■ kIein patem 

H ff D Ü S 1 Erbzinse . mj guthe Messgewanth 

vonn Jedem gebrane nj gr. pfan- Etzliclie g eme ine 
nen Zinse 

E. 

Visitation derer Klöster, Stifter, Städte und Dörfer etc. im 
Meissn. u. Erzgeb. Kr. 1540.Dr.H.St. A.Loc. 10594 Bl. 207 a —208 b . 
Lengefeldt pfarr tj Pferdt 

ein Stedtlin j ßo Bret von eyner bretmol 

Lehenherr Ernst Günther vf tzins 


Rauß enstein 

Jeronimus Hirscheyder etwa 
Pfarr tzu Sölberg gewest 
Hat mj Dörfer 
Winschdorf Bocka 
Reyfland Das Dorf an Lenge- 
felt stoss 


Einkommen der pfarr 


jlü 


sch körn 
sch hafer 


W olckensteyner 


strich 


tj Aide ßo tzins vom Salue 
5 Aide ßo Opfer auf 4 Quatemb. 
Denn kirchof braucht der Pfarr 


Haushaltung 

Behausung die gut ist one die 
Dachung 
jj Bawmgarttenn 
j Grossen feldtgartten 
nt Hufe Landes So man sie 
vermit gebenn sie 555 f 
yp Fuder hew 
Holtz für sein hauss genug 
ein sehr guttenn walt 
ff Rindes heut 1 ) kann mann 
haltenn 


j Fieschwasser so fern die Pfarr 
gutter sich erstrecken 
tj Maltz mag er vorbrawenn 2 ) 

Inuentarium 

V sch kom vfm Söller 

sch hafer j kue, t> Schaf 

j sch gersten j sch leynn 2 ) 

Ttj Alte tiesch, tj alte Spanheth 
ij Alte Buttenn 

Custodia 

Behausung j garttenn 
ij f vom Seyger 
t5 Aid ßo nj gr. nj S). gibt das 
Kirchspiel iede Fewerstadt 
vnnd ieder haussgenoss mj A 
55 gr. tregt vngefehrlich das 
Precium (;) von einemknabenn, 
nj d) ein Woche 
mj gr. Presentz die Kirche^ „ 
tnj gr. Presentz der Pfarr ^ 

4 Quatember 
Das new iar 
j Par eyer 

5 ttj ßo stehenn auf denn leuttenn 
stamgelt Nemlich ntj ßo bey 


1 ) Gemeint Rindshäupte. 2 ) Durchstrichenes j = 1 / s . 

Beiträge zur Bächs. Kirchengeschichte XXVIII. 9 
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Merttenn reschenn, ij ßoLam- 
preoht Fendel ij ßo Hans 
Fendel j ßo andres Sehneyder 
tzu Winschdorf, j ßo Jost 
Weygel ttj ßo vf der trinek- 
stube Von jedem ßo sol nj 
gr. tzins widerfarenn, Von 
dem het der kircbner üij gr. 
wan die tzins gar gefilenn. 

Der kirchen einkommen 
tj f g r - Erbtzins Nutzung 
vonn der Pfannen von ein 
gebrew nj gr Pfannen tzins 
Dij Aide ßo rüj gr Pfargelt 
frij Aide ßo anstehende schult 

Cleinet 

ij kelch j Monstrantz 


j klein Patern 
j klein kreutz 

Ttij gutte Messgewant vnnd etz- 
licb gemein 

Der alte pfarr Nickel Ranis nach 
dem er in grossenn wider- 
willenn mit dem Lehenherrnn, 
vnnd der gemein gelebt, mit 
viel Artickeln beclaget damit 
die vorsumung tzwuschenn 
inen schwerlich tzuerhebenn, 
noch schwerlich das sie moch- 
tenn sich vertragenn, Jst der- 
halbenn das Mittel getrofenn, 
das sich der Pfarr abwendig 
machenn wil Auch ist in Ver¬ 
tröstung vnnd tzusagung ge- 
scheenninenn ferner mit eyner 
andern Pfarr tzuuorsehenn 


F. 

Visitation des gebirgischen Kreises 1555 (Loc. 2001 d. Dr. 
H. St. A. Bl. 206“—208 b ). 


Lengefeldt 

Lehnherre 

Heinrich von Gunterode vff 
Rauhestein 

Eingepfarte Dörfler 

Reifflandt 

Lengefeldt 

Das Schloss Eauenstein 

Rockaw 

Winschdorff 

Stoltzenhain 


ffD gr. vom Salue 
ff gr. Erbtzinse, bei eitzlichen 
Leuttenn vnnd dem gottes 
Hause 

mj ßo Opffer von allen einge- 
pfarttenn auff 4 Quartal 
mj $). Michaelis, von jedem 
GerttenervndHaussgenossenn 
j ßo Breth, vonn der Breth- 
muhle Erb-Zcinse, ist auf das 
pfahrguth gebauhet 


Pfar herr 

Hieronimus Hirschheide, Wer- 
densis, Ist gelert vnnd Richtig 
befundenn 


Einkommen des pfarhem 
flt> Sch.khornn. w .. 
fit) Sch.haffer> Wolkenstemer 
Strich 


Hausshaltunge 

Gutte Behausunge alleine vbel 
bedacht, Scheune vnnd andere 
Zugehörige gebeude fast Baw- 
fellig, gleicher gestaldt, Die 
Mawer an denStubenn sollenn 
sie widderumb bessern, vnd 
aufbauhen lassen 
ij Baumgerttenn 
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j Feldtgarthenn 
nj Hüffen Landes, so man sie 
vormietet geben sie £££ f Steth 
ins Pfarhers willen sie zu 
uermitten oder selbst zuge- 
brauchenn 

jd Fuder Wiesen wachs 
Holz genug vors Hauss. Ist 
ein gutter Waldt, sol nicht 
vom Pfarher seines gefallen 
vorhauben, besondern nach 
gelegenheit vnd Notdurft der 
Kirchuetter vnd Bürgermeister 
angeweist werden 
Den Kirchhoff zu gebrauchenn 
rr Eindesheupt kan er haltenn 
£D Schaffe 
ij Pferde 

j Fischwasser, so ferne sich das 
pfahrgut erstreckt 
t j (? 1 1 / 2 ) Comventauer Maltz, mag 
er frey verbrauchenn, auf sein 
Hauss. 


Inventarium 

D S a <* > Strichmass 

££ Sch Haffer ^ 

j khue 

tj f An Stadt v Schaffe 
j 2 ) sch. Leinn 
tj Alte Tische 
tj Alte Spanbette 
tj Alte Buttenn 
Bücher 

Biblia, solleu sie kauffen 


Cantionale S 
Agenda 

Confess. Aug. Sax. 


Custodia 
Behausunge zimlich 
tj Gerttenns . 
tj f vom Seiger 
j gr iede Fewerstadt souiel der 
zein Nenne oder Achte 
tttj 9) Ein Jeder Hausgenoss 
vnnd Gerttener 

ttj 9) Precium, Wochlichen von 
Jedem Knaben 
Den Heiligen Abenth 
Den Grünen Donnerstag 
tttj gr Der Pfarherr. 

vnd Essen \Prosentz 
tttj gr Die Kirche 
£Dtj gr vom Salue 
££j gr vom Wiesengarttenn 
Dttj gr vom Kleingarttenn 
j gr von der Betteglockenn 
i j Alte ßo Maltz geldt von J edem 
Maltze j 2 ) gr zu uorschreibenn 


Kirchen Eynkommen 
£££tttj 2 ) gr 1 Alt 9). Erbtzinse 
ttj gr Pfannen Zcinse von Jedem 
gebreude 

£££j 2 ) Alte ßo vorkauft Erbegeldt 
£j Alte ßo Barschaft 
£tj Alte ßo £>j 9) Aussstehende 
Schnldt 


Clinodia 

ij Kelch mit der patenen der 
eine Alein p. viatico 
tttj Casein nj vorbeuge 
£ttj Tücher ij Corrocke 
ij Leuchter ij kleine alte 
Messkan Weins 


G. 

Hieronymus von Hirscheid (Hirschheide) aus Werdau, war 
Famulus bei Dr. Martin Luther, der ihn auf Ansuchen des Herrn 
von Günterode auf Eauenstein hierher (Lengefeld) geschickt; von 


2 ) Vgl. S. 129, Anmerkung 2. 


9* 
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den Visitetoren 1555 gelehrt und richtig befanden. Nachdem 
1554 seine Frau gestorben, heiratete er 1555 Anna, Lamprecht 
Richters Tochter. Kinder: Hieronymus, getauft 11. Dez. 1555 
Anna, geb. 4. Mai 1557; Christina, geb. 24. Mai 1559. Er starb 
am 5. September 1560. (Quelle?) (E. Solbrig in der Neuen Sächs. 
Kirchengallene, Die Ephorie Marienberg, Spalte 442). 

H. 

Unterscheid zwischen des Bapstes und Luthers Lahr. 1551 
Kgl. Bibi, zu Berlin Dg 5280. Pappband: 10,5 cm breit, 15,5 cm 
lan^ Spiegel: 6,5 X 12 cm. Eiij (35) Blätter, Seiten meist 25zeilig. 

Das Exemplar auf dem Britischen Museum hat 36 Blätter Der 
Druckername: Wolff Günter 1551 stimmt merkwürdigerweise zum 
Namen des Amtsnachfolgers Hirscheiders: Dieser heisst Wolfgang 
von Günther nachQuelleA; Günther, Wolfgang wird in B verzeichnet 

J. 

Vntterscheidtt, Abschrift 1567. Bamberger Handschrift. Kgl Bi¬ 
bliothek daselbst: Cod. Msc. 205. (Unten die Zahl 160. ist die 
Jahreszahl, bei der die letzte Ziffer nicht lesbar ist.) 

Titelseite der Bamberger Handschrift: 


Ttngefangen bei» 8. 3unius J567. J. 
U>ntterf(|>e»btt beu -öapfts 

»nnb iutbtcs lehr, tmb votltytv 
am heften nach ju folgen fep, 
fuc bie jungen einfeltigenn 
Reiften geftelt bureb 
3bercnimum oon biefebheibt 
pfarbec J« lengenfelbt 

J 3oban 4 

gleuhett nfebt einem yeglieb 
en seift, fonbee hefefett bie 
ßeiftec, oh fte non gott fpnbt 
ober niebt. 

&em gefteengen tmb ehren 
»eften Heinrichen »on gunb- 
tecobe, bem iEIteen auf bem 
caunftein, meinem feeinbt 
lieben betcen patronen nnnb 
gesätem. 

[molf Uncf J80.] t>orebe 
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t>nterfdjet6 

$nrifd>en bes Bapfte 0116 

Hutters jLatyc / ortb it>eld>er 
am beften nad>jufolgen fey j 
Süv bie jungen onb etn> 
fettigen <Ll>vi- 
fte»| 

5Durcf> 

^teronymum t>on 

»Sirfdjeibe I pfart>err 
3 » Äengefelt. 


I. 3oI>an 

(Bleubet nid>t einem jglic^en 
©eift / ©onbern prüffet bie 
©eifter j ob fte non ©ott ftnb 


J Dem Gestrengen vndEhrenvhesten, Heinrichen von Gnnterode, 
dem Eltern, aufm Rawnstein, meinem freundlichen liehen Herren 
Patronen vnd Gefattern. 
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Gnad vnd fried von Gott dem Vater, durch Jhesum Christum, 
Gestrenger, Ehmvhester freundlicher lieber Herr Patron vnnd Ge- 
fatter, Nach dem vns der heilige Johannes fleissig lehret, das wir die 
Geister, das ist die Lerer, wol unterscheid den vnd nicht eim jedem 
geist glauben sollen, sondern prüffen ob sie von Gott sein, oder nicht, 
hab ich, als ich in meinem studorio sass, bedacht, die zweispaltige, 
vnd widerwertige lehr, so itzund in der weit fürhanden, als des 
Bapsts vnd Luthers lahre, welche wider einander streiten, als 
tag vnd nacht, fewer vnd wasser, Christus vnd Belial, vnd mit 
htilff des Allmechtigen für mich genomen, für die einfeltige junge 
Christen, ein vnterricht zuthun, darin eigentlich zu befinden, das 
des Bapsts lehr, lauter widerchristisch, des Luthers lehr aber, 


J 

Vorede (Seite 2—5 der Handschrift), 
gnad vnd firidt von gott dem vater, durch Jhesum Christum vnsern 
heren vnd heilandtt, mit mit wirckung des heiligen geist sey vnd 
bleib bey vns allen amen 

gestrenger Ehrenvester freindlicher lieber Herr patron vnnd 
gevatter, Nach dem vas der heilige Johannes fleisig lehrt, das 
wir die geister, das ist die lehrer wol vnterscheiden, vnd nicht 
einem yeden geist glauben sollen, sondern sie briefenn, ob sie 
von gott sindt, oder nicht, hab ich als ich in meinem Studio sahs 
bedacht, die zweyspaltige, vnd widerwertige lehr, so yezundt in 
der weltt fürhanden, als des Bapst vnd lutliers lehr, welche wider 
einander streit, als tag vnd nacht, fewer vnd wasser, Christus vnd 
Belial, vnd mitt hilf des allmechtigen für mich genomen, für die 
jungen einfeltigen Christen, ein vndericbt zu thun, darinnen eigend- 
lich zu finden, das des Bapstes lehr, lauter wider christisch ist, 
des luthers lehr aber aus heilliger gotlicher prophetischer vnd 
apostolischer lehre entsprungen sey, welche gott in den leztsten 
Zeiten, aus sonderlicher gnaden, zu trost seiner auserwelten verne¬ 
wert, vnd durch dissen theuren man D. M. L., den driten Eliam, 
der halben zum prophetten gesandt hat, wie dan der Herr allso 
zuuor verkindiget hat, da er sagt matth. 24, vnd es wirt ge- 
prediget werden, das Euangelium vom reich gottes, in der gantzenn 
weit, zu einem zeignus yber alle Völcker. 

Dieweil ich aber neylich vormerckt hab, das die pastores 
pfarhern, in kleinen flecken vnd dörfem, aus sonderlichen, christ¬ 
licher, wolmeinnung auch buchlein, an ire patronen vnd leben 
herren lassen ausgehen, hab ich auch dis büchlein vnder dem 
namen E. G. wollen an tag geben, damit mein dankpar gemiett 
gegen E. G. vnd der selben verwanten empfangnen woltaten, be¬ 
weiset, mit fleisiger bit E. G. wolle ir solchs zu danckh gefallen 



135 


HieronymuB von Hiracheide. 

aus Heiliger, Göttlicher, Prophetischer vnd Apostolischer lehr ent¬ 
sprungen sey, welche Gott in den letzten gezeiten, aus sonderlichen 
gnaden, zu trost seinen lieben Auserwelten vernewert, vnd durch 
diesen hohen Man, den dritten Heliam, derhalben zum Propheten ge- 
sand hat, wie denn der HERRE, also zu geschehen, zuuor vor¬ 
kündigt, da er sagt, Vnd es wird geprediget werden, das Eutagelium 
vom Reich, in der gantzen Welt, zu einem zeugnis über alle Volcker. 

All dieweil ich aber newlich vormerckt, das die Pastores 
vnd Pfarherrn, in kleinen Flecken vnd Dörflern, aus sonderlicher 
Christlicher wolmeinung, auch Büchlein an jhre Patronen vnd 
Lehenherren ? lassen ausgehen, hab ich auch diss Büchlein vnter 
dem Hamen E. G. wollen an tag geben, damit mein dankbar 


lassen, vnd zum bestenn von mir vormerken, der allmechtige gott 
wolle E. G. als einen sonderlichen liebhaber vnser waren heilligen 
Religion, Im christlichen erkentnus seines worts, vnd selligen re- 
gimendt, bis ans endt erhalten amenn. . 

Datum mitwochen nach Cantate, den 29. April anno 15J59. 

E. G. williger diener Jheronimus von Hirscheidt, pfarherr 
zu Lengenfeldenn. 


J ) J hat den Schluss: Amenn. 

Angefangen den 8 tag Junius vnd vollendet 

den 2 tag Julius im 1567 Jar. 

Nürnberg. 

Jheronimus Dinckhelspil- 

Die vorhin erwähnte Zahl 1559 steht fehlerhaft für 1551. 

Es sei mir gestattet, hier auf einige verwandte Gedankengänge 
aus Luthers Schriften hinzuweisen, die der Zeit von Hirscheiders 
Studium nahe liegen. 

Zum dritten Abschnitt der Hirscheiderschen Schrift stimmt der 
Satz: „Vergebung der sünd zu suchen, als Kappen, Blatten, Wall- 
farten, Ablaßbrieffen, Betten, Fasten, Stifften, Jahrtag, wirdt segn ein 
dieb vnd mörder (Ain Sermon von der höchsten gottgelestenung, die 
die Papisten täglich brauchen, Augsburg 1525). 

Der gleiche Gedankenkreis auch in Luthers 1523 erschienener 
Schrift: „Das ein Christliche Versammlung oder gemeyne recht und 
macht hab, alle leer zu vrteilen:“ Z. B. „das die Bischof, stifft, klöster 
vnd was des volcks ist, lengist keine Christen — sind. Darum was 
solch volck thut vnd fürgibt, mus man achten, als heydenisch vnd 
weltlich Ding. — Göttis wort vnd menschcn lere, wenn es die seele 
regim will, so kans nymmer fehlen, sie streitten wider einander. - 
— sie (Bapst u. s. w.) reichlich verdienet haben, dz man sie vfs der 
Christenheit vertreyben, vnd verjage als die wölff, dieb vnd mörder. 
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a—, e i 4 MirLt 4, b« T"‘“ r'“ 8 “,“ 

alWhüge Gott wolle E. Gr. als einen sonderentbhab“ 

WoSsTd 11 *» Christlichen erkentnis srin 

Worts vnd seligen Eegunent bis ans ende erhalten, Amen 

Datum Mitwoch nach Cantate, den 29. Aprilis anno 1551 
zu Leng?feir g6r ““ Hieron y mus Hirscheide, Pfarherr 

w , J Vnte f cheid zwischen des Bapsts vnd Luthers Lahr vnd 

Chrito “4“ " B ‘° “ 7 ’ Far di ‘ *"«“ " a tätigen 

I. Von der Kirchen. 

Trtl^v. 0 j“ t rtikel VOn der Kirchen > ist der gröste Grewel vnd 

LlereT Er" m? P e- teS e “ t8p 5. Un f n - denn d er Bapst hatt felschlich 
geleret, Er mit seinen Cardmelen, Bischoffenn etc. sey die Kirch 

&£ Zt ? l" pl t «* *» — d» w 

JSJTSIÄ i8 « di6 VerfelsC ^ Gottes worts, dil t - 
ssung der Gothchen Sacrament, die auffrichtung aüer Abgötterey 

J. (Seite 6). 

Von der Kirchen. 

. . Bapst. 

. . , ile lm artlkel von der kirchen, ist der groste grewel vnd 

äXs v f°' s ™ e go,t “ ”««*' a > e »»—i S 

fnd 1- b ' gen Sacrament > die abgötterey, vnd biberev 
di« g W1Sll . C u hettö 68 die leng weren sollen 80 wurden auch 
f" a r erWÖ en ’ W0 es hete «*» konenn, verliert, vnd wem> 
menschen sellig sein worden. g 

Luther. 

nft>-ii Dage f en Ieh ^ M - Luther die christlich Kirch, sagt er ist ein 

dT df,, f ÜT r* 1 ““’ •» e—. od« e vo™1“ 

cl.ri.to .«lb.TJ f.“V' ™ d äi * h " ni S™ Sacramenta durch 
«nnlr j eingesetzt ein Haus erbawet, auf den grundt der 
apostel vnd propheten, da Christus Jhesus, der eckstein selber ist. 

Bapst. 

christbchef TLte aUCh d f haUpt Vnd S run dtfest sein der heilligen 

s P ; ss x.r den ' pmBh m “ ier 10 •» - p*™« 
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vnd büberey, Ynd gewislieh, hette es die lenge weren sollen, 
so würden auch die Auserwelten, wo es bett sein können, vorfürt, 
vnd wenig menschen selig sein worden (Matth. 24). 

Dagegen lehret Luther. Die Kireh, sagt er, ist ein Pfeiler 
vnd Grundfest der Warheit, ein gemein oder Versammlung, die 
do hat das wort Christi, vnd die heiligen Sacramenta, durch 
Christum selbst eingesetzt, Ein Haus erbawet, auff den grund der 
Apostel vnd Propheten, da Jhesus Christus der Eckstein ist. 
(1. Tim. 3. Ephes. 2.) 

Der Bapst wil auch das heupt vnd grundfest der Kirchen 
sein, aus dem Spruch Matth. 16 Tu es Petrus, et super hanc 
Petram etc., f Du bist Petrus, vnd auff den Fels wil ich meine 
Kir fliP bawen. 0 der elenden Kirchen, die auff einem Menschen 
stunde. 0 des elenden Hauses, das auff den Sand gebawet ist. 
(Matth. 7.) 

Dargegen lehret Luther, Christus sey das Haupt der Kirchen, 
der Grundfest, der Eckstein, Matth. 21, Psal. 117. Der Fels oder 
Petra 1 Corinth. 10. Der Fels, darauf der HEER seine Kirch 
gebawet hatt, Matth. 16. Wir alle alte bewerte Lerer auslegen, 
Super hanc Petram, auff den Fels, das ist, auff das bekentnis, 
so du Petrus als ein Felsischer, das ist gewisser bekenner, bekamt 
hast, Auff mich, sagt Augustinus, nicht auff dich Petre, Hab 
Christus gemeint 

II. Von der Sünde. 

Originale peccatum. 

io Originale, Erbsünde. Die Erbsünde heist der Bapst nur 
allein die Imputation, oder zugerechnete sünde, vom Adam auff 
alle menschen kinder der ersten gebürt herkomen, Die selbe sagt 
er, wird durch die Tauffe gar abgewaschen, vnd getödtet, Macht 
also falsche heuchlische menschen, vnd vertunckelt die ehre Christi. 
Luther aber heist die Erbsünde, nicht allein eine Imputation sondern 
defectionem, corruptionem et eoncupiscentiam humanae naturae. 
Das ist, ein gebrechen, vorderbung vnd böse lust vnd begir, wider 
den willen Gottes streittend, darin der mensch erstlich aus Mutterleib 
geboren wird, ane Gottes furcht, ane vertrawen, an lieb, (Carens 
originali iustitia) ano erbliche Gerechtigkeit, vnd so er nicht durchs 
wasser vnd heiligen Geist new geboren vird, kan er das Reich 
Got^He 8 nicht erben, Johan. 3, das ist der böse Baum, Brun vnd 
Wurtzel alles argen. Vnd wievol diese Erbsünde in der Tauff, vmb 
Christus willen, den lieben Kindlein vergeben vnd zugedeckt wird, 
so bleibt doch im fleisch vnd bösen gedanken sentina peccati, die 
wurtzel vnd fomes peccati, der Zunder der sunden, das ein Christ, 
so getaufft, all sein lebenlang mit dieser sunde vnd böser reitzung 
gnug zu schaffen vnd zu streiften hat, Wi denn die Schrifft einen 
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Christen, einem streitbaren Mann vergleicht, Hiob 7. Ephes. 6. Vnd 
der heilige Paulus über diesen bösen Wurm concupiscentz kleglich 
klagt, Rom. 7 vnd sagt, das die Christen jr fleisch kreutzigen, das 
ist, den bösen lüsten teglich wehren sollen, Galat. 5. Roman 6. Ephes.4 
Actuale peccatum. 

1 | 2 Actuale, Wirckliche Sunde. Bapst heist wirckliche sunde, 
nur allein das eusserliche werck, als der Hende vnd Leibs werck, 
Ynd siehet nicht inn das schnöde, verderbte, zornige, rachgirige, 
vnd mutwillige hertz des menschen, vnd ist gleich dem Phariseer, 
Luce 18. vnd allen andern Phariseern, die Christus Todtengreber 
vnd getünnichte Wende heist, eusserlieh schön, inwendig böss, 
eusserlich ein Engel, innerlich der Teuffel. (Matt 23, Luce 11) 
Luther lehret, das wirckliche Sunde heisse alle böse wirckung 
vnd handlung wider das Gesetz Gottes, nicht allein das eusser¬ 
liche, sondern auch das innerliche werck, vnd das Gott zu 1 ) allen 
wercken das hertz mit allen gedanken, gemut, vnd krefften, fordert 
vnd haben wil, Matt. 22. Deut. 6. Ynd lest jm nicht, wie die 
menschen an eusserlichen wercken thun 1 | 3 vnd lassen, begnügen 2 ), 
Wie Christus die Heuchler, des Bapsts Brüder, fein lehret, Matt. 5. 
da er lehret, das der zorn, Rache, fatue, böse gedanken, böse 
begir, für Gott auch Sünde sein. Ynd in Summa, wie Dauid, 
Paulus, vnd die gantze schriflt sagt (Psal. 115, Röm. 3.), Deus 
uerax, omnis homo mendax. Gott ist warhafftig, alle menschen 
sind 3 ) sünder. Doher der Zölner weit, weit über den Phariseer 
gelobet wird, Luce 18, dieweil er sich für ein Sünder erkennet, 
vnd gnade begert, vnd gleubt. 

ni. Von der Gerechtigkeit oder Seligkeit des Menschen 

für Gott. 

Hie mus man die Gerechtigkeit für Gott, vnd den Menschen 
weit, weit vnterscheiden. Summa, für Gott gilt eine 1 | 4, frembde, 
das ist, Christi gerechtigkeit, Für der Welt, gilt eigene gerechtigkeit. 

Bapsts lehre von der Gerechtigkeit so für Gott gilt. So man 
solt alle mittel, wege vnd form, beschreiben, damit er gelehret 
hat für Gott from zu werden, es solt der Schreiber wol müde 
werden, vnd jm Federn, Pappyr vnd Tinten zurinnen, denn des 
dings, Möncherey, Fasten, Wallen, Heiligen anruflen, Kertzen, 
Fanen, Kappen, Blatten, Ablas, Careen, Quadragen, Vigilien vnd 
Messen 4 ), hat 5 ) kein ende, Fahr hin du böse Schlang, cum alis 
et pennis etc. 

Luther aber der thewere Prophet Gottes, lehret, Gleich (Ephes. 4) 

1 ) J: fehlt. *) J: briegen. 

a ) J dafür: aber sein Lügner vnd. *) J: Messen lessen. 

5 ) J: hat solches alles. 
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wie ein Gott, ein Glaub, eine Tauff, ein Himel, eine Sonne ) etc. 
Also sey auch ein einiger Weg, Form vnd Mittel, da durch der 
tZ Sündige, vnd doch Gleubige y mensch from vnd gerecht 
wird für Gott, das ist, Vergebung der sunden, die (Actor ) 
Versünung für Gott, die Kindschafft vnd Erbschafft erlangt, Nemlie , 
Das ewige einige thewere Verdienst Leiden vnd^Stoben vnsers 

einigen HERRN, Mitlers, Heilands vnd Seligmachers JESV CHKISI1, 

Auer wie der ander, der erste Mensch wie der letzte etc. 

Vnd das solche gerechtigkeit von Gott aus gnaden vnd 

bannhertzigkeit ™b «L de. 

ordent, verheischen vnd gegeben ist Ja im Farad, sesti 
dem armen verdampten Adam verheischen, vnd damach je g 
je weiter zu den lieben heiligen Patriarchen Abraham ), Damd t . 
tnd 3 ) alle Propheten ausgebreit, daruon list man 1 Cormth . 

• * . . 1 6 Vns Vns Vns von Gott gemacht ) zur ge 

rechtigkeit etc! 3 ) 2. Corinth. 5. Der keine sünde gethan, hat Gott 
zum lündopffer gemacht, auff das wir durch jn würden die ge¬ 
rechtigkeit die für Gott gilt. So lieset man auch Esaie 53. 
Hierem. 23. Zach. 9. Daniel 9. Korn. 3. Vnd in viel andern vn- 

zelichen Sprüchen mehr. 

Welt Gerechtigkeit. 

Welt Gerechtigkeit ist gnugsam in Landen, Stedten, Flecken 
vnd Dörfern mit Gericht vnd Recht durch weltliche Obngk 
geordent. Des sol sich ein jeder fromer Christ, mit seinem leib 
vnd leben gehorsamlich verhalten. 

IIII. Vom Glauben vnd guten Wercken b ). 

Bapst lehret, der glaub machet allein nicht sell |- 
die werck müssen dabey sein, Wil also’) das verdienst Christi 

vertunckeln, vnd dem rechten glauben 3 ) S " n ° “ ““fWcs 
wil dem glauben einen newen namen geben, vnd sa ö . i 
form ata iustificat. Das ist, Der geschmückte glaube macht gerecht > 
Da verstehet eigentlich der Bapst anders nichts denn emHrfonschM 

oder Heidnischen glauben, Der da glaubet, das e “ fShriltus ge¬ 
ltem das es war sey, was Gott sagt, Ja auch das Christus ge 
boren, gestorben«), aufferstanden sey etc. Welcher glaub auc 

i) J: statt der letzten vier Worte eine süne (?), ein monn. 

s) j noch: Ysaack, vnnd Jacob, vnd dem königlichen prophetten. 

a ) J: durch. 4 ) J noch: zur Weisheit. 

j ; zur heilligung vnd zur erlössung. 
e ) J nur: Von gutten wercken. ’) J noch: den oder. 

■) J-, fehlen die folgenden 7 Worte. 9 ) J noch: vnd sellig. 
io) J noch: begraben. 
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in den Jüden, Türeken, auch Teuffein sein kan, Es wird aber 
der keiner lange nicht selig (Jacob 5). 

Luther aber lehret, Der selig machende glaub, ist ein gewis 
vertrawen vnd zuuersicht auff Gottes barmhertzigkeit, verheischen 
durch Jhesum Christum, Das bringt auch das Griechisch wört 1 ! 8 lein 
vjtoözaßis, hypostasis, das ist, certitudo, gewisheit mit, zun 
Hebr. 11. Da die Lehrer eigentlich sagen, das an dem ort, do 
der heilige Apostel Definitionen! 1 ), das ist, die natur vnnd eigen¬ 
schafft des glaubens beschreibet, das wort hypostasis so viel heisse, 
als Hoc loco fidem nen usurpari proprie pro ea, qua credimus 
credenda, sed qua speramus, hoc est, ipsa fiducia (Vide Annotat. 
Erasmi). An der stelle wird eigentlich der glaub nicht gebraucht 
für das, das ich glaube, das ein ding war sey, sondern für ein 
hoffen oder vertrawen, Daher offtmals der heilige Dauid das wört- 
lein Confidere vnd Sperare, Trawen vnd Hoffen, für den glauben 
nimpt, Denn Fides et Spes, Glaub vnd Hoffnung sind einander 
so verwand, das man sie schwerlich, oder wol gar nicht 2 ) scheiden 
kan. Ein exempel des rechten glaubens sihet man in dem heiligen 3 ) 
Abraham, Rom. 4. do sich der Christliche Leser wird wol 
zu erkunden wissen. Darumb mus ein Christ der selig werden 
wil, wol lernen 4 ) was glauben heist, nemlich gewis hoffen, gewis 
verbrawen auff Gottes zusag, als wenn die Schrifft sagt, Christus 
sey geboren, sol der Christ gleuben, für Mich saget die Schrifft. 
(Fides specialis) Christus hab das Gesetz erfült, hab gelidten, 
sey gestorben, auffgestanden 3 ) gen Himel gefaren, So gleub du 
lieber Christ eigentlich vnd gewis 6 ) MIR geboren (Nobis mihi), 
Mir gegeben, 7 ) von meinet wegen das gesetz erfült, für mich ge¬ 
lidten, für mich gestorben etc. Vnd sollen die Christen alhie eitel 
Thomisten 8 ) werden, vnd sagen von hertzen zu Christo, MEIN 
Gott, Mein Gott sag ich, vnd MEIN HERR. Denn die wörtlein, 
Nobis natus, Vns geboren 9 ): Qui propter Nos homines, et propter 
Nostram salutem. Der vor Vns *|® menschen, vnd vmb Vnser 
Seligkeit wegen 10 ) ist Mensch worden, vnd die Wörtlein Vns, Mein, 
fordern eitel gleubige Hertzen. 

Vnd hie bekennet Luther, vnd vnd mit jme alle seine Nach- 


*) J: deuinicionem. 

а ) J noch: von einander. 

8 ) J noch: Patriarchen. 4 ) J-. lehren. 

б ) J: auferstanden. 8 ) J noch: vnd sprich. 

7 ) J: er hat. 8 ) J: tonisten. 

9 ) J noch: vns gegeben. 

10 ) J statt der folgenden 8 Worte: vnser vnnd die wörtlein vns 
vns, mein, mein. 
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folger, das der Glaub fermata 1 ) sey, Das ist lebendig, schefftig 2 ), 
tbetig, vnd wie Fewer vnd Sonne brennend, leuchtend, vnd wirck- 
licb, Aber darum macht er nicht selig, ob formam, vmb der 
werck willen, sondern propter opus organicum, Das ist, das er 
die gerechtigkeit, welche ist Christus, ergreifit, zu sich zeuhet 
vnd heit, wie von Abraham, Maria, vnd andern Heiligen mehr 
zu lernen. Denn Paulus schleust exceptiue (Gal. 2): Wir wissen 
das der mensch durch des Gesetzes werck nicht gerecht wird, 
sondern allein durch den glauben an JHESum Christ (Ephes. 2) 
2 i So glauben wir auch an Jhesum Christ, auff das wir gerecht 
werden durch den glauben an 3 ) Christum, vnd nicht durch des 
Gesetzes werck. Diesen glauben erlangt man, durch das hören 
Gottes 4 ) worts, vnd durch den heiligen Geist, Rom 10. Actor 10. 

Vnterscheid 5 ) des Bapsts vnd Luthers Lehr von den 

wercken. 

Bapst lehret Werck one Gottes befehl, aus lauter menschen 
fiindlein, welche vmb sonst vnd vergeblich, Matt. 15. Vmbsonst 
dienen sie mir etc.“) Luther lehret werck, so in Gottes Wort 
Zehen Geboten, vnd andern Göttlichen Schrifften geboten sind, 
die auch jre sonderliche belohnung vnd wirdigkeit haben, aus 
Gottes verheischung, 2 , 2 aber nicht gerechtigkeit oder Vergebung 
der sünden für Gott. 

Bapst lehret, das die werck Gott gefallen, es thue sie ein Christ 7 ) 
Jüde oder Heide, ist falsch. Denn ane glauben ists vnmöglich 
Gott gefallen. Hebr. 11. Roman 14. Luther lehret, das die werck 
Gott gefallen, von einem gleubigen Christen, oder persona iustificata. 
Denn wenn gleich eines Christen glaub oder werck vnuollkomen 
sind, gefeit er doch Gott wol vmb Christus willen, als Ephes. 1. 
Er liebt vns vmb seines geliebten 8 ) Bapst wil mit seinen wercken ge- 
rhümet sein, Wil Gott den Himel damit abpochen, wie die Phariseer. 

Luther lehret in allen guten wercken die demut, das 9 ) ob 
ein Christ wol gute thut, sol er aber dafür 10 ) 2 | 8 sagen, Ich bin 
ein vnnützer Knecht, vnd wie Dauid 11 ), Nicht vns, nicht vns, 
sonder deinen Namen gib die ehre (Luce 17. Psal. 113) 

i) Druckfehler in H. Von alter Hand ausgestrichen und darüber 
geschrieben: efficax, in der Bamherger Abschrift: eficax. An der Seite 
des Drucks steht gedruckt: Fides efficax. a ) J vnd. 

») J noch: Jhesum. 4 ) J noch: gottlichs. s ) J: zwischen. 

6 ) J: spricht Christus. Die, weil sie nichts anderst lehrenn den 
was menschen gebot sein. ’) J feilt: ein Christ. 8 ) J noch: suns 
Jhesu Christi willen. 8 ) J noch: ist. 10 ) J: doch. 

n) j für die letzten 3 Worte : wie der kyniglich prophet auch 
thett, da er sagt psal 115 (richtig: 115). 
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Von dreyen wereken den Christen von nöten. 

Buss oder verdienst werck Propiciatorium opus. Das ander, 
ein Instrumentlich oder erlang 1 ) werck, Opus organicum oder 
instrumentale. Das dritte, ein beweis werck, opus deelaratorium. 

Das erste, Buss oder verdienst werck, ist das thewre hoch- 
wirdige verdienst Jhesu Christi, vnsers lieben HERBEN 2 ). 

Das ander, ein Instrument werck, damit man das verdienst 
werck zu sich zeuhet, Ist ein starcker fester glaub vnd vertrawen 
auff Jhesum Christum: Fides uel fidncia uera in Christum. 

24 p) as dritte, das beweis werck, damit ich meinen glauben 
beweise, bekenne, vnd sehen lasse. Sein alle gute werck von Gott 
geboten. Die beweis ich vmb dreierley vrsach willen 3 ) Erstlich 
vmb der Dancksagung, Gratiarum actio, Zum anderen, vmb 4 ) 
des Gehorsams, Obedientia erga Deum, Zum dritten ob Dilectionem, 
vmb der Liebe willen, Vnd nicht etwas damit zuuerdienen oder 
zu begeren, welches sich wol aus gnaden wird finden. Sondern 
die Christen sind wie die Kinder in einem hause, die do den 
Eltern gerne dienen vnd 5 ) zu gefallen thun, nicht vmb Erbteils 
willen, sondern der Erbteil gebürt in zuuor, von wegen der 
Kindschafft etc. 

V. Von Vergebung der Sünden. 

y Diesen Artikel wollen wir vnter den Artikel von der 
Gerechtigkeit des Menschens, für Gott, eingeschlossen haben, Denn 
der Bapst lehret vnzeliche falsche wege, von Vergebung der Sunden. 

Luther aber lehret: Jliesus Christus ist das einige Sündopfer 
vnd Busopfer, Das einige Lamb Gottes, das der 6 ) Welt Sünde 
tregt, Der einig Mittler zwischen Gott vnd den Menschen (Esaie 53. 
Rom 5. Johan. 1. 1. Thi. 2). 

VI. Vom Gesetz vnd Euangelio. 

Bapst heit ein solche vnordenung in seiner lehr, das er nirgent 
anzeigt, was doch recht heisse Gesetz vnd Euangelion, Zu dem 
hat er seiner eigenen Gesetze Gebot, Mandat, Decret vnd De- 
cretal so viel, das er Gottes Gesetz gar verfinstert, 2 , 6 vnd bald 
gar verschwiegen hat. Euangelium heist der Bapst den schlechten 
Text, wenn er das Euangeliom schlecht list, Darnach wenn der 
Text des Euangelions gelesen ist, das ist nichts anders denn 
Scotus, Aristoteles, Sententiarum, Distinction,vnd des gauckelwercks 


r) J; erlangt. 2 ) J noch: vnd heillands. 

3 ) J: Vrsach der guten werckh. 

4 ) J statt der folgenden 13Worte: der liebe willen obidilectionem. 

5 ) J noch: etwas. *) J noch: gantzejm. 
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mehr, Denn des Bapsts Auditores wenig wissen, was Euangelion 
heisse, oder was es sey. 

Luther lehret, Das Gesetz sind die gebot Gottes, darin Gott 
gebeut, was er wil von vns gethan vnd gelassen haben, ynd 
fordert den gantzen menschen, innerlich vnd auswendig 1 ), Nicht 
allein die hand, oder aug, sondern die gantze Seel, hertz, gemüt, 
vnd alle kreffte. 

Luther lehret auch von dreierley Emptern des Gesetzes, 
Das erste, coercere 2 ) impios (1. Thi 1. Rom 3, 11), Das es den 
bösen wehret, vnd zwingt die 2 ( 7 sunde zu meiden. Das ander 
ampt, ist (Galat. 3) die sunde anzeigen, ostendere peccatum, das 
gewissen erschrecken, vnd zucbt vnd weisemeister sein auff Christum. 
Das dritte ampt, precipere bona opera, Es gebeut gut werck, 
dadurch ein mensch seinen glauben vnd gehorsam gegen Gott 
erzeige, vnd wisse, was er thun vnd lassen sol, vnd woran er 
wol vnd recht thut. Vide decalogum Exod 20, Micha 6. 

Euangelium lehret der Luther, ist eine fröliche Botschaft, 
gute newe zeitung, gute meer von dem Son Gottes, warer Gott 
vnd Mensch Jhesus Christus, wie er vns zu gut geborn, der 
mit seinem leiden, sterben vnd anfferstehen, aller menschen sunden 
gebüst, Tod vnd Hell uberwunden hat, Die an jn gleuben, Wie 
denn die heiligen Euangelisten vnd Apostel klerlich, vnd nach 
der lenge beschreiben vnd anzeigen, als Luce 2 Cap. Ecce Euan- 
gelizo. Sihe 2 , 8 ich verkündige euch grosse freud, die allem volck 
widerfaren wird, Denn euch ist heute der Heiland geboren, 
Christus der HERR. Marci ultimo 3 ), Gehet hin in alle Welt, 
vnd predigt das Euangelium aller Creatur 4 ) Wer da gleubet vnd 
wird getaufft, der wird selig etc. 5 ) Zun Römern am 10. Wie 
lieblich sind die Füsse dere, die den friede vorkündigen 6 ) Die 
das gute vorkündigen. Da wird das wort Euangelizare recht ge¬ 
braucht, den was kan einem (Poenitentia) armen betrübten 7 ) hertzen, 
vnd forchtsamen 8 ) gewissen, vmb der Sünde willen, tröstlicheres 
vnd frölicheres gesagt vnd verkündigt werden, denn mein kind, 
sey getrost, dir sind deine Sünde (Euangelium) vorgeben, du bist 
ein angenemes Kind Gottes, durch das thewre verdienst Jhesu 
Christi, an den gleube, auf den vertrawe, Denn (Fides) wer an 
jn gleubet, wird nicht zu schänden etc. (Rom 10.) 


i) J: eisserlich. ä ) J: trectere. 

*) J: am lesten. 4 ) J: allen menschen. 

6) j noch: wer aber nicht glaubt, der wirt verdampt werden. 
6 ) J: fehlen die folg. 4 Worte. 

! ) J noch: vnd forchtsamen. 

8 ) J: fehlt dies Wort. 
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2,9 VII. Von Saoramenten. 

BApst hat ein solche confusion vnd zurüttung in den heiligen 
Sacramenten gemacht, das es nicht wol wert ist, das man jm 
ein wort darauf! antworten solte, Denn er lehret Sieben Sacrament, 
vnd lehrt von keinem recht, Lehrt auch kein rechten gebrauch 
der heiligen Sacrament, Ja er hat auch, der Bapst als der rechte 
Widerchrist, die heiligen Sacramenta, von Christo selbst eingesetzt, 
gantz vnd gar verendert, zurissen vnd verfelscht, Nemlich, die 
drey hohe vnd rechte Sacrament. Erstlich, die Tauff, mit menschen 
tandt, als Weihen, Cresem 1 ), Saltz vnd Schmaltz beschmeist, vnd 
das Wort Gottes, darauf! die Tauf! gegründet, gar verfinstert, 
vnd für vnkretltig geacht. Das Sacrament des Altars, des waren 
3,0 Leibs vnd Bluts Christi, hat der Bapst gantz und gar zu 
nichte gemacht, die eine gestalt 2 ) den Leyen rabgerissen, vnd mit 
menschlichen losen 3 ) vnd faulen Argumenten wollen beschönen, 
da doch all menschliche klugheit, für Gott eine thorheit. (1 Corin 1.) 
Vnd ist hie ein grosser grewel vnnd frewel des Bapsts, als eines 
sündigen menschens vnd Creaturen, dem ewigen, vnd allein weisen, 
Gottes Son, seines Creators, Schöpfers vnd HEKRen Ordenung 
schendlich zureissen, vnbetracht der wort des heiligen Pauli, des 
Stadthalter er sich rhümet, da er saget, zun Galathern am 3. Cap. 
Verachtet man doch keines menschen Testament, wenn es be- 
stetiget ist, vnd thut auch nichts dazu. Es hetten furwar die 
lieben 4 ) Zwelffboten 5 ), vnd jbre Nachfolger 6 ), nicht viel 7 ) ge¬ 
nommen, vnd ein solche helle, klare Ordenung Y Christi zu¬ 
störet, Da er saget, Nemet hin vnd trincket alle daraus 8 ) 
denn diese Ordenung der beider gestalt, ist viel hundert Jhar 
von CHristi Auffart an verblieben, vnd die Griechische Kirche 9 ) 
noch auf! diese stunde behalten, Vnd der Bapst singet selbst 
offt in seinen Gesengen, Messen und Vespern, das zwo gestalt 10 ) 
recht sey, Nemlich im Brod der Leib, im Wbin 11 ) das Blut. In 
der Mess im Sequentz Lauda Syon, singet und list er: Caro 
cibus, Sauguis potus, manet tarnen Christus totus sub utraque 
specie. Das Fleisch ist die Speis, das Blut der Tranck, Christus 
aber bleibet vnter zweier gestalt. Item | Dagma datur Christianis etc. 
Man sol die Christen lehren, sagt der Bapst, dass das Brod zu 
Fleisch, 3 , 2 vnd der Wein zu Blut werde, also singt er auch 

i) J; fehlt dies Wort. ä ) J noch: wie sie es nennen. 

•’) Y noch: glossen. 4 ) J noch: heilligen. 

5 ) J noch: vnd apostell. e ) J: nachkomer. 7 ) J: was gros. 

8 ) J noch: das ist mein hlut, des newen testaments. 

9 ) J: hats. 10 ) J noch: wie sie es nennen ge- 
“) J: Kelch. 
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in dem Hymno Pange lingua, in dem Vers, Verbum caro panem 
uerum etc. Das heist sich selbst in die Backen hawen, vnd sein 
eigenen mund straffen, 0 du schendlicher Wider 1 ) christ, Wie 
hat dich Christus so lang gelidten, das dich der Erdboden nicht 
verschlungen hat. 

Von der zal des Bapsts Sacrament (Ordo Sacramentorum 
Papisticorum). Tauff, Firmung, Buss, Sacrament des Altars, Priester¬ 
weihe, Ehestand, Ölung. Dieser Sieben Sacramenta erzelet vnd 
gebeut der Bapst, aber er heit keines recht. Etliche von Christo 
vnserm Herren eingesatzt, verfinstert er, vnd zureist sie, nimpt 
jhn den rechten Christlichen gebrauch, Etliche hat er selbst er¬ 
funden, zu seinem eigennutz, gelt 3 | 3 vnd frommen, als die Tauff, 
so auff Gottes Wort vnd den Glauben allein gegründet, stelt er 
auff die Tauffweihe, Segen, Saltz vnd Cresem etc. 

Das Sacrament des Altars, hat Er, als ein Feind Christi, 
zurissen, vnd den armen Leven die eine gestalt beraubet 2 ) | Ja 
er hat ein Abgöttisch Spectackel aus diesem 3 ) 'Sacrament gemacht, 
vnd ein Mess vnd Sündopffer geheissen, auch für die Todten 
im Fegfewer dienstlich, vnd das ane allen grund vnd befehl 
Christi, vnd seiner heiligen Apostel. Die Buss hat Er verwandelt 
in die ohren beicht, büssen vnd genugthun für die Sünde. 

Die Priesterweihe ist felschlich vorendert, Denn er aus den 
Dienern Gottes Worts eitel Messpfaffen vnd Bauchdiener macht. 
Da 4 ) vnter vielen nicht einer das pre 8 | 4 digampt, vnd reichüng 
der heiligen 5 ) Sacramenta, gebraucht 6 ). 

Die Ölung gebraucht der Bapst felschlich zur Seelen Seligkeit 
vnd trost, Nimpt auch dazu das Abgöttische werck der Heiligen 
anruffung. Da doch die Apostel die Ölung anders nicht gebraucht 
haben, denn zur leiblichen Ertzney, wie Marci 6 vnd Jacob 5. 
stehet, Denn der Text im Marco sagt klar 7 ): Vnd salbeten viel 
Sieche, vnd machten sie gesund®). Vnd Jacobus sagt: Ist jemand 
krank etc. 9 ). 


4 ) J noch: vnd ante- 

») J dafür: wie sie es nennen gestollen vnd geraubet. 

*) J: noch heilligen. *) J dafür: das 6 ) J: hochwirdigen. 

6 ) J noch: hat. 

*) J noch: vnd austricklich das sie vil sichen vnd kranken haben 
gesalbett mit Oll, vnd sie gesund gemacht. 

8 ) J: fehlen die letzten 8 Worte. 

9 ) J: der rufe zu sich die obersten von der gemein vnd lasse 
über sich beten vnd salben mit öll in dem namen des Herrn vnd 
das gebet des glaubens wirt dem krancken helfen, vnd der herr wirt 
in aufrichtten, vnnd so er hat sinde thun, werden sie im vergeben sein. 

Beiträge zur sächs. Kirchen g er chichte XXVIII. fff 
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Die Firmung ist des Bapsts gelt Marek, denn er nicht Firmet, 
denn wenn seine Fladenweiher, Weihbischoff solt ich sagen, 
Kirchen, Kirchöff oder Glocken weihen, Sonst ist jme an den 
armen Kindlein, sie zu lehren, wenig gelegen, Hat auch noch 
we 3 | 5 nig Catechismos für die arme kindlein gemacht. 

Der Ehestand ist im Bapstthumb für ein grewel gehalten 1 ), 
Denn er mit seinen Geistlosen, vnd Ehelosen, solche büberey, 
vnzucht und Sodomiterey getrieben, das kein wunder were, das 
Rom, Romanisten vnd Florentisten, lang wie Sodoma 2 ), mit 
Hellischem Fewer verbrand 3 ) weren. Denn es fürwar ein recht 
kunststück des Teuffels 4 ) gewest, der Priester Celibat oder Ehelos¬ 
leben. Denn sie Licentiam oder fleischliche Freiheit damit ge- 
suchet, vnd auffgerichtet 6 ). Auch, auff das sie nicht, wie die armen 
Leyen 6 ) jhre Weiber vnd Kinder neeren dörfften, Vnd haben 
also jhre Kebsweiber, Concubinen, mit denen sie gemeiniglich 
viel Kinder gezeuget, Köchin vnd Kellerin geheissen. O du blinde 
Welt, hastu solch 3 , 6 übel nicht gesehen, vnd den Gottlosen 
Buben naehgeben mügen, Vnd doch die Heilige Schrifft klerlich 
sagt | Vmb der Hurerei willen habe ein jeglicher sein eigen 
Weib 7 ), vnd eine ietzliche jren eigen Man 8 ). (1. Chor. 7.) Auch 
zun Hebr. 13. Der Ehestand ist allen mensehen ehrlich, Die 
Hurer vnd Ehebrecher wird Gott straffen 9 ). 

Luthers lehr von den heiligen 10 ) Sacramenten. 

Luther lehret von den dreyen Sacramenten von Christo ein¬ 
gesetzt, Als 11 ) Tauff 12 ) Sacrament des Altars 13 ), des waren Leibs 
vnd Bluts Christi, Vnd das Ampt der Schlüssel. Sagt auch vom 
rechten brauch dieser 14 ) heiligen Sacramenta. Das eine Sacra¬ 
ment, sagt Luther, sey ein Gnadenzeichen, oder ein Sigel, Ver¬ 
sicherung vnd gewisse bekreffti 3 | 7 gung Göttlicher zusag, wie 
Paulus 15 ) die Beschneidung, so Abraham auch für ein Sacra¬ 
ment gebraucht, nent 16 ) ein Sigel der Gerechtigkeit des glaubens, 
Ja die Sacramenta sind den Gleubigen tröstungen jres gewissens, 
tröstunge jrer zuschlagenen hertzen. Dar umb der Herr sagt, 
Thuts zu meinem gedechtnis, Do gedechtnis heist, Gedenken der 

*) J noch: worden. *) J: vnd gomora. 3 ) J noch: worden. 

*) J noch: ist. 6 ) J noch: haben. 6 ) J noch: wie sie es nennen. 

7 ) J: Eheweib. 8 ) J: Ehemann. 

B ) J statt der letzten 3 Worte: aber wird Gott richten. 

10 ) J noch: vnd hochwirdigen. 

“) J: die heilige. Ia ) J noch: vnd das heilige. 

la ) J noch: des leibs vnd bluts vnsers herren vnd heillandes Jhesu 
Christi. u ) J: dreyen. 16 ) J für die nächsten 6 Worte: zun 
Rom 4 spricht. le ) J noch: es. 
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benefitz vnd wolthat Christi, vns durch seine heilige Mensch¬ 
werdung, Leiden vnd Sterben erworben. Zu dem sind noch viel 
Übungen vnd nütz der heiligen Sacramenta, als, Nota vnd Zeichen 
der Christen, dabey man die Christen kennet, Item 1 ), Zeichen 
dergleichen vnd einhelligen lieb vnnd freundschafft, danksagen, 
loben, lieben, leiden etc. mit allen Christen, 1. Corint 10. Wir 
viel, sagt der heilige Paulus, sind ein Leib, die weil wir alle 
eines brods 3 , 8 teilhafftig sind 2 ). Daher die alten Patres vnd 
Vater, das heilige Sacrament des Altars, Synaxis heissen, das ist 
Communion, gemeinschafft, Item Eucharistia, Danck werck. Sacri- 
ficium laudis, Lob vnd danckopffer etc. Vnd ist hie wol zu 
mercken, das drey ding zu einem Sacrament gehören: Verbum, 
Signum, Fides. Wort, Zeichen, vnd Glaub. Das Wort verheischt, 
das Zeichen bekrefftiget, vnd vorgewist, Der Glaube empfehet, 
vnd nimpt das Sacrament. Darumh der Bapst falsch lehret: Ex 
opere operato, Das ist, aus dem gethanen wercke, sol krefftig 
sein, Als, wenn einer schlecht zum Sacrament gehet, one glauben, 
Oder, wenn ein Messpfaff eine Mess heit, die einem Toden im 
Fegfewer, oder einem Lebendigen, der nicht dabey ist, helffen 
sol 3 ), Ist vnrecht, vnd falsch gelehret, vnd gar Y wider die 
Einsatzung Christi, der do*) sagt, Nemet hin vnd esset, 
Nemet hin, trincket alle daraus. Denn da mus nicht alleine 
mund sein, sondern auch glaub, Wie der Herre sagt, Johannis 
am 6. Ich bin das Brod des Lehens, Wer zu mir kömpt, den 
wird nicht hungern, und wer an mich glaubet, den wird nimmer¬ 
mehr dürsten. 

Vnterscheid zwischen Sacrament vnd Sacrificium. 

Sacrament heist, das wir von Gott nemen, als ein gäbe aus 
gnaden, als alle seine Verheischung durch seinen lieben Son, 
vnser Sünd vnd Vordienstopfer. Sacrificium, Ein gab, die wir 
Gott gehen, Seind Y drey ding, wie oben von guten wercken 
gesagt, als dancksagung, Gehorsam, vnd die Liebe. Also möcht 
der Bapst sein Opfermesse, ein Danck, Gedenck vnd Lobopffer 
heissen Matt. 26. Psal. 115. Also lehret Luther von den dreien 
Sacramenten, als Tauff, die heist der Luther, ein Bad der newen 
gebürt im heiligen Geist, vnd ein Verbündnis oder geistliche 
Ehegebung, Christi vnd des getaufften menschens Ephes 5. Ozee 6 ) 2. 

i) j noch: es scind auch. a ) J noch: vnd aus einem kelch trincken. 

*) J: für die folg. 5 Worte: ist falsch vnd erlogen auch vnrecht 
gelehrt. 

*) J: für die folg. 10 W. nemet hin vnd esset, das ist mein leib 
etc., nemet hin vnd trincket al daraus das ist mein blut etc. 

*) J: osea. 
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Da er auch der Luther, die Kinder Tauff für recht erkent vnd 
heit. Das Sacrament des Altars, das Sacrament der Schlüssel, 
darunter er des Bapstes Sacrament, die Buss begreift. Denn Buss 
lehret der Luther fleissig, Theilt Buss inn drey theil: contricionem, 
fidem et nouam obedientiam 1 ), Als Rew vnd Leid, Glaub, vnd 
newer Gehorsam. Rew vnd Leid, ein forcht 4 | 1 sam vnd leidiges 
oder zurschlagen hertz, das sich furcht von -wegen seiner Sünde, 
für dem Zorn Gottes, Esaie 66. Psal. 51. Dasselbige rewige vnnd 
forchtsame hertz, sol sich auffrichten durch den glauben, hoffen 
vnd vertrawen. Vergebung der Sunden, aus barmhertzigkeit vnnd 
gnaden, vmb Christus willen, Wie der Psalm die zwey, Furcht 
vnd Glaube, zusammenfast, do er saget Psalm 147. Der HERE 
hat gefallen an denen, die in fürchten, die auff seine güte warten. 
Newer Gehorsam, Heist er die werck der Buss, als, besserung 
des Lebens, dauon das Lateinisch wörtlein poenitentia, vom 
Griechischen Metania herkömpt, denn Metania heist ablösen 2 ), 
vom fall auffstehen, so viel durch hülff Gottes müglich, wider¬ 
streben den Sünden, vnd alles guts thun. Die Beicht so recht ist, 
gebeut 4 | 2 Luther fleissig. Man lest auch zur Absolution niemand 
komen, er hab denn in der gemein dem Priester seine Sünde 
bekennet, Aber diese erzelung der Sünden, lest Luther frey 
stehen, vnbezwungen 3 )Er hat aber gleichwol in seinem Catechismo 
in specie, wie man sünde vnd feile dem Priester beichten mag, 
ein form gestehet 4 ). Die Genugthuung für die sunde, lest Luther, 
wie oben von des menschen Gerechtigkeit, bey den thewren ver¬ 
dienst Christi bleiben 6 ), Oder, sagt Er, Wenn man rechtschaffen, 
wie die alte Kirche gethan, einem öffentlichen Sünder, als Tod- 
schleger etc. ein öffentliche Züchtigung seines leibes auff wolt 
legen, damit der Bekerer ein Zeichen seiner rechten buss von sich 
gebe, vnd das die anderen ein schew vnd hütung hetten, für 
den Sünden, lies er geschehen, Aber kein Gewissen damit gantz 4 | S 
nicht zu beschweren etc. Auch keine genugthuung für Gott 
nicht anmassen. 

Vom Priesterlichen Ampt, lehret Luther fleissig, das man 
das ehrlich 6 ) halten sol, vnd die rechten Diener, so Gottes Wort- 
recht lehren, sol man für Christus Diener, vnnd Haushalter der 
Geheimnis Gottes, achten, Sie auch trewlich 7 ) neeren, vnd in 
zwifacher ehre halten. (1. Cor. 4. Matt. 10. 1. Thi. 5. Galat. 6.) 


*) J: obediencion. *) J: ablassen. 

3 ) J noch: vnd vngerdrungen. 

4 ) J: die 4 letzten Worte fehlen, dafür: sol. 

5 ) J noch: vnd sagt das das selbig sey die genugthunung für die sindt. 

6 ) J: erstlich. 7 ) J noch: erhalten vnd. 
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Vom Ehestand. Den heiligen Ehestand leret Luther gantz 
fleissig, vnd mit grossen ehren schmücket er den, als von Gott 
selber eingesetzt, Vnd alle mensehen, so die edle gäbe Keusch¬ 
heit nicht haben, welches denn nicht wol müglich, sollen in den 
heiligen Ehestand tretten, vnd als eine ertzney für das schwache 
fleisch gebrauchen. Denn Gott der HEerr saget, Gen 2. Es ist 
nicht gut, das i , 4 der mensch alleine sey, wir wollen jm einen 
Gehülffen machen, Vnd der heilige Paulus den heiligen Ehestand 
thewer gebeut, vmb der büberey 1 ) willen, 1. Cor. 7. Hebr. 13. 
Sonderlich lehret Luther vom 2 ) Ehestand der Priester, das es 
in genere jnen als wol geboten sey, vmb der büberey 3 ) willen 
ehelich zu werden, als den andern, Vnd wie Paulus lehret in 
specie (1. Tit. 1. 1. Tit. 3) Ein Bischofi, das ist, Seelsorger, sol 
eins Eheweibs Mau sein. Wie denn viel exempla in Heiliger 
Schrifft vorhanden, die da klerlieh anzeigen, das die heiligen 
Menner vnnd Priester Eheweiber gehabt, als, Moses, Aaron, Eleazar, 
So ist der aller gröst vnter den Weibs Sönen 4 ), eines Ehelichen 
Priesters Son gewest, Johannes der Teuffer. So haben auch Petrus 
vnd Paulus, auch Philippus Eheweiber gehabt. Denn der hei 4 , 6 
lige Petrus, da sein Weib als eine Christin solt getödt werden, 
tröstet er sie, vnd sagt, 0 du liebes Eheweib, gedenk an den 
HEEßEN. (Eusebius Eccles historia lib. 3. cap. 30. Actor. 8 
vnd 21.) So hat auch Philippus der Euangelist, Diacon vnd 
Prediger in Samaria, ein Eheweib vnd vier eheliche Töchter ge¬ 
habt etc. Daher auch der Priester Ehestand, fast in die Tausent 
jhar, nach Christi vnd der Apostel gezeiten, im löblichen gebrauch 
gewest, bis der leidige Bapst, der Widerchrist, aus Teuffels ein¬ 
geben, den Priestern die Ehe verboten, vnd büberey 5 ) nachgelassen. 

Die Firmung lies Luther auch eine verhör vnd examen der 
jungen Christen sein, vnd bestetigung zum Christenthumb. 

Die Ölung gibt Luther der gestalt auch nach, das man 
einen Priester zum Kranken forder, jn mit Gottes Wort zu trösten, 
vnd über jn zu beten, Aber das öle 4 |® zum Sacrament, als ein 
Gnadenzeichen, kan wider 6 ) Luther, noch niemand, der ein Christ 
sein wil, gebrauchen, Denn do mangelt es an Gottes Wort vnd 
befehl: Quia defeciente uerbo, deficit et Sacramentum. Denn wo 
das wort nicht ist, da ist auch kein Sacrament, Wie Augustinus 
sagt, Wenn da kömpt das Wort zum Element, da wird alsbald 
daraus ein Sacrament etc. Vnd wiederumb, Wo das Wort Gottes 
nicht ist, da wird kein Sacrament gewis. 

l ) J dafür: hurerey willen habe ein jeglicher sein eigen ehe- 
weib und ein yegliche yren eigen eheman. 

s ) J noch: heilligen. *) J: hurerey. 4 ) J: samen. 

6 ) J: hurerey. 6 ) J: weder. 
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V TTT Von der Heiligen Ehre vnd Anrufung, auch von den 

Bildern. 

An alle Prophetische vnd Apostolische Schrift, hat der Bapst 
die Anrufung der lieben Heiligen erfunden. Denn lieber V Gott, 
wie gantz vngewis ist es 1 ), Artikel des glaubens, ane befehl 
Gottes vnd seiner lieben Diener, setzen vnd gebieten. Denn wir 
sehen, wie Gott im Ersten Gebot (Exodi 20) haben wil, das w>r 
in allein für vnsern Gott halten sollen. Ynd Esaie am 42. Capit. 
Ich bin der HERBE, vnd so heist mein Name, vnd wil meine 
ehre keinem andern geben. Darumb auch Gott wil vnd offt ge¬ 
beut, Rufe MICH an, ICH wil dir helfen (Psal. 49 vnd 90) ). 
Der Bapst hat fürwar diesen Artikel anders nicht erfunden, denn 
vmb geltsä) wi llen. Denn sobald ein Heilig oder Heiligen Kirch 
vnnd Capel auffgericht, da war solch zulauffen, fahren vnd reiten, 
ein solcher Geltkram, das man es mit Besen muste zusamen keren, 
Wer möchte das nicht? 0 wenn Christus, Daniel, Paulus, zu 
solcher Abgötterey weren kommen, sie wür^den mit Feusten 
darein geschlagen haben, Wie denn Christus im Tempel thet, 
Johannis 2. Luce 19. In Summa der Heiligen anruffung, ist eine 
vnterdrückung vnsers HERren 1 ) Christi: Item, der Bapst lehret 
auch von Bildern der Heiligen gantz Abgöttisch ynd Heidnisch. 
Denn er die Bilder, von menschenhenden gemacht, lehret anbeten, 
anruffen 5 ), hülff vnd trost bei jnen suchen, Da doch Gott für 
solcher Abgötterey, der gemachten Bilder, fleissig vorboten vnd 
gewarnett hat, Baruch am 6. Psalm 113. Vnser Cott ist im 
Himel, er kan schaffen was er wil. Jener Götzen aber sind Silber 
vnd Gold, von menschen henden gemacht, Sie haben Meuler vnd 
reden nicht, Sie haben äugen vnd sehen nicht etc. Lieber Leser, 
lies das 6. Kapitel Baruch, da wirstu finden, wie V ein grewel 

Gott an solchen Bildern hat, die man anbet. 

Luther lehret, als ein trewer Diener Gottes, aus dem befehl 
Christi, Matth. 4. Du solt Gott deinen HERREN anbeten, vnd 
im allein dienen. Vnd sagt, das Christus Jhesus der Son Gottes, 
vnser einiger Fürbitter, Versöner, Mittler, vnd Hohenpriester sey, 
der allzeit vnd ewig für vns bitt, Rom. 8. Hebr. 8. Psal. 109. 
Vnd zum Römern am 8. stehet klar: Christus sitzt zur rechten 
Gottes, vnd vortritt Vns. Item zun Hebreern am 7. Christus bleibet 
ewiglich, vnd hat ein vnuor, genzlich Priesterthumb, daher er auch 
selig machen kan ewiglich, die durch Ihn zu Gott kommen, vnd 


i) J; die folg. 3 Worte fehlen. 

s>) J noch: psalm 50: Rufe mich an, in der zeit der noth, so wil 

ich dich reten, so solt du mich preisen. 

*) Jn'och: und guts. 4 ) J noch: vnd Heiland Jesu. 5 ) J: anruffung. 
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lebet immerdar, vnd bitt für sie. 1. Tbimot. 2. Es ist eimGott 
ein Mitler zwischen Gott 5,0 vnnd den Menschen, der Mensch 
JHEsus Christus, der sich selbs gegeben hat, für alle, zur er- 
lösung 1. Johan. 2. 1 ) Lieben Kindlin sündiget nicht, Vnd ob ) 
jemand sündiget, ho haben wir einen Fürsprecher bey Gott dem 
Vater JHESUM Christum, der gerecht ist, vnd derselbige ist 
die Versönung für vnser Sünde, Nicht allein für Vnsere, sondern 
auch für der gantzen Welt 3 ). Ans diesen Sprüchen zeiget die 
Schrillt an, Warumb Christus allein vnser Mitler vnd Fürsprecher 
sey darumb, das Er allein vnser Sünde gebüsset hat, Ja Er 
allein den Vater versönet, vnd nicht die lieben Heiligen, Welches 
man auch aus dem Ampt eines Priesters, im alten Testament, 
zu erlernen, welchs war, für das Volck opffern, vnd für sie bitten ), 
Also, Christus vn 5 l 1 ser 5 ) Priester vnd Seelen Bischoff, hat auch 
sieh selbst Gott den Vater am Creutz geopfert, zu einem süssen 
Geruch, zun Ephesern am 5. Cap. Vnd ist der ewige Priester, 
nach der ordenung Melchisedeck Psalm 109. Vnd ist hier em 
sehr lose Cauillation der Papisten, das sie sagen, Wie kan Christus 
für vns bitten, dieweil er selbst Gott ist. Da sehen die blinden 
Leute nicht, wer vnd was Christus ist, Nemlich, ein warer gott, 
vnnd ein warer Mensch. Item ein ander Person denn der Vater 
ist. Da bitt die Menscheit die Gottheit, Da bitt der Son den 
Vater, Joh. 17. 

Von der ehr der lieben Heiligen vnd Bildern. 

Der Bapst machts zu grob, Heidnisch vnd Abgöttisch, das 
er »J den lieben Heiligen die Göttliche ehr, als anbetung vnd 
anruffung wil zu eigenen, welchs denn Gott nicht leiden kan, 
Arnos 5 (Esaie 42. Actor 7.) Hiere 2. Vnd der heilige Stephanus 
die Jüden heftig strafft, das sie andere Götter gesucht vnd an¬ 
gebetet haben. Auch klagt der heilige Paulus über solche Ab- 
göttsche leut zun Römern am 1. Da er saget: Sie ha en as 
Geschöpf mehr geehret, denn den Schöpfer. Seruierunt magis 
creaturae, quam creatori. Vnd die lieben Heiligen, da sie auf 
Erden gegangen, vnd da man hat solche Göttliche ehr, wie denn 
der Baust gethan, jnen wollen geben, haben sie aus erschrecken 
ire Kleider zurissen, vnd gesagt 6 ): Ihr Menner ) was macht jr 
da? Wir sind auch sterbliche menschen, gleich wie jr, vnd predigen 
euch das Euangelion, das jr euch bekeren solt von diesen , 
vnnützen 8 ), zu dem lebendigen Gott, welcher gemacht hat Hirne 
vnd Erden, vnd das Meer, vnd alles was drinnen ist. Also lisst 

i) J noch: meine. *) J noch: aber. 3 ) J noch: smde. 

4 ) J noch: Hebr. 9. 6 ) J noch: hoher. e ) J noch: Actor 14. 

7 ) J noch: lieben brüder. *) J noch: wessen. 
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man von Petro vnd Johannes, Actor 3. Auch findestu das Apoeal. 
am letzten, da der heilige Johannes den Engel, der jm so viel 
künfftiges offenbaret, wolt anbeten, Spricht der Engel zu jm, Sihe 
zu, thue es nicht, denn ich bin dein Mitknecht etc. Bete Gott an. 

Luther lehrt von dreyerley ehr den Heiligen. Erstlich ein 
dancksagung, das vns Gott die lieben Heiligen gegeben hat, als 
Lerer vnd Verkündiger seines 1 ) Worts, vnd das wir demselbigen 
Wort 2 ) folgen, als Gottes wort vnd befelh selbs. 

Von Bildern aber lehret Luther, das man die Bilder von 
den V warhafftigen Historien, aus der Schrifft mag leiden, als 
gedecbtnis vnd bücher der Leyen, Doch das man keinen Aberglaub 
zu jnen hab, nicht grosse vnkost auff sie wenden, Sondern so 
man Gottes Bild wil ehren, sagt Clemens, so sol man den Menschen 
ehren, der do als ein Bild Gottes geschaffen 3 ), ihme helffen 4 ) etc. 
(Clemens ad Jacobum Domini fratrem) Die ander ehr 6 ), Ein 
tröstung vnsers Glaubens, Als wenn wir hören, das Christus den 
schwachen Jüngern, als Petro, Paulo, Thome, Magdalene etc. jre 
fehl vnd schwacheit zu gut heit, sollen wir fest glauben, er werde 
vns vnsere 6 ) auch zu gut halten, Wie denn Paulus sich inn dem 
fall 7 ) zu einem Exempel fürstellet 8 ). Zum dritten, In nachfolgung 
jhres glaubens vnd lebens, zun Hebreem am 11. Cap. Folget 
jrem glauben. Vnd wie Paulus leh 6 | 5 ret, Seid meine Nachfolger, 
wie ich Christi (1. Cor. 4). 

IX. Von Fasten vnd vnterscheid der Speis. 

Der Bapst hat mit dem fasten die armen Gewissen hoch 
beschwert vnd gemartert, Sonderlich die harten arbeiter, die möchten 
für hunger wol verschmachtet sein, alles wider Gottes befelh. 
Denn Paulus lehret, Wartet des leibs, doch das er nicht zu geyl 
werde. (Rom 13.) Item, er hat aus der heiligen fasten eine rechte 
Abgötterey aufgericht. Denn Er lehret, des Heiligen Abent sol 
man fasten vnd 9 ) feyeren, das er vnser Nothelffer vnd Vorbitter 
sey, Vnd das alles vnrecht. Des gleichen vom Fleisch vnd Speis, 
Da hat er an allen befelh Gottes, 6 | 6 den Leuten an viel tagen 
Fleisch, Eyer, vnnd Milchspeis zu essen vorbotten (welche Paulus 
eine Teuffelslehr heist 10 ), vnd alles darumb, das er jme ein feinen 
Geltmarck anrichtet, Aucupium pecuniarum. Also, wer do gelt 
gab, macht essen was er wolt, Aber der arme bleib dahinden. 

*) J noch: heiligen. *) J noch: threylich. 

*) J noch: und noch bey leben ist. *) J noch: vnnd rathenn. 

*) J noch: der Heilligenn ist diese. 

e ) J noch: fehl, vnnd gebrechen oder schwacheit. 

’) J noch: vns. 8 ) J noch: in der 1. epistel thim am 1. capitel. 

9 ) J noch: yre tag. 10 ) J: 1. Thim 4. 
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Diesem falschen Wolffe antwort der heilige Petrus 1 ), sagende: 
Das du verdampt werdest mit deinem gelde, das du meinest 
Gottest gäbe werde durch gelt erlangt oder erkaufft. Christus 
aber vnser Heiland lehret: Vmb sonst habt jhrs empfangen, vmb 
sonst gebt es auch 2 ). Sagt auch am andern orte, Wen da dürstet, 
der komme, vnd wer da wil, der neme das "Wasser des Lebens 
vmb sonst 3 ). O 4 ) du elender Nachfolger Christi. 0 Bapst du ver¬ 
fluchter Widerchrist, Wie hastu mit den er 5 ^kauften Schefflein 
Christi vmbgangen. 0 wie hastu jnen jre Wolle genomen, vnd 
dich damit bekleidet, dich generet, dich gespeiset, die armen 
Schefflein in der jrre gelassen. Das dich Gott 5 ) bessere (l.Thi. 4. 
Actor 8. Mark. 10. Esaie 55. Apoc. ult. Johann 7). 

Luther heist fasten ein tegliche casteiung des leibs, vnd eine 
zehmung des mutwilligen vnd geylen fleisches. Rom 13. Nicht 
in fressen vnd sauffen, nicht in geylheit 6 ) vnd kamern etc. Ephes. 4. 
Leget von euch abe, nach dem vorigen wandel, den alten menschen, 
der durch lüste im jrthumb sich verderbet. Luce 21. Hütet euch, 
das ewre hertzen nicht beschwert werden mit fressen vnd sauffen. 
Ynd sonderlich fasten heist er eine tegliche messigkeit vnd nüchtem- 
heit, Griechisch sophrosini, temperentia, sobrietas cotidiana. 

5 i 8 Von vnterscheid der Speis, heit Luther also, das ein 
gleubiger Christ muge mit dancksagung von allerley Speise essen, 
Denn die vorbot der Speis, so im Alten Testament (Leuit 11) 
den Jüden geboten, ist durch Jhesum Christum auffgehaben, 
Matthei 15. Was zum Mund eingehet, spricht Christus, verunreiniget 
den menschen nicht, das ist, es ist keine sunde. Vnd ist hie ein 
stück von der Christlichen freiheit, Das gleich wie ein Christ an 
keine Zeit 7 ), stell, kleid nicht gebunden, also ist er auch an keine 
Speis gebunden. Denn so saget Paulus zu den Collossern am 2. 
Lasset euch niemand gewissen machen, über Speis oder über 
Tranck, oder über bestimpten Feyertagen etc. 1. Corinth. 7. Ihr 
seid thewer erkaufft, Werd nicht Menschen Knecht. Das ist, Last 
euch ewere 5 | 9 gewissen nicht mit menschen Satzung binden. 
Item, Den reinen ist alles rein, Das ist, Den Gleubigen. Denn 
alle ding werden geheiliget durchs Wort Gottes vnd Gebet. 
(Titum 1. 1. Tim 4.) 


r ) J noch: actor 8. s ) J noch: Matth. 10. 

*) J noch: 1. Johan 1. esaie 55, apoca 22. 

*) J noch: Bapst du verfluchter wider vnd antechrist. — Dafür 
fehlen die 8 folg. Worte. 

8 ) J: fehlt das folg. Wort, dafür: bekere. amen. 
e ) J: vnzucht. 

T ) J für die beiden folg. Worte: stett oder kleider. 
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Das aber etliche wollen cauilliren vnd sagen, das Paulus 
gebeut den Römern 1 ), Sie sollen den Juden kein ergemus geben etc. 
Da redet er von den Jüden, denen etlich Fleisch zu essen ver¬ 
boten war, Der solt man, meinet Paulus, ein zeitlang verschonen, 
jnen nicht ergernis vnd einen anstos geben, das jn das Euangelium 
nicht misgefiel, Bis so lang man sie köndte fein vnterrichten. 
Also thet Paulus, lies erstlich Timotheum, als er von einem Heid¬ 
nischen 2 ) Vater war, beschneiden vmb der Jüden willen (Actor 16), 
Do sie aber wolten hart darauf! dringen, vnd woltens also für 
vnd für 6 |° gehalten haben, fehret Paulus aus Christlicher frei- 
heit zu, vnd lest Titum nicht beschneiden, Galat. 2. Denn, Cons- 
cientia est regina, cuius rex est Christus. Das Gewissen oder Seele 
ist eine Königin, welcher König ist Christus. Von dem Könige 
ist sie so gefreiet, das sie sich mit keinen menschen gesetzen 
lest binden noch zwingen. Galat 4 vnd 5. Stehet inn der freihet, 
damit euch Christus befreihet hat. Anima enim nullis (humanis 
intellige) corpus Omnibus legibus est subiectum. Die Seel thut 
keim menschen gehorchen, der Leib aber ist allen geboten vnter“ 
worden 3 ) (Lutherus ad Galatas noua editione). Luther vnd seine 
Nachfolger, können die spezial Fasten wol dulden, das man in 
zeit der not eine allgemein, vnd vniuersal Fasten auffrichtete, 
vnd gebüte bei weit 6 ,Micher straff zu halten, Wie man von Hester, 
Josophat, Niniuiten 4 ), vnd andern lisst. Könd auch wol leiden 
Eutaxian, das ist disciplinam corporis, das man mit dem Fleisch 
enthalten, vmb eusserlicher zucht vnd Pollicey willen, eine ordenung 
machet, Doch das man jn vnd inn all weg kein Conscientz 5 ) damit 
nicht beschweret, vnd das nicht ein Seelen oder Todsünde, sondern 
Leibssünde vnd übertrettung hies, vnd leibliche straff darauf! leget. 

X. Von Christlicher Freiheit. 

Diesen Artickel wollen wir vnter den nechsten, von der Speis, 
auch begriffen haben. Denn wie itzt ergelet, so ist ein Christ 
mit seinen Gewis s ( 2 sen, an keine Speis, zeit vnd stedt 6 ) gebunden. 

Der Bapst weis von keiner Christlichen freiheit nichts zu 
sagen, denn er ein Tyran vnd Kerckermeister ist der armen Ge¬ 
wissen. Denn wer jm gelt gab, ward jm lieb, die Armen musten 
in der Helle baden. 

Luther aber lehret, Christliche freiheit, gehet die Seele an, 
die freihet, damit vns Christus befreihet hat, Das ist, Erlöst hat! 
von Sünden, Todt, Teuffel vnd Helle, Doch sol man diese freihet, 

*) J noch: 14. 2 ) J noch: geboren. 

s ) J für die 4 letzten W.: allein gebotten vnderworffen zu sein. 

*).J: niniue. 6 ) J: gewissen. 

■ 6 ) In H. hier ein Loch. 
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in keinem weg fleischlich gebrauchen, auch nicht zum decket der 
bosheit. (Galat 4. 1. Petri 2.) 

XI. Von menschlichen Satzungen. 

Bapst ist gewis der, da uon Sanct Paulus saget 1 ), Der 6 | 3 
Widerchrist, der sich in Tempel Gottes setzen wird, vnd sich 
über Gott 2 ) erheben. Also hat er in der Christlichen Kirchen 
geboten vnd geordnet, was er nur gewolt hat. Hat auch 8 ) auff- 
gericht, mit Kertzen, Fahnen, Weihwasser, Reuchern, Weihen, 
Glocken, Kappen vnd Blatten, Vnd solche lose ding, weit, weit 
über Gottes ordenung erhaben, Auch das zu viel ist, Vergebung 
der Sünden, vnd alles heil vnd Seligkeit daran gebunden, Welchs 
alles Christus vorwirfft, Matth. 15. Vmb sonst dienen sie Mir 
mit Menschen Geboten. Auch Matthei am 7. Weichet von Mir jr 
Vbeltheter, ich kenne ewer nicht. Vnd der heilige Paulus wil 
nicht gestatten 1 ), das man Gottes Gesetze, durch Mosen gegeben, 
sol die Gerechtigheit zu eigenen, M sondern dem Glauben in 
JHEsum Christum. Viel weniger kan sie der Bapst, seinen eigen 
vnd wider Gott erfunden wercken, zuschreiben. Weiche Papistische 
werck die ehre Christi verfinstern vnd die krafft des seligmachen¬ 
den glaubens gantz vmbkeren. 

Luther lehret, das menschen Satzung, als der hohen Obrig¬ 
keit in der weltsachen gelten, vnd die Obrigkeit hab auch macht gute 
ordenung vnd Pollicey,zu erhaltung Wolfart, Friede, Zucht vnd einig- 
keit (Matt. 22). Der sol man auch folgen, aus dem Spruch: Gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist Rom 13. Aber mit menschen geboten die 
Seel vnd Gewissen beschweren, lest Luther nicht nach, aus vrsachen 
wie oben von der Speise 5 ) gnug angezeigt. Ihr seid thewer erkaufft, 
Werdet nicht ®| 5 menschen Knecht, sagt Paulus, 1. Corinth. 7. 

Luther lest auch nicht noch, das ein einig mensch solte 
macht haben, ein notwendig gebet oder Artickel des Glaubens zu 
gebieten, oder auff zu richten. Denn Paulus sagt (Galat 1), Wenn 
wir, oder ein Engel vom Himmel, euch würde predigen, anders 
denn das wir euch gepredigt haben, der sey verflucht. Vnd sonderlich 
gibt Luther vnd seine Nachfolgende nicht nach, das man die 
Ceremonien in der Kirchen seit vergebunge der Sünden, oder die 
Seligkeit binden. So man aber Ceremonien oder Mittelding, Adiaphora, 
in der Kirchen wolt halten, zur zucht, vnd auff das es fein ordent¬ 
lich vnd friedlich zugienge, lies Luther geschehen, Jedoch das 
die Mittelding einem jeden Christen frey stünden, vnd mit seinen 
6 I® Gewissen also zuhalten, nicht gebunden were. 

') J noch: 2. tesa 2. 2 ) J noch: vnd was gottes ist. 

8 ) J noch: ceremonien vnd gauckelwerck. *) J noch: gala 2. 

8 ) J noch: zeit vnd stett etc. " 
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Summa des Bapsts Lehr, >~ 
vnd sein Beim. 

Gib gelt, o bringe gelt, 3 
Das gebeut ich dir du 

gantze Welt, 1 

HOrt zu jr werden Christenleut, 
Was ich euch durch mein lehr 
bedeut. 

Wolt jr ewig selig werden, 

So rufft an Mariam auf erden, 
Darzu die lieben Heiligen alle, 
Ich will euch geben Ablas vnd 
gnad mit schalle, 

Vnd so ir mir thut gelt geben, 
Wil ich euch Zusagen das ewige 
leben. 

Thut zu den lieben Heiligen 
wallen vnd lauffen, 

Da solt ir genug wahr finden 
zu kauffen, 

6 7 Geweihtwasser, liecht,würtz, 
palmen, Ölung Messen vnd 
Cresem, 

Ablasbrieff, vnd der Heiligen 
Bein so sind verwesen. 

Damit künd ir abwaschen ewre 
Sünde. [stunde. 

Vnd zu himel fahren zur selbigen 
Helffet auch ewem freunden im 
fegefewer, 

Last in halten Vigilien vnd Seel¬ 
messen zu stewer, 

Stifft euch auch Jarzeiten vnd 

Seelengedechtnis, 

So habt jr mit meinem Heilig¬ 
thum verbündnis. 

Kert euch nicht ans Luthers 
ketzerey, 

Den seine opinion ist büberey. 
Vnd folget also meiner lahr, 
Das wirdt euch sehr helffen, 
gleubt mir furwar. 


L. 

Summa des Luthers lehr, 
vnnd sein Beim. 

In still vnd grosser Hoff¬ 
nung 1 ) 

Sol stehen all ewer ver- 
trawung. [gemein, 

6 8 Hört jr lieben Christen all- 
Ir seid jung, alt, gros oder klein, 
Wie es euch ergangen ist nach 
Adams fall, 

Dadurch ir ward verdorben all. 

Es war auch all ©wer vermögen 
zu gering, [geschwind, 

Zu stillen den Zorn gottes so 
Des erbarmet sich got aus gna¬ 
den in ewigkeit, 

Schickt seinen lieben Son euch 
zu gut aus barmhertzigkeit, 
Der das Gesetz erfüllt, die Sünde 
für euch bezalet hat, 

Damit er den zorn gottes ge- 
stilt, vnd versönen thet 
Wer sich mit rewigem herttzen 
vnd glauben zu jm thut keren, 
Dem will er helffen für gott 
wider zu ehren. [getaufft, 
Wer an jn gleubt vnd wird 
Dem hat Jhesus dieser Heilandt 
den Himel erkaufft. 

Dohin weis ich euch geliebten 
Christen zuhand, [Heiland. 
Der, der kan vnd wil sein ewer 
Thut ewem glauben mit allem 
gu 6 i 9 ten beweissen. 

. Damit man kan Gott den HErrn 
preissen. [vnd thetig ding, 
ä Denn der glaub ist ein schefftig 
Der alzeit wie fewer vnd die 
Sonne brint. 

Hüt euch trewlich für des Bapsts 
i, tandt [vnd Land. 

Denn er verfürt gewislich Leut 


UUl -- , _ 

^Tßand: In silentio et spe erit fortitudo nostra Bsaje 30. 
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Beschlus an den Christlichen Leser. 

Da fmdestu Christlicher Leser, aufs aller einfeltigeste, die 
vnterscheid zwischen des Bapsts vnd Luthers lehre, die so weit 
vnterscheiden vnd von einander sein, als Himel vnd Erden, vnd 
so wenig zusam reimet, als Christus vnd Belial. Dieweil denn kunt 
vnd offenbar, das des Luthers Lehr, welche in ein kurtze Summa, 
in der Augspurgischen Confession, vnd derselben 7 ,° Apologia 
begriffen, vnd Keyser. Mai. vnd dem gantzen Heiligen Reich 
überantwort, aus der heiligen Prophetischen vnd Apostolischen 
lehr gezogen vnd genomen Ynd sonderlich die weil Luther mich, 
vnd alle andere arme sünder, auf den einigen Mitler, Sünden 
büsser, vnd das einige Lamb Gottes, Jhesum Christum weist, So 
gedenck ich, sampt allen fromen Christlichen liebhabern, mit hülff 
des Almechtigen, bey dieses heiligen Mannes D. Martini Luthers, 
als bey Gottes Wort vnd lehr bis in mein ende zubeharren. Das 
helff mir, vnd allen die es begeren, Gott der Vater, vnd der 
Son, vnd der Heilige Geist, gelobet vnd gepriessett von nu an 
bis in ewigkeit AMEN. Ende 1 ). 

7,i Gedruckt zu Leipzig, durch Wolf Günter. 1551 1 ). 

Anmerkung. 

Mit Dank gedenke ich hier all der Verwaltungen und 
Gelehrten, die mir durch Nachrichten zur Herstellung dieser 
Arbeit geholfen haben. Es sind dies an erster Stelle: das 
Dresdner Hauptstaatsarchiv, das Königlich Bayerische Kreis¬ 
archiv zu Bamberg, die Königliche Bibliothek zu Berlin, das 
Britische Museum zu London, die Herren Rendant der Liv- 
ländischen Ritterschaft Robert von Hirschheyd in Riga, Pro¬ 
fessor Dr. Paul Flemming in Schulpforta, Pfarrer Rudolph 
in Lengefeld, Dekan G. Emmert in Dinkelsbühl, Pfarrer 
Dinkler in Buttenheim. Aber auch den Herren Pfarrern, 
Lehrern und Bibliotheksverwaltungen jener Gegenden, in 
denen Hirscheider gewirkt hat, bin ich dankbar, die mir 
zwar nichts Neues zur Erhellung der Lebensgeschichte mit- 
teilen konnten, aber doch Auskunft erteilt haben, dass an 
den betreffenden Orten nichts oder nichts weiter zu erfahren 
wäre, so u. a. Bibliotheksverwaltungen in München, Erlangen, 
Leipzig, den Herren Superint. Herrmann in Stollberg, Archivdir. 
Dr. Tille in Weimar, Johann Loosbom in Bamberg, Pfarrer 
Jehring in Kürbitz, Kirchner Unger in Reichenbach. 

J ) Der Exemplar des Britischen Museums schließt: Gedruckt zu 
Leipzig durch Wolf Günter 1551. Diese Druckangahe fehlt in H. 



Eid, der dritte Bischof von Meissen. 

Ein Gedächtnisblatt zur 900. Wiederkehr seines Todestages. 

Von Lie. Br. Bönhoff, Dresden. 

Am 20. Dezember (XU Kal. Jan.) 1015 verstarb Bischof 
Eid von Meissen. Er ist unter den Männern die im 11., 1 • 
und 13 Jahrhundert auf Meissens Bischofsstuhle sassen, unter 
diesen vielen „Nullen“, um mit Hauck zu reden, der ei ““ ge ’ 
der neben dem bekannten Benno sich bemerkenswert durch 
eine persönliche Note heraushebt 1 ). Einmal ist er ausser 
Benno der einzige, über dessen Tätigkeit man wirklich etwas 
weiss, so dass man davon ein einigermassen anschauliches 
Bild empfängt. Er hat eben in kirchlicher Beziehung etwas 
getan und geleistet. Zum andern aber unterscheidet er sic 
von Benno dadurch, dass er einen Zeitgenossen zum Schilderen 
seines Lebens gehabt hat, wenn es auch nur ein_ kurzer abe 
um so inhaltsreicherer Abriss ist, den dmser gab^ Be 
dagegen sind wir auf Emsers höchst tendenziöse Darstellung 
angewiesen, die um 400 Jahre jünger als die Tatsachen , 
die sie beschreibt. Was uns von Eid positiv bekannt ist 
— manches haben Spätere hinzuphantasiert, wie wir sehen 
werden -, das verdanken wir lediglich der Feder seines 
Amtsbruders, des bekannten Bischofs Thietmar von Merseburg 
M009-18) dem wir für die Abfassung seiner Chronik zu 
so grossem Danke verpflichtet bleiben*). In dem vorletzten 
Buche derselben widmet er seinem Amtsgenossen Eid ein 
ganzes Kapitel (VIII, 25)»), indem er damit ein Versprechen 

U^Emser hat also in seiner Bennobiographie recht, wenn er Eid 
einen, !,excellenüs meriti praesul“ nennt. (Mencken, Script, rer. Germ. II, 

Pag ' Täe königliche Bibliothek zu Dresden besitzt die wertvolle 

Urschrift dieses bedeutsamen Werkes. 

ä) i c h zitiere nach der Ausgabe von Fr. Kurze. 
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einlöst, das er bereits früher gegeben hatte (IY, 6) 1 ). Sein 
Urteil über Eid spricht, wie man wohl zu sagen pflegt, 
„Bände“; es lautet in sehr prägnanter Eassung: „Eids "Wandel 
missfiel uns, und ihm der unsere“. An der Hand seiner 
wichtigen Skizze über Eids Wesen und Wirken können wir 
ein ausführlicheres Gemälde entwerfen, indem wir zeitge¬ 
nössische Annalen und Urkunden zuhilfe nehmen. So lässt 
sich der Hintergrund reicher ausmalen, d. h. die begleiten¬ 
den Zeitumstände näher darlegen. 

Der Name des Bischofs zeigt eine gewisse Mannigfaltig¬ 
keit. Vergleichen wir Thietmars Chronik, die Quedlinburger 
Annalen, das älteste Totenbuch des Merseburger Hochstifts 
und eine Urkunde Heinrichs H. vom J. 1015, so wechseln 
ab die Eormen Eid, Eidus und Aeidus (die letzteren beiden 
also mit lateinischer Endung), ferner Egedus und endlich 
Eico oder Eiko. Da die erstere vorherrscht, bedienen wir 
uns ihrer; die beiden nächsten sind ja mit ihr identisch, 
sobald wir die fremde Endung beseitigen. Aus dem Namen 
Eid lässt sich an und für sich nicht schliessen, ob sein Träger 
ein Deutscher oder ein Slawe war. Der h. Adalbert, ein Böhme, 
trug ja anfangs den Namen Woyteeh, ehe er jenen gut 
deutschen empfing. Man hat auch von Eid behauptet, er sei 
ein Landeseingeborener, ein Slawe gewesen. Dieser Schluss, 
— denn eine klare Angabe liegt nicht vor — gründet sich 
auf seine eifrige Missionstätigkeit, zu deren Ausübung er 
allerdings der Kenntnis des slawischen Idioms nicht entraten 
konnte, wollte er überhaupt Erfolge verzeichnen. Aber aus 
diesem Umstande kann man noch nicht notwendig folgern, 
er müsse, weil er die fremde Sprache pflegte und beherrschte, 
auch von Geburt ein Slawe gewesen sein. Er konnte, wenn 
er wollte, ebensogut als Deutscher der betreffenden slawischen 
Sprachart mächtig sein — als Beispiel dafür diene Kaiser 
Otto I. Es spricht vielmehr alles dafür, dass er gediegene 
Kenntnisse der slawischen Sprache erwarb, was allerdings, 
wie wir betonen wollen, damals eine grosse, aber sicher 

1 ) Eid, de cuius inclita conversatione multa ad aedificationem 
nostram utilia, cum tempus fuerit, narrabo. 
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dankenswerte AusnahmeEs ^cÄmte“ ab. 

einen Grund für seine Beförderung! ^ diese Be . 

h 1 teilte 1 taTfcT Benediktiner Lange in seiner 
hauptung auf stellte, is . „einer Meissner Land- 

„Zeitzer ^ 

chronik“ und Eabricius ) ” om } tu m Rochlicensium 

» sei ein M ■«£*£ »in wenig inne- 

shrpe P'"8 6 “‘‘ 8 ,.„ Is , haft sowie nach ihren mut- 

halien und Inhabern tagen. Die „comicia m 

masslichen und wirk Altelle*) in seinen 

Koohlin“ - so nennt sie der ao _ tte sichj „ach 

„Annalen“ unter dem Jahr U 4 < Markgraf Heinrich 

den W-#—- “1285 
der E ' 1 »"“ h ‘ e “ z‘ s °™len (Weehselhnrg) bestätigtes), die 

Lnstaner Dorfbaches (Loz'towe) is sowie den 

(Trone) gegenüber dem Sc der Vrose (llU: 
Chemnitzfluss stromauf b B * Hach der Matrikel 

Wrosiniza), d. i. des <h™dortar I»££ ““ ^ Zschülen 
der Meissner Diözese deckt « * deren P ^ 

,120h 28*): dieses Gebietes 

Kochüte rechts der Mol , S g6ge nnber Waldheim 

bUdet ■»' “° P “ ’ Liebtenwalde bestimmt, wenn nicht 
flussauf bis zur ßurg eme zweite 

weiter bis zur Stadt -***.* 

Propstei Zschillen, die der Me S ahrellS 6») 

nach einer Urkunde des Bischofs Eberhart 
eins mit dem AUodialbesitz des Grafen Dedo, 


3 5ST£i °»™ *?': “r ”■ “*• 

•) Fabricias, Her. Mi.n. bb. '• S1 | ,, 

hrchW I. »ha. 


d. Ver. f. Rochlitzer Gesch. S. 15 Ges*. XXXI, 272-86. 

«) Pfau, a. a. 0. S. 65. H. Aren, 
n a. a. 0. XXXII, 244 50. « -(29 

i K ehr, ü. B. d. Hochstifts Merseburg I, Nr. 1 • 
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Schaft Rochlitz links der Mulde. Hier fehlt leider die Matrikel 
von Merseburg, aber die Grenzen bilden nach dem Bruch¬ 
stücke einer älteren Beschreibung 1 ) der Steinbach, die Leuba 
und die Wyhra. Die gesamte Grafschaft aber zu beiden Seiten 
der Mulde ist der alte Burgward Kochlitz mit seinem Wald¬ 
gelände, das im 12. Jahrhundert gerodet ward*). 

Dieser Burgward ging durch die Gnade Kaiser Ottos III. 
(982—1002) kraft kaiserlicher Schenkung») als Allod ins 
Eigentum des Markgrafen Ekkehard I. von Meissen (985—1002) 
über. Seine beiden Söhne Hermann und Ekkehard II. — ein 
dritter war Geistlicher und kaiserlicher Kanzler 4 ) — über¬ 
kamen den Bezirk Rochlitz nach seinem gewaltsamen Tode 
erb- und eigentümlich 5 ). Der jüngere der beiden, von Kaiser 
Heinrich IH. urkundlich als der „fidelissimus fidelis“ bezeichnet 
(daher der „getreue Eckart“), wie sein älterer Bruder Hermann 
um 1032, so seinerseits 1046 erblos verstorben, hinterliess 
testamentarisch jenem Kaiser u. a. auch Rochlitz. Der Herrscher 
beleibdingte noch im letztgenannten Jahre seine Gemahlin 
Agnes ausser anderen Burgwarden noch mit diesem 6 ). Rochlitz 
ward königliche Domäne und Reichsfeste; Heinrich IV. re¬ 
sidierte hier gelegentlich. König Konrad III. schenkte den 
ganzen Landstrich, die „provincia Rochletz“, 1143 dem Mark¬ 
grafen Konrad von Meissen 7 ). Dieser vererbte ihn auf seinen 

*) a. a. O. I, S. 1077. 

») Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, S. 280. 358. (1174: „novalia“ an der 
Chemnitz; 1182: Waldhufen eines Bero „in extremis suis“ = Beer- 
walde bei Waldheim.) 

») Thietmar V, 7 (n. ä. Z. V, 5): (Ekkihardus) apud dominum 
suimet beneficii maximam partem acquiBivit in proprietatem. 

«) a . a. 0. IX, 22 (n. ä. Z. VIII, 10). Er wurde später Erzbischof 

von Salzburg (1024—25). 

») a . a. 0. VI, 53. IX, 20 f. (n. ä. Z. VI, 36. VIII, 10.) 

e ) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, S. 312. 

i) pfau, a. a. 0. S. 35 f. Darum spricht dessen Sohn Dedo 1168 
von „regalis donatio“ und „paterna haereditas“. Auf die Lehnshoheit 
des Naumburger Hochstifts gehen wir hier nicht ein. Sie beruht auf 
einer gefälschten Urkunde vom Jahre 1074, wonach Heinrich IV. 
„castellum Rochedez cum adiacente pago similiter nominato“ dem Bischof 
Eppo geschenkt hätte. 
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dritten Sohn, Dedo den Dieken. Er gründete in seinem 
„pagus Rochelez“ das Kloster Zsehillen 1168 und war erst 
Gral von Groitzsch, dann Markgraf der (Nieder-) Lausitz. 
Yon ihm gelangte Rochlitz an seine Söhne, den Markgrafen 
der Lausitz, Konrad IT., und den Grafen Dietrich von Sommer- 
schenburg. Beide starben, jener 1210, dieser 1207, ohne 
männliche Leibeserben, und Rochlitz fiel an die Hauptlinie 
der Wettiner zurück, und zwar an Dietrich den Bedrängten; 
es verblieb diesem Hause bis auf den heutigen Tag mit einer 
Unterbrechung weniger Jahre unter Friedrich dem Freidigen 
während der Wirren unter den Königen Adolf und Albrecht I. 

Darf man nnn von Rochlitzer Grafen reden? Jedenfalls 
nicht vor Konrad dem Grossen, bzw. Dedo dem Dicken. 
Die Inhaber des Allods Rochlitz heissen Grafen, weil sie den 
Komitat Groitzsch verwalteten, zu dem diese Domäne ge¬ 
hörte. Yorher gibt es keine Rochlitzer Grafen; es ist falsch, 
dies anzunehmen. Yielmehr lassen sich die Besitzverhältnisse 
des alten Burgwards so darstellen: 

a) bis unter Otto III.: Königsland; 

b) nach 985—1046: Allod der Ekkehardinger; 

c) 1046—1143: Reichsdomäne; 

d) 1143—56: Konrad der Grosse (Allod); 

e) 1156—1220: Rochlitzer Linie der Wettiner; 

f) 1220—x: Hauptlinie (mit kleiner Unterbrechung). 

Rochlitz lag 1046 im Gau Chutizi, und dieser zählte 

zuerst zur Mark Merseburg, als diese bald einging, zur Mark 
Meissen. Denn die erstere Mark zerfiel in zwei Grafschaften: 
die eine im Gau Susali und Neletizi (?), Eilenburg, erhielten 
im 10. Jahrhundert die Wettiner, die andere im Gau Chutizi, 
später Groitzsch, ward, wie gesagt, anfangs mit der Meissner 
Markgrafschaft verbunden, kam dann gegen Ende des 11. Jahr¬ 
hunderts an das Haus Stade und zu Beginn des 12. Jahr¬ 
hunderts an Wiprecht von Groitzsch, nach dessen Tode an 
seinen überlebenden Sohn Heinrich (f 1135), endlich aber 
an Konrad, der sie seinem Sohne Dedo hinterliess. Für eine 
dritte Grafschaft ist kein Raum: Rochlitz bildete keine be¬ 
sondere, weit eher eine Immunität oder Exemtion in der- 
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jenigen von Groitzsch. Sie ward 1143 mit ihr vereinigt, 
aber als Allod. 

Diese ganze Auseinandersetzung lehrt uns, dass Eid 
kein Graf von Rochlitz gewesen ist, da es solche zu seinen 
Lebzeiten, wo die Ekkehardinger den Burgward ihr eigen 
nannten, gar nicht gab. Dann ist aber die Erwähnung von 
Angehörigen des Rochlitzer Grafenhauses, seinen Verwandten, 
die Eids Leichnam zum Begräbnis in Colditz (s. u.) reklamiert 
hätten, aus der Luft gegriffen. So schreibt z. B. Eabricius, 
Graf Wilhelm sei 1011 im Besitze seiner väterlichen Guter 
zu Rochlitz bestätigt worden. Das ist Unsinn. Colditz z. B. 
gehörte gar nicht zu Rochlitz, weder zum Burgward noch 
zur Grafschaft. Denn bis 1046 (wohl seit Ende des 11. Jahr¬ 
hunderts) Allod im Besitze der Ekkehardinger, fiel es aller¬ 
dings ebenso wie Rochlitz an Kaiser Heinrich III. durch 
Erbschaft und gehörte gleichfalls zum Leibgedinge der Kaiserin 
Agnes, (s. o.) Allein bereits 1080-84 verschenkte esHemnchIV. 
als ein „castellum adiacens“ von Leisnig an seinen Günst¬ 
ling Wiprecht 1 ), als dessen Manne 1103 auch ein Boppo de 
Culidiz erscheint, und bis 1185 blieb Colditz im Besitze 
der Groitzscher Eamilie. Denn Wiprechts Tochter Bertha 
hatte aus ihrer ziemlich unglücklichen Ehe mit dem Wettiner 
Dedo, dem älteren Bruder Konrads des Grossen, eine Tochter 
Meehtild. Diese Enkelin Wiprechts war mit dem Grafen 
Rapoto von Abensberg, dem Bamberger Domvogte, vermahlt, 
und er veräusserte an Kaiser Eriednch I. u. a. die Burg 
Colditz samt dem Ministerialen Thimo und dessen Gütern, 
über 20 Dörfern, die dann dem Reiche überwiesen wurde. 
Ein Nachkomme dieses Thimo gleichen Namens trug 1 
seine Herrschaft Colditz mit 48 Orten der Krone Böhmen 
auf- 1404 kaufte der einsichtige Markgraf Wilhelm I. von 
Meissen das ganze Gebiet aus. Allein die böhmische Lehns¬ 
hoheit erlosch erst 1547, wo sie Herzog Montz durch die 
Abtretung des Herzogtums Sagan zur Erledigung brachte. 
Aus all dem Dargelegten geht aber zur Genüge hervor, dass 


11* 


i) Monum. German., Script. XVI, 240. 
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Colditz gar keine Beziehungen zur Grafschaft Roehlitz hatte. 
Seit 1046 befanden sich beide stets in verschiedenen Händen, 
und vorher gehörten beide den Ekkehardingem, die keine 
Verwandtschaft mit unserm Bischof Eid verband. 

Ob Eid ein Slawe war, bleibt also noch abzuwarten. 
Man könnte es schliessen aus dem letzten Wunsche des 
Sterbenden, in Colditz beigesetzt zu werden. Indes ich habe 
immer so meine eigenen Gedanken über die Wahl gerade 
dieses Ortes gehabt. Man sagt wohl, Colditz als am äussersten 
Westen der Meissner Diözese — über der Mulde, an der 
es liegt, beg inn t die Merseburger — sei sicher vor polnischen 
Einfällen gewesen, bei denen eine Entweihung der Grab¬ 
stätte Vorkommen konnte. Jedoch der Platz war nur ent¬ 
legener, aber die Polen konnten auch dahin streifen. Eids 
Pessimismus, der in einer Urkunde HeinrichsII. vom Jahre 1013 
sein Bistum „als nahezu vernichtet“ betrachtete, mochte wohl 
die Diözese überhaupt verloren geben. Vielleicht müssen wir 
den betreffenden Ort, wo er begraben zu werden begehrte, 
anderswo suchen. Man darf daher fragen, ob Thietmar den 
Namen richtig verstand und wiedergab. An einem Schreib¬ 
fehler ist nicht zu denken: die Dresdner Handschrift seines 
Werkes bietet „Colidici“; das erste i ist ausgewischt, das 
dritte i ausradiert, sodass Coldic übrig bleibt. Aber es könnte 
ein Hör- oder ein Gedächtnisfehler vorliegen. Es hängt eben 
noch davon ab, ob der „Christi magnus martyr“, dessen Re¬ 
liquien an dem fraglichen Orte ruhen, ein Heiliger namens 
Magnus ist, oder ob „magnus“ Eigenschaftswort ist. Streng 
grammatisch ist ja das letztere, wie Hauck 1 ) meint, dem 
man darin beistimmen muss. Allein nicht immer ist, was 
grammatisch richtig ist, auch sachlich richtig. Ein sächsischer 
Schriftsteller 8 ), der fast das ganze Kapitel Thietmars über 
Eid ziemlich wörtlich ausschreibt, weicht an dieser Stelle 
ab und bietet „Magnus Christi martyr“, fasst mithin die Worte 
als Eigennamen 3 ) auf. Da ist es denn doch beachtenswert, 

*) Kirchengeschichte Deutschlands III, 624. Anm. 5. 

2) Annalista Saxo ad 1015. (Mon. Germ., Script. VI, 669.) 

*) Es gibt einige 20 Heilige des Namens Magnus! 
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dass wir eine Magnuskirche in Kölbigk links der Elbe, eine 
halbe Meile westlich von Bernburg an der Wipper, vor- 
finden 1 ). Es wäre möglich, dass dieser Ort im Harzgau mit 
unserm sächsischen Colditz verwechselt worden wäre. Kölbigk 
würde gut passen: hier hätte tatsächlich Eids Leichnam 
sicher geruht, hier suchen wir seine Heimat, hier sonnte er 
sich auch leicht slawische Sprachkenntnisse aneignen, und 
dann war es von hier nicht weit nach Magdeburg 2 ), wo Eid 
Domherr war. Der letztere Umstand legt es jedenfalls nahe, 
wie man sich auch zu unserer eben ausgesprochenen An¬ 
nahme stellen mag, in Eid keinen Slawen, sondern vielmehr 
einen Sachsen zu erblicken. 

Dafür spricht noch, dass ihn Thietmar als „nobilis genere“ 
und „dives in praediis“ bezeichnet. Seine Familie war also 
edel und besass viele Allode — wenn wir die obige An¬ 
nahme weiter verfolgen — im Harzgau. Nun ist es gewiss 
nicht zufällig, dass das Hochstift Meissen am 12. November 995 
durch Otto IH. gerade in diesem Gau Besitzungen in drei 
Orten, Sievershausen (Sigefrideshuson), Sellstedt (Silzesteti) 
und Wülperode (Wendilburgoroth), das Lehen eines gewissen 
Thammo, übertragen erhält 3 ). Es ist auch nicht zu übersehen, 
dass von den Lehen des Grafen Esiko, die das Bistum 
Meissen 995 erhielt, eins im Harzgau lag: Sciamanstedi d. i. 
Semmenstedt bei Wülperode, nicht etwa Mark Schönstädt 
bei Wurzen 4 ). Ausschlaggebend für Eids sächsische Herkunft 
ist jedenfalls in Verbindung mit den anderen Angaben, dass 
er Kanonikus an St. Moritz zu Magdeburg 6 ) war. Denn Thiet¬ 
mar nennt ihn seinen Mitbruder (confrater); dieser Merse- 

») Sie lag im Bistum Halberstadt und hatte als Mitschutzpatron 
St. Stephan. Durch Heinrich II. kam sie 1016 an Bamberg; an sie 
schloss sich ein Augustinerkloster mit Prämonstratenferregel an. (1036: 
locus Cholebize, 1043: praedium Cholibez). 

a ) Dasselbe liegt gradwegs nördlich von Kölbigk. 

®) Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, no. 45 = II, 1, no. 14. 

4 ) a. a. 0. I, 1, no. 43 = II, 1, no. 13. Vgl. Mitt. d. Wurzener 
Gu. AV. I, 2, S. 15 ff. 

e ) Nicht Konventual des Klosters St. Moritz zu Bergen, wie 
Machatscheck (Gesch. d. Bischöfe d. Höchst. Meissens, S. 24) will. 
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burger Bischof (1009—18) war 1002 Propst zu Walbeck 
und trat 991 am 1, November bei einem Alter von reichlich 
16 Jahren 1 ) ins Gremium ein. Nehmen wir entsprechend an, 
dass Eid bei seinem Tode etwa 60 Jahre alt war, so ist er 
um 955 geboren, ward also, wenn es nach der kanonischen 
Regel ging, 980 Diakon (mit 25 Jahren) und 985 Priester. 
Es ist vielleicht nicht uninteressant, einige Mitglieder des 
Domherrenkollegiums während Eids Zugehörigkeit namhaft 
zu machen: 

Erzbischof: Gisiler (981—1004), vorher Bischof von 
Merseburg; 

Propst: Waltherd (984—1012), ward Erzbischof, starb 
aber nach wenigen Wochen; 

Scholaster: Ekkihard der Rote (981—1002); 

Kustos: Derselbe nachweislich schon 991; 

Kanoniker: Aviko, Kaplan des obotritischen Ehrsten 
Mistuwoj (983); Bemhar (f 1018), noch unter Erzbischof 
Adelbert (f 981) eingetreten, ein treuer Diener Ottos 113.; 
Konrad, im Gefolge dieses Kaisers in Italien verstorben; Iko, 
Presbyter, mit dem Erzbischof Adelbert zerfallen; Husward, 
bereits 981 im Kollegium, damals auf einer Romreise; Mar- 
quard, Presbyter, später wie zuvor wieder Mönch in Helm¬ 
stedt; Richar, Presbyter (f 1005); Rotmann, 999 Verteidiger 
seines angeklagten Erzbischofs, stirbt 1015 als Propst; Thiet- 
mer (s. o.); Wigbert, Erzpriester, Giselers Günstling, dann 
von ihm beargwöhnt, seit 1002 Hofkaplan König Heinrichs H. 
und 1004—9 Bischof von Merseburg; Geddo, seit 1002 Scho¬ 
laster, 1012 Kustos, 1016 Propst. Wir dürften mit diesen 
Personen so ziemlich das ganze Domkapitel zu Eids Zeiten 
ermittelt haben 2 ). 

Eid wird charakterisiert als „gerecht und von grosser 
Einfachheit“, erfüllt von dem Trachten nach „geistlicher Armut“. 
Sein Wandel war „der Regel entsprechend“ und „sehr lobens¬ 
wert“. Er war also ein Kanoniker strenger, ja strengster Ob¬ 
servanz: sein mönchisch-asketisches Ideal war das „aposto- 

») Er war am 25. Juli 975 geboren. (Chron. III, 6. IV, 16. VI, 44.) 

a ) Die gesamten Namen verdanken wir natürlich Thietmar. 
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Verwaltung. Es ist das Land, das sich um das Städte Viereck 
Meissen—Grossenhain—Osehatz—Döbeln gruppiert. 

2. Nisane, d. i. das Elbtal zwischen Dresden und Pirna. 
Diese beiden Gaue bilden den wirklichen Anfangsbestand 
der Meissner Diözese, ihre tatsächliche Einfluss- und Wir¬ 
kungssphäre. 

3. Milcieni, die heutige (sächsische und preussische) 
Oberlausitz, tributpflichtig seit ca. 930, von Meissen aus nach 
Thietmar (I, 16.) im Zaum gehalten, dem Reiche unterworfen 
erst kurz vor 1000 (genauer wohl 990) von dem tapferen 
Markgrafen Ekkehard I., seitdem auch kirchlich ein dauer¬ 
hafter Bestandteil des Meissner Bistums. 

4. Lusice, die Niederlausitz, 949 eigentlich dem Bis¬ 
tum Brandenburg zugewiesen, was demselben auch späterhin 
kaiserliche und päpstliche Urkunden bestätigen. Aber es 
stand eben auf dem Papiere. Denn die Diözese war ja in¬ 
folge des grossen Slawenaufstandes vom Jahre 994 so gut 
wie vernichtet. Ihre Bischöfe als „in partibus infidelium“ 
residierten in Magdeburg und hielten eigentlich jahrzehnte¬ 
lang nur die Sukzession aufrecht. Erst durch das Eingreifen 
Albrechts des Bären trat das Brandenburger Bistum um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts wieder ins Dasein. Die Nieder- 
läusitz war also anderthalb Jahrhundert kirchlich ein herren¬ 
loser Besitz gewesen; in dieser Zwischenzeit konnten sich 
nicht gut Streitigkeiten zwischen Brandenburg und Meissen 
über den Gau erheben. Nur zwischen Meissen und Magde¬ 
burg gab es eine Unstimmigkeit wegen des Honigzehnten 
in der Niederlausitz, den einst Otto I. dem Moritzkloster zu 
Magdeburg übergeben hatte, und der 968 ans Domstift über¬ 
gegangen war. Beigelegt ward diese Sache ums Jahr 1065, 
wie aus einer päpstlichen Urkunde vom Jahre 1137 her¬ 
vorgeht 1 ). 

5. Diedesisi, ein schlesischer Gau zwischen Oder, Bober 
und Hatzbach. Hier kann man wohl fragen, ob er je zu 
Meissen gehört hat. Sein Besitz war immer gewiss nur nomi- 


*) Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, no. 46. 
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nell. Keine Beziehung lässt sich entdecken, und er gehörte 
eigentlich zum Bistum Breslau. Wenigstens kann die Dauer 
seiner Yerbindung mit Meissen bloss eine ganz flüchtige 
gewesen sein. 

b) Thietmar III, 16. VI, 1. VIII, 52. Kehr, Urkunden¬ 
buch d. Hochstifts Merseburg I, Kr. 32. Als 981 Merseburg 
zerteilt ward, fand bei Meissen eine Erweiterung seines 
Sprengels nach Westen zu statt. Wenn es auch heisst, Eid 
habe bei der Wiederaufrichtung Merseburgs 1004 sich zur 
Zurückgabe dieses Anteils verpflichtet, so musste doch noch 
1017 Thietmar es beklagen, dass dieses Versprechen bereits 
13 Jahre auf dem Papiere stand. Schliesslich behielt Meissen 
doch fast alles. Erworben hatte es 981 den Teil der Nachbar¬ 
diözese, der zum östlichen Chutizigaue gehörte, und dieser 
lag hauptsächlich rechts, aber bis 1017 auch links der Mulde 1 ). 
Eerner erhielt Meissen durch Gisilers Gunst den weltlichen 
Besitz der beiden Dörfer Lastau (Lostatawa) bei Colditz und 
Wissepuig 2 ); sie wenigstens musste Meissen 1004 sofort 
wieder herausgeben. Erst Eids Nachfolger, Bischof Eilward, 
erstattete im Jahre 1017 alles von der früheren Merseburger 
Diözese, was links der Mulde lag, zurück, d. i. vom Burg- 
warde Nerchau: Trebsen und Umgebung, vom Burgwarde 
Döben (= Grobi 1046?): Grimma u. U., vom Burgwarde 
Colditz: das gegenüberliegende Waldland in den heutigen 
Kirchspielen Schön- und Schwarzbach und endlich den Burg- 

*) Die zweite Näherbestimmung „pars illa, quae fluviis Caminici 
Albique distinguitur“ hat den Erklärern immer Kopfzerbrechen ver¬ 
ursacht. Zum mindestens ist sie ungenau. Die Chemnitz, d. h. ihr linkes 
Ufergebiet bis in die Nähe der gleichnamigen Stadt, bildet die Süd¬ 
grenze von Ostchutizi. Die Nordgrenze ist nicht die Elbe — hier ist 
Thietmar ungenau oder er hat sich versehen. Im Norden ist die Döll¬ 
nitzquelle die Nordostecke des Chutizigaues. Andere glauben, Thietmar 
habe anstatt der Elbe die Zschopau gemeint. Sie bildet von der Mün¬ 
dung bis Frankenberg die Ostgrenze des gedachten Gaues. 

*) Wissepuig (urkundlich Wissepuchg) liegt wie Lastau an der 
Mulde, und zwar hoch (wisse). Es ist weder Wiesa bei Chemnitz noch 
Wiesenburg bei Zwickau, auch nicht Penig oder Zinnberg oder Wechsel¬ 
burg, sondern Hohenkirchen bei Rochsburg. (Ygl. Hochkirch bei Bautzen 
= wend. Buckwitz.) 
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ward Rochlitz bis auf die Parochien von Seelitz, Gross- 
milkau, Zettlitz und Zsehillen 1 ). Alles, was von Ostchutizi 
auf dem rechten Muldenufer sich befand, verblieb trotz aller 
Einsprüche und Yorbehalte Thietmars bei Meissen. Es bildete 
daraus im 12. Jahrhundert die Archidiakonate der Propsteien 
Zsehillen und Wurzen, d. h. von letzterem die Erzpriester¬ 
stühle (sedes) Leisnig und Wurzen (zum Teil, nämlich nörd¬ 
lich bis zum Burkartshainer Bache = 12 von 34 Kirchspielen). 

c) Cod. dipl. Sax. reg. 1,1, no. 46. = II, 1, no. 15. Diese 
Urkunde ist nicht unecht. Der Kaiser stellt sie in Frank¬ 
furt 996 aus, aber sie steckt voller Ansprüche. Gerade dieses 
Dokument zeigt uns Eids Streben ins Weite: das Herrschen 
und Leiten des Mannes steckte sich keine engen Grenzen. 
Die Grenzbeschreibung stammt wohl von ihm selber; denn 
sie berücksichtigt die für Meissen vorteilhaften Abtretungen 
Merseburgs vom Jahre 981, aber nicht die es beschränkenden 
Abmachungen mit dem Nachbar vom Jahre 1017. Sie gibt 
folgende Richtlinien an: Quelle der Oder! — Quelle der 
Elbe! — diese stromab nach Westen — Scheide zwischen 
Böhmen und Gau Nisan (Königstein!) — westwärts bis zur 
Quelle der (Ereiberger) Mulde — stromab an beiden Ufern 
des Flusses (also bis zur Mündung) — am linken Ufer der 
Rochlitz (Zwickauer Mulde, d. i. von Penig bis Kleinsermuth) 
— weiter die (vereinigte) Mulde bis zu ihrem Einfluss in 
die Elbe — dann diese aufwärts an der Nordgrenze des 
Gaues Nizizi entlang — auf dem rechten Elbufer an den 
Grenzen der Gaue Lusizi und Selpoli (beide eingeschlossen) 
bis zum Burgward Sulpize (nahe der Oder) — weiter bis 
zur Oder und dann flussauf zur Quelle, von wo die Grenze 
ausging. Das heisst freilich tüchtig den Mund voll genommen. 
Eid beanspruchte darnach den ganzen Gau Nizizi; wir kennen 
seine Ausdehnung, da seine Burgwarde uns alle bekannt 
sind: sie lagen an der Elbe zwischen der Muldemündung 
und der heutigen Landesgrenze Sachsens gegen Preussen 
(bei Strehla und Mühlberg). Um 1065 hat Meissen dank 

*) D. h. letztere mit den Dörfern Wechselburg, Meusen und 
Nöbeln. 
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diesen Prätensionen Eids insofern einen faktischen Vorteil 
durch Schiedsspruch davongetragen, als ihm zwei Drittel des 
Gaues verblieben, während das letzte Drittel, das Dreieck 
zwischen Mulde, Elbe (bis zur Elstermündung) und Gräfen- 
hainichener Heide, an Magdeburg als Austausch für die 
Burgwarde Pouch, Düben und Eilenburg-Ost kam, die Eid 
auch in seine Diözese einbezogen hatte. Ebenso hat der Gau 
Lusizi bis auf wenige Abstriche unter der Jurisdiktion der 
Meissner Bischöfe sich erhalten: er bildete einen eigenen 
Archidiakonat mit 13, früher 14 Erzpriesterstühlen. Die Ost¬ 
grenze hat Eid fabelhaft weit gezogen. Man darf aber ruhig 
annehmen, dass unter der Oder der Urkunde dieser Fluss 
nur für eine kleine Strecke (Fürstenberg-Crossen), in der 
Hauptsache jedoch der Bober in seiner ganzen Länge zu 
verstehen sein werde. Denn wäre es wirklich die Oder, wäre 
das Ganze ja eine Utopie. Im übrigen lag in der Grenz¬ 
urkunde Eids auch ein Anspruch auf die Burgwarde Püchau 
und Wurzen. Magdeburg hatte beide 981 an sich gerissen, 
aber 1015 wieder an Merseburg verabfolgt. Meissen setzte 
es 1017 auf dem Wege der Verhandlung durch, dass ihm 
die rechtsmuldischen Teile der beiden Bezirke überlassen 
werden mussten, und bot als Entschädigung Gebiet in den 
Burgwarden Nerchau, Döben, Colditz und Rochlitz (s. o.) dar, 
das es eigentlich von rechtswegen ohne weiteres hätte zu¬ 
rückgeben müssen. 

Nachdem wir die Ausdehnung der Diözese Meissen zu 
Eids Zeiten besprochen haben, ist hier der Ort, nun über 
ihre Schicksale in seinen Tagen zu reden und dabei zugleich 
des Anteils zu gedenken, den der Meissner Bischof an den 
Begebenheiten der damaligen Geschichte nahm. Sein Sprengel 
blieb von dem furchtbaren Slawenaufstand des Jahres 994, 
der die Bistümer Brandenburg (s. o.) und Havelberg einfach 
hinwegfegte, unberührt; denn die Sorben und Daleminzier 
beteiligten sich nicht daran, da die feste Faust Ekkehards L 
schon jeden Gedanken an eine Teilnahme niederhielt. Das 
war sehr günstig, und so konnte Eid mit dem gewaltigen 
Markgrafen, der inzwischen die Milziener gebändigt hatte, 

H. 
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im Jahre 1000 den Kaiser Otto UI. auf seiner Durchreise 
nach Polen unter feierlichem Gepränge zu Meissen einholen. 
Der Herrscher reiste damals sicher durch die neu unter¬ 
worfene Oberlausitz, als er nach dem Grabe des h. Adalbert 
in Gnesen wallfahrtete. In diesem Gaue hatte auch Eid als 
die erste Ta ufkir che das Gotteshaus zu Bautzen (Budusin) 
geweiht, die als Schutzpatrone den Täufer Johannes (das ist 
bezeichnend) und den Apostelfürsten Petrus (so heute noch) 
empfing. Das mag etwa ins Jahr 999 fallen, wenn die Orts¬ 
chronik mit ihrer Tradition, gegen die ja nichts spricht, Recht 
haben sollte. Yon den Polen aber, die Otto IH. zu jener 
Zeit, von ihrem schlauen Herzog Boleslaw Chrobry um¬ 
schmeichelt, mehr, als es dem deutschen Interesse gut war, 
verhätschelte, sollte dem Meissner Bistum namenloses Elend 
kommen. Ich meine hier den langwierigen Krieg, dessen Be¬ 
ginn (1002) Eid wohl erlebte, und unter dessen Greueln er 
wirken musste, aber dessen Ende, durch den Frieden von 
Bautzen (1018) herbeigeführt, er leider nicht mehr begrüssen 
sollte, sodass skeptischer Pessimismus (s. o.) ihn umdüsterte. 
Wir schildern diesen Krieg nur soweit, als er das Bistum 
Meissen betrifft, und zwar in Form einer chronologischen 
Übersicht: 

1002 Juni. Einfall des Boleslaw in die Mark Meissen: Be¬ 
setzung der Burg Strehla (Leibgedinge seiner Tochter 
Regelindis, Gemahlin des ältesten Sohnes von Ekkehard I., 
des späteren (seit 1009) Markgrafen Hermann). Eroberung 
der Gaue Lusizi und Milzieni. Überrumpelung Meissens 
(Bestechung) 1 ). 

Juli. Hoftag zu Merseburg: Strehla und Meissen herausge¬ 
geben; Belehnung des Polen mit den beiden Gauen, d. h. 
alles Land östlich der Schwarzen Elster und Pulsnitz ge¬ 
hört zu seinem Gebiete (bis 1032) 2 ). 

1003. Zug gegen die Mark Meissen: die Reichsburg hält 
sich; Verwüstung der Lommatzsch er Pflege (pagus Zlomizi 
optime tum excultus), Verhöhnung der Polen zu Mügeln 


*) Thietmar V, (7). 9 f. 15. 


s ) a. a. O. V, 18. 
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(bei Oschatz), Wegschleppung von 3000 Gefangenen (sla¬ 
wischen Eingesessenen) 1 ). 

1004. Verhandlungen über die Wiedererrichtung des 
Bistums Merseburg. Zug Heinrichs IL gegen die Mil- 
ziener und Belagerung Bautzens, Übergang der Deutschen 
über den Miriquidi (Erzgebirge: an welcher Stelle?) nach 
Böhmen. Einrücken des Königs in die Mederlausitz. 22. Sept. 
Zwischenfriede in der Abtei Meseritz 2 ). 

1006. Schenkung der drei Oberlausitzer Burgwarde 
Göda, Ostrusna (östlich von Löbau) und Trebiste 
(südlich von Bautzen) an die Kirche von Meissen 3 ). 

1007. Zweiter polnischer Einfall. Kapitulation von Bautzen 4 ). 

1009. Fehden im Inneren zwischen Markgraf Gunzelin von 
Meissen und seinen Stiefneffen, Hermann, dem Grafen im 
Milzienergau, und dessen Bruder Ekkehard. Strehla von 
Gunzelin angegriffen, Rochlitz niedergebrannt 5 ). 

1010. Meissen befestigt und durch Verrat bedroht 6 ). Der 
Tradition nach baut und weiht Eid die erste Kirche 
in Göda (s. o.). 

1012. Neuer Überfall des Daleminzierlandes. (Quedlinburger 
Annalen.) Weihe der Magdeburger Erzbischöfe 
Waltherd und Gero sowie Sterbeeinsegnung des 
ersteren durch Eid. 

1013. Eriedensverhandlungen. Traurige Lage des Bistums 
Meissen (ecclesia crebra hostium devastatione desolata 
ac paene ad nihilum reducta): Eid erklärt, nur „noch 
dem Namen nach Bischof zu sein“. Schenkung 
des Kaisers Heinrich II. von sechs Orten: Glossen 
bei Mügeln, Schänitz bei Boritz, Mertitz bei Leuben, 


i) V, 36 ff. *) VI, (1.) 2. 10 ff. 14 f. 22. 25 ff. 
s ) Cod. dipl. Sax, reg. I, 1, no. 59 = II, 1, no. 18. 

4 ) Thietmar VI, 33 f. Fabricius, Rer. Misn. I, 82 weiss noch yon 
der Teilnahme Eids an einer Synode zu Dortmund im Jahre 
1007 zu berichten, auf der man gegen Unsittlichkeit und Nachlässig¬ 
keit des Klerus — leider vergeblich wie so oft — vorging. Ich kann 
nicht sagen, woher Fabricius diese Nachricht schöpfte. 

6 ) VI, 53. 6 ) VI, 54 f. 
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Gälisch (wüst) bei Grimma, Brockwitz bei Meissen und 
Tiefenau bei Riesa 1 ). 

1015. Anteil Eids an dem Zuge des Kaisers gegen 
Polen in Ausübung seiner Heerbannpflicht. Nieder¬ 
lage der Deutschen. Markgraf Gero fällt. Eid bittet die 
Leichen der Gefallenen frei und begräbt sie christ¬ 
lich. Er führt auch, wiewohl erfolglos, Verhand¬ 
lungen mit den Polen, die ihn reich beschenken. 
Bestürmung Meissens am 13. September. Die Landschaft 
an der Jahna geplündert 2 ). Tod Eids zu Leipzig am 
20. Dezember. 

Wie trat nun Eid in seiner Diözese auf? Bereits als 
Domherr suchte er das „apostolische Leben“ entsagender 
Armut zu führen; als Bischof setzte er diese Bestrebungen 
fort, war also eine Art Vorgänger des h. Eranziskus. Das 
kam schon in Äusserlichkeiten, in der Kleidung, zum Aus¬ 
druck. Er trug weder eine Hose noch ein Hemd; nur bei 
der Eeier der Messe legte er beide an. Die kanonischen Vor¬ 
schriften dulden hier eben, um der Würde der heiligen 
Handlung keinerlei Abbruch zu tun, kein Sichgehenlassen 
der Geistlichen. Eid hielt sich überhaupt nicht für würdig 
dazu: aus diesem Grunde, den ihm die Demut eingab, ver¬ 
mied er möglichst, die Messe bei der Weihe einer Kirche 
selbst abzuhalten. Die Winterkälte hielt er tapfer aus, wahr¬ 
scheinlich in leichter Bekleidung, um sich so zu kasteien. 
Es war oft wunderbar, was er dabei sich zumutete. In der 
warmen Stube musste er erst wieder zu sich gebracht, so¬ 
zusagen aufgetaut werden. Ein äusseres Zeichen der Demut 
und der Nachahmung der Apostel war auch das Barfuss- 
laufen. „Traget keinen Beutel noch Tasche noch Schuhe!“ 
An dieses Herrenwort fühlt man sich unwillkürlich erinnert. 
Eür den Mangel an Nahrung und für sonstige Schwierig¬ 
keiten auf Missionsreisen konnte er Gott danken, noch mehr: 
er wusste auch seine Umgebung zu solcher Danksagung zu 

J ) Cod. dipl. Sax. reg. 1,1, no. 62 = II, 1, no. 19: Glussi, Zenizi, 
Miratina, Brochotina, Difnowo, die letzteren drei mit dem Zusatz 
„cethla“. d. i. Dorf. 2 ) Thietmar VIII, 16—19. 22 f. 25. 



175 


Eid, der dritte Bischof von Meissen. 

veranlassen. Vom Weinen — man denkt hier an das Psalm¬ 
wort „Meine Träüme sind meine Speise bei Tag und Nacht“ — 
waren seine Augen trübe geworden. Er entzog sich das Seine, 
d. h. seine bischöflichen Einkünfte verwandte er auf die 
Vermehrung des Kirchengutes: 200 Hufen erwarb er; wo 
sie lagen, lässt sich nicht mehr ermitteln. Hier geht der 
Asket in den Kirchenfürsten (s. o.) über. Seine ganze Art 
machte grossen Eindruck auf die Zeitgenossen, wenn sie 
ihnen auch missfiel (s. o.), was übrigens auf Gegenseitigkeit 
beruhte: Eid stiess sich an der entschieden weltlichen Ge- 
bahrung seiner Amtsgenossen und -untergebenen. Die asketisch¬ 
mönchischen Züge, die ihn charakterisieren, fanden später 
bei den Augustinerchorherren und den Praemonstratensern 
eine allgemeinere Verwirklichung. Seine ganze Amtsführung 
verfehlte aber gewiss nicht auch eines imponierenden Ein¬ 
drucks auf die Slawen, unter denen er lebte und arbeitete. 

Wir kommen hier zur Würdigung Eids als Bischof 
und Missionar. Er taufte; also fielen Bekehrungen vor. Er 
predigte unermüdlich, nicht nur zuweilen; das ist eine auf¬ 
fallende Ausnahme gegenüber der sonstigen Predigtuntätig¬ 
keit der deutschen Bischöfe. Er reiste im Lande, in der 
grossen Diözese (s. o.) umher, was auch aus der obigen Dar¬ 
legung hervorgeht, die von Winterkälte und Nahrungsmangel 
redete. Er firmelte zugleich auf diesen Beisen, wenngleich 
er das Salböl (crisma) dazu selten weihte; demnach werden 
der Firmungen nicht zu viele gewesen sein. Aber es ist 
doch eine Gemeinde der Erwachsenen da. Diese Bemerkungen 
gelten vor allem für Meissen. Denn er nützte durch seine 
fleissige Arbeit nicht nur der eigenen Kirche, d. h. der 
Kathedralkirche zu Meissen, die ja bis 1205 die Pfarrkirche 
für den dortigen Burgward (in der Hauptsache die St. Afra- 
parochie in ältester Ausdehnung) war, sondern auch anderen 
Kirchen, d. i. in der nächsten und näheren Umgebung. Ich 
glaube kaum, dass man dabei an andere Diözesen oder ent 
ferntere Gegenden wie z. B. den Gau Zagost (so Frind in 
seiner böhmischen ßirchengeschichte) denken darf. Solche 
Nachbarkirchen gab es in der Umgebung des Paltzschener 
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Sees, des alten daleminzischen Volksheiligtums, von demThiet- 
max berichtet, er gelte den Slawen mehr als die Kirchen 1 ) 
Macht man sich einen Lageplan zurecht, so dürfen wir hiei 
ums Jahr 1000 folgende Burgwardkirchen annehmen: 

1) im N.: Gröba bei Riesa; 2) im NW.: Oschatz; 
3) imW.: Staucha (1071 Ztauco) bei Lommatzsch; 4) im SW.: 
Mochau bei Döbeln; 5) im S.: Leuben bei Lommatzsch; 
6) im S.: Meissen (Dom und St. Nikolai, letzteres Gottes¬ 
haus schon 984 8 ) vorhanden); 7) im 0.: Zehren bei Meissen 
und 8) im NO.: Boritz bei Riesa. Kirchen weihte Eid gern, 
häufig, wie schon oben bemerkt, ohne Messe. Diese Bemerkung 
lässt einen gewissen Spielraum : v man kann an Filialkirchen 
in den grossen Burgwardsprengeln denken; man muss aber 
ebenso erwägen, dass die damaligen Kirchen, vielleicht sogar 
der Meissner Dom, lauter Holzbauten gew^esqn sind, und zwar 
die Gotteshäuser auf dem Lande in Kapellenform, sogen. 
„Karner“. Da der Polenkrieg ihre Einäscherung mit sich 
brachte, so musste sie ja wiederholt aufgebaut und geweiht 
werden. Die meisten Kirchen dürfen wir in den gesicherten 
Teilen des Meissner Sprengels voraussetzen, in den Gauen 
Daleminzi (I), Nisan (II) und Ostchutizi (HI): 

I. Meissen (Dom: St. Johann. Evang. und Donat, St. Ni¬ 
kolai, s.o.); Boritz (den Zehnten bezog der Dompropst, s.o.); 
Strehla (Allod der Ekkehardinger, später St. Petri und Pauli); 
Oschatz (s. o.); Gröba (s. o.); Mügeln (St. Johann Bapt.); 
Schrebitz; Döbeln (St. Nikolai) und Hwoznie (unweit 
Rittergut Schweta an der Zschopaumündung — den Zehnten 
bezog das Kloster Memleben seit 984, dann die Abtei Hersfeld, 
die ihn 1214 an die v. Mildenstein verlehnt hatte); Zadel 
(St. Andreas); Zehren (s. o.); Mochau (s. o.); Leuben 
(St. Petri, s. o.); Staucha (Si Johann Bapt., s. o.); Zschaitz. 

II. Briessnitz (ecclesia Nisicensis), vielleicht ursprüng¬ 
lich für den ganzen Gau. 

x ) Thietmar I, 3: Hunc omnis incola plus quam ecclesias 
veneratur et timet. Man beachte hier den Plural! 

a ) a. a. 0. IY. 5: ad ecclesiam extra urbem positam. Der Kult 
des h. Nikolaus kam durch Ottos II. Gemahlin Theophanu in die Mode. 
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III. Nerchau (St. Martin); Mutzschen = 1028 Nowi- 
groda(?); Döben (St. Petri) = 1046 Grobi (?); Leisnig 
(St. Matthaeus; Polkenberg (1214 capella) = 1046 Bole- 
■china; Colditz (St. Nikolai? s. u.); Rochlitz (St. Petri) in 
der Zeit von 981—1017; Kohren (ebenfalls) 1 ). 

In den Gauen Milzieni, Nizizi und Lusizi werden 
sich nur ganz vereinzelt Kirchen vorgefunden haben, so im 
ersteren Bautzen (St. Johann Bapt. und Petri) seit 999 so¬ 
wie Göda seit 1010 (?), in letzterem etwa Lebuse (Liu- 
busua zwischen Dahme und Schlieben)*) und Gehren (Jarina 
a Gerone dicta marchione bei Luckau) 3 ), vielleicht auch die 
seit 1000 bzw. 1004 dem Kloster Nienburg a. S. gehörigen 
Burgwardsvororte Niemitsch (Niempsi), Leibchel (Liubu- 
choli) und Trebbus (Triebus). Im Gau Nizizi kämen als 
Kirchorte etwa die BurgenClöden(Clotna),Axien(Wozgrinie), 
Pretzsch (Pretokinie), Dommitzsch (Dumoz), Elsnig (Ols- 
nich), Z w e t h a u (Z vetna), die Kloster Memleben erhielt, Prettin 
(Pretini), die das Erzstift Magdeburg bekam, und vielleicht 
noch Torgau (Torgua) und Belgern (Belegori) in Betracht. 
Alles in allem können wir die Zahl der Gotteshäuser im 
Meissner Sprengel zur Zeit Eids auf mindestens 25 und auf 
höchstens an die 40 berechnen. Den Klerus dazu, den der 
Meissner Domscholaster bis 1114 allein erzog undausbildete 4 ), 
ergänzten nicht oft neue Geistliche; daher waren Ordinationen 
für Eid selten. Es ist das ein ganz natürlicher und verständ¬ 
licher Vorgang: es gab nicht allzuviel Stellen, wie wir eben 
sahen; nehmen wir dazu in den 28 Eegierungsjahren Eids 
langjährige Dauer in den Ämtern an, dann gab es wenig 
Wechsel, und der Polenkrieg dazu mochte längere Vakanzen 
veranlassen. Wie stark damals das Meissner Kapitel war, 
wissen wir nicht. Im Jahre 1071 treten zehn Domherren 
auf, darunter, wie wir hinzusetzen dürfen, der Propst, der 

*) Bestand vielleicht schon eine Kapelle an Bischof Arns von 
Wiirzburg (f 892) Todesstätte, am „Zugmantel“ unweit Wittgensdorf 
bei Chemnitz? 

*) Thietmar I, 16. VI. 59. *) a. a. O. VI, 57. 

*) Diese Zeitschr. 27, 6 f. ■ ' - 
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Kustos, der Scholaster, der Kämmerer und der Schatzmeister: 
ein Dechant und ein Kantor kamen erst später hinzu. Wahr¬ 
scheinlich gliederte sich das Kolleg in 4 Presbyter, 3 Dia¬ 
konen und ebensoviel Subdiakonen. Die ganze Verwaltung 
des bischöflichen Amts durch Eid umspannte 23 Jahre. Denn 
am 20. Dezember 1015, wie wir zu Anfang bemerkten, starb 
er 1 ) in der Burg Leipzig, die in der Merseburger Diözese 
lag 2 ). An seine Stelle trat Eilward, der Kaplan der Markgrafen 
Gero und Thietmar von der Ostmark, der am 18. März 1016 
die bischöfliche Weihe zu Merseburg durch Erzbischof Gero 
von Magdeburg unter Assistenz des mehrfach erwähnten 
Bischofs Thietmar empfing. 

Eid hatte sich wohl in Polen durch die Strapazen des 
Feldzugs das Fieber zugezogen. Die Krankheit war gestiegen, 
da er sich nicht schonen konnte oder wollte. Während der¬ 
selben besuchte ihn sein Amtsbruder Thietmar. Als Eid nun 
im Sterben lag, hatte er wegen seiner letzten irdischen Ruhe¬ 
stätte einen bestimmten Wunsch geäussert: nicht im Dome 
zu Meissen wollte er beigesetzt werden. Er fürchtete den 
Untergang seiner Bischofsstadt durch die Polen; die schwere 
Bestürmung durch sie lag ja erst wenige Monate zurück. 
Dazu kam die Krankheit mit ihren Depressionen, die Erfolg¬ 
losigkeit seiner jüngsten diplomatischen Sendung am polni¬ 
schen Hofe. Das schuf die durchaus pessimistische Stimmung 
des frommen Mannes. Er wollte, wie man gewöhnlich es 
interpretiert, in Colditz begraben sein: wie ich oben darlegte, 
könnte es auch das anhaltinische Kölbigk sein. Man mag 
sich übrigens entscheiden, wofür man will, Eids letzter Wunsch 
ward ja gar nicht erfüllt 3 ). Denn sein Zeitzer Amtsbruder, 
Bischof Hildeward, und Graf Wilhelm von Weimar, nicht 


«) Annales Quedlinburg. III, 84: Eid, Misnensis episcopus, depo- 
situm fidele reddidit coelo, cui successit Agilwardus. 

*) Im Merseburger Totenbuche ist er zweimal verzeichnet. 

») Diese Zeitschr. 26, 89—91. (S. 90, Anm. 7 muss ich also 
zurücknehmen und mich hier selber korrigieren! Fabricius hatte den 
betreffenden Passus Thietmars wie ich aufgefasst, also ist derselbe unter 
Umständen missverständlich.) Lorenz, Die Stadt Grimma usw. S. 1238. 
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von Rochlitz (s. o.) 1 ), der wohl gerade die Limeswache in 
Meissen hatte, liessen den Leichnam Eids auf der Burg da¬ 
selbst in der Kathedrale vor dem Hauptaltare beisetzen. An¬ 
fangs schien es, als sei diese Massregel nur eine provisorische; 
allein es blieb dabei, und sie ward eine endgültige. Denn 
Markgraf Hermann von Meissen — er hatte die gefährliche 
Bestürmung der Reichsfeste miterlebt und in der höchsten 
Not die Erhörung seines heissen Gebetes um Rettung er¬ 
fahren, die er damals dem Eintreten St. Donats zu schulden 
glaubte — der Markgraf, sage ich, mochte den neuen Für- 
bitter, den er nach der kirchlichen Auffassung jener Zeit in 
dem seligen Eid zu finden hoffte, nicht missen. Das ist un¬ 
bedingt ein Zeichen der Hochachtung des Trägers der welt¬ 
lichen Gewalt vor der religiösen Persönlichkeit unseres 
Bischofs. Der Markgraf verfügte also, dass Eids Sarg in Meissen 
zu verbleiben habe: optimistisch betrachtete er dies als ein 
segenbringendes Unterpfand für eine bessere Zukunft. Er 
wollte des Schutzes des frommen Mannes auch nach dessen 
Tode nicht beraubt sein, noch denselben Meissen entziehen. 
Dass hier der Laie zuversichtlicher den kommenden Tagen 
entgegensah, kam daher, dass er gerade beim Sturm der 
Feinde Gottes Hilfe gesehen hatte. 

Die Chronik von Colditz meldet dagegen, dass Eids Leiche 
bald darauf doch nach ihrer Stadt überführt worden wäre. 
Der Wunsch war auch hier des Gedankens Tater. Darum 
weiss man zu erzählen, Graf Hermann von Rochlitz (?), Eids 
Verwandter, habe den Leichnam reklamiert. Der Markgraf 
habe ferner die Erlaubnis gegeben, den Toten nach Colditz 
zu bringen: das sei Wilhelm, Ekkehards II. Nachfolger, ge¬ 
wesen, und 1047 wäre es geschehen. Später (1580) sollen 
dann die Bürger von Colditz, als die Magnuskapelle, wo Eid 
bestattet lag, zu anderen Zwecken benutzt ward, pietätvoll 
auf ihren Schultern die sterblichen Überreste des Bischofs 
in ihre Pfarrkirche zu St. Egidien getragen haben. Abgesehen 
von der Phantasie, die hier ihre Blüten treibt, wollen wir 
doch nüchte rn die Fakta dieser „Tradition“ prüfen. 

*) So falsch: Fabricius, Annal. urb. Misn., Fol. 23. 

12* 
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1. Graf Hermann von Rochlitz war Eids Ver¬ 
wandter. Grafen von Rochlitz gab’s ja damals gar nicht 
(s. o.). Wer bezeugt überhaupt diesen Grafen Hermann? 
Man geht nicht fehl, dass der Name dem Markgrafen Her¬ 
mann entliehen ist, der doch gerade die Leiche Eids in 
Meissen zurückbehielt. Es ist aber nicht angängig, zwei ver¬ 
schiedene Personen anzunehmen. Denn Rochlitz gehörte bis 
1032 dem Markgrafen, wo er starb, gemeinschaftlich mit 
seinem Bruder Ekkehard. Eine solche Entlehnung findet 
übrigens noch einmal statt: Graf Wilhelm von Weimar, der 
Eid in Meissen begraben liess, wird von Fabricius als Graf 
von Rochlitz aufgefasst, und er soll nach diesem Schrifsteller 
seine väterlichen Güter in Rochlitz 1011 zu Lehn empfangen 
haben. Das ist ebenso grundlos wie der nachhinkende Ein¬ 
spruch des schemenhaften Hermann. Wir stossen hier auf 
zwei historische Schatten; dann zerrinnt aber auch die ganze 
Reklamation des Leichnams in eitel Dunst und Rauch. 

2. Diese ward nach 1046, genauer 1047, nach dem 
Tode Ekkehards II. erhoben. Das ist eine halbe Richtig¬ 
stellung einer ganz zu verwerfenden Sache, die erst jüngeren 
Datums ist. Man weiss, dass Rochlitz bis 1046 in den Händen 
der Ekkehardinger sich befand. Also konnte man erst nach 
ihrem Tode den Grafen Hermann von Rochlitz gebrauchen, 
anstatt ihn einfach ins Nichts zu verweisen. Mit einem Schein 
geschichtlicher Richtigkeit verlegte man die Angelegenheit 
unter die Regierung des Markgrafen Wilhelm. Es gibt auch 
solche, die für diesen den Grafen Dedo angeben. Das ist Un¬ 
sinn; er war Ekkehards II. Nachfolger nur für die Lausitz, 
nicht für Meissen. 

3. Der Markgraf erlaubte die Überführung. Ja 
wenn es sich um einen Verwandten gehandelt hätte oder 
um ein Stift, das seiner Vogtei unterstand! Aber Eids Leiche 
lag doch im Meissner Dome. Wenn einer hier zu gestatten 
hatte, so kam der Bischof in Betracht, und der Markgraf 
konnte nur einen persönlichen Einfluss geltend machen. 

l ) Mencken, a. a. O. III, 157. 

a ) So Bellger, Die Stadt Colditz. S. 35 f. 
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4. Eids Leiche kam aus St. Magni in Colditz 
später in ein anderes Gotteshaus. Es lässt sich nicht 
bestimmen, ob sie dann nach St. Nikolai kam. Machatschek 
gibt ganz bestimmt St. Egidien (s. o.) an; allein die rühr¬ 
selige Geschichte von der Überführung des katholischen 
Bischofs durch die protestantischen Bürger ist purste Phan¬ 
tasie. Die älteste Stadtchronik des Bürgermeisters Thamm 
aus dem 17. Jahrhundert weiss absolut nichts von derlei 
Überführungen. Nur eins behauptet auch sie: Eid ruht in 
St. Magni zu Colditz. Aber diese Behauptung fällt, sobald, 
wie wir oben darlegten, die ümbettung Eids im Jahre 1046 
ins Reich der Fabel gehört. Denn das Ursprüngliche ist und 
bleibt: Eid wird 1015 im Meissner Dom bestattet; eine Um¬ 
bettung verhindert eben der Markgraf. Das ist die Auskunft 
der geschichtlichen Quelle. Was darüber ist, das ist vom Übel. 

Um aber ganz gründlich zu gehen, wollen wir noch eine 
kurze Auseinandersetzung über das kirchliche Wesen zu 
Colditz anfügen. Wir müssen dabei folgende Besitz- (a) und 
Siedlungsverhältnisse (b) uns vor Augen halten: 

a) vor 1046: der Burgward (Cholidistcha) 1 ) ist könig¬ 
liches Eigentum, dann unter Otto III. (982—1002) ekkehar- 
dinisches Allod, durch Ekkehard II. bei seinem kinderlosen 
Tode an Heinrich III. vererbt; 

1046 bis nach 1080: Reichsdomäne; 

ca. 1080 bis ca. 1150: wiprechtinisches Hausgut, an die 
Tochter und durch sie an die in Bayern verheiratete Enkelin 
gelangt; 

bis 1158: hohenstaufischer Besitz; 

seit 1158—1404: Reichslehn = Herrschaft Colditz, nach 
der sich Ministerialen, die späteren Edlen (nobiles) und Herren 
(barones) von Colditz benennen; 

seit 1404: wettinisches Amt; 

NB. 1348—1547: unter böhmischer Lehnshoheit! 

b) zuerst haben wir das Dorf Colditz: eine Notburg, 
Wallring des Burgwards, liegt im nahen Tiergarten; 

1 ) Ist diese Namensform aus dem verlorenen Original richtig wieder¬ 
gegeben? (Cod. dipl. Sax. reg. I, 1, no, 106.) 
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dann erhebt sich nördlich an einer Muldeninsel das 
Schloss, von Wiprecht erbaut, aus einem älteren, dem hin¬ 
teren, und einem jüngeren, dem vorderen Teile bestehend; 

schliesslich schiebt sich zwischen Dorf und Schloss, auf 
der Elur des ersteren errichtet, das ummauerte Städtlein, 
das in seinem Ring etwa 50 Häuser beschloss, um 1200 ein, 
nach dem Wappen zu urteilen, eine Gründung der Herren 
v. Colditz und ein Zubehör des pleissnischen Reichslandes 1 ). 

Beachten wir dies, so ergeben sich für die verschiedenen 
Anlagen folgende gottesdienstliche Stätten: 

a) im Schlosse: auf der Yorderburg die Kapelle St. Ja¬ 
kobi, auf der Hinterburg (ältester Teil) Kapelle Aller¬ 
heiligen, früher, d. i. 1286 (urkundlich) U. L. Erauen 
(s. Mariae); 

ß) im Städtlein nahe am Markte nach dem in sie ein- 
gepfarrten Zschadrass (Dorf mit adligem Vorwerk) zu die 
Kirche St. Egidien, die jüngere Pfarrkirche von Colditz; 

y) in der dörflichen (ältesten) Muldensiedlung südlich 
und vor der Stadt, in der Vorstadt (suburbium), die nicht 
unter der Jurisdiktion des Rates stand (Schackental, Grieben¬ 
gässchen), die Kirche St. Nikolai auf dem Eriedhofe, die 
ältere Pfarrkirche (parochiale), zugleich für die Dörfer Ter- 
pitzsch, Koltzschen, Zollwitz und Hausdorf berechnet. Ihre 
Vorgängerin war wohl die Kapelle St. Magni, wie wir sie 
vorderhand nennen wollen. Sie lag nahe der Mulde, und 
zwischen diesen beiden ältesten Gotteshäusern von Colditz, 
die ein beträchtliches Stück ausserhalb der Stadtummauerung 
sich befinden, stossen wir auf Reste von Strassenversteinungen 

L ) Es stellt eine Stadtmauer mit einem Tore und drei Türmen 
dar. Über dem kleineren von ihnen befindet sich ein kleiner Schild 
mit dem Meissner Löwen, ein Zeichen, dass Turm und Insigne erst 
1404 hinzutraten, wenn es nicht der böhmische Löwe ist; in diesem 
Falle rührt die Wappenmehrung vom Jahre 1348 her. Den kleineren 
Turm flankieren zwei höhere Türme, die ursprünglich allein die Mauer 
bekrönten. An ihnen hängen (heraldisch) rechts das Wappen des Pleissen- 
landes (die fünfblättrige Rose), links das der Herren von Colditz (oben: 
ein halber schreitender Löwe, unten: mehrere schwarze Schrägstreifen 
im weissen Felde). 
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sowie auf Unterkellerungen in jetzt unbebauten Grund- 

StUCk Die Geistlichkeit, die St. Egidien und St. Nikolai ver¬ 
sorgte, bestand aus einem Pfarrer und zwei Kaplanen, von 
denen der ältere (senior) auch Prediger oder Erühmessex ge¬ 
nannt ward. Die kirchliche Entwicklung m Colditz aber durfte 
sich also abgespielt haben: 

1. Das Schloss, um 1100 erbaut, hatte anfangs eine, 

später (15. Jahrhundert) zwei Kapellen. 

2 Die Kirche des älteren Dorfes zu seinen Eussen lag 
im sogenannten „Weidicht“, hart am Ufer der Mulde 1 ), war 
also stets Überschwemmungen ausgesetzt; dort stand auch 
das älteste Pfarrhaus. Es handelt sich hierbei um die Kataster¬ 
nummern 440-42 = Kirche, Pfarre und Küsterei. Diese 
drei Häuser blieben noch lange unter geistlicher Jurisdiktion. 

In der Nähe befand sich ein altes Gutsvorwerk, vielleich 
der Sitz derer v. Colditz*). In unmittelbarer Nähe dieser alten 
Kirche am Wasser erhob sich, nachdem die Stadt erbau 
war, das Nikolaitor. Das Gotteshaus war also dem h :Nikolaus 
geweiht; zur St. Magnikirche ward es erst, nachdem die 
Phantasie an die Thietmarstelle über Eid und den „magnus 
martyr“ angeknüpft und ihr Unwesen (s. o.) getrieben hatte. 

3. Um 1200 erstand, wie gesagt, die Stadt, und sie e- 
kam ihre besondere Kirche St. Egidien. Diese war zunächst 
Eilial der alten Nikolaikirche, und der Pfarrer wohnteausser- 
halb der Stadt und ihrer Mauer wie in Wurzen, Werdau, 
Dresden u. a. m. 

4 Wegen der häufigen Überschwemmungen verlegte 
man die Pfarre in die Stadt, auch um grösseren Schutzes 
willen, bei St. Egidien; diese neue Pfarrkirche erhielt da¬ 
mals oder besass bereits als Beidorf das ihr zunächst ge¬ 
legene Zschadrass. ,. 

5. Überschwemmung halber verlegte man auch dieNiko- 

Beschr. Darstellg. d. ält. Bau- u. Kunstdenkm. d. Kgr. 

Sachsens. 19, 1. Tafel III, Buchstabe R. 

*) Sie sind niederer Adel und von den Herren v. Colditz (Hoc - 

adel) wohl zu unterscheiden. 
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laikirche: früher im Westen des Dorfes, kam sie nunmehr 
an sein Ostende auf die Höhe zu stehen, rückte zugleich den 
vier Beidörfern ihrer Parochie (so urkundlich 1481) näher 
und ward ihrerseits Eilial von St. Egidien sowie Begräbnis¬ 
kirche, mit der auch das Erühmesslehn (prima missa) ver¬ 
bunden war. Deshalb fehlten ihr an der neuen Stätte Woh¬ 
nungen für Geistliche und Küster von vornherein. 

6. Das alte kirchliche Gebäude von St. Nikolai (Kat.- 
Nr. 440), fälschlich St. Magni, blieb nach der Erbauung der 
neuen Fikolaikirche, ward aber immer seltener benutzt, 
verfiel und verödete. Denn 1580, als es Forsthaus ward, hatte 
es lange ungenutzt gelegen. Dann gelangte es 1618 in pri¬ 
vaten Besitz und ward 1665 — 1700 aufs neue Forsthaus; 
1830 wandelte man es zur Mädchenschule um. Pfarre und 
Küsterei (Nr. 441. 442) wurden gewöhnliche Wohnhäuser 1 ). 

Überblicken wir den Gang der kirchlichen Entwicklung 
von Colditz, so ist er ziemlich klar. Für uns handelt es sich 
hauptsächlich um die beiden Nikolaikirchen der Vorstadt, 
von denen erst durch die phantasiereiche Gelehrsamkeit des 
17. Jahrhunderts die ältere von ihnen zur St. Magnikirche 
gestempelt worden ist. Da Eids Leiche in Meissen blieb, ist 
es gleichgültig, ob unter dem „locus Colidici“ Thietmars 
unser Colditz gemeint ist oder nicht. Wer dabei verharrt, 
dass dies der Fall ist, eine Meinung, die ich nicht mehr teile, 
da mir nicht einleuchten will, warum Eid das damals ziemlich 
unbedeutende Colditz wählte, der steht nun vor einer dop¬ 
pelten Möglichkeit, wie er das „magnus“ der Quelle auffassen 
will (s. o.). Ich für meinen Teil würde dann der grammatisch¬ 
richtigen, d. h. adjektivischen Deutung mit Hauck den Vor¬ 
zug geben, mithin nicht auf einen der zwanzig Heiligen zu¬ 
kommen, die den Namen Magnus tragen. Der „Grossmärtyrer“ 
ist im allgemeinen St. Georg, aber mit ihm wetteifert an 
Ausdehnung seines Kultus und an Fülle seiner Verherrlichungs¬ 
sagen St. Niklas. Er würde für Colditz in Betracht kommen: 
hier gibt es eine ihm geweihte Kirche, deren älteres Gebäude 



») Bellger, a. a. 0. S. 16 ff., 35 ff, 121. Meneken, a. a. 0. II, 698 ff 
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direkt am Wasser liegt; St. Niklas aber ist ein echter Wasser¬ 
heiliger. Hält man also an Colditz und St. Niklas fest, muss 
man auch einen erklärlichen Grund für die Wahl des Ortes 
erbringen. Ich weiss mir keinen; Kölbigk aber und St. Magnus 
stimmen wunderbar: hier ist Eids Heimat, hier hätte er 
Sicherheit für sein Grab gefunden, hier steht wirklich eine 
Magnuskirche. 

Doch genug, schliessen wir ab! Eid ist, wie der Bene¬ 
diktinermönch Paul Lange 1 ) von Bosau bemerkt, „ein Mann 
von allseitiger Tugend und Heiligkeit des Lebens“. Wir stim¬ 
men Emser zu, der da sagt 2 ): „Ausgezeichnete Verdienste 
schmücken ihn“, wenn wir auch nicht mit ihm fortfahren 
können: „Die Heiligkeit seines Lebens zeigt sich durch ge¬ 
wisse wunderbare Ereignisse nach seinem Tode 3 ), die man 
urkundlich aufgezeichnet hat.“ Aber von diesem letzteren 
Gesichtspunkte aus könnte man versucht sein zu sagen, dass 
Eid, den die römische Kirche weder „selig“ noch „heilig“ 
gesprochen hat, mindestens ebensogut wie Benno, wenn nicht 
noch mehr die Kanonisation verdient haben würde. Jeden¬ 
falls scheiden wir nicht von Eid ohne den Eindruck, dass 
dieser dritte Bischof von Meissen einer der bedeutsamsten 
und würdigsten Verwalter der grossen Diözese gewesen ist, 
und sein wiederkehrender 900. Sterbetag mahnt uns daran, 
seiner nicht zu vergessen und sein Angedenken allezeit in 
Ehren zu halten. Vor allem aber sei sein Name mit unaus¬ 
löschlichen Lettern auf den Tafeln unserer heimatlichen 
Missionsgeschichte eingegraben: es ist ein Name, der nicht 
nur einen leeren Klang, sondern einen vollen Inhalt besitzt! 

*) a. a. 0. II, 757. 

ä ) a. a. 0. II, 1856. Schade ist es, dass diese Wunderverzeich¬ 
nisse verloren gegangen sind. Sind sie vielleicht Benno zu gut ge¬ 
schrieben worden? 

3 ) Thietmar (VIII, 55) weiss uns zu berichten, dass eine Klaus¬ 
nerin zu Magdeburg namens Alwred (f 22. Mai 1017) in einer Vision, 
vor ihrem Todestage zur Mutter Gottes entrückt, die Erzbischöfe Tagino 
und Waltherd von Magdeburg (beide f 1012) sowie unsern Eid, den _ 
„ehrwürdigen Bischof“, geschaut habe „in grosser Herrlichkeit (honore) 
leuchtend“. 


Seit wann wird in Sachsen das Erntedankfest 

gefeiert? 

Von Pastor C. Niedner, Glauchau. 

Wenn die Sense im Roggenfeld raschelnd schneidet, 
wenn die goldenen Ähren zusammensinken und der schwer¬ 
beladene Erntewagen über das Stoppelfeld schwankt — da 
ist schwere Zeit für den Landmann. Im Brand der Juli- 
und Augustsonne muss er aushalten, während der Städter 
hinter dem Schutz kühler Mauern arbeitet oder im Wald 
und an der See sich erquickt. Und dennoch ist die Ernte¬ 
zeit eine freudedurchleuchtete Zeit für die Landbewohner, 
und das Erntedankfest eins von den kirchlichen Festen, für 
die das Dorf tieferes Yerständnis zeigt. Nicht nur Drews in 
seiner Evangelischen Kirchenkunde Sachsens (S. 231) — son¬ 
dern auch andere schildern es uns, wie sich neben Kirch¬ 
weih, Totensonntag und Silvester das Erntedankfest der all¬ 
gemeinen Gunst und wirklicher Liebe erfreut, wie an diesem 
Tag das Dorfkirchlein mit der grössten Hingabe und oft mit 
künstlerischem Geschick sinnig geschmückt wird. 

Und wenn die Industriealisierung Sachsens und der 
Asphalt der Grossstädte dem Erntedankfest so ungünstig wie 
möglich sind — ist es nicht ein Zeichen für das Alter, für 
das tiefe Eingewurzeltsein des Festes, dass es trotzdem auch 
noch als altehrwürdige Einrichtung selbst in den Städten 
wohl in der Regel allenthalben gefeiert wird? 

Und in der Tat, G. Rietschel führt in seinem Lehr¬ 
buch der Liturgik Bd. 1, S. 210 viele Kirchenordnungen des 
16. Jahrhunderts an, die ein solches Fest einsetzten, so 
Schleswig-Holstein 1542, Kalenberg 1542, Preussen 1558, 
Strassburg 1598. Und P. Graff im Augustheft 1912 der 
„Monatsschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst“ schreibt 
daher Seite 244 in seinem Beitrag „Aus der Geschichte der 
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lutherischen Liturgik des 17. Jahrhunderts“: „Man könnte 
den Eindruck gewinnen, dieses Fest sei allgemein im evan¬ 
gelischen Deutschland verbreitet und der Gedanke dieses 
Festes überall Gemeingut gewesen“ — er fährt aber fort, 
„dem ist aber nicht so, sondern wir haben manche 
Zeugnisse dafür, dass es sich vielerwärts erst im 

17. Jahrhundert durchsetzen konnte.“ Er weist dann 
nach, wie z. B. in Blaubeuren erst nach einer besonders 
reichlichen Ernte Melchior Yolcius am 28. Okt. 1603, an 
einem Sonntage, statt des vorgeschriebenen Evangeliums eine 
Erntedankfestpredigt über Psalm 65 hielt. Die erste Feier 
eines Erntedankfestes in Hessen, von der wir wissen, fand 
1643 statt. Ja, als man das Fest einführen wollte, stiess es 
z. B. in Frankfurt a. M. auf Widerstand. Graff schliesst: 
„Übrigens ist es nicht allein ein Teil Südwestdeutschlands, 
welcher das Erntedankfest erst im 17. Jahrhundert erhielt, 
auch in Kursachsen ist es sogar am Anfang des 

18. Jahrhunderts noch unbekannt. Man weiss über¬ 
haupt nicht, wann es dort aufgekommen ist; zuerst 
aber wohl nur als halber (Wochen-)Feiertag oder an einem 
Sonntag Nachmittage gefeiert.“ Der 1912 — allzufrüh heim- 
gegangene Paul Drews in seiner vortrefflichen Evangelischen 
Kirchenkunde des Königreichs Sachsen, auf die sich Graff 
bezieht, muss allerdings gestehen (Seite 231): „Yon einem 
Erntefest wissen die alten sächsischen Agenden 
nichts. Auch im Anfang des 18. Jahrhunderts ist es 
noch unbekannt. Ich vermag nicht zu sagen, wann 
es aufgekommen ist. Früher wurde es jedenfalls verein¬ 
zelt an einem Sonntag-Nachmittag oder an einem Wochen¬ 
tag als halber Feiertag begangen. Heute ist dafür ein Sonntag 
bestimmt“. Wir lassen dahingestellt, welche Gründe gerade 
Sachsen veranlasst haben, das gewiss nicht unbekannt ge¬ 
bliebene Erntedankfest nicht mit unter die geordneten Fest¬ 
tage aufzunehmen — ja — dass man es überhaupt nicht 
gefeiert hat. Tatsache ist es jedenfalls, dass in den kirch¬ 
lichen, oft ausführlichen Aufzeichnungen aus dem 16. und 
17. Jahrhundert — aber auch in den Kirchenordnungen das 
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Vorhandensein des Festes nicht zu erweisen ist. — Doch — 
wann ist denn nun das Fest in Sachsen eingeführt 
worden? Wir sehen ja aus dem Obigen — auch darüber 
ist bis jetzt keine Gewissheit. 

Um auf methodischem Wege eine Antwort auf diese 
Frage zu geben — türmen sich die Schwierigkeiten. Die 
allgemeinen älteren Kirchenordnungen, also die Gesetzes¬ 
sammlungen, geben ja, wie Drews sagt — keine Auskunft, 
weil für sie das Fest nicht vorhanden ist. Wir sind also auf 
die gelegentlichen Nachweise in den Pfarr- und Ephoral- 
archiven verwiesen. Aber wie verstreut und unvollständig 
ist dieses urkundliche Material. Recht sehr zu bedauern ist 
es, dass man, soviel ich sehe, recht selten bei der Aus¬ 
arbeitung der sonst so wertvollen Neuen Sächsischen Kirchen- 
gallerie der Frage nach der Entstehung einzelner kirchlicher 
Feste nachgegangen ist. Es kann kein Zweifel sein, in den 
Archiven findet sich vereinzeltes Material. Wir werden sehen, 
dass die Geistlichen für die Erntedankpredigt in der Regel 
eine besondere Gratifikation erhielten. Nun sind zahlreiche 
Spezifikationen, Matrikeln, Pfarrvergleiche u. s. f. aus früheren 
Jahrhunderten erhalten, die im Einzelnen Auskunft über das 
Pfarreinkommen geben. An deren Hand lässt sich dann leicht 
feststellen, wann ungefähr zuerst das Erntedankfest in der 
Gemeinde gefeiert worden ist. Aber auch in andern, oft mit 
grossem Fleiss und viel Umsicht abgefassten Orts-(Dorf-) 
Chroniken sucht man vergeblich nach der Entstehung des 
auf dem Lande so beliebten Festes. Und doch dürfte es sich 
lohnen, wenn die Lokalhistoriker ihr Augenmerk mit auf 
diesen meist doch nur übersehenen Punkt des kirchlich, 
aber auch folklorisch interessanten Lebensgebiets auf dem 
Lande richten. Unsere Studie, die nur weniges von dem, 
sicherlich in sich ausserordentlich differenzierten Material 
benützen kann und auf Grund dieses zur Hand gewesenen, 
urkundlichen Stoffes eine Antwort auf die oben, an die 
Spitze gestellten Frage gibt — möchte anregen, dass man 
der Frage im Einzelnen in den verschiedenen Landesteilen 
noch weiter nachgeht. 
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Vor mir liegt das Manuale, in das alle Gottesdienste 
eingetragen sind, die in der Glauchauer Stadtkirche seit 
1782 gehalten worden sind. Ein älteres Manuale ist nicht 
erhalten. Nach dem vorliegenden Buch hält seit 1793 stets 
der jeweilige Pastor primarius selbst an einem Trinitatis¬ 
sonntag früh, im Hauptgottesdienst die „Erntedankpredigt“. 
Anscheinend nimmt der an demselben Tage gehaltene Nach¬ 
mittagsgottesdienst auf das Erntedankfest keine Rücksicht. 
Wir gehen von 1793 an rückwärts und sehen, dass 1792 
das Erntedankfest in der St. Georgenkirche im Nachmittags¬ 
gottesdienst mit gefeiert wird — während — der Vormittags- 
gottesdienst auf das Fest keinen Bezug nimmt — ebenso 
1791, 1790, 1789 u. s. f. Dann ist auch einmal wieder Vor¬ 
mittags Erntedankpredigt. Bald hält sie der Archidiakonus, 
bald der Diakonus, bald der Pastor primarius. Daraus, dass 
bald Vor-, bald Nachmittags dieses Fest gefeiert wird, ist zu 
entnehmen, dass zwar bis 1792 das Erntedankfest in der 
Stadt gefeiert wurde, dass es ihm aber, als wohl erst seit 
kürzerer Zeit eingebürgertem Fest — an Halt und Form 
noch gebrach. Man legte ihm noch nicht den Wert bei, dass 
es auf jedem Fall einen Hauptgottesdienst beanspruchen 
durfte. Aber immerhin das Erntedankfest war damals schon 
in einer so industriereichen Stadt, wie es Glauchau bereits 
Ende des 18. Jahrhunderts war, Gewohnheit. Auch aus 
Ernstthal wissen wir, dass in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts das Erntedankfest gefeiert wurde. Pfarrer Pölitz, 
der Vater des bekannten Leipziger Universitätsprofessors und 
Donators der Leipziger Stadtbibliothek — schreibt über das 
Erntedankfest des Hungerjahrs 1792 „Für die gnädige Hülfe 
des Herrn haben wir am 14. p. Tr. ein besonders feyer- 
liches Aemdtenfest begangen. Es wurde, sowie die hohen 
Feste, frühmorgens eingeläutet und das Te Deum laudamus 
mit Trompeten und Paucken vom Thurm herabgesungen, 
auch abends vor dem Abendläuten nochmals vom Thurme 
geblasen. Die Predigt ist gedruckt worden“. (Neue Sächs. 
Kirchengallerie, Eph. Glauchau Sp. 963.) Gerade die schreck¬ 
lichen Hungerjahre in den 90 er Jahren des vorletzten Jahr- 
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hunderts dürften den Erntedankfesten Vertiefung und be¬ 
deutungsvollen Ernst gebracht haben. Das Entsetzen jener 
Hungersnöte, von denen sich der moderne Mensch kaum 
eine rechte Vorstellung macht, war wie nichts anderes ge¬ 
eignet, den Boden für eine würdige Feier, für wirkliche 
Dankbarkeit zu bereiten. Vor allem in den Städten scheint 
damals das Erntedankfest an Verständnis und Volkstümlich¬ 
keit gewonnen zu haben. Mag sich das Fest in der Stadt 
erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eingebürgert 
haben — auf den Dörfern ist es sicher schon früher ge¬ 
feiert worden. In der Matrikel des Pfarrers zu Oberwiera 
(Ephorie Glauchau) vom Jahre 1747 wird ausdrücklich als 
kirchlicher „Festtag“ das Erntedankfest mit aufgezählt. Das 
Fest ward aber anscheinend an einem Wochentag gefeiert. 
Der Geistliche bekommt für die Erntepredigt eine besondere 
Auslösung. Nach alle dem dürfen wir wohl festhalten, dass 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts das Erntedankfest in 
Sachsen allgemein gefeiert wurde. Aber wann — vor 1750 
ist es nun eingeführt worden? 

Erinnern wir uns, dass keine Verordnung der Behörden 
das Fest generell für das Land befahl. Wir dürfen darum 
mutmassen, dass es an verschiedenen Orten zu verschiedener 
Zeit Eingang gefunden hat. 

Suchen wir darum die Zeitgrenze zu bestimmen, bis zu 
welcher das Erntedankfest in Sachsen noch nicht nachweis¬ 
bar ist. Es werden das natürlich nur Approximativgrenzen 
sein — immerhin für unsern Zweck genügen sie. 

Da uns die kirchlichen Verordnungen u. dgl. hier im 
Stich lassen — sehen wir uns bei der Kirchenmusik um. 
Wir wissen ja, dass es in Sachsen Kantoreigesellschaften, 
vor allem in den Städten, aber auch auf dem Lande gab, 
deren Aufgabe darinnen bestand, an den Festtagen die Gottes¬ 
dienste mit den Schätzen der kirchlichen Musik auszu¬ 
schmücken. Wir besitzen hierzu für Sachsen ßautenstrauchs 
eingehende Arbeit, Luther und die Pflege der kirchlichen 
Musik in Sachsen. Leipzig 1907. 

Als terminus ante quem, als Zeitpunkt, vor dem das 
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Erntedankfest nickt gefeiert worden ist, kann darnach für 
Staucha 1619, für Taucha 1622, für Wurzen 1624, für 
Glauchau 1636, für Augustusburg 1645, für Lössnitz 1646 
angegeben werden, Bautenstrauch, Seite 273—279, druckt 
nämlich die Tabelle aller der Festtage ab, an denen in den 
betreffenden Orten und in den genannten Jahren die Kan¬ 
toreien kirchenmusikalisch wirksam waren. Obwohl nun dort 
später stets zum Erntedankfest Kirchenmusik geboten und das 
Fest in der Jahresfesttabelle mit genannt wird, fehlt hier 
überall das Erntedankfest. Ja von der kirchlichen Kantorei¬ 
gesellschaft sind Aufzeichnungen aus den Jahren 1662, 1663, 
1674, 1675, 1676 und 1677 vorhanden, nach denen: „die 
Nundinarum“, zum Jahrmarkt, am Tag der Heimsuchung 
Marias, zu Michaelis und sonst gesungen wird, aber das 
Erntedankfest wird bis 1677 nicht genannt. 

Wir müssen vor allem bei den oben genannten Auf¬ 
zeichnungen von 1619 ff. — aber auch von 1677 daran 
denken, dass diese Fixierungen auf Jahrzehnte für die Kan¬ 
toreigesellschaften verbindlich gewesen sein dürften — dass 
also in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts das Ernte¬ 
dankfest in Sachsen sicherlich noch unbekannt ist. Als terminus 
ante quem das Erntefest in Sachsen nicht gefeiert wurde, nehmen 
wir darum mit allem Vorbehalt das Jahr 1700. Zwischen 1700 
und 1750also muss dasFest in Sachsen Eingang gefunden haben. 

Und in der Tat — kannte die Augustusburger Kantorei 
1645 noch kein Erntedankfest — so tritt es 1714 in der 
Augustusburger Fraternitätssatzung mit ziemlicher Selbstver¬ 
ständlichkeit unvermittelt auf. Unter Nr. 2 heisst es da in 
den Satzungen: „Soll figuraliter gesungen und mit Instru¬ 
menten musiciert werden an: 1. Weyhnachten Fer. I. II. 
früh und zu Mittage. Fer. III. früh. 2. Ostern Fer. I. H. früh 
und zu Mittage. Fer. III. früh. 3. Pfingsten Fer. I. U. früh 
und zu Mittage. Fer. III. früh. 4. Neuen Jahres Tage frühe. 

5. Drey Könige Tage frühe_ 14. Jahrmarkt Sonntage frühe. 

15. Fest Johannis frühe. 16. Heimsuchung Mariae frühe. 
17. Erndten Predigt Mittags. 18. Fest Michaelis frühe...“ 
(ßautenstrauch, S. 391.) Also 1714 feiert Augustusburg ein 
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Erntedankfest — aber nicht im Hauptgottesdienst früh — 
sondern in einem schliesslich doch als Nebengottesdienst 
anzusehenden „(Nach-)Mittagsgottesdienst“. Eine Art behörd¬ 
licher Sanktion aber bekommt das Fest dadurch, dass da¬ 
mals in Augustusburg noch bisweilen der Kurfürst mit dem 
Hoflager weilte und das Fest sicher seine Genehmigung 
und der Behörden Zustimmung gefunden hatte. Aber noch 
rang das Fest in Sachsen um seine Existenz — noch 1753 
kennt die Strehlaer Kantorei das Fest nicht. 

Gleichwohl verbreitete sich im Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts das Fest in Sachsen mehr und mehr. Ein überaus 
interessantes, in seiner Art vielleicht einzig dastehendes Doku¬ 
ment ist uns dafür Beweis. Es gibt uns zum erstenmal ein 
ganz bestimmtes Datum, an dem eine Landgemeinde Sachsens 
sein erstes Erntedankfest feierte. Ja, hier hören wir '— und 
das erscheint uns für die zögernde und nur allmähliche Ein¬ 
bürgerung des Festes den Grund anzudeuten, welche Stellung 
die Behörden ihm gegenüber einnehmen. 

Zur Erklärung der Urkunde sei nur weniges voraus¬ 
geschickt. Lüptitz, heute in der Ephorie Grimma gelegen, 
gehörte 1700 zu dem Stift Meissen-Wurzen. An Stelle des 
Bischofs von Meissen war ja nach der Resignation Johann IX. 
(von Haugwitz) 1581 der Kurfürst von Sachsen,, nominell 
als Administrator, in Wirklichkeit aber als souveräner Landes¬ 
herr eingetreten. Zum Schein behielt das Stiftsland seine 
eigene Regierung mit Stiftshauptmaun, Kanzler und Räten, 
sowie sein eigenes Konsistorium in Wurzen, dem der Wur- 
zener Stiftssuperintendent als Assessor angehörte, als Super¬ 
intendent aber anderseits auch unterstand. Zur Stiftssuper- 
intendentur gehörte also auch das etwa 1 Stunde nordöstlich 
von Wurzen gelegene Kapiteldorf Lüptitz. Hier amtierte zu¬ 
nächst 1713 bis 1729 als Substitut, dann als Pfarrer Esaias 
Wagner, ein tüchtiger, tatkräftiger Mann, befreundet mit 
seinem Filial-Kirchenpatron, dem bekannten Dresdener Hof¬ 
rat Johann Burkhard Freystein (f 1718). Freilich Wagners 
Einkommen als Substitut, obwohl er den Pfarrer völlig vertrat, 
(der Pfarrer sen. hatte sich ein Gut gekauft, auf dem er 
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„Des Allerdurchlauchtigsten Grossmächtigsten Fürsten 
und Herren Herrn Friedrich Augustens, Königs in Pohlen, 
Herzogens zu Sachssen, Jülich, Cleve, Bergh, Engern und 
Westphalen, Churfürstens, Unsers allergnädigsten Herrn. 

ünsern freundlichen Dienst zuvor. Wohl- und Wohl-Ehr- 
Würdige, Hochgelahrte, besonders günstige gute Freunde 1 ), 
Uns ist vorgetragen worden, was an Uns ihr, der Stiffts 
Superintendens auf des Pfarrers zu Lüptiz, Esaias Wagners, 
wegen der Gemeinde daselbst an euch gethane Anfrage, ob 
ihnen nicht gleich andre Nachbarn eine Danck- und Erndten- 
Predigt zu halten vergönnet und ihm dem Pastori des sel¬ 
biges Tages in dem herumbgehenden Klingelbeutel gesamlete 
Geld, wozu sich auch besagte Gemeinde freywillig offeriret, 
zu seiner Ergözlichkeit über lassen werden möchte, gelangen 
lassen und wie ihr es zu Unserer Resolution gestehet. 

Nun wir dann geschehen lassen können, dass dergleichen 
Danck- und Erndten-Predigt gestattet, und dem Pastori das 
selbiges Tages in Klingelbeutel eingelegte Geld pro labore 
gereichet werde: Alß ist an statt und im Nahmen aller¬ 
höchstgedacht unsres allergnädigsten Herren hiermit unser 
Begehren, ihr wollet dieserhalb behörige Verfügung treffen, 
jedoch dass nach gehaltenen Gottesdienst alles üppiges Wesen 
vermieden werden möge. Wollen wir euch nicht bergen und 
beschiehet an dem Königlicher Majestät und Churfürstlicher 
Durchlaucht gefällige Meinung. 

Signatum Wurzen, den 5. September Anno 1715. 

In Seiner Königlichen Majestät und Churfürstlichen 
Durchlaucht Stifft Meissen verordnete Haubtmann, Canzler, 
Räthe und Consistoriales. 

Wolf Gotthardt von Birckholz, Stiftskanzler. 

Christian Eberth“. 

Soweit die Urkunde. Sie sagt uns nichts über den Tag 
und die Stunde, wann die Erntepredigt gehalten wurde. 
Doch spricht alles dafür, dass sie in einem Haupt- also Vor¬ 
mittagsgottesdienst die Gemeinde um sich sammelte. Und 
mit grosser Sicherheit darf man sagen, dass von Anfang an 
i) - DaiTsclireiben ist offenbar an das Stiftskonsistorium gerichtet. 
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ein Montag für das Erntedankfest gewählt wurde. Denn be¬ 
reits 1744 bekommt der Liiptitzer Geistliche aus dem Klingel¬ 
beutel 2 Thaler, die am Huthmontag — so heisst da selt¬ 
samerweise das Erntedankfest — eingesammelt worden sind. 
Noch bis 1858 war in Lüptitz der Montag der Erntefesttag. 
Erst 1859 verlegt man das Eest auf einen Donnerstag, der 
„auf Anzeige des Ortsrichters hin“ ausgewählt wird. 

So ist denn nach 1700 das Erntedankfest in Sachsen in 
Einführung gekommen — aber ohne Zwang — an dem einen Ort 
früher — an dem andern später. Aus den benachbarten Ländern 
und Landeskirchen mag es herüber genommen worden sein. 

Indessen waren doch auch schon Ansätze für das Fest 
in Sachsen da. Die kirchliche Musik, d. h. die Kantoreige¬ 
sellschaften dürften mit dem Fest Bahn gebrochen haben. 
War es doch eine dankbare Aufgabe für den Komponisten 
wie für den Chor ein Erntedauklied zu singen. 

Der Kantor Johannes Pfeifer in Wurzen antwortet am 
22. Februar 1624 auf ihm zugeschickte Artikel, wann und was 
man in den Gottesdiensten für Lieder singe: „_4. Sonn¬ 
tags frühe vor der Predigt wird gesungen: Im Advent. 

Umb die Erndtezeit: Dankt dem Herrn heut und alle 
Zeit. — Lobet den Herrn. — Nu lasst uns Gott, dem Herrn, 
Dank sagen_“ (Rautenstrauch S. 279.) 

„Umb die Erndtezeit“, heisst es. Noch ist kein Ernte¬ 
dankfest und keine Erntedankpredigt vorgesehen, wohl 
aber singt der Chor bereits ein Erntedanklied. Es mag sein, 
dass das Erntedanklied am Ende der Ernte in der Kirche 
angestimmt wurde, aber grösser ist dem Wortlaut nach die 
Wahrscheinlichkeit, dass während der Ernte an drei Sonn¬ 
tagen hintereinander je eins von den drei aufgezählten Dank¬ 
liedern gesungen wurde. So in Wurzen bereits 1624. Und 
in Lommatzsch, der Metropole von Sachsens Kornkammer, 
wird bereits 1580 — wie — soviel ich sehe, sonst nirgends 
in Sachsen — „Nach der Erndte das Te Deum laudamus“ 
von der dortigen Kantorei gesungen (Rautenstrauch S. 183). 

Freilich — bis zur Ansetzung eines besonderen Fest¬ 
tags — mussten noch über 100 Jahre dahingehen. 



Druck von Poeschel te Trepte in Leipzig. 













